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Versuch  einer  ei-weiterten  Anwendung 
des  FECHNERSchen  Gesetzes  im  Farbensystem. 

Von 

H.  V.  Hblmholtz. 

Die  Gesammtheit  der  von.  unserem  Auge  empfundenen 
Farben  ist  nach  Biemann's  Ausdruck  eine  dreifache  Mannig- 
fiütigkeit,  d.  h.  jede  einzelne  Farbe  kann  durch  drei  unabhängig 
veränderliche  Gröfsen  bestimmt  werden,  und  nicht  durch 
weniger.  Die  Möglichkeit,  das  System  der  Farben  durch  räum- 
liche oder  flächenhafbe  Anordnungen  übersehbar  zu  machen, 
beruht  auf  diesem  Verhältnifs,  da  auch  ein  Ort  im  Baume  drei 
Variable  zu  seiner  Festlegung  verlangt.  Bekannt  ist,  wie  leicht 
ond  verstandlich  sich  Newton's  Mischungsgesetz  der  Farben  in 
solcher  Weise  darstellen  läfst.  Wir  übertragen  dabei  die  der 
Anschauung  weniger  zugänglichen  Verhältnisse  der  Farben,  auf 
die  uns  viel  geläufigeren  der  Zusfimmenfiigung  von  geometrischen 
Strecken,  beziehlich  auf  Schwerpunktsconstructionen. 

Wie  man  nun  im  Baume  als  Mittel  zur  Bestimmung  eines 
Ortes  die  allerverschiedenartigsten  mefsbaren  Baumgröfsen 
benutzen  kann,  bald  Linienlängen,  bald  Winkel,  oder  auch 
gelegentlich  Flächeninhalte  und  Volumina,  so  kann  man  auch 
sehr  verschiedenartige  Q-röfsen  benutzen,  um  eine  Farbe  zu 
definiren.  Die  bisher  am  meisten  ausgebildete  Methode,  welche 
sich  auf  Newton's  Mischungsgesetz  stützt,  bezweckt  eigentlich 
nur  die  Herstellung  eines  Lichtgemisches  physikalisch  zu  defi- 
niren, welches  dem  Auge  den  verlangten  Eindruck  geben 
würde.  Daneben  wäre  es  eine  vollständig  berechtigte  Aufgabe 
dahin  zu  streben,  dafs  man  nach  Maafsen,  die  aus  der  Art  der 
Empfindung  gewonnen  sind,   die  Beziehungen   der    Farben  zu 
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einander  zu  bezeichnen  sucht.    Die  Aufgabe  in  dieser  Sichtung 
zu  lösen,  hat  bekanntlich  Herr  E.  Herikg  versucht. 

Für  eine  directe  Ausmessung  des  Gebietes  der  Empfin- 
dungen haben  wir  bisher  nur  eine  einzige  auf  Thatsachen  ge- 
gründete Methode,  nämlich  die  Untersuchung  der  eben  noch 
wahrnehmbaren  unterschiede,  beziehlich  die  der  gleich 
deutlichen  kleinen  Unterschiede.  Die  bisher  von  E.  H.  Weber, 
Fechner  und  ihren  Nachfolgern  angestellten  Messungen  be- 
ziehen sich,  so  viel  ich  weifs,  alle  nur  auf  Veränderungen,  die 
ausschlielslich  in  einer  einzigen  Sichtung  vorgingen.  Das 
Gebiet  der  Farbenempfindungen  bietet  die  G^egenheit  solche 
Studien  auch  für  eine  nach  drei  Dimensionen  sich  erstreckende 
Mannigfaltigkeit  zu  machen.  Während  Fechner  sich  auf  die 
Änderungen  der  Lichtstärke  allein  bei  ungeänderter  Mischung 
des  Lichtes  beschränkt  hat,  so  würden  noch  Untersuchungen 
hinzukommen  können  über  die  Gröfse  der  unterscheidbaren  Ab- 
stufungen in  den  Farbentönen  und  in  der  Sättigung  der  Farben 
ohne  oder  auch  mit  gleichzeitiger  Änderung  der  Helligkeit,  und 
über  die  Abhängigkeit  dieser  Abstufungen  von  den  physikalisch 
definirbaren  Veränderungen  des  erregenden  Lichtes. 

Das  empirische  Material  für  die  Aufstellung  der  Gesetze 
dieses  Gebiets  ist  allerdings  noch  sehr  unvollständig.  Die  älteren 
Versuche,  wie  die  von  Aubert  am  Farbenkreisel  angestellten, 
beziehen  sich  auf  unvollständig  definirte  Farben  und  Hellig- 
keiten. Erst  durch  die  neueren,  namentlich  von  den  Herren 
Arthur  Koenig,  C.  Dieterici  und  E.  Brodhün  ausgeführten 
Systeme  von  Messungen  an  Spectralfarben  von  wohlbestimmter 
Wellenlänge  sind  quantitative  Data  gewonnen  worden,  welche 
für  den  bezeichneten  Zweck  benutzt  werden  können,  und  schon 
einige  beachtenswerthe  Ergebnisse  zu  liefern  im  Stande  sind. 
Diese  will  ich  mir  erlauben  hier  auseinander  zu  setzen,  so  weit 
sie  eben  reichen. 

Da  ich  zu  dieser  Untersuchung  durch  die  Umarbeitung 
meines  Handbuches  der  physiologischen  Optik  geführt  wurde,  lag 
mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Aufgabe  ob,  so  weit  möglich  zu 
versuchen,  Zusammenhang  herzustellen  zwischen  allerlei  ver- 
einzelten Thatsachen,  die  sich  auf  die  Lehre  von  der  Deut- 
lichkeit der  Abstufungen  und  der  Helligkeit  beziehen. 
Dies  konnte  natürlich  zur  Zeit  nur  durch  Einführung  einzelner 
hypothetischer  Annahmen  erreicht  werden,  die  noch  nach  vielen 
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Bichtimgen  hin  geprüft  werden  können  und  geprüft  werden 
müssen,  ehe  man  ihnen  volles  Zutrauen  schenken  kann.  Da 
indessen  ein  solcher  Versuch  doch  einmal  gemacht  werden 
muls.  Tun  die  erste  Orientirung  in  einem  neuen  Gebiete  zu 
gewiimen  xuid  namentlich  um  diejenigen  Puncte  zu  erkennen 
und  zu  bezeichnen,  deren  genaue  Untersuchung  zur  Entschei- 
dung der  wesentlichsten  Fragen  nothwendig  ist:  so  will  ich 
diese  meine  Hypothesen  nicht  ztirückhalten,  selbst  auf  die 
Grefahr  hin,  sie  vielleicht  bald  wiederlegt  zu  sehen. 

Eigene   Versuche  mit  Farbenscheiben. 

Die  Versuche  mit  Farbenscheiben  sind  zwar  zu  scharfen 
Messungen  nicht  gut  brauchbar.  So  weit  sie  aber  reichen,  sind 
sie  leicht  anzustellen,  leicht  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  zu 
yerändem,  und  jedenfalls  zu  einer  ersten  Orientirung  in  einem 
neuen  Gebiete  sehr  nützlich.  Schon  Aubbrt  hat  vereinzelte 
Versuche  mit  ihnen  über  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Farben- 
nnterschiede  angestellt. 

Ich  habe  zunächst  denselben  Weg  eingeschlagen,  und  zwar 
ging  ich  aus  von  dem  Grundphänomen,  welches  in  der  Photo- 
metrie benutzt  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt  zwei  etwas 
verschieden  gefärbte  Lichter  ihrer  Helligkeit  nach  zu  ver- 
gleichen. Wenn  man  die  Lichtstärke  des  einen  von  ihnen 
aUmäHg  verändert,  so  werden  sie  selbstverständlich  niemals 
ganz  gleich,  aber  man  gelangt  doch  zu  einer  Einstellung,  bei 
welcher  der  genannte  Unterschied  ein  Minimum  der  Deutlich- 
keit erreicht.  Man  betrachtet  gewöhnlich  das  Verhältnifs  der 
Lichtstärken,  welches  dieser  Einstellung  entspricht,  als  das 
Verhältnifs   gleicher  Helligkeit. 

Ich  habe  es  mir  nun  zunächst  zur  Aufgabe  gestellt,  diese 
Einstellung  auf  das  Minimum  der  Erkennbarkeit  des  Unter- 
schiedes bei  einer  Reihe  von  Mischfarben,  die  aus  denselben 
Farbenelementen  durch  Mischung  auf  der  Farbenscheibe  er- 
halten wurden,  durchzuführen.  Die  eine  Mischfarbe,  und  zwar 
die  etwas  dunklere,  blieb  dabei  unverändert,  die  andre  erlitt 
kleine  Veränderungen  in  ihrer  Helligkeit  und  Mischung,  indem 
man  sehr  schmale  schwarze  Sectoren  sich  einschieben  liefs,  um 
sie  ein  wenig  dunkler  zu  machen,  bis  man  die  Grenzen  der 
£inge,  in  denen  sich   diese  Farben  zeigten,   möglichst   schwer 
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erkennbar  gemacht  hatte,  wobei  sie  dann  auch  in  der  Thst 
gleich  hell  erachienen.  Die  dam  erforderlichen  Verhältnisse 
Tnrden  dann  notirt. 

Die  Farbenmischnngen  füllten  abwechselnd  ftlnf  oonoen- 
trisohe  Binge  anf  der  Scheibe.  Die  Ereisscheiben  waren  ans 
farbigen  Papieren  von  möglichst  gesättigter  Farbe,  aber  nicht 
glänzender  Oberfläche  geschnitten ;  sie  waren  längs  eines  Badins 


gespalten  nach  der  Methode  von  Maxwell,  am  die  Winkel 
beliebig  ändern  zu  können.  In  obenstehender  Figur  sind  die 
hervorstehenden  Ränder  der  gespaltenen  Scheiben  abgebildet, 
wie  sie  auf  deren  vorderer  Fläche  sichtbar  waren.  Am  oberen 
umfange  der  Figur  ist  jeder  vorliegenden  Scheibe  ein  etwas 
kleinerer  Radius  gegeben,  am  sichtbar  zn  machen,  wie  sie 
zwischeneinanderUegen.  In  Wirkhchkeit  waren  die  Scheiben 
hier  durch  oongruente  Kreislinien  von  gleichem  fiadius  begrenzt. 
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Die  Scheibe  von  etwas  hellerer  Farbe  B  und  die  schwarze 
liaben  einen  einfSeu^hen  radialen  Einschnitt,  erstre  bei  &&,  letastre 
bei  dd.  Dagegen  hat  die  Scheibe  von  dunklerer  Farbe  B  eine 
mit  annenförmigen  Yorsprüngen  versehene  Grenzlinie  zwischen 
oa  und  cc.  Ersteres  ist  ein  Itadius,  letzteres  aber  ist  eine  Paral- 
lele zn  diesem  Badins,  so  dafs  die  Winkelwerthe  der  Bögen 
zwischen  aa  und  cc  für  die  inneren  Kreise  gröfser  werden,  als 
f&r  die  äufseren.  Die  schwarze  Scheibe  wurde  ebenfalls  so 
eingelegt,  dafs  ihre  Grenzlinie  dd  nicht  genau  die  Lage  eines 
Radius  hatte,  sondern  parallel  dem  dicht  daneben  liegenden 
Badius  aa  lag,  und  somit  der  schwarze  Streifen,  der  im  Grunde 
der  zinnenartigen  Ausschnitte  hervorsah,  überall  dieselbe  Breite 
hatte,  und  überall  die  Höhe  der  Zinnen  um  den  gleichen  Bruch- 
theü  verkleinerte.  Die  Lage  des  Badius  h  konnte  beliebig 
um  fast  den  ganzen  ümfieing  verschoben  werden,  mit  AusschluTs 
des  von  den  Zinnen  eingenommenen  Streifens,  so  dafs  man 
jede  der  beiden  Farben  B  und  B  fast  rein  erscheinen  lassen 
konnte,  oder  fast  alle  möglichen  Abstufungen  ihrer  Mischung.  Zu 
der  durch  die  beiden  zwischen  den  Badien  hh  und  aa  liegenden 
Sectoren  bestimmten  Farbenmischung  kam  dann  in  den  bis 
ce  reichenden  Yorsprüngen  des  Feldes  B  ein  kleiner  Bogen 
von  dieser  Farbe  hinzu,  daftb:  wurde  ein  gleicher  Bogen  von 
i2  weggenommen.  In  dem  Ausschnitten  der  Zinnen  dagegen 
wurde  nur  ein  schmaler  Streifen  aa  dd  von  der  Farbe  B  durch 
Schwarz  weggenommen.  Wenn  die  Farbe  B  etwas  dunkler 
war,  war  da,  wo  sie  zwischen  aa  und  cc  statt  B  auftrat,  etwas 
HeUigkeit  verloren;  um  diesen  Yerlust  für  die  andre  Mischung 
zu  compensiren,  mufste  auch  hier  etwas  von  der  Farbe  B 
fortgenommen  werden.  Die  Breite  dieses  Ischwarzen  Streifens 
konnte  verändert  werden.  Die  Grenzen  zwischen  den  äufseren 
Bingen,  wo  die  Winkelwerthe  der  Zinnen  am  kleinsten  sind, 
sind  natürhch  am  undeutUchsten.  Ich  fand  es  vortheilhaft, 
gleichzeitig  mehrere  Grenzen  von  verschiedenen  kleinen  Ab- 
stufungen der  Deutlichkeit  vor  Augen  zu  haben,  um  bei  den 
Yergleichungen  diejenige  herauszusuchen,  die  eben  der  Grenze 
des  Wahrnehmbaren  am  nächsten  stand. 

Wenn  ein  festes  Yerhältnifs  der  Helligkeit  zwischen  den 
beiden  Farben  B  und  B  auch  unter  diesen  umständen  bestände, 
80  müfste  sich  auch  ein  festes  Yerhältnifs  zwischen  den  beiden 
kleinen  Bögen  ac  und  ad  finden  lassen,  welches  in  den  Bingen 
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von  verschiedenem  Farbenton  immer  wieder  gleiche  Helligkeit 
herstellte,  unabhängig  von  dem  YerhähniTs  der  beiden  grofsen 
Seotoren  B  und  B, 

Nähme  man  also  z.  B.  an,  dafs  Lichter  gleicher  Helligkeit, 
aber  verschiedenen  Farbentons  durch  Mischung  von  zwei  Grund- 
farben nach  der  Formel 

H=Ä.x  +  B.y 

gegeben  werden  könnten,  wo  A^  B  Constanten  sind,  H  eine 
Function  der  Helligkeit  h,  und  Xj  y  Quanta  zweier  beliebig  ge- 
wählter Elementarfarben:  so  würde  für  eine  benachbarte  Farbe 
in  der  Beihe  gleich  heller  Mischungen 

O^A.dx-irB.dy 

werden ,  und  das  YerhältniJGs  von  dx :  dy  würde ,  unabhängig 
von  den  Werthen  x  und  y,  wie  der  Helligkeit  h  immer  dasselbe 
sein;  dasselbe  würde  von  dem  Yerhältnils  der  Breite  der  beiden 
schmalen  Farbenstreifen  auf  und  zwischen  den  Zinnen  unsrer 
Scheibe  gelten. 

Diese  Yermuthung  bestätigt  sich  nun  aber  nicht  bei  Aus- 
führung des  Yersuchs.  Es  zeigt  sich  vielmehr,  dafs  der  zum 
Theil  mit  Schwarz  gedeckte  Yorsprung  der  helle- 
ren Farbe  um  so  breiter  gemacht  werden  mufs,  je 
mehr  von  seiner  Farbe  schon  der  Farbe  des  G-rundes 
eingemischt  ist.  Es  wird  also  bei  der  von  mir  beschriebenen 
Methode  der  Yergleichung  zweier  Helligkeiten,  —  wir  wollen 
sie  die  photometrische  Methode  nennen  —  die  Wirkung 
eines  Zusatzes  einer  Farbe  auf  die  Helligkeit  wesentlich  durch 
den  schon  vorhandenen  Yorrath  dieser  selben  Farbe  in  der 
Mischung  geschwächt. 

Ich  führe  zunächst  einige  Beispiele   solcher  Yersuche  an: 

1.  Grfln  und  Roth,  Breite  0^  =  4,5  mm.    Gleiche  Hellig- 
keit und  das  Minimum  des  Unterschieds  erhielt  ich 

a)  für  rothen  Grund  bei  2,5  mm  Breite  des  Grün; 

b)  für  halb  roth,  halb  grünen  Grund  bei  2,76  mm  Grün ; 

c)  für  grünen  Grund  bei  3,75  mm  Grün. 

Der  Kreis  von  50  mm  Badius  war  eben  noch  wahrnehmbar, 
jedoch  etwas  deutlicher  bei  halb  grünem,  halb  rothem  Grunde. 
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2.  Blan  and  Both,  Breite  0^=-  4  mm.    Gleich  helle  Binge 

a)  auf  blauem  Grunde  ftr  1,25  mm  Both  gegen  4  mm 
Blau; 

b)  auf  halb  rothem,  halb  blauem  Grunde  1,75  mm  Both ; 

c)  auf  rothem  Grunde  3  mm  Both. 

Bei  a  und  h  war  der  Kreis  von  60  mm  Badius  schwach 
zu  erkennen,  bei  c  nur  der  von  50  mm. 

3.  BlaoundGrfln,  Breite  der  Ausschnitte  5,5  mm.    Gleich 
helle  Binge 

a)  auf  blauem  Grunde,  bei  1,5  mm  Grün  gegen  5,5  mm 
Blau; 

b)  auf  halb  blauem,  halb  grünem  Grunde  1,75  mm  Grün; 

c)  auf  grünem  Grunde  2,25  mm  Grün. 

Sichtbar  war  der  Elreis  von  50  mm  Badius,  aber  sehr 
schwach,  am  schwächsten  bei  c. 

Es  zeigt  sich  ohne  Ausnahme,  dafs  der  Streifen  von  ver- 
änderlicher Breite  auf  gleichfarbigem  Grund  breiter  genommen 
werden  mufs  als  auf  gemischtem  Grunde,  und  auf  diesem  breiter 
als  auf  dem  Grunde  der  ungemischten  andern  Farbe. 

Die  Beihe  der  Helligkeiten  der  drei  gewählten  Farben  ist 
offenbar: 

Grün  >  Roth  >  Blau. 

Bei  den  stärkeren  Helligkeitsdifferenzen  mit  Blau  sind  die 
Binge  auf  dem  helleren  Grunde  weniger  sichtbar;  bei  der 
schwächeren  Differenz  Both  Grün  sind  die  Binge  auf  den 
reineren  Farben  weniger  sichtbar,  als  auf  dem  Gemisch. 

Da  aber  die  gebrauchten  Pigmentfarben  überhaupt  ge- 
mischtes Licht  aus  fast  allen  Gegenden  des  Spectrums  geben, 
ist  es  nicht  auffallend,  dafs  sie  sich  theilweise  immer  gegen- 
seitig schwächen,  und  dafs  die  zackige  Figur  jeder  Farbe  auf 
dem  farbigen  Felde  der  andern  Farbe  nicht  ganz  so  deutliche 
Binge  giebt,  wie  sie  auf  schwarzem  Grunde  geben  würde. 
Aber  sehr  grofs  ist  der  Unterschied  in  der  Empfindlichkeit 
nicht.  Bei  halb  hell,  halb  schwarz  getheütem  Grunde  würden 
helle  Streifen  die  Breite  von  etwa  2  mm  für  den  Badius  60  mm 
haben  müssen,  um  sicher  erkannt  zu  werden.  Dafs  die  erfor- 
derlichen Farbenstreifen  bei  unsren  Versuchen  2  bis  3  mal  so 
breit  waren,  giebt  also  noch  keineswegs  einen  sicheren  Beweis 
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dafür,  dais  die  Exnpfindliclikeit  gegen  Farbenabstofungen  erheb- 
Uch  geringer  ist,  als  die  f&r  HeUigkeitsstufen. 

Es  folgt  nnn  aus  diesen  Versuchen ,  dafs,  wenn  wir  auf 
diesem  Wege  von  einer  sehr  gesättigten  Farbe  ausgehend  eine 
Beihe  gleich  heller  gemischter  Farben  suchen ,  indem  wir  immer 
nur  zwei  sehr  nahe  Glieder  der  Beihe  mit  einander  vergleichen, 
das  gesammte  Quantum  des  gemischten  Lichts  in  der  Beihe 
solcher  Farben  nicht  unverändert  bleiben  kann.  Wählen  wir 
die  Einheiten  für  die  Lichtquanta  der  beiden  Endfarben  so, 
dafs  sie  in  gleicher  Helligkeit  erscheinen,  so  werden  wir  von 
möglichst  gesättigtem  Both  anfangend,  durch  Wegnahme  eines 
kleinen  Quantum  Both  die  Helligkeit  viel  weniger  schwächen, 
als  wir  durch  den  Zusatz  eines  gleichen  Quantum  Blau  sie 
verstärken,  da  letztres  noch  auf  kein  merkliches  Quantum 
schon  vorhandenen  Blaus  stöfst.  Wir  müTsten  also  weniger 
Blau  zusetzen,  als  wir  Both  wegnehmen.  Dadurch  wird  die 
Summe  der  Lichtquanta  kleiner  werden.  Dies  wird  beim  Fort- 
schritt zu  Mischungen  mit  immer  mehr  Blau  so  weiter  gehen 
müssen,  bis  endlich  die  beiden  Farben  nahe  gleiche  Quantität 
in  der  Mischung  haben ;  dann  wird  man  anfangen  müssen,  Blau 
in  gröfserer  Menge  hinzuzusetzen,  als  man  Both  wegnimmt. 
Das  Gesammtquantum  wird  wieder  steigen,  bis  wir  beim  reinen 
Blau  angekommen  sind. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einem  ähnlichen  Einflufs 
zu  thun,  wie  er  sich  bei  Abstufungen  der  Intensität  ohne 
gleichzeitige  Anwesenheit  einer  andern  Farbe  auf  demselben 
Felde  geltend  macht.  Gleiche  kleine  Zuwachse  der  Lichtmenge 
machen  um  so  weniger  Eindruck,  je  gröfser  die  schon  auf  dem 
Felde  vorhandene  Lichtmenge  gleicher  Art  ist.  Li  jenen  Fällen 
messen  wir  den  Eindruck  ab  an  der  Deutlichkeit  der  Wahr- 
nehmung  des  Schattens,  hier  vergleichen  wir  zwei  die  Heilig- 
keit  steigernde  Abstufungen  zweier  Farben  auf  demselben 
Grunde  mit  einander. 

Vergleichung   der  Helligkeit  sehr   verschiedener 

Farben. 

Bei  der  hier  vollzogenen  Vergleichung  zweier  nahehin 
gleicher,  sehr  gesättigter  Farben  wird  das  Auge,  auch  wenn 
es  abwechselnd  beide  Felder  anblickt,  fortdauernd  unter  dem 
Eindruck  der  hervortretenden  Farbe  sein,  und  die  Empfindlich- 
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k^t  für  diese  wird  also  in  beiden  zu  vergleichenden  Feldern 
daaemd  geschwächt.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Fall 
Ton  dem  andern,  wo  die  Helligkeit  zweier  sehr  verschieden 
gefärbter  Felder  verglichen  wird.  Diese  letztre  Yergleichung 
ist  allerdings  sehr  unsicher.  Ich  selbst  fühle  mich  wenigstens 
&8t  ganz  nnf&hig  dazu;  aber  es  giebt  andre  Beobachter,  die 
f&r  solche  Vergleichungen  einen  ziemlichen  Grad  von  Bestimmt- 
heit erreichen,  und  dies  ist,  wie  es  scheint,  besonders  bei  den 
Dichromaten  der  Fall. 

Um  das  G-esetz  auch  an  gröfseren  Farbendifferenzen  zu 
prüfen,  ersuchte  ich  Herrn  E.  Brodhun,  der  durch  sein  di- 
chromatisches Farbensystem  in  dieser  Hinsicht  begünstigt  ist, 
nnd  grofiH»  Übung  und  Erfahrung  in  dergleichen  Versnchen  er- 
werben  hat,  directe  HeUigkeitsvergleichungen  am  Farbenkreisel 
zu  machen.  Er  verglich  zunächst  die  Helligkeit  von  zwei 
rothen  und  zwei  blauen  Papieren  mit  Grau,  welches  auf  dem 
Farbenkreisel  aus  einem  hellen  Grau  und  Schwarz  gemischt 
wurde.  Dann  stellte  er  Far:bengleichungen  her  zwischen  einem 
Both  und  einem  Blau  einerseits.  Grau  und  Schwarz  andrerseits, 
und  verglich  den  durch  diesen  Versuch  gefundenen  Werth  des 
Ghrau  mit  dem  aus  den  ersten  Bestimmungen  berechneten.  Es 
fimd  sich 

1)  Helles  Eoth    Ä*  =  4|^-  Grau, 


2)  dunkles  Eoth  R^  = 


3)  helles  Blau     B,= 


4)  dunkles  Blau  3^  =  — 


360 

110 
360 

60 
360 

25 


360 


n 


Farbengleichangen,  beobachtet : 

I.  12]   Gr!  =  127  5»  +  233  R„  berechnet  =  125  Gr. 

n.  118  Gr.  =   95  £4  +  265  i2»,  „         =  125  Gr. 

m.    98  Gr.  =   94  JB»  -f  266  R^,  „         =   97  Gr. 

IV.     97  Gr.  =    70  B^  +  290  B^,  „         =94  Gr. 
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Die  erstell  beiden  Beispiele  sind  freilich  im  Sinne  des 
angeführten  Gesetzes  ausgefallen,  die  letztem  aber  entgegen- 
gesetzt. Der  Mittelwerth  der  Abweichungen  f&Ut  allerdings 
noch  auf  die  Seite  der  ersteren.  Sein  Betrag  ist  1J5^  mit 
einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  1,24.  Aber  dieser  Betrag 
ist,  wie  schon  unsre  oben  angeführten  Versuche  zeigen,  und 
wir  nachher  noch  deutlicher  sehen  werden,  viel  kleiner,  als  er 
nach  dem  FEOHKEBB'schen  Gesetze  zu  erwarten  wäre. 

Übrigens  hat  Herr  Brodhun  '  in  seiner  Dissertation  (S.  35) 
eine  Vergleichung  der  direct  geschätzten  Helligkeit  der  ver- 
schiedenen Farben  eines  Spectrum  mit  den  früher  von  ihm* 
bestimmten  Farbenwerthen  der  einzelnen  Spectralfarben  an- 
gestellt, welche  sich  ergeben,  wenn  man  sie  aus  den  Endfarben 
des  Spectrum  für  sein  dichromatisches  Auge  durch  Mischung 
herstellt.  Dabei  hat  er  die  so  bestimmte  Helligkeit  J  ziemlich 
gut  durch  eine  lineare  Formel: 

/=  1,018  .  W  +  0,03916  .  K 


darstellen  können,  allerdings  mit  Abweichungen,  die  bis  zu  6  % 
steigen;  aber  keinen  regelmäfsigen  Gang  zeigen.  Darin  sind 
W  und  K  die  Quanta  der  weniger  brechbaren  und  brechbareren 
Farben,  berechnet  nach  einer  Einheit,  welche  die  beiden  im 
Weifs  vereinigten  Quanta  dieser  Endfarben  gleich  grofs  setzt. 
Brodhun's  Formel  zeigt,  dafs  die  beiden  zu  Weifs  zu  verbin- 
denden Farbenquanta  sehr  ungleiche  Helligkeit  haben,  indem 
das  Einheitsquantum  von  W  etwa  26  mal  heller  ist,  als  das 
von  K,  Ich  nenne  solche  Einheiten  verschiedenfarbigen  Lichts 
Einheiten  von   gleichem  Farbönwerth. 

Wenn  wir  dagegen  mit  w  und  k  Einheiten  bezeichnen,  die 
bei  gleicher  Anzahl  gröfseren  Lichtstärken  gleiche  Helligkeit 
geben,  wie  sie  nach  den  in  Brodhün's  Dissertation  beschriebenen 
Versuchen  sich  finden  lassen;  so  ergiebt  sich,  dafs  das  Violett 
k  26  mal  gröfsere  Farbenintensität,  als  die  wahrscheinUch  gelb- 
liehe  Farbe  w  besitzt. 


^  £.  Bbodhuk:    Beiträge  zur  Farbenlehre.   Inaug.-Dissert.    Berlin,  1887. 

'  A.  KoENio  und  C.  Dieterici:    Die  Grundempfindungen  und  ihre  Inten- 

sitätavertheüung  im  Spectrwn.   Sitzungsher.  d.  Akademie  zu  Berlin,  29.  Juli  1886. 
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Ans  den  Untersnclinngen  der  Herren  A.  KoKNie  und  E. 
B^CBHim^  geht  femer  hervor,  dafs  nach  den  letstren  Einheiten 
gleicher  Helligkeit  gemessen,  gleiche  Qnanta  w  und  ib  auch 
far  alle  Intensitäten,  welche  eine  gewisse  Grenze  (die  des 
PuKKiNJB'schen  Phänomens)  übersteigen ,  übereinstimmenden 
Gang  in  den  Abstufungen  ihrer  ünterschiedsempfindlichkeit 
leigen,  worauf  bei  unsem  hier  vorUegenden  Untersuchungen 
noch  gröfseres  G-ewicht  f&Ut,  als  auf  die  gleiche  HeUigkeit. 

Farbenunterschiede  der  Spectralfarben. 

Für  die  Verwerthung  der  Beobachtungen  über  die  kleinsten 
erkennbaren  Unterschiede  der  Farbentöne  des  Spectrum  liegen 
bisher  ausreichende  Beobachtungen  nur  fiir  das  dichromatische 
Auge  des  Herrn  Bbodhün  vor.  Darin  hegt  allerdings  ein  ge- 
wisser Yortheil  für  die  principiellen  Fragen.  Denn  die  Erwei- 
terung des  FscHSBBschen  Gesetzes  auf  ein  Gebiet  von  mehreren 
Dimensionen  wird  sich  für  zwei  Dimensionen  ja  leichter  voll- 
ziehen lassen,  als  für  drei,  abgesehen  von  dem  schon  erwähnten 
Umstände,  dafs  sowohl  die  Farbengleichungen  als  auch  nament- 
lich die  Vergleiche  der  Helligkeit  von  Dichromaten  sicherer 
nnd  schärfer  vollzogen  werden,  als  von  Trichromaten.  Die 
für  die  Ersteren  dabei  vorUegende  Aufgabe  ist  eben  einfacher. 

Die  Beobachtungen  von  Herrn  E.  Brodhun  über  die  Em- 
pfindlichkeit des  Auges  für  Unterschiede  der  Wellenlänge  des 
Lichtes  sind  in  den  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft 
SH  Berlin,  1885 — 86,  No.  17  u.  18  veröffentlicht.  Die  nebenein- 
ander stehenden  Felder,  in  denen  die  beiden  zu  vergleichenden 
Farben  sich  zeigten,  wurden  auch  auf  Gleichheit  der  Helligkeit 
eingestellt,  so  dals  sie  sich  nur  durch  den  Farbenton  unter- 
schieden. Hierin  ist  also  das  Verfahren  von  E.  Brodhun  ganz 
ähnhoh  dem  meiner  oben  beschriebenen  Versuche  an  Farben- 
scheiben. Der  Beobachter  suchte  auf  vollkommene  Gleichheit 
einzustellen.  Der  Fehler  jeder  Einstellung  wurde  am  Apparat 
abgelesen  und  aus  den  gewonnenen  Zahlen  schliefslich  der 
mittlere  Fehler  der  Einstellungen  als  Maafs  für  die  Unsicher- 
heit der  Vergleichung  berechnet. 

Ich  lasse  hier  die  von  Brodhun  gegebenen  Zahlen  für  eine 
Eeihe  von  Wellenlängen  folgen,   für   die  er  das  Mischungsver- 

*  SOzungsber.  d.  Akademie  zu  Berlin,  26.  Juli  1888  und  27.  Juni  1889. 
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hältnifs  aus  der  warmen  und  kalten  Farbe   ( W  und  K) 
Einheiten   von   gleicher  färbender  Elraft  angegeben  hat, 
füge  den  Werth  von  dem  Verhältnifs 


hinzu. 


P  = 


W 


W+K 


Tabelle  I. 


l 

W 

K 

P 

560 

8,594 

0,104 

0,98805 

545 

7,932 

0,178 

0,97805 

535 

6,971 

(0,291) 

0,95997 

530 

(6,4276) 

0,409 

0,94018 

515 

4,608 

1,228 

0,78957 

500 

2,562 

2,809 

0,47700 

487 

1,319 

5,988 

0,18061 

475 

0,656 

10,920 

0,05669 

465 

0,250 

13,775 

0,01815 

Die   beiden   eingeklammerten   Zahlen 
sind  durch  Interpolation  gefunden. 

Die  Bestimmungen  des  mittleren  Fehlers  dX  für  E 
lungen  desselben  Beobachters  auf  gleiche  Farbe  beziehe 
gröfstentheils  auf  andre  dazwischen  liegende  Wellenl^ 
Es  wurden  deshalb  durch  Interpolationen  zweiten  Grad 

wohl  die  Werthe  von  p^  als  auch  die  fär  -^  für  diese  zwi 

liegenden  Werthe  berechnet,    unter   dX  sind  in  Tabelle 
von  B.  gefundenen  mittleren  Fehler  angegeben,  unter 


<jp= 


dp 

Ix 


dX 


die  entsprechenden  Fehler  im  Werthe  von  p. 

Dies  gab  folgende  Tabelle,  die  so  weit  hergesetzt  is 
gleichzeitig  Werthe  von  p  und  dX  zu  ermitteln  waren: 


AMoendmng  des  Fedmenehtn  Chaetges  im  Farbensystem. 
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Tabelle  11. 


Mittlerer 

dl 

l 

Felller 

P 

dp 

fMflfA 

8,66 

0,98867 

0,000896 

0,00827 

5i0  , 

2,17 

0,97184 

0,001808 

0,00892 

680  „ 

1,06 

0,94018 

0,005076 

0,00628 

620  „ 

0,47 

0,86688 

0,01170 

0,00660 

610  , 

0,86 

0,69616 

0,01976 

0,00692 

500  , 

0,16 

0,47700 

0,02407 

0,00861  WeiA 

490  „ 

0,16 

0,24286 

0,02184 

0,00820 

480  , 

0,28 

0,09488 

0,009526 

0,00267 

470  , 

0,69 

0,02998 

0,008884 

0,00229 

Die  Zahlenverhältnisse  p  beziehen  sich  anf  Lichteinheiten 
gleicher  fiLrbender  Krafl;  am  sie  für  die  Yergleiohung  der 
ünterschiedsempfindlichkeit  brauchbar  zu  machen,  welche  bei 
gleicher  Helligkeit  der  verglichenen  Farben  ausgeföhrt  ist, 
müssen  wir  die  genannten  Zahlen  noch  umrechnen  auf  Ein- 
heiten gleicher  Helligkeit.  Wenn  wir  dem  W  seinen  Werth 
lassen,  wird  statt  K  zu  setzen  sein 

K.  wo  n  =  — —  =  26  ist. 

n        '  0 


Wie  wir  vorher  setzten 


W 


oder 


W+K 
W 


=  P 


K 


1 


so  wird  das  mit  P  zu  bezeichnende  Verhältnifs  in  den  andern 

Einheiten: 

W 

=  P 


W+—K 


n 


oder 


nW 


P       np 

1— p  ~  r=^ 
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p— 

np- 

np -\-{l—p) 

1 

—  p= 

1-p 

np  +  (1  P) 

n.dp 

dP 

dk 

dX 


[np  +  (1  -p)]^ 


M 


Tabelle  m. 


l 

P 

1     ^  Ai 

1   .  ^^.cfX 
1-P  dl 

cfP 

560 

0,9d9d5 

0,000130 

0,20332 

0,000180 

540 

0,99862 

0,000166 

0,15795 

0,000160 

580 

0,99756 

0,000227 

0,09272 

0,000226 

520 

0,99250 

0,000286 

0,04424 

0,000284 

510 

0,98850 

0,000540 

0,02968 

0,000422 

500 

0,95954 

0,000586 

0,01392 

0,000562 

490 

0,89266 

0,001871 

0,01556 

0,001670 

480 

0,73033 

0,008412 

0,02280 

0,006144 

470 

0,44512 

0,043921 

0,03513 

0,01955 

Bei  den  hier  besprochenen  Messungen  wurde  immer  gesucht 
eine  Lichtstärke  zu  erreichen,  welche  oberhalb  der  Grenze  liegt, 
bei  der  sich  Pdrkinje's  Phänomen  einstellt.  Dies  ist  nach  den 
in  der  Arbeit  der  Herren  A.  Kobnio  und  E.  Brodhün  über  das 
Psychophysische  Gesetz  angegebenen  Zahlen  bei  der  dort  mit  100 
bezeichneten  Lichtstärke  der  Fall.  Die  Bruchtheile  der  Licht- 
stärke, die  bei  dieser  Helligkeit  noch  wahrgenommen  werden 
konnten,  waren  bei  unserem  Beobachter  B.  für 


575       505       470       430 
=  0,0271  0,0239  0,0226  0,0195  0,0203  0,0268. 


X    =670fAfA     605 
dr 
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Diese  Zahlen  der  unteren  Seihe  bezeichnen  aber  nicht 
mittlere  Fehler  der  Einstellung,  sondern  die  kleinsten  Werthe, 
bei  welchen  man  in  10  auf  einander  folgenden  Versuchen  den 
Unterschied  noch  erkennen  konnte.  Nach  der  Theorie  der 
Fehlervertheilung  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mufs  die 
Abweichung  vom  Mittel  mehr  als  2,72  mal  so  grofs  als  der 
wahrscheinliche  Fehler,  oder  1,82  mal  gröfser  als  der 
mittlere  Fehler  der  Beobachtungen  sein,  damit  es  wahr- 
scheinlicher werde,  dafs  in  10  Beobachtungen  hinter  einander  die 
Torhandene  Abweichung  immer  erkannt  wird  als  dafs  sie  ein- 
mal nicht  erkannt  wird.    Danach  würde  sich  der  mittlere  Fehler 

—  bei    den  Vergleichungen    der   genannten  HeUigkeitsstufen 

annähernd  im  Werthe  von  0,012  ergeben  haben. 

Die  letzte  C!olumne  unserer  Tabelle  ergiebt  die  Werthe  von 
iP,  d.  h.  den  mittleren  Fehler  in  der  Bestimmung  der  beiden 
Farbenqoanta,  welcher  im  Verhältnifs  zur  gesammten  Licht- 
menge beider  Farben 

P  +  (1-P)  =  1 

gemacht   worden  wäre.     Dieser    ergiebt    sich,    wie    wir  sehen, 
dnrchgehends  mit  Ausnahme  etwa  der  letzten  Zahl  viel  kleiner, 

als  der  Fehler bei  einer  Intensitätsvergleichung,  wenn  r  =  1. 

Ja  die  ersten  dieser  Zahlen  würden  eine  Empfindlichkeit  des 
Auges  gegen  Farbenabstufungen  nachweisen,  die  fast  hundert 
Mal  gröfser  ist,  als  die  bei  Intensitätsvergleichungen,  wenn  man 
die  DiflFerenz  als  Bruchtheil  der  ganzen  vorhandenen  Lichtsumme 
berechnen  wollte.  Dies  gilt  in  erhöhtem  Grade  für  die  Reihe 
der  Werthe  von  dp  in  der  Tabelle  II,  wo  aber  allerdings  die 
gesammte  Helligkeit  für  die  kleineren  Wellenlängen  eine  ge- 
ringere ist.  Daraus  folgt  zunächst:  Durch  das  gleichzei- 
tige Vorhandensein  einer  zweiten  stark  abweichen- 
den Farbe  im  Felde,  wird  die  Erkennbarkeit  kleiner 
Abstufungen  von  Intensitätsstufen  farbigen  Lichtes 
viel  weniger  beeinträchtigt,  als  durch  das  Vorhan- 
densein eines  gleich  hellen  Quantum  derselben  Farbe. 
Ein  der  HEBiNG'schen  Farbentheorie  entsprechender  Gang 
der  Unterschied  serapfindlichkeit  zeigt  sich  hierbei  gar  nicht. 
Denn  die   Weifsempfindung   müfste   nach  ihm  in    allen  Farben 
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der  beröchneten  Reihe  in  Tabelle  IH  gleich  grofs  sein,  der  unter- 
schied also  ausschliefslich  abhängen  von  den  Abstufung^  dar  v 
Reihe  G-elb  bis  Blau,  deren  Nollpunct  zwischen  500  und  490,  näher  r 
beim  ersteren,  läge.  Auf  einer  Seite  dieses  Punctes  wäre  die  : 
Gelbempfindung  schwach,  auf  der  andern  die  Blauempfindimg.  , 
An  beiden  Enden  der  Reihe  würden  die  letztgenannten  beiden 
Empfindungen  nahehin  ihr  Maximum  erreichen.  Gleiche  Ab- 
stufungen dP  würden  gleichen  Abstuftmgen  der  gelbblauen 
Elementarwirkung  der  Farbenreihe  entsprechen.  Die  mittleren 
Fehler  dP  der  Tabelle  IH  würden  dabei  eine  grofse  Empfind- 
lichkeit für  die  Abstufungen  einer  intensiv  gelben  Elementar- 
wirkung, eine  geringe  für  die  intensiv  blaue  zeigen.  Dagegen 
zeigt  sich  nichts  dem  Fbchnbr' sehen  Gesetze  Ahnliches,  nlr 
diese  angebliche  Gelb-Blau-Empfindungen,  weder  in  Tabelle  II 
noch  in  Tabelle  UI,  keine  Verkleinerung  der  wahrnehmbaren 
Stufen  am  Nullpunct  der  Reihe,  keine  Steigerung  nach  den 
beiden  Enden  hin.  Wenn  es  solche  Elementarempfindungen 
giebt,  die  auch  negative  Werthe  annehmen  können,  müfste 
also  offenbar  ein  ganz  andres  psychophysisches  Gesetz  fär  die 
Wahmehmbarkeit  ihrer  Stufen  existiren,  als  das  in  den  Haupt- 
zügen von  E.  H.  Wbber  und  Fbchnbr  angegebene. 

Wenn  man  dagegen  die  Empfindungen  der  dichromatischen 
Farbenreihe  als  zusammengesetzt  aus  den  Empfindungen  zweier 
Grundfarben  ansieht,  die  den  Endfarben  des  Spectrum  ent- 
sprechen, so  würden  zur  Vergleichung  mit  Fechner's  Gestze 
die  Verhältnisse 

dP        .       dP 

-^^  und 


1— P 


zu  bilden  sein,  von  denen  mindestens  eines  gröfser  sein  mülste 

als    0,012,    wenn    die   Wahrnehmung    des   Farbenunterschiedes 

auf  einen  Intensitätsunterschied  zurückgeführt   werden   sollte. 

Diese  Verhältnisse  sind  in  der  vorletzten  und  drittletzten  Spalte 

der  Tabelle  IH  angegeben.     Die  Abstufungen  des  Violett  sind 

in  der  That  alle  grofs  genug,  um  wahrgenommen  zu   werden, 

oder  kommen   der   wahrscheinlichen  Grenze    wenigstens    ganz 

nahe,  während  die  Abstufungen   des  Roth,   soweit  die  Beob- 

SP 
achtungen  reichen,  zu  kleine  Verhältnisse  des  -p-  bieten ,     mit 

Ausnahme  der  letzten  Zahl.    Leider  ist  diese  die  einzige,  wobei 
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P  <1  ^/s,  d.  h.  der  violette  Antheil  der  Farbe  heller  ist  als  der 
gelbe  (beziehliob  rothe).  Für  den  Best  des  Spectram  fehlen 
die  Beobachtungen  der  Mischungsverhältnisse  der  beiden  Farben, 
da  die  Mengen  des  eingemischten  Both  hier  wohl  zu  sghwach 
foT  eine  sichere  Bestimmung  waren.  Nach  fllrbender  Kraft 
gemessen  ist  nämlich  schon  in  der  letzten  Beobachtung  fär 
2=3.470,  die  Stärke  des  Both  nur  1,3%  von  der  des  Violett. 
Dab  dort  aber  noch  wahrnehmbare  Farbenunterschiede  vor- 
kommen, ist  bekannt;  auch  gehen  Bbodhün's  Bestimmungen 
der  mittleren  Fehler  dl  noch  bis  zur  Wellenlänge  440,  indem 
sie  an  Grölse  auch  hier  wieder  zunehmen,  wie  am  rothen  Ende. 
Aber  die  Data  zur  Berechnung  des  P  und  dP  fehlen  hier,  weil 
quantitative  Bestimmungen  dieser  kleinen  Einmischungen  der 
andern  Grundfarbe  in   das  Violett  nicht  mehr  ausgeführt  sind. 

Allerdings  sind  dieWerthe^j p-  des  mittleren  Fehlers  für 

die  Abstufungen  des  Violett  durchaus  nicht  constant,  wie  sie 
es  wenigstens  annähernd  nach  Fbchnbb's  Gesetz  für  die  Inten- 
sitätsabstufnngen  einer  isolirten  Farbe  sein  sollten.  Aber  schon 
die  bisherigen  Untersuchungen  haben  Anhaltspuncte  ergeben, 
welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  Endfarben  des 
Spectrum  nicht  ungemischte  Elementarempfindungen  hervor- 
rufen. Am  violetten  Ende  gesellt  sich  in  der  That  zu  dem 
direct  einfallenden  violetten  Licht  noch  weifsliches  Fluorescenz- 
licht  der  Netzhaut,  und  davon  unabhängig  haben  die  durch 
A.  KoEifiQ  und  C.  Dieterici  angestellten  Vergleichungen  der  Far- 
benwerthe  der  verschiedenen  Spectralfarben  in  trichromatischen 
und  dichromatischen  Augen  zu  einer  Schätzung  der  Gröfse 
dieser  Einmischung  geführt,  welche  das  Violett  des  Spectrum 
von  Seiten  der  andern  Grundfarbe  erleidet.  Diese  würde  0,1 
vom  Farbenwerth  des  Violett  betragen. 

Dazu  kämen  noch  die  Beträge,  welche  die  innere  Erregung 
der  Netzhaut  nach  Fechner's  Ansicht  zu  der  Erregung  durch 
das  äufsere  Licht  hinzufügt,  und  welche  für  die  Berechnung 
der  Empfindungsstufen  bei  sehr  kleinen  äufseren  Lichtmengen 
berücksichtigt  werden  müssen.  In  den  gesättigteren  Farben 
des  Spectrum  sind  in  der  That  die  Spuren  andrer  eingemischter 
Farben  klein  genug,  dafs  ihre  Wahrnehmbarkeit  durch  das 
Eigenlicht  merklich  beeinflufst  werden  kann.  Dadurch  wird 
es  sich  erklären  lassen,  dafs  wo  die  Einmischungen  des  Violett 

Zeitfchrift  filr  Psjcholoffie  II.  2 
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in  die  warme  Grundfarbe  sehr  klein  sind,  die  EmpfindUohkeit 
für  die  Änderungen  des  Farbentons  nicht  ganz  so  grofs  sich 
findet,  wie  sie  nach  der  ursprüngUchen  Form  des  FsoHNSB'schen 
Gesetzes  zu  erwarten  wäre. 

Unter  diesen  umständen  schien  es  nicht  aussichtslos  zu 
sein,  das  FscHNBB'sche  Gesetz  in  diesem  Gebiete  als  Führer  zu 
benutzen  und  zu  versuchen,  ob  man  es  den  Erscheinungen 
gegenüber  überall  durchführen  könne  in  dem  Sinne,  dafs  man, 
so  weit  nicht  die  Empfindlichkeit  durch  Blendung  verringert 
wird,  die  Gröfse  der  Empfindungsstufe  für  jede  Grund* 
färbe  nur  von  der  Menge  der  vorhandenen  gleich- 
artigen Farbe  abhängig  annimmt,  dagegen  sie  als 
unabhängig  von  den  Mengen  der  gleichzeitig  das  Feld 
deckenden  andern  Grundfarben  betrachtet. 

Da  wir  aber  bei  unsem  Versuchen  an  der  Grenze  der 
beiden  verglichenen  Felder  immer  Abstufungen  je  zweier  Gtrund- 
&rben  haben,  und  zwar  Zunahme  in  gleichem  Sinne  bei  Be- 
stimmung der  Helligkeitsstufen  gleichbleibender  Farbe,  dagegen 
in  entgegengesetztem  Sinne  bei  der  der  Farbenstufen  gleicher 
Helligkeit:  so  müssen  wir  noch  eine  zweite  Voraussetzung 
machen  über  die  Wahrnehmbarkeit  je  zweier  zusammentreffen- 
der Abstufungen  verschiedenartiger  Grundempfindungen  an 
derselben  Grenze. 

Wenn  man  die  mögliche  Form  eines  solchen  Gesetzes 
überlegt,  so  ist  klar,  dafs  der  Empfindungsunterschied  dE  an 
der  Grenze  zweier  Felder  nur  dann  ganz  verschwinden  kann, 
wenn  keine  von  den  drei  Grundempfindungen  daselbst  eine 
Abstufung  zeigt.  Bezeichnen  wir  die  Empfindungsunterschiede 
für  die  letztern  einzeln  genommen  mit  dE^y  dE^  und  dE^^  so 
mufs  dE  eine  solche  Function  der  letztem  sein,  dafs  d£  =  0 
nur  dann  möghch  wird,  wenn  gleichzeitig: 

dE^  =  dE^  =  dE^  =  0. 

Dies  können  wir  bekanntlich  erreichen  dadurch,  dafs  wir 
(djB)'  gleich  einer  nothwendig  immer  positiven  Fimction  von 
dE^y  dE^  imd  dE^  setzen.  Da  wir  übrigens  es  hier  mit  ver- 
schwindend kleinen  Änderungen  zu  thun  haben,  ist  es  von 
vom  herein  wahrscheinlich,  daX's  diese  Function  eine  homogene 
Function  zweiten  Grades  sein  wird. 
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Setsen  wir  also: 

+  2 .  6 .  dEj .  rfJE;  +  2  .  c .  dJS?i .  dE^. 

Da  im  Falle,  wo  die  Quanta  zweier  Ghrandempfindimgea 
^eich  Null  sind,  die  Abstofung  nur  von  der  dritten  abhängt, 
und  die  ganze  Wahrnehmung  anf  der  Wahrnehmung  dieser 
einen  beruht,  und  dieser  gleich  sein  muTs,  werden  wir  die 
CoefiSoienteii  ^       ^ 

tsteen  müssen.  Damit  dann  der  Werth  von  dE^  stets  positiv, 
d.  h.  dE  reell  bleibe,  müssen  a,  6,  e  ächte  Brüche  sein,  und 

l+2a&c>a«  +  6*  +  c*. 

Wenn  a,  i,  e  von  Null  verschieden  sind,  so  würde  dies  anzeigen, 
dafs  es  nicht  gleichgUtig  ist,  ob  dE^^  dJ^,  dE^  in  der  gleichen 
oder  entgegengesetzten  Sichtung  steigen.  Ersteres  ist  bei 
Yergleichungen  der  Helligkeitsabstufungen  der  Fall,  letztres 
bei  denen  der  Farben  gleicher  Helligkeit.  Positive  Werthe  von 
0,  6,  e  würden  die  Wahmehmbarkeit  der  Helligkeitsabstufungen 
begünstigen,  die  der  Abstufungen  des  Farbentons  benachthei- 
ligen.  Negative  Werthe  umgekehrt.  Die  Thatsachen  scheinen 
dafür  zn  sprechen,  dafs  keines  von  beiden  der  Fall  ist.  Dann 
würde  die  Formel  ihre   einfachste  Qestalt  annehmen,  nämlich: 

dE^^dE^*  +  dE^^  +  dJE^s* }  1 

Diese  letzte  Formel  würde  auch  aussagen,  da  dE^,  dE^  und  dE^ 
Wirkungen  differenter  physiologischer  Processe  sind,  dafs  die 
physiologischen  Erregungen  ungestört  für  sich  bestehen,  ohne 
eine  gegenseitige  Einwirkung  auf  einander  auszuüben,  ehe  sie 
zimi  Bewufstsein  kommen,  und  dafs  sie  erst  in  diesem  die  Auf- 
merksamkeit kräftiger  durch  ihr  Zusammenwirken  erregen. 

Wir  werden  zunächst  nachweisen  müssen,  dafs  die  bisher 
bekannten  Thatsachen  sich  mit  dem  aufgestellten  Gesetz  in 
Übereinstimmung  befiuden.  Das  gilt  namentlich  für  die  von 
den  Herren  A.  Koenig  und  E.  Brodhun  aufgefundenen  Gesetze 
der  Intensitätsschwellen  für  die  verschiedenen  Farben. 

Wenn  dE  die  Stärke  der  Unterschiedsempfindung  für  die 
Zunahme  dx  der  Farbe  x  bedeuten  soll,  so  kann  man  ihren 
Werth  näher  als  durch  die  ursprüngliche  Form  von  Fechner's 
Qesetz  ausdrücken  durch  die  Gleichimg 

2* 
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k  .dx 


dE== 


(a  +  ar)F, 


wo  F^  eine  Fonotion  der  Helligkeit  ist,  die  der  Stärke  der 
Blendung  entspricht.  Die  Constante  a  macht  sicl^  nur  bei  den 
kleinsten  Lichtstarken  geltend,  und  muls  für  Violett  am 
kleinsten  genommen  werden.  Bei  grofsen  Lichtstärken  wird 
sie  einflulslos. 

über  die  Blendnngsfnnction  F.  lehren  die  Versuche  von 
A.  KoENia  und  Brodhun,  dafs,  wenn  man  zwei  Mischungen  von 
höherer  Lichtintensität  aus  den  Grundfarben  x,  y,  g  hergestellt 
hat,  welche  beide  gleich  hell  sind:  gleich  deutliche  unter- 
schiede der  beiden  Empfindungsstärken  auch  gleichen  kleinen 
Bruchtheilen  der  Lichtmengen  entsprechen,  und  dafs  sie  so- 
wohl gleich  hell  bleiben,  als  auch  gleiche  ünterschiedsempfind- 
Uchkeiten  zu  zeigen  fortfahren,  wenn  man  beide  Lichtmengen 
in  gleichen  Verhältnissen  vergröfsert. 

Daraus  folgt,  daJfs  das  F^  in  allen  Fällen  dieselbe  Function 
einer  homogenen  Function  der  x^y^  g  sein  mufs.  Für  die  erste 
Annäherung  genügt  eine  lineare  Function,  so  weit  bisher  die 
Messungen  gehen.  ^    Also  setzen  wir 


dE,=  ^-^ 


(a -{- x)  [\  -\- Ix  -^  my  ■\- ne] 

h.dy 

(fi  +  y)  [i -\- Ix -\- my -\- ne] 

'        (y  +  *)  [1 -f  k  +  «q, -I- ,w] 


rfjEr,= 


• 

Hierin  müssen  2,  m,  n  verhältnifsmäfsig  kleine  Gröisen  sein, 
welche  erst  bei  hohen  Werthen  der  mit  ihnen  multiplicirten 
x,  y  und  g  Einflufs  gewinnen.  Andrerseits  müssen  IXy  my  und 
ng  gleich  helle  Quanta  der  drei  Grundfarben  bedeuten.  Denn 
f&r  jede  der  drei  Grundfarben  müssen  bei  gleicher  Helligkeit 

gleiche  Werthe   der  Empfindlichkeit  dB  gleichen  Brüchen 

X 

u.  s.  w.  entsprechen,  was  in  der  That  der  Fall  ist,  wenn  gleiche 
^  S.  diese  Zeitschrift,  Bd.  I,  Heft  1,  S.  15  ff. 
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Wertihe  von  IXj  my  und  ne  gleichen  Helligkeiten  entsprechen 
bei  hinreichend  hohen  Graden  der  Helligkeit. 

Es  sind  hiemach  die  Blendongscoefißcienten  Z^m^n  diejenigen 
Grö/Ben,  welche  die  Lichteinheiten  gleicher  Helligkeit  von  sehr 
im&hnlichen  Farben  bestimmen. 

Nebenbei  erwähne  ich  hier,  dais  mich  dieses  Verhältnifs 
Taranlaiift  die  Definition  der  Helligkeit  so  aufzostellen :  Gleich 
hell  sind  differente  Farben,  welche  gleiche  Blendung  und 
gleiche  Untersohiedsempfindlichkeit  haben.  Letztre  entscheidet 
namentlich  bei  niederen  Lichtstärken,  wo  die  Blendung  aufhört. 

Auf  Feldern  von  gleicher  untersohiedsempfindlichkeit  kann 
man  zarte  Schatten,  von  Modulirung  der  Oberfläche  herrührend, 
imd  kleine  Objecto  gleich  gut  unterscheiden.  Man  kann 
gleich  viel  auf  ihnen  sehend  erkennen,  und  das  ist  es 
eigentlich,  was  wir  von  gleicher  Helligkeit  verlangen. 

Gesetz  der  latensitätsabstufungen  abgeleitet. 

Wenn  wir  eine  zusammengesetzte  Farbe  in  ihrer  Licht- 
stärke ändern,  steigern  wir  alle  ihre  Bestandtheile  um  den- 
selben Bruchtheil  de  und  wir  haben  also  zu  setzen 

dx  =  x  ,d€j    dy  =  y  .d€j    dz  =  z  .  de. 

Dann  wird  nach  unserer  Grundformel 


k.de  ^  '  '       ^ 


1 


Bei  hinreichend   hohen  Werthen  der  Lichtstärken,  wo  die 

Brüche 

ah         ,     c 
und  


X  '     y 
verschwinden,  wird  dies 

dE= 


k  .  de 


i  -{-Ix  -{-my  -{-  nz 


f' 


den  Versuchen  bei  hohen  Lichtstärken  entsprechend. 

Bei    niederen   Lichtstärken  dagegen   werden    die  vernach- 
lässigten Brüche   Einflufs   gewinnen,   die  Empfindlichkeit  yer- 
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kleinem  und  diejenige  Farbe  wird  bei  geringsten  Helligkeitea. 
überwiegenden  Einflnffl  behalten,  für  welche  die  entsprechende 
Consiante  a,  6  oder  c  den  kleinsten  Werth  hat.  Das  ist  der 
Erfahrung  gemäJb  Violett  oder  Blau. 

Der  die  Blendung  ausdrückende  Factor  zeigt  durch  seine 
Fonn  schon  ein  Zusammenwirken  der  physiologischen  Processe 
an,  die  den  Gbrundfarben  entsprechen.  Aber  dies  ist  nicht 
tiothwendig  ein  neues  Empfindungselement  in  den.  Nerven, 
sondern  kdnnte  auch  auf  einem  zu  starken  Verbrauch  der  Blat- 
btetandtheile  durch  die  gereizten  Nerven  beruhen,  wodurch 
auch  den  örtlich  zwischengelagerten,  nicht  gereizten  Nerven- 
gebilden das  Nahrungsmaterial  entzogen  wird,  eine  Hypothese 
deijenigen  ähnlich,  die  Herr  H.  Ebbinghaus  fär  Erklftnmg  des 
Helligkeitscontrastes  gebildet. 

Übrigens  fählt  man  die  Blendung  ja  auch  als  Schmerz, 
vielleicht  herrührend  von  Iriskrampf  oder  Gefäiskrampf,  und 
die  Bedexwirkung  in  der  Iris  ist  ein  Zeichen  weiter  sich 
verbreitender  Innervationen.  Aber  hierbei  addiren  sich  auch 
wie  bei  der  Blendung  Wirkungen  auf  verschiedene  Stellen  der 
Netzhaut,  die  im  Gesichtsbilde  getrennt  bleiben. 

Ahnlichste  Farben. 

Wenn  wir  dieses  Gesetz  zunächst  anwenden  auf  nur  zwei 
Grundfarben,  deren  Quanta  wir  mit  x  und  y  bezeichnen,  und 
uns  zunächst  beschränken  auf  Lichtstärken,  die  innerhalb  des 
Q^tungsbereichee  von  Fzohnbk's  Gesetz  liegen,  so  wird 


y 


Wenn  wir  nun  eine  der  beiden  Farben  als  fest  gegeben 
betrachten  und  zwar  so,  dafs  wir  setzen 

ftr  die  erste      x=^r.p 

y=r.{l—p), 
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für  die  xweite  «  =  (r  4-  dr)  (p  -f  ^JP) 

y  ==  (r  +  dr)  (1  —p  —  dp) 

nnd  wir  annelmieni  dafs'  bei  beiden  das  YerhältnUfl  der  Mischuiig, 
also  sowohl  p,  wie  (p  +  dp)  unverändert  bleibe,  so  ist 

^p«_^«r(P^  +  r.ejp)«     [{l-p)dr-r.dp]n 
oder 

Die  Ordüse  von  <fjE^'  kann,  wenn  dp^  d.  h.  der  Farbenton  nnver- 
Indert  bleibt,  doch  noch  geändert  werden,  wenn  man  cfr,  d.  h. 
die  Intensität  der  zweiten  Farbe,  ändert.  Ein  Minimum  wird 
dE^j  d.  h.  die  beiden  Farbenmischungen  werden  am  ähnlichsten, 
bei  Änderung  von  dr  allein,  wenn 

2  *L+-^ ^=0 

r         p        1  — p 
oder 

log  ir*  .p  .  (1  — p)>  =  log  (a: .  y)  =  Oonst >  2« 

Setzen  wir  diesen  Werth  von  dr  in  den  Werth  von  dE\  und 
bezeichnen  wir  dieses  Minimum  mit  dE^*,  so  erhalten  wir 


y 

In  diesem  letztren  Ausdruck  ist  wichtig,  dafs  der  gefun- 
dene Werth  der  Empfindlichkeit  unabhängig  von  den  Maafs- 
einheiten  ist,  nach  denen  man  x  und  y  äuTst.  Denn  wenn  nach 
einem  andern  Maais  gemessen  y  durch  ny  zu  ersetzen  wäre, 
so  wäre 


^°«(^)  =  ^°s(^)-log 


n 


und  da  n  eine  Constante: 


^M-w)^^-^''^(-j-\ 
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Wenn  wir  in  einem  rechtwinkeligen  Coordinatensystem  die 
Quanta  der  Farbe  :r  als  Ordinaten  und  die  Quanta  von  y  als 
Abscissen  auftragen,  so  stellt  die  Gleichung  (2  a)  eine  Curve  dar, 
in  denen  die  Farben  kleinsten  Unterschiedes  neben  einander- 
liegen.  Diese  Curve  ist  eine  gleichseitige  Hyperbel,  deren 
Asymptoten  in  der  Entfernung  sich  den  Coordinataxen  an- 
schlieisen.  Es  ist  dies  in  Übereinstimmung  mit  den  oben  be- 
schriebenen Versuchen  am  Farbenkreisel.  Dagegen  würden  die 
aus  X  und  y  auf  dem  Farbenkreisel  gebildeten  Mischfarben  in 
einer  geraden  Linie  liegen.  Zu  diesen  letztem  gehören  auch 
die  bei  Vergleichung  sehr  unterschiedener  Farben  von  Brodhün, 
beziehlich  von  Herrn  E.  Herino  für  gleich  hell  geschätzten 
Farben,  so  weit  nicht  Purkinje's  Phänomen  in  Betracht  kommt. 

Gorrectionen  wegen  der  Abweichungen  von  Fechner's 

Gesetz. 

Wenn  wir  die  kleinen  Abweichungen  von  Fechner's  Gesetz 
berücksichtigen  wollen,  so  müssen  wir  für  dE^  und  dE^  die 
oben  in  Gleichungen  2  angegebenen  Werthe  nehmen,  können 
aber  für  den  gegenwärtigen  Zweck  den  auf  die  Blendung  be- 
züglichen Factor  vernachlässigen,  indem  wir  ihn  gleich  Eins 
setzen. 

Erkennbarkeit  von   Farbenstufen. 

Da  bei  Berechnung  der  Brodhün 'sehen  Versuche  die  Werthe 
der  wahrnehmbaren  ünterschiedsstufen  bis  zu  sehr  kleinen 
Lichtstärken  hin  gebraucht  werden,  so  will  ich  hier  noch  die 
allgemeinsten  Grundlagen  der  Rechnung  entwickeln,  ohne  eine 
der  bisher  vorgeschlagenen  Annäherungsformeln  zu  Grunde  zu 
legen;  ich  beschränke  mich  dabei  aber  auf  das  dichromatische 
Auge.  Die  Übertragung  auf  das  trichromatische  läfst  sich,  ohne 
dafs  neue  Principien  in  Frage  kommen,  theoretisch  durchfLihren. 

Ich  will,  wie  früher,  die  Lichtstärken  zweier  Grundfarben 
mit  X  und  y  bezeichnen,  und  es  sei  X  eine  Function  von  j?, 
Y  eine  solche  von  y,  so  gewählt,  dafs  die  Werthe  der  Unter- 
schiedsschwellen 


dE:c  = 


dE^^ 


dx 

X 

dy 

y 
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seien.  Diese  Werthe  X  and  Y  sind  also  solche,  welche  inner- 
halb des  normalen  Gebiets  des  FECHNBR'schen  Gesetzes  fast 
constant  sind,  far  sehr  kleine  und  sehr  greise  Lichtstärken 
aber  steigen. 

Znnftchfft  wollen  wir  die  Quanta  der  Endfarben  des  Spec- 
tram, 1  nnd  17,  welche  in  Brodhun's  Mischongsversachen  die 
Elemente  der  Mischnng  bildeten,  nach  Nbwton's  Gesetz  dnrch 
die  ihnen  zu  Grande  liegenden  Grandfarben  aasdrücken,  welche 
letzteren  wir  nach  Helligkeitswerthen  gemessen  denken.  Dann 
worden  erstre,  nach  eben  solchen  Einheiten  gemessen,  darza- 
stellen  sein  dnrch 

5  =  (1  +  a)  .  iP  —  ay 

,  =  -/«. x  +  (l+/«).y   

oder,  wenn  wir  setzen: 

a 


\ 


a' 


4'  = 


1  +  «+/« 


1  +  0  +  4' 

O'giebt  sich: 

Wenn  wir  nan  die  Quanta  J  und  17  durch  eine  Variable  P,  die 
das  Mischongsyerhältnifs,  wie  bisher  ergiebt,  und  durch  einen 
die  Lichtstarke  bestimmenden  Factor  i2  ausdrücken;  also  setzen 

?  =  -B.Pund  iy  =  -B(l  — P), 
90  ergiebt  sich 

X  =  Tl\{\—2ar)T^a!\    \ 

y  =  iZ[(l-2;»0(l-P)  +  /»1      r' 

Ffir  die  zweite  zu  vergleichende  Farbe  setzen  wir  statt  B.  und 
P  beziehlich  {ß,  +  p)  (P  +  w).  Dann  wird  nach  unsrer  Hypo- 
these der  Empfindnngsunterschied  an  der  Grenze  zu  setzen 
sein,  gleich: 


f* 


_  -^.  r[(l  -  2«0  P  +  g-]    g  +  iZ  (1  -  2«')  «,)» 
—  ^  \  B[(l-2«')P+«'l  j 

r[(l-2;90(l-P)  +  4']e— R(l-2ygOm* 
■^--^  \  (1  _  2;«')  (l  - -P)  + /»'  j 


s^; 
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Darin  setze  femer  zur  Abkürzung 


a 


a 


1  —  2a'       l  —  a+ft 

\  —  W      1+«  — ^ 


==a 


=  6 


Dann  ergiebt  sich 


'*--^{"ä^'*'pT^}  +  ^|"ä"~i-p+4 


Wenn  wir  v,  also  die  Mischung  der  zweiten  Farbe,  constant 
lassen  und  nur  ^^  d.  h.  ihre  Lichtstärke  ändern,  ist  die  Be- 
dingung des  Minimum 


und  der  Betrag  des  Minimum  «^ 


«d 


•        Ä  \P+a      l-P-f  6(-^-  \(P+  a)>-t-(i_p+6)«| j 


6. 


was  durch  Einsetzung  des  Werthes  von  — ^  ans  Gt^leiohimg  (3) 
noh  verwandelt  in: 


oder 


V  X»  +  r» 


Die  Werthe  der  Functionen  X  und  Y  werden  in  unserem 
Falle  am  besten  durch  Interpolation  aus  den  von  EL  und  B. 
beobachteten  Werthen  bestimmt,  da  wir  zum  Theil  dabei  zu 
sehr  kleinen  Lichtintensitäten  herabgehen  müssen,  für  welche 
die  bisher  gegebenen  empirischen  Formeln  nicht  sicher  genügen. 
Es  tritt  nur  die  Schwierigkeit  ein,  dais  der  Werth  der  gemein- 
samen Helligkeit,  bei  welcher  die  beiden  Farben  verglichen 
worden  sind,  nicht  angegeben  ist,  und  also  nicht  sicher  auf  die 
in   der  Untersuchung  von  E.  und  B.   über   die  Unterschieds- 


Amoeikhmig  dea  Fedmmw^^m  Quetgea  im  Farbenaißttem.  27 

sehweUen  angewendeten  Liohteinheiten  gleicher  Helligkeit  redu- 
eirt  werden  kmnn,  vielleiolit  auch  nicht  einmal  durchgängig  der- 
selbe gewesen  ist.  Nor  der  umstand,  dals  die  Autoren  keine  anf- 
allende Abhängigkeit  der  ünterschiedsempfindlichkeit  von  der 
Lichtstärke  gefunden  haben,  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  im 
Allgemeinen  die  genannte  Lichtstärke  höher  als  100  ihrer  Scala 
gewesen  ist.  Diesen  Werth  habe  ich  weiter  unten  in  der 
Bechnnng  angenommen.  ErhebUche  unterschiede  in  den  Be- 
sohaten  erhält  man  übrigens  nicht,  selbst  wenn  man  sie 
swischen  200  und  60  jener  Scala  varürt. 

In  der  citirten  Abhandlung  ist  die  objective  Lichtstärke 
der  dunkleren  Fläche  in  Einheiten  gleicher  Helligkeit  mit  r 
beieichnety  die  TTnterschiedsschwelle  für  den  kleinsten  sichtbar 
werdenden  unterschied  mit  dr.  Gegeben  sind  daselbst  die 
Werthe  von  r,  dr  und  berechnet  auch 

dr 

r  •\-  dr 

dr 
Das  von  mir  im  folgenden  gebrauchte  —  ist   nach  Kos- 

9ig's  BeEeiohnung  su  schreiben 


t^'It- + vh^ 


Ich  behalte  die  Bezeichnung  dr  fiir  die  nach  KoENia  und 
Bbodhun's  Methode  gefundenen  Schwellen  bei  Intensitätsver- 
gleichungen dagegen  dr  für  die  Werthe  der  mittleren  Fehler 
bei  Yergleichungen  des  FarbentonQ,  und  setze  k  .  dr  =  dr.  Dem 
entsprechend  bezeichnen  wir  auch  die  in  beiden  Beobachtungs- 
reihen entsprechenden  Empfindungsschwellen  mit  dE  und  dE 
imd  betrachten  dE  als  Einheit  der  Empfindungschwelle.  Dann  ist 

X 

i=r.^ 
y 

nnd  danach  aus  den  Beobachtungen  zu  berechnen. 

Der  Factor  h  ist  nothwendig  gröfser  als  1,  weil  sich  die  dr 
auf  Beobachtungen  beziehen,  bei  denen  der  Unterschied  in 
10  Fällen  nie  übersehen  ist,  die  dr  aber  sich  auf  den  mittleren 
Fehler  beziehen,  der  nicht  mehr  gesehen  worden  ist.    Damit  es 
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wahrscheinlicher  wird,  dafs  in  10  Fällen  die  Differenz  nie  über- 
sehen wird,  als  dais  dies  einmal  geschieht,  mülste,  wie  schon  oben 
erwähnt,  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 


k  >  1,8238 


sein. 


Der  Werth  der  Constanten  b  hat  fast  gar  keinen  Einflnfti 
auf  das  Besoltat.  Ich  habe  für  sie  den  von  K.  und  D.  aus 
der  Vergleichnng  dichromatischer  nnd   trichromatischer  Augen 

hergeleiteten  Werth  0,1  in  Farben  werth  oder  a  =  ^^  in  Hel- 

ligkeitswerth  angesetzt.  Durch  passende  Wahl  von  b  kann  man 
unwahrscheinlich  grofse  Werthe  der  Empfindlichkeit  am  rothen 
Ende  in  die  Beihe  der  übrigen  bringen.  Der  dazu  erforder- 
liche Werth  ist  sehr  klein 

a  =  0,00065. 

Es  zeigte  sich  schliefslich  mit  Berücksichtigung  aller  Cor- 
rectionen,  dafs  die  G-enauigkeit  von  Herrn  Brodhun's  Messungen 
zwar  hinreicht  einen  zuverlässig  erscheinenden  Mittelwerth  zu 
geben,  aber  nicht  um  einen  regelmäfsigen  Gang  der  einzelnen 
Werthe  längs  des  Spectrum  zu  sichern.  Namentlich  ist  zwischen 
;i  =  510  und  600  ein  Sprung,  der  sich  bei  allen  Arten  von 
Formeln  und  Curvenconstructionen  bemerkbar  machte. 

TabeUe  IV. 


dP 

dP 

P+ß' 

Summe 
beider 

X 

r 

Wellen- 

—  8 

8 

länge 

1— P+a' 

C 

560 

0.1017 

0,00013 

0,1018 

0,0267 

0,1435 

0,1460 

1,4 

540 

0,1074 

0,00016 

0,1075 

0,0267 

0,1283 

0,1310 

1.2 

530 

0,0732 

0,00023 

0,0734 

0,0267 

0,1129 

0,1160 

1,6 

520 

0,0407 

0,00029 

0,0410 

0,0268 

0,0869 

0.0909 

2,2 

510 

0,0286 

0,00054 

0,0291 

0,0268 

0,0701 

0,0750 

2,6 

500 

0,0137 

0,00058 

0,0143 

0,0271 

0,0515 

0,0618 

(4,8) 

490 

0,0154 

0,00187 

0,0173 

0,0278 

0,0431 

0,0513 

3,0 

480 

0,0227 

0,00841 

0,0311 

0,0297 

0.0378 

0,0481 

1,5 

470 

0,0351 

0,0436 

0,0786 

0,0343 

0,0328 

0,0469 

(0,6) 

Mittel 
oder 


(2,05) 
1,93 
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Die  Ghrölke in  der  letzten  Colomne  dieser  Tabelle  sollte 

a 

oonstant  sein  und  den  Werth  k=l,S2  haben,  wenn  die  Beobach- 
tungen der  oben  aufgestellten  Hypothese,  die  zur  Gleichung  6b  ge- 
fahrt  hat,  genau  entsprächen.  Die  stark  aus  der  Beihe  der  übrigen 
fallenden  Zahlen,  welche  ich  eingeklammert  habe,   entsprechen 
Stellen,  in  denen  die  Interpolationsrechnung,  durch  welche  der 
IHfferentdalquotient  dP :  dX  zu  suchen  war,  unsicher  wurde.    Im 
Allgemeinen  konnte  ich  aus  je  zwei  Paaren  benachbarter  Inter- 
ville   den   Werth  jenes  Differentialquotienten   berechnen,   nur 
nicht   f&r  1  =  470,  wo  die  Beobachtungen  über  Mischung   der 
beiden  Farben  abbrechen.     So  bleibt  die  dort  gefundene  Zahl 
ohne  Controlle,  und  bei  500  war  eine  verhältnifsmälsig  groise 
Abweichung  zwischen  den  beiden  interpolirten  Zahlen,  welche 
auf   eine  TTnregelm&fsigkeit  im  Verlauf  der  Curven  hindeutet, 
die  durch  die  hier  wirkende  Absorption  des  gelben  Flecks  der 
Netzhaut  bedingt  sein  mag. 

Wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  die  starke  Abweichung 
bei  470  nicht  auf  einem  Fehler  beruht,  so  würde  sogar  eine 
ganz  abweichende  Hypothese  in  Frage  kommen  können,  näm- 
lich, ob  nicht  immer  nur  die  deutlichste  Empfindung  wirkt, 
und  was  unter  der  Schwelle  bleibt,  gar  nicht  in  Betracht 
kommt.  In  sämmtlichen  andern  Beobachtungen  bleibt  nämlich 
der  eine  Eindruck  sicher  unter  der  Schwelle. 

Ich  habe  schliefslich  das  Mittel  der  Zahlen  für gegeben, 

einmal  eingeklammert  mit  Einschlufs  der  eingeklammerten 
Einzelwerthe,  einmal  frei  ohne  dieselben.  Beide  Zahlen  schliefsen 
sich  hinreichend  nahe  an  die  theoretisch  geforderte  Zahl  ä;  =  1,82 
an,  dafs  dies  in  der  That  unsere  Hypothese  von  der  Unab- 
hängigkeit der  Empfindungsunterschiede  der  einzelnen  Grund- 
empfindungen Yon  einander  zu  bestätigen  geeignet  ist. 

Dies  zeigt  zugleich  einen  Weg  an,  auf  dem  es  mögUch 
erscheint  zu  einer  sicheren  Bestimmung  der  Grundempfindungen 
zn  gelangen.  In  den  uns  vorliegenden  Beobachtungen  von 
B&ODHUN  kommen  wir  nur  der  einen  (warmen)  Gnmdempfindung 
des  dichromatischen  Auges  sehr  nahe.  Diese  kann  sich  nur 
sehr  wenig  von  der  Farbenempfiudung  des  äufsersten  Roth  des 
Spectnun  unterscheiden,  höchstens  noch  ein  wenig  gesättigter 
sein  al  sletztre. 

Dais  die  bisher   vorliegenden   Beobachtungen  noch    nicht 


/ 

/ 
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besser  übereinstimmende  Besnltate  geben,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  die  dabei  concnrrirenden  Messungen  zu  verschiedenen 
Zeiten,  zu  andern  unabhängigen  Zweeken  und  mit  verschiedenen 
Instrumenten  angestellt  worden  sind,  wobei  sich  mancherlei 
Umrechnungen  der  Zahlen  und  Interpolationen  einschoben. 
Aussichtsreicher  erscheint  es  mir,  den  directen  Weg  einzu- 
schlagen und  die  XTnterschiedsempfindlichkeiten  von  Mischungen 
theils  der  Endfarben  des  Spectrum,  theils  dieser  mit  Grün  zu 
untersuchen. 

Das  trichromatische  Auge  habe  ich  vorläufig  noch  nicht 
berücksichtigt,  da  die  bisher  dafür  gegebenen  Baten  noch  un- 
sicherer und  unvollständiger  sind  als  fiir  das  dichromatisohe, 
und  zu  hoffen  ist,  dafs  man  mit  geringerer  Mühe  durch  neue 
Versuche,  als  durch  die  hier  noch  weitläufigeren  Bechnungen 
Resultate  wird  erlangen  können. 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,    daÜB  die 
gegebenen  Formeln  fär  die  kleinsten  unterschiede  auch  ergeben: 

1)  dafs  die  unterschiede  der  Farben  bei  sehr  geringer 
Intensität  ihres  Lichtes  verschwinden  müssen; 

2)  dafs  sie  auch  bei  sehr  hoher  Intensität  verschwinden, 
wenn  man  den  die  Blendung  ausdrückenden  Factor 
berücksichtigt ; 

3)  dafs  die  Linien  kleinsten  Farbenunterschiedes  (kürzeste 
Linien  im  Farbenfelde),  die  von  einer  gegebenen  Farbe 
zum  Nullpuncte  des  objectiven  Lichts  zu  ziehen  sind, 
nicht  den  Linien  gleicher  Mischung  folgen,  und  dafs  also 
zwischen  Farben  einerseits  grofser,  andrerseits  kleiner 
Helligkeit  nicht  immer  die  von  gleichen  Mischungsver- 
hältnissen einander  am  ähnlichsten  sehen  werden. 


Was  ist  unser  Nervensystem 
und  was  geht  darin  vor? 

Von 

JusTus  Gaule. 

In    den  wissenschafüiohen  Kreisen,   an  welche  sicli   diese 
Zelteohrift  wendet,  giebt  es  gewifs  niemand,  welcher  bezweifelt, 
dalii  die  Vorgänge  in  nnserm  Nervensystem   dem  Gesetze  der 
Erhaltung  der  Kraft  gehorchen.     Das  Interesse  aber  an  einer 
Einordnng  dieser  Vorgänge   hat  abgenommen,    seit   Du  Bois- 
BxTMOND  den  berühmten  Ausspruch  gethan,   dais   die  Empfin- 
dungen von  Liebe  und  Hafs,   von  Lust  und  Unlust  unerklärt 
sein    würden,    auch   wenn   die   sämtlichen   ümlagerungen    der 
Atome  unserer  Nerven  bekannt  und  mathematisch  berechenbar 
wären.     Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  dieser  Ausspruch  die  Defini- 
tionen, die  wir   gegenwärtig  von  den  Atomen   einerseits,   von 
den  Empfindungen  anderseits  machen,   genau  wiedergiebt,  und 
deshalb  hat  er  auch  grofsen  Eindruck  gemacht.     Indessen  die 
Atomistik  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  ist  ja  noch  nicht  der 
Weisheit  letzter  Schlufs.    Schon  dämmert  die  Erkenntnis,  dals 
es  sich  hier  um  Hilfsbegriffe  handelt,  welche  eine  grofse  Ver- 
einfachung des  Denkens  ermöglichen,  so  lange  die  gegenwärtig 
getrennte  Betrachtung  der  Erscheinungen  vom  chemischen,  vom 
physikalischen    und    geometrischen    Standpunkte    aus    aufrecht 
erhalten  wird.    Wenn  es  sich  aber  einmal  darum  handeln  sollte, 
einen  gemeinschaftlichen  HUfsbegriff  zu  schaffen,  der  den  Forde- 
nmgen  aller  dieser  Wissenschaften   genügt,   so   wird  man   die 
Definition  desselben  auch  bedeutend  erweitem  müssen. 

Indessen  um   diese  Sorgen  der  Zukunft  brauchen  wir  uns 
Her  noch  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen.     Für  uns  handelt  es 
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sich  um  viel  einfachere  Dinge,  um  den  Beflex.  Der  Beflexvor- 
gang  ist  ohne  Zweifel  der  für  uns  deutlichste  Vorgang  der 
Nerventhätigkeit,  er  ist  derjenige,  welcher  zuerst  auftritt  und 
an  die  einfachste  Organisation  gebunden  ist.  Er  ist  auch  der- 
jenige, von  dem  wir  am  meisten  wissen.  Jede  Erörterung  dee 
Nervensystems  mufs  daher  davon  ausgehen,  vom  morpholo» 
gischen  G-esichtspunkt  die  Beflexbahn,  vom  physiologischen 
den  Beflexvorgang  deutlich  zu  macheu. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden  die  Ansichten  auseinander- 
zusetzen, welche  ich  mir  über  beide  gebildet.  Was  daran  neu 
ist,  verdankt  wesentlich  dem  umstand  seine  Entstehung,  dal« 
ich  die  innere  Beziehung  zwischen  beiden  gesucht  habe.  Das 
scheint  mir  für  die  Entwickelung  einer  wirklichen  Theorie  un- 
umgänglich. Für  die  Feststellung  einiger  Erscheinungen  ist  es 
nicht  notwendig,  sich  um  die  innere  Organisation  des  Nerven- 
systems zu  kümmern,  und  ebenso  kann  man  die  morphologischen 
Details  derselben  beschreiben,  ohne  die  Leistungen  zu  kennen. 
Aber  wenn  man  fragt:  „Was  ist  das  Nervensystem,  was  geht 
darin  vor?^  (und  in  diesen  Fragen  resümiert  sich  doch  das  Ziel 
unseres  Wissens),  da  mufs  man  sich  besinnen,  dafs  das  Nerven- 
system Teil  eines  lebenden  Wesens  ist,  dais  seine  Funktion 
sein  Leben  ist,  und  dafs  zwischen  seiner  Organisation  und  seiner 
Funktion  der  innigste  Zusammenhang  existieren  mufs. 

Li  Bezug  auf  die  Form  dieser  Auseinandersetzung  will  ich 
keine  smdere  Bücksicht  walten  lassen,  als  die,  meine  Ansicht 
klar  auseinanderzusetzen.  Ich  habe  reichlich  Gebrauch  ge- 
macht von  dem  grofsen  Material  von  Beobachtungen,  welches 
in  der  Litteratur  vorliegt.  Wollte  ich  das  hier  dokumentarisch 
begründen,  so  würde  dieser  Aufsatz  zu  einem  umfang  an- 
schwellen, der  seine  Deutlichkeit  beinträchtigen  müfste.  -Wenn 
ich  trotzdem  einen  Autor  anführe,  so  geschieht  es  eher  im 
Literesse  der  Kürze.  Ich  verweise  dabei  auf  eine  Ausein- 
andersetzung, die  bei  ihm  ausführlich  gegeben  wird  und  die  ich 
nur  flüchtig  berühre.  Man  wird  es  natürlich  finden,  dafs  dies 
am  ehesten  mit  den  dies  Ghebiet  betrefiPenden  Arbeiten  geschieht, 
die  unter  meiner  Leitung  entstanden  sind,  also  denen  von  Biboe, 
Beevob,  Canini,  Frenkel,  LiiHOüssE,  Wlassak,  Eodis  und  meinen 
eigenen.  An  ihnen  hat  sich  meine  Ansicht  am  meisten  entwickelt. 
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Allgemeine   Betrachtung. 

Von  allen  Vorgängen  im  Nervensystem  ist  der  Reflex  der- 
jenige, Ton  dem  sich  am  leichtesten  einsehen  läfst,  dafs  er  dem 
Gesetz  der  Crhaltung  der  Ejraft  untergeordnet  ist.  Wir  können 
leicht  die  Anwesenheit  einer  äufseren  Kraft  konstatieren,  welche, 
Muf  den  Organismus  wirkend,  die  Einleitung  des  Eeflexes  bildet, 
imd  wir  konstatieren  anderseits  eine  Kraftwirkung  auf  die 
Au/senwelt  als  den  Erfolg  derselben. 

Zwisclien  diesen  beiden  liegt  die  Kette  der  Vorgänge  im 
Organismus  und  erscheint  uns  wie  eine  Welle,  die  durch  den- 
selben  liindurchläuft. 

Hier  müssen  wir  uns  nun   gleich  vertraut  machen  mit  der 
eigentümlichen  Form,  welche  unser  Gesetz  annimmt,  wenn  wir 
es   anf   lebende  Wesen  anwenden.     Diese   stellen   selbst   einen 
Komplex    von  Kräften  dar,  die  sich  aus  den  in  ihnen  stattfin- 
denden   Umsetzungen    entwickeln.     Durch    die    Sättigung    der 
Affinitaten  der  in  ihnen  enthaltenen  C  und  IT-atome  zum  0  wer- 
den Spannkräfte   in   lebendige  Kräfte  übergeführt,   und  diese 
erfahren  nun  mannigfache  Verwendung.    Teilweise  zwar  besteht 
diese    darin,    dafs    zimi   Aufbau  komplizierter    Moleküle    auch 
Spannkräfte  wieder  festgelegt  werden,  aber  es  überwiegt  doch 
das  Freiwerden,  der  Prozefs,  aus  dem  das   lebende  Wesen  die 
Kraft     zu    seinen    Lebensäufserungen    bestreitet.      Auf   einem 
solchen  Herd  der  Kraftentwickelung  stöfst  nun  die  äulsere  Kraft, 
welche  auf  die  Oberfläche  des  lebenden  Wesens  wirkt.  Darausfolgt 
ohne  weiteres,  dafs  sie  nicht  als  solche  fortwirkend  im  Innern 
desselben  gedacht  werden  kann,  sondern    dafs    das,   was  hier 
hinein  sich  fortpflanzt,  eine  Resultierende  ist.    Aber  in  der  Kon- 
struktion dieser  Eesultierenden  liegt  eine  sehr  grofse  Schwierig- 
keit, weil  ja  der  eine  Faktor  derselben,  die  aus  der  Natur  des 
Lebens  resultierenden  Prozesse  noch  gänzlich  unbekannt  sind. 
Und    dieser  Faktor  ist  der  weit   überwiegende.     Man   hat   das 
Verhältnis  der  äufseren  Kräfte  zu  den  inneren  als  das  der  Aus- 
lösung bezeichnet.  Das  Bild,  welches  man  gewöhnlicn  gebraucht, 
ist  das  der  Lunte  oder  des  Funkens  und  der  Pulvermine.    Eine 
geringfügige   äulsere   Kraft,    wie   die  in   der  Lunte   oder   dem 
Funken  enthaltene,   kann  die  gewaltigen,   inneren   Kräfte  des 
Pulvers  entfesseln.    Dieses  Bild  führt  in  einer  Hinsicht  zu  einer 
nicht   richtigen  Auffassung.     Die   Ejräfte    des    Pulvers    ruhen, 
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bevor  die  Lunte  mit  demselben  ia  Berührung  kommt,  die  des 
lebenden  Wesens  sind  aber  schon  in  voller  Entwickelung.  Die 
ersteren  werden  daher  wirkUch  ausgelöst,  die  letzteren  werden 
verändert.  So  lange  man  in  der  Physiologie  sein  Augenmerk 
nur  auf  bestimmte,  experimentell  hervorzurufende  Erscheinungen 
richtete,  erschien  das  Bild  viel  zutreffender,  als  jetzt,  wo  man 
den  ganzen  Lebensprozefs  in  den  Bereich  der  Erklärung  za 
ziehen  sucht.  Namentlich  für  die  im  Verlauf  dieser  Abhand- 
lung entwickelte  Anschauung  ist  dieser  unterschied  wichtig. 
In  einer  andern  Hinsicht  jedoch  ist  das  Bild  vollkommen  zu- 
treffend und  sehr  wertvoll.  Die  Summe  der  Kräfte  nämlich, 
welche  durch  die  Entzündung  des  Pulvers  entfesselt  werden, 
sind  tausend-  oder  millionenmal  gröfser  als  die  in  der  Lunte 
enthaltenen,  sie  stehen  zu  diesen  in  gar  keinem  quantitativen 
Verhältnis.  Wenn  man  versuchen  wollte,  in  der  resultierenden 
Elraft  denjenigen  Faktor,  der  von  der  Lunte  herrührt,  zu  trennen 
von  dem,  der  von  dem  Pulver  herrührt,  würde  man  kein  Re- 
sultat erzielen,  weil  das  erstere  eben  ganz  verschwinden  kann 
neben  dem  zweiten.  Genau  so  ist  es  bezüglich  der  äulseren 
Kräfte,  welche  auf  die  lebenden  Wesen  wirken,  und  der  inneren 
Ejräfte,  welche  sie  entfalten.  Nur  mufs  man  sich  überlegen, 
dafs  es  hier  auch  umgekehrt  sein  kann,  dafs  die  inneren  Ejräfte 
auch  tausend-  und  millionenmal  kleiner  sein  können.  Das  ist 
für  eine  Beihe  von  Erscheinungen,  gerade  beim  Nervensystem, 
sehr  wichtig  sich  vor  Augen  zu  halten. 

Wenn  wir  auf  diese  auslösenden  Kräfte  nun  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft  anwenden,  so  erfahren  wir,  dafs  die 
ganze  Differenz  zwischen  ihrer  Wirkung  und  ihrer  eigenen 
Gröfse  gedeckt  wird  durch  die  Spannkräfte,  und  wir  sehen  ein, 
dafs  in  Bezug  auf  die  lebenden  Wesen,  in  welchen  fortwährend 
sowohl  Spannkräfte  in  lebendige  Kräfte  übergeführt  werden, 
wie  umgekehrt,  die  äufseren  Kräfte  sich  notwendig  auslösend 
verhalten  müssen. 

Zu  einer  Zeit,  wo  man  von  der  Überfährung  von  Spann- 
kräften in  lebendige  Ejräfbe  noch  keine  klaren  Begriffe  hatte, 
konnte  man  die  Kraftentwickelungen,  welche  die  lebenden 
Wesen  entfalteten  unter  dem  Einilufs  äufserer  Elräfbe,  noch 
nicht  auf  ein  solches  Gesetz  zurückführen;  man  betrachtete 
diesen  Fall  als  etwas  ganz  Besonderes  und  führte  für  solche 
Wirkungen   das  Wort  Eeiz  ein.     Es  ist  bequem,  dieses  Wort 


Was  ist  unser  Nervensystem  und  voas  geht  darin  vor?  35 

beizubelialteni  ^eil  es  das  doch  immerhin  komplizierte  Ver- 
hjQtnis  mit  einem  Schlage  veranschatdicht,  aber  man  mofs  sich 
bewillst  bleiben,  dafs  dies  früher  mystische  Verhältnis  in  seinen 
Grundprinzipien  jetzt  vollkommen  erkannt  ist. 

Was  ich  bis  hierhin  auseinandersetze,  ist  natürlich  keinem 
PhyBioIogen  etwas  Neues.  Es  liegt  mir  aber  daran,  den  Boden 
der  aü^nieinen  Prinzipien,  auf  dem  ich  meine  specielle  Hypo- 
these entwickele,  ganz  deutlich  zu  machen. 


Organisation  der  Beflexbahn. 

Jeder  äuisere  ßeiz  wird  unter  normalen  Verhältnissen  auf- 
genommen an  der  Körperoberfläche.    Für  den  einfachsten  Fall, 
den  wir  behandeln  wollen,  denken  wir  uns  dieselbe  in  der  Be- 
8cha£fenlieit,  wie  sie  sie  da  hat,  wo  keine  besondere  Differen- 
zierung stattgefunden  hat,   also  in  ihrem  bei   weitem  gröfsten 
Teil.     Sie    besteht    da   aus    mehreren   Schichten   verhornender 
Plattenepithelien,  und  die  Kräfte  der  Aufsenwelt,  welche  sich 
gegen    die   Körperoberfläche   richten,    werden   zunächst    diese 
Epithelien    treffen.     Wo    etwa    besondere    Epithelgebilde    sich 
differenzieren,   die  mit  den  Nerven  in  Zusammenhang  stehen, 
ist    prinzipiell   die   Sache  nicht   anders.     Nur  die  Conjunctiva 
corneae,    wo    die    Nerven    zwischen    den   Epithelien    hindurch 
zur  Oberfläche  dringen  und   nackt  über  dieselbe   hervorragen, 
bildet  einen  Ausnahmefall,   der  sich  auch  physiologisch  unter- 
scheidet und  den  ich  deshalb  hier  zunächst  nicht  behandle. 

Der  Teleologe  würde  nun  sagen,  diese  Epitheldecke  ist 
zmn  Schutz  der  Nerven  da,  und  damit  würde  er  einen  Teil  des 
ZweckmäJfeigen,  das  in  dieser  Einrichtung  liegt,  aber  auch  nur 
einen  Teil,  allerdings  angegeben  haben.  Wir  aber  werden  eine 
solche  Betrachtungsweise  ganz  unberücksichtigt  lassen,  denn 
uns  kommt  es  jetzt  nicht  darauf  an,  den  Zweck  der  Einrich- 
tungen einzusehen,  sondern  das  wirklich  Thatsächliche  der 
Vorgänge. 

Die  Epithelzellen  der  Oberhaut  haben  ihren  eigentümlichen 
Lebensprozefs  so  gut  wie  alle  übrigen  Zellen  des  Organismus. 
Derselbe  giebt  mit  einer  gewissen  Beschränkung  das  Gesamt- 
leben wieder,  denn  Entstehen,  Wachsen,  Ernähren  und  Vergehen 
sind  Stadien  jeglichen  Lebens.  Aber  für  eine  bestimmte  Zellen- 
art  ist   es    charakterisiert   durch    einen    für    diese    specifischen 
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Prozefs,  der  in  dem  Gesamtleben ,  dem  Gesamthaushalt  (ökiu) 
nur  einen  kleinen  Teilvorgang  darstellt.  Dieser  Prozefs  heiCst 
für  unsere  Epithelzellen  Verhomung.  Im  wesentlichen  besteht 
derselbe  darin,  dafs  das  ursprüngliche  Protoplasma  allmählich 
seine  Eiweifskörper  verliert,  welche  in  ein  gegen  Beagentien 
sehr  widerstandsfähiges  Derivat,  das  Keratin  übergehen,  das 
sich  durch  seinen  Schwefelreichtum  besonders  auszeichnet.  Die 
Fette  dagegen  sondern  sich  und  bUden  eine  eigentümUche 
Mischung,  an  der  Cholesterin  und  Lecithin  reichlich  beteiligt 
sind,  und  die  wir  vorläufig  Eleidin  nennen.  Dieser  Vorgang 
vollzieht  sich  nicht  in  einer  einzigen  Zelle,  sondern  es  teilen 
sich  in  denselben  alle  Schichten  des  Epithels,  so  dafs  in  den 
untersten  seine  ersten  Stadien,  in  den  obersten  seine  letzten 
Stadien  sich  vollziehen,  die  bekanntlich  mit  der  Abstoünmg 
der  vollkommen  verhornten  Schüppchen  enden. 

Das  ist  nur  eine  Einsicht  in  die  Änderung  der  chemischen 
Substanzen,  die  das  Epithel  bilden:  über  die  Kräften twickelnng 
wissen  wir  noch  nichts  Näheres.  Da  aber  jede  chemische  üm- 
lagerung  entweder  zur  Bindung  oder  zum  Freiwerden  von 
Spannkräften  führt,  so  mufs  auch  ein  Spiel  der  Exäfte  hiermit 
verknüpft  sein.  Und  wir  schliefsen  wohl  nicht  zu  viel,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Ortsveränderungen  der  Substanzen 
innerhalb  der  Zelle,  wie  auch  das  Wandern  der  Zellen  von  der 
Basalmembran  zur  Oberfläche  bestritten  wird  von  Kräften,  die 
bei  jenem  Prozefs  aus  Spannkräften  gewonnen  werden. 

In  diesen  Vorgang  nun  greift  die  Kraft,  welche  die  Körper- 
oberfläche triflft,  ein.  Sie  stört  ihn,  sie  verändert  ihn.  Die 
Produkte  dieser  Veränderung  sind  es,  welche  in  dem  Orga- 
nismus weiter  wirken,  und  der  Weg,  auf  welchem  sie  dies  thnn, 
heifst  Nerv.  Unter  den  Produkten  der  Veränderung  verstehe 
ich  sowohl  die  Variation  in  dem  Kräftewechsel,  die  eingetreten 
ist,  wie  die  veränderten  Substanzen,  die  gebildet  sind,  unter 
dem  Einflufs  des  ßeizes.  Aber  ich  glaube  nicht,  dafs  es  not- 
wendig ist,  diese  getrennt  zu  behandeln.  Denn  die  Elräfte  sind 
eben  solche,  die  aus  Spannkräften  frei  geworden  sind,  sie  sind 
also  an  die  Veränderung  der  Substanz  ganz  innig  gebunden. 
Wer  dies  eine  deutet,   deutet  auch  das  andere. 

Es  lohnt  sich  hier  einen  Ausblick  zu  thun  auf  den  Fall, 
dafs  wir  es  nicht  mit  der  aUgemeinen  Körperoberfläche ,  sondern 
mit  einem  besonders  differenzierten  Teil  derselben,  mit  einem 
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Sinnesorgan,  zu  thnn  haben.   Dann  ist  ein  besonderes  Epithel, 

das  Sinnesepithel,  welches  die  Qrenzschicht  bildet,   und  es   ist 

nicht  der  allgemeine  Verhomungsprozefs,  sondern  ein  eigen- 

tömlicher  Lebensprozels ,   welcher  durch   den   B.eiz  getroffen 

und  gestört  wird.   Dementsprechend  werden  auch  die  Produkte 

der   Veränderung   verschieden    sein,  d.  h.  jeder   eigentümliche 

Sinnesnerv     wird   von   verschiedenen    chemischen    Substanzen 

getroffen,  ^wenn  das  ihm  zugehörige  Epithel  gereizt  wird.  Daraus 

erklärt  sich,  das  Gesetz  der  specifischen  Sinnesenergie. 

Also    die  Produkte    der  Veränderung   der  Epithelien   sind 
die  [Erreger  der  Nerven.     Aber  wie  ist  diese  Erregung  aufzu- 
essen? Um  das  zu  verstehen,  müssen  wir  die  Beziehungen  der 
Nerven,    znm    Epithel   untersuchen.     In   der  Regel  stellen   wir 
uns  vor,  dafs  jeder  Nerv,  auch  der  sensible,  an  der  Peripherie 
ende,    und    wir    sprechen    deshalb    von    den  Beziehungen   der 
Nerven    zum    Oberflächenepithel    als    den   peripheren    Nerven- 
endigungen.   Aber  ist  diese  Auffassung  wirklich  mit  dem  ver- 
träglich, was  wir  schon  jetzt  über  die  Entstehung  der  Nerven 
wissen?     Verhalten  sich  nicht   vielleicht  der   sensible  und  der 
motorische  Nerv  wie  in  Bezug  auf  ihre   Leitung,  so  auch  be- 
zöglich  ihres  Wachstumes  gerade  entgegengesetzt?     Nach  den 
üntersnchungen  von  Herrn  His  haben  wir  allen  Grund,  anzu- 
nehmen,   dafs  im  Embryo  die  sensiblen  Nerven  nicht  aus  dem 
Centralorgan  heraus,  sondern  in  dasselbe  hineinwachsen.     Nun 
steht  dem  allerdings  die  HENSENsche  Hypothese  gegenüber,  wo- 
nach  der  Nerv   einen   Faden    darstellt,    der  zwei  ursprünglich 
zusammengehörige  Zellen  der  Peripherie  und  des  Centralorgans 
verbindet,  also  der  Sest  eines  ehemals  direkten  Zusammenhangs. 
Vielleicht  brauchen  wir  für  die  Klärung  unserer  Anschauungen 
die   Erledigung    dieser    embryonalen  Kontroverse    nicht    abzu- 
warten.   Möglich,  dafs  ein  solcher  Faden  in  einem  frühen  Sta- 
dium   der  Entwickelung  existiert,   aber  ein   solcher  Faden   ist 
noch  kein  Nerv,    es  ist  vielleicht  der  Leitfaden,    an    dem  der 
eigentliche  Nerv  entlang  wächst.    Und  für  die  Art,  wie  dieses 
Wachstum  geschieht,  haben  wir  einen   entscheidenden   Anhalt 
an  den  Degenerationserscheinungen.    Die  sensiblen  Nerven  de- 
generieren in  der  Richtung  nach  dem  Centrum.     Die  Degene- 
ration   ist    aber    ohne    Zweifel    eine    Ernährungsstörung.     Die 
Nerven  verlieren  ihre  Struktur,  die  ihnen  eigentümlichen  Sub- 
stanzen zerfallen,    sie  gehen   in   Fett   und   Bindegewebe  über. 
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sohlieJGslich  schwinden  sie.  Ein  degenerierender  Nerv  ist  wie 
die  Pflanze,  welche  verdorrt,  wenn  sie  von  ihrer  Wurzel  ge- 
trennt ist.  Der  Schnitt,  welcher  den  sensiblen  Nerv  zur  Dege- 
neration bringt,  hat  ihn  abgetrennt  von  seinen  Wurzeln,  die  im 
Oberflächenepithel  liegen.  Er  hat  die  Blutgefäfse,  welche  den 
Nerven  mit  Blut  versehen,  nicht  zerstört,  und  an  Emährungs- 
stoffen  fehlt  es  dem  Nerven  nicht.  So  besitzt  ja  auch  die 
Pflanze  noch  ihre  Blätter  und  ihr  Chlorophyll,  aber  ohne  die 
aus  den  Wurzeln  stammenden  Stoffe,  können  dieselben  nicht  mehr 
assimilieren. 

Also  Nervenwurzeln  sind  die  Nervenenden.  In  den  Epithel- 
zellen oder  zwischen  denselben  entsteht  der  Nerv.  Der  letztere 
Fall  läfst  sich  auf  den  ersteren  zurückführen,  wenn  die  Hypo- 
these richtig  ist,  welche  ich  in  einer  Note  zu  der  Arbeit  des 
Herrn  Frenkel  aussprach,  dafs  nämlich  diese  interoellul&ren 
Nerven  die  Zellen,  in  denen  sie  ursprünglich  auch  entstanden 
sind,  verloren  haben,  weil  dieselben  allmählich  zur  Oberfläche 
wanderten  und  sich  abstiefsen. 

Wie  ist  diese  Entstehung  zu  denken?  Die  Herren  Canini 
und  Fbenkel  haben  diese  Frage  an  den  Epithelien  des  Frosch- 
larvenschwanzes näher  studiert.  Dort  sondern  sich  die  Sub- 
stanzen, die  für  den  Nerven  bestimmt  sind,  in  einer  Form,  in 
der  sie  leicht  erkannt  werden  können.  Sie  bilden  eigentümliche 
Figuren,  ausgezeichnet  durch  starke  Lichtbrechung  in  der  über- 
lebenden Zelle ,  durch  charakteristische  Färbbarkeit  im  getöteten 
Objekt.  Dieselben  umfassen  den  Kern  korbähnlich,  umwinden 
ihn  mit  zwei  oder  mehreren  Fäden  und  sitzen  mit  breiten 
Fülschen  auf  der  Basalmembran  des  Epithels  auf.  Goldchlorid, 
Safranin  und  fast  alle  die  Färbmittel  der  Aohsencylinder  und 
der  Terminalfasem  der  Nerven  färben  auch  diese  Figuren. 

Man  hat  die  Zellen,  welche  diese  Figuren  beherbergen, 
auch  in  Beziehung  gebracht  zu  den  Sekretionszellen,  und  das 
ist  in  der  That  die  einzige  Deutung,  welche  derjenigen  als 
Nervenenden  (im  seitherigen  Sinne)  emsthaffc  entgegengestellt 
worden  ist.  Die  Ähnlichkeit  liegt  darin,  dafs  in  den  Sekretions- 
zellen, gerade  wie  hier,  ein  stark  lichtbrechendes  Material  in 
der  Nähe  des  Kernes  (und  unter  Beteiligung  desselben)  sich 
aus  dem  Protoplasma  sondert.  Man  wird  aber  sofort  auch  den 
unterschied  erfassen:  in  den  Sekretionszellen  fliefst  dieses 
Material   nach   der   Oberfläche   ab,   hier   dagegen   gewinnt  es 
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Fühlung  mit  der   Basalmembran.    Immerhin  habe  ioh  nichts 
dagegen,  wenn  man  den  Vorgang  als  eine  Art  Sekretion  auf- 
äjst.     Aber  was  hier  secemiert  wird,  ist  Nervensubstanz,  ge- 
luiaer  gesprochen  das  Emähmngsmaterial  der  Nerven.    Es  hat 
didselben  Eigenschaften,  es  steht  mit  dem  Nerven  in  Zusammen- 
hang; das  alles  ist  in  Cafinis  und  Faenkels  Arbeit  genügend 
anseinandergesetst.    Es  mochten  vielleicht  diese  Figuren  etwas 
yerwunderlich  sein,  im  alten  Sinn  als  Nervenenden  angesehen, 
in  unserm  Sinn  als  Nervenwnrzeln  erscheinen  sie  sehr  natürlich. 
Und  daran,  da£s  die  Entstehung  der  Nerven  mit  einem  Sekre- 
tionsvorgang Ähnlichkeit  haben  sollte,   wird  sich  der  Kundige 
nicht  stofsen.  Weshalb  sollten  nicht  zwei  Vorgänge,  die  in  ihrer 
Bedentang   für  den   Organismus  sehr   verschieden  sind,    doch 
ein  Element  gemeinschaftlich  haben,   nämlich  das  der  Ausson- 
derung aus  dem   Protoplasma?   Insofern  das    ein  Abscheiden, 
ein  Secemieren  ist,  ist  auch  der  Anfang  der  Nervenbildung  eine 
Sekretion.   Man  muls  aber  gleich  festhalten,  dieses  Sekret  wird 
nicht,    wie   die   eigentlichen  Sekrete,    nach   der  Oberfläche  hin 
abgesondert,  sondern  gegen  den  Basalmembran  selbst,   es  tritt 
durch  diese,  wie  die  Bilder  des  Herrn  Caninis  zeigen,  in  unzäh- 
ligen sehr  feinen  Fädchen  hindurch  und  breitet  sich  unterhalb 
derselben  aus. 

Dieser  Sekretionsvorgang  findet,  wie  ich  gleichfalls  mit 
Bezug  auf  die  Abhandlung  Caninis  und  Fbenkels  konstatiere, 
in  den  beiden  unteren,  hauptsächlich  aber  in  der  untersten 
Schicht  des  mehrschichtigen  Plattenepithels  statt.  Er  steht 
jedenfalls  in  Beziehung  zu  dem  in  den  oberen  Schichten  statt- 
findenden Verhomungsprozefs,  er  ist  gewissermafsen  die  Ein- 
leitung zu  demselben.  Jede  Störung  des  Verhomungsprozesses 
muls  auf  ihn  zurückwirken,  schon  dadurch,  dafs  hierbei  frei 
werdende  Elräfte  und  Stoffe  sich  nun  in  den  untersten  Schichten 
verteilen  und  auf  den  hier  stattfindenden  Sekretionsprozefs 
einwirken.  Geben  wir  dem  einmal  den  allgemeinsten  Ausdruck. 
Jeder  Seiz  bewirkt  eine  Veränderung  des  die  Nerven 
bildenden  Sekretes. 

Die  Nerven  bildenden  Zellen  im  Epithel  stehen  nicht  un- 
mittelbar im  Zusammenhang  mit  den  Nervenstämmen.  Zwischen 
beide  schiebt  sich  ein  das  Gebiet  des  Plexus,  welches  Herr  Canini 
för  den  Froschlarvenschwanz  geschildert  hat.  In  ihnen  findet 
eine  allgemeine   netzartige  Verbindung  statt,   aus  der  sich  mit 
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immer  enger  und  enger  zusammexxschliefsenden  Maschen  stärkere 
Fäden  und  schliefslich  die  Nervenstämme  sondern.  Die  Plexus 
liegen  parallel  der  Epitheloberfläche  unter  derselben,  oft  sind 
sie  in  mehreren  Schichten  vorhanden,  als  primäre,  sekundäre, 
auch  tertiäre  Plexus.  Dann  liegen  die  aus  den  einfachsten  und 
gleichmäfsigsten  Fäden  bestehenden  der  Oberfläche  am  nächsten. 

Die  Einschiebung  dieses  Plexus  betrachte  ich  als  eine 
wesentliche  Stütze  für  meine  Anschauung.  Denn  für  diejenigen, 
welche  sich  den  Nerven  nach  Art  eines  Signalsystems  vor- 
stellen und  das  periphere  Ende  als  eine  Art  Knopf,  auf  welchen 
gedrückt  wird,  wenn  ein  Reiz  stattfindet,  ist  es  Voraussetzung, 
dafs  dieses  Signal  auf  einem  ganz  isolierten  Wege  zum  Centrum 
hingeleitet  wird.  Weshalb  sollten  sich  dann  aber  all'  die 
Bahnen  kurz  vor  dem  Ende  verbinden  und  wieder  und  wieder 
vermischen  V  Mir  erklären  sich  diese  Plexus  dagegen  aufs  alier- 
natürlichste,  denn  in  ihnen  wird  aus  dem  Sekret  der  Zellen 
der  Oberfläche  erst  der  eigentliche  Nerv  gebildet.^  Das  durch 
die  Poren  der  Basalmembran  hindurchgedrungene  Sekret  fliefst 
unterhalb  derselben  in  einem  Netz  von  Fäden  zusammen.  Es 
zeigt  damit,  dafs  es  schon  eine  gewisse  morphologische  Organi- 
sation besitzt.  Indessen  ist  dieser  erste  Plexus  (früherer  Ter- 
minalplexus) noch  zeUenlos.  Zellen  treten  erst  in  der  nächst- 
unteren Lage  auf. 

Woher  stammen  diese  ?  Nun  zum  Teil  von  den  schon  vor- 
handenen. Denn  dafs  sie  sich  selbständig  vermehren,  kann 
man  daraus  entnehmen,  dafs  sie  in  Gruppen  zusammenliegen, 
in  welchen  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  wahr- 
genommen werden.  Woher  aber  stammen  dann  die  ersten 
Zellen,  diejenigen,  welche  den  Anstofs  zu  dieser  Entwickelung 
geben?  Meines  Erachtens  auch  aus  dem  Epithel.  Es  sind 
Zellen,  welche  nach  der  Schilderung  des  Herrn  Kodis  durch 
den  Zerfall  der  Epithelzelle  in  perigene  und  endogene  Zellen 
entstanden  sind,  von  denen  die  eine  immer  nach  unten  wandert. 
Aber  ich  will  da  einer  genaueren  Untersuchung,   die  über  das, 


^  Man  wird  vielleicht  hier  bemerken,  dafs  meine  Erklärung  sich  so 
gut  wie  jede  andere  mit  der  Tbatsache  einer  lokalisierten  Empfin- 
dung abfinden  müsse.  Diese  Thatsache  ist  bekanntlich  nur  richtig  mit 
der  Beschränkung  der  Empfindungskreise.  Für  diese  bringt  meine  Hypo- 
these ein  neues  Moment  bei.  Ich  kann  das  aber  hier  noch  nicht  ausein- 
andersetzen. 
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ras   ich    hier    auseinandersetzen    will,    weit    ausholen   müfste, 
lucht  vorgreifen.    Es  treten  hier  also  Zellen  auf,  die  sich  ver- 
iaehren.    Sie  finden  sich  in  den  Knotenpunkten  des  Netzes,  sie 
iiängen  mit  demselben  zusammen.   Zwei  Möglichkeiten  sind  hier 
denkbar.      ^Entweder    sie  wandern    aus,    oder    sie  entstehen   in 
demselben.      Beides  kann  nicht    geschehen,    ohne    dafs   sie  die 
Substanzen  des  Netzes  in  sich   aufnehmen.     Man   kann  sagen, 
sie  emäbren    sich  von  denselben,   sie   wachsen  und  vermehren 
sich  auf  Kosten   derselben.     Es   giebt  eine  noch    zutreffendere 
Auffassung.     Wäre  das  Sekret,  aus  dem  die  Nerven  entstehen, 
auf  eine  freie  innere  Oberfläche  ergossen  worden,  so  würde  es 
da  -wieder    resorbiert   werden,    resorbiert    von    den  Zellen,   die 
diese    Oberfläche    auskleiden.     Das    ist    auch    ein    Emährungs- 
vorgang,   denn  diese  Zellen   nehmen  das  sie  benetzende  Sekret 
ancli  zunächst  auf,  um  sich  zu  ernähren.   Wir  wissen  aber  von 
diesem  Beispiel,    dafs  die  Zellen  hierbei  viel  mehr    aufnehmen 
können,    als    sie    zu  ihrer  Ernährung   brauchen,    und    dafs  sie 
dieses  Material  leicht  wieder  abgeben.    Es  ist  mir  wahrschein- 
hch,  dafs  dies  die  richtige  Auffassung  auch  für  die  Erolle  dieser 
Zellen    der   Nervenplexus    ist,    sie   resorbieren  das  Sekret.     In 
welcher  Form  aber  scheiden  sie  es  wieder  aus?  Da,  wo  in  den 
tieferen  Schichten  des  Plexus  die  Zellen  in  Q-ruppen  zusammen- 
liegen,   finden  wir  die  ersten  Spuren  der  Wiederausscheidung; 
ein  sekundäres  Sekret  also  gewissermafsen.      Es   sind  kleine 
Kügelchen    oder    Tröpfchen,    die    die    bekannte   Osmiumsäure- 
reaktion  und  auch  die  übrigen  Reaktionen  des  Myelins  geber., 
die  ersten  Anfange  der  Markscheide. 

Herr  Lahoüsse  hat  von  dem  Vorhof  des  Froschherzens  die 
Abteilung  des  Plexus  anschaulich  geschildert,  wie  die  Zell- 
gruppen sich  allmählich  zu  Strängen  ausziehen  und  in  dem  Netz 
mehr  und  mehr  die  Myelinkügelchen  abgelagert  werden.  Es 
bedeutet,  dafs  das  Netz  in  Fasern  übergeht,  in  die  markhaltigen 
Nervenfasern.  So  lange  die  Markscheide  sich  nicht  ausbildet, 
bleiben  die  Nerven  in  dem  netzartigen  Zustand,  der  ihre  Ent- 
stehung charakterisiert,  wenn  man  will  in  einem  embryonalen  Zu- 
stand. Und  in  diesem  verharren  z.  B.  die  Nerven,  welche  wir 
sympathische  nennen,  während  des  ganzen  Lebens,  d.  h.  zum 
grölsten  Teil,  denn  auch  sie  bilden  einzelne  Fasern  mit  Mark- 
scheide aus. 

Verfolgen  wir  jetzt  die  Entwickelung  dieser  markhaltigen 
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Fasern  weiter.  An  der  Stelle,  wo  sie  pus  dem  Netz  hervor- 
geht, liegen  die  Zellen  dichter,  bilden  oinen  Zellenstrang,  der 
sich  mit  dem  ausgeschiedenen  Mark  belegt.  Die  Ausscheidung 
des  Marks  ist  der  Grund  für  die  Sonderung,  die  Isolierung,  sie 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  diese  Faser  sich  allmählich  senk- 
recht zu  dem  Netz  stellt.    Das  will  ich  versuchen  zu  erklären: 

Die  Nervenfaser  stellen  wir  uns,  seit  Banviees  Entdeckungen, 
vor  als  eine  Kette  von  Schnürgliedem,  die  durch  eine  Kitt- 
substanz  miteinander  in  Verbindung  sind,  und  von  denen  jedes 
einer  Zelle  entspricht.  Bakvieb  hatte  indes  angenommen,  daik 
der  Achsencylinder  an  dieser  Gliederung  nicht  teilnähme^ 
sondern  als  ein  rie9*ger  Fortsatz  einer  Ganglienzelle  durch  diese 
ganze  Zellkette  hindurchgesteckt  sei.  Dementgegen  hat  Emgel- 
MANN  nachgewiesen,  namentlich  auf  Grund  des  Absterbens  des 
Achsencylinders  von  Schnürglied  zu  Schnürglied  bei  der  Degene- 
ration, dafs  der  Achsencylinder  unterbrochen  sei,  dafs  er  auch 
aus  einzelnen,  dem  Schnürglied  entsprechenden  Stücken  bestehe. 
Femer  hat  Kühne  unsere  Anschauung  durch  die  wichtige 
Entdeckung  bereichert,  dafs  in  der  anscheinend  homogenen 
Markscheide  das  Neurokeratinnetz  steckt,  welches  sichtbar  wird, 
wenn  man  die  fetthaltigen  Substanzen  des  Myelins  unter  hohem 
Druck  extrahiert.  Dieses  Netz  gleicht  durchaus  der  netzartigen 
Struktur  des  Plexus,  aus  welcher  der  Nerv  entstand. 

Denken  wir  uns  das  Mark  weg,  also  den  Nerven  bestehend 
aus  dem  Achsencylinder,  dem  Neurokeratingerüst  und  dem  mit 
dem  letzteren  in  Zusammenhang  stehenden  Kern.  Dann  wird  es 
deutlich,  dafs  die  Nervenfaser  einem  Teil  des  Netzes,  aus  dem 
sie  entstanden  ist,  gleicht.  Der  Achsencylinder  hierbei  entspricht 
dem  Sekret  der  Nervenwurzel.  Er  teilt  mit  demselben  die 
Seaktion  gegen  Gold,  sowie  die  meisten  Färbungen,  wie  ich 
oben  schon  hervorhob. 

Bings  um  dieses  Sekret,  dasselbe  cylinderartig  einhüllend, 
fände  sich  das  Netz  der  resorbierenden  Zellen,  welche  jetzt  in 
einer  langgestreckten  Kette  angeordnet  sind.  Man  wird  nun 
fragen:  Wenn  dieses  Verhältnis  sich  soweit  fortsetzt,  wird  da 
auch  der  Achsencylinder  etwa  von  dem  Keratinnetz  der  Mark- 
scheide resorbiert?  Und  wenn  dies  geschieht,  warum  ver- 
schwindet er  nicht?  Ja,  er  wird  auch  resorbiert,  und  er  ver- 
schwindet nicht,  weil  er  fortwährend  wieder  ausgeschieden 
wird.    Das  ist  eine  neue  Thätigkeit,  der  wir  seither  im  Nerven 
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loch  ziicht  begegnet  sind,  denn  an  der  Peripherie  findet  ja  die 
losscheidiing  dnrch  die  noch  nicht  zum  Nerven  gehörigen 
ijiithelien .  der  Oberfläche  statt.  Hier  aber  geschieht  sie  im 
Ferven,  -wo  stecken  da  die  Elemente,  welche  das  Epithel  vertreten? 
Offenbar  mnfs  die  Ausscheidung  ebenso  wie  die  Besorp- 
tion  auf  der  ganzen  Berührungslinie  stattfinden  zwischen  dem 
Achsencylinder  und  der  Markscheide.  Wäre  sie  diskontinuierlich, 
dann  mCLlste  ja  an  einer  Stelle  der  Achsencylinder  schwinden, 
an  einer  andern  anschwellen,  und  das  ist  nicht  der  Fall.  Das 
fiecemierende  Element  muJGs  also  in  der  Markscheide  ebenso* 
fein  verteilt  sein,  wie  das  resorbierende.  Wenn  das  letztere 
gebildet  -wird  durch  die  Neurokeratinfäden,  so  muTs  das  erstere 
dargestellt  werden  durch  das  Mark. 

Hiner  solchen  Bolle  des  Marks  mufs  auch  eine  gewisse 
Gliederung  entsprechen,  und  diese  findet  sich  in  den  soge- 
nannten Markstulpen  oder  Marktrichtem.  Sie  gleichen  nicht 
bloDs  ineinandergesteckten  Trichtern,  sondern  auch  Bechern, 
und  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  Becherzellen  des  Epithels  ist 
aufGallend. 

In  ihnen  ist  aber  auch   die  Ursache  zu    suchen,    weshalb 
bei  der  Entstehung  der  Faser  aus    dem  Plexus    diese   sich  all- 
mählich   senkrecht   zu  jenem  stellt,    denn  diese  Becherglieder 
stehen  auf  dem  Netz,  aus  dem  sie  hervorgehen,   senkrecht  wie 
die  Epithelzellen  auf  ihrer  Basalmembran.     Indem  der  Becher 
seinen  Inhalt  in  der  Bichtung  seiner  Längsachse  entleert,  zwingt 
es  das  resorbierende  Netz,  demselben  zu  folgen.   Das  aber  wird 
die  Veranlassung   sein,    dafs   hier   aufs   neue  Mark    und  damit 
ein  neuer  Becher  entsteht,  welcher  auf  dem  ersten  Becher,  d.  h. 
zum  Teil  in  dessen  Höhlung  darin  steht.     Es  ist  leicht  einzu- 
sehen,   wie    auf   diese  Weise  die  Markscheide   der  Nerven  aus 
einer  Beihe  auf- und  zum  Teil  ineinandergestellter  Becher  besteht, 
durch  deren  Höhlung  der  Achsencylinder  hindurchläuft.   Diese, 
wie  soll  ich  sagen,  Pseudo(?)epithelien,  finden  sich  zu  der  öerüst- 
zelle,  welche  ja  das  ganze  Schnürglied  bildet,  in  einer  ähnlichen 
Lage,  wie  die  Zellen  eines  Drüsenschlauchs  oder  einer  Drüsen- 
beere   zu    den    Korbzellen    der   membrana    propria,    d.  h.  eine 
grölsere  Anzahl  der  ersteren  wird  von  einer  der  letzteren  um- 
fa&t.     Die   doppelte   Gliederung    des    Nerven   durch    die    Ein- 
schnürungen und  durch  die  Einstülpungen  wird  hierdurch  sehr 
verständlich. 
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Der  Prozeüj,  welcher  an  der  Nervenwnrzel  ein  einseitiger 
war,  indem  dem  Nerven  das  Material  von  dem  Epithel  der 
Oberfläche  2niflols,  ist  durch  das  Auftreten  dieses  Elementes 
der  Markbecher  zu  einem  vollkommenen  Kreisprozels  geworden. 
Dadurch  kann  der  Nerv  sich  abschliefsen  nnd  der  in  ihm  sich 
abspielende  Vorgang  sich  isolieren.  Nur  der  fortwährend  von 
der  Peripherie  aus  den  Wurzeln  nachstromende  Zuflufs  und 
der  ebenso  stattfindende  Abfluls  am  Centrum  verbinden  ihn 
direkt  mit  den  übrigen  Teilen. 

Aber  ist  der  Achsencylinder  wirklich  als  ein  strömendes 
Sekret  aufzufassen?  Ich  glaube  das  eigentlich  nicht,  unsere 
Zellsekrete  sind  im  allgemeinen  organisiert ,  und  entweder 
schwimmen  die  morphologischen  Bestandteile  ganz  gesondert 
in  der  Flüssigkeit,  wie  bei  dem  kompliziertesten  Sekret,  dem 
der  Geschlechtsdrüsen,  oder  es  findet  sich  eine  Art  Ubergangs- 
zustand,  wobei  dieselben  bald  sich  lösen,  bald  auch  wieder  sich 
ausscheiden,  wie  z.  B.  im  Pankreassekret.  Ahnlich  muis  es 
auch  im  Achsencylinder  sein,  denn  die  wechselnden  Bilder, 
welche  der  Achsencylinder  darbietet,  wie  sie  von  Kühne  und 
seinen  Schülern,  von  Kupfer  u.  a.  beschrieben  sind,  entsprechen 
dem  am  meisten.  In  der  Längs-  und  Querstreifung  des  Achsen- 
cylinders  unter  dem  Einflufs  des  Silbers,  in  der  fibrillären  und 
dann  wieder  soliden  Bildung  unter  dem  Einflufs  des  Osmiums 
kann  ich  nichts  entdecken ,  was  der  Annahme  widerspräche, 
er  bestehe  aus  morphologischen  Elementen,  gequoUen  und  halb 
gelöst  in  einer  Flüssigkeit,  welche  so  beschaffen  ist,  dafs  eine 
geringe  Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  genügt,  um  sie 
ganz  zu  lösen  oder  ganz  auszuscheiden. 

Diese  Elemente  können  nun  nicht  frei  hindurchströmen  durch 
den  Nerven,  denn  darin  hindert  sie  ja  die  fortwährende  Resorp- 
tion und  Wiederausscheidung,  die  sie  mit  der  Markscheide  eben 
in  die  innigste  Verbindung  setzt,  wohl  aber  wir^  dadurch,  dafs 
jeder  Becher  in  seine  Höhlung  ausscheidet,  im  allgemeinen 
eine  Vorwärtsbewegung  bewirkt. 

Man  mufs  sich  dabei  nicht  vorstellen,  dafs  dieser  Vorgang 
ein  plumper  und  langsamer  sein  müsse,  zu  plump  und  zu  lang- 
sam, um  der  Nerventhätigkeit  zu  Grunde  zu  liegen.  Von  dieser 
habe  ich  noch  gar  nicht  gesprochen,  ich  habe  bis  jetzt  blofs 
die  ruhigen  und  stetigen  Vorgänge  der  Bildung,  des  Wachstums 
imd  der  Ernährung  betrachtet.    Aber  auch  für  diese  stelle  ich 
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mir    vor,    dafs,    wenn    der  Nerv    einmal    ausgebildet    ist,    die 

chemischen    Beziehungen   zwischen   Markscheide    und  Achsen- 

cjlinder  derart   sind,    dafs    ein   sich    sehr   rasch   vollziehender 

Prozefs  die  Aufnahme,    die  Umwandlung   und    die  Wiederaus- 

scheidnng  besorgt.    Die  Berührung  ist  ja  überall   die  denkbar 

innigste. 

Begleiten  wir  nun  den   sensiblen  Nerven   zu  seinem   cen- 
tralen "Knde.    Dasselbe  ist  kompliziert  durch  die  Einschiebung 
des  Spinalganglions.    Man  hat  früher  geglaubt,   die  Endigung 
der  sensiblen  Nerven  sei  gewissermafsen  eine  doppelte.  Von  einer 
eigentüclien  Endigung  in   den  Spinalganglien   kann  jedoch 
nicht   die  Bede  sein.   Nach  den  Zählungen  von  Holl  und  von 
BmoE  ist  die  Zahl  der  Fasern,  welche  in  das  Spinalganglion  hinein- 
treten, e  bensogro Is  wie  die,  die  herauskommen.  Wohl  aber  werden 
die  Fasern  durch  Ganglienzellen  unterbrochen.   Ban vier  hat 
uns  das  so  erklärt,  dafs  die  Ganglienzelle  scheinbar  mit  einem 
Fortsatz   seitlich  an  der  Nervenfaser    ansitzt.     Dieser  Fortsatz 
ist  in  Wahrheit  doppelt,  er  besteht  aus  einer  einlaufenden  und 
einer  auslaufenden   Faser.     Sind    solche   Ganglienzellen  in  den 
Verlauf  aller   sensiblen    Fasern    eingeschaltet?   Nach  den  vor- 
liegenden Zählungen   ist  die  Zahl    der  in    den  Spinalganglien 
vorhandenen  Zellen   kleiner    als    die   Zahl   der   durchtretenden 
Fasern.   Nach  Zählungen  von  Freud  beim  Petromyzon  beträgt 
sie  etwa   die  Hälfte.     Da  jede    Zelle   blofs  mit    einer  Faser  in 
Verbindung  tritt,    so   müssen  also   eine  Anzahl  Fasern  einfach 
an  den  Zellen    vorbeiziehen.     Ich    will   in    dieser  Abhandlung 
nur  die  letzteren  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen.    Es 
ist  mir  hier  nur  danmi  zu  thun,  die  einfachste  Bahn,  die  direkte 
Beflexbahn  zu  erörtern.     Und   von  jenen  Fasern,    welche  eine 
vorläufige  Unterbrechung    erleiden,    dürfen  wir,    was   auch  die 
nns   noch   unbekannte    Bedeutung    derselben    sein    mag,    doch 
wohl   annehmen,  dafs  sie  komplizierter  sind    als    die    anderen. 
Treten  nun  unsere  Fasern  im  Bückenmark    mit  Ganglien- 
zellen in  direkte  Verbindung?  Früher  hielt  man  das  für  unum- 
gänglich, und  man  stellte  sich  eine  centrale  sensible  Ganglienzelle 
mit  Achsencylinderfortsatz  vor,  ganz  nach  Analogie  der  moto- 
rischen.    Die  Protoplasmafortsätze  sollten  sich  dann  die  Hand 
reichen.    Der  Beweis  stand  immer  auf  schwachen  Füfsen,  denn 
die  Zellen,  die  man  als  sensible  ansprechen  könnte,  sind  in  den 
Hinterhörnem  dünn  gesät,  entsprechen  an  Zahl  weder  den  Fasern 
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noch  den  motorischen  Zellen  und  haben  auch  ein  anderes  Aus- 
sehen als  die  letzteren.  Jetzt  hat  Herr  Golgi  ihn  ganz  zer- 
stört, indem  er  gezeigt  hat,  dafs  sie  keinen  Achsencylinderfori- 
satz  besitzen. 

Für  unsere  Anschauung  stellt  sich  die  Sache  überhaupt 
ganz  anders.  Wir  werden  für  die  sensiblen  Fasern  keine  Ana- 
logie mit  den  motorischen  suchen,  weil  die  motorischen  im 
Centralorgan  anfangen,  die  sensiblen  aber  enden.  Das  bedingt 
eine  ganz  andere  Stellung  zu  den  Zellen. 

Herr  Beevor  hat  in  der  Arbeit  über  das  Kleinhirn  eine 
Schilderung  von  der  Verbindung  von  Nervenfasern  mit  den 
Elementen  des  Centralorgans  entworfen,  welche  auch  hier  pafst. 
Die  Masse  der  Zellen,  welche  die  graue  Substanz  enth&lt  und 
welche  sie  im  embryonalen  Zustand,  bei  niederen  Tieren  und 
dann  auch  im  Kleinhirn  ganz  dicht  anfallen,  sind  Neuroglia- 
zellen.  Diese  Zellen  sind  nun ,  wie  Herr  Bbbvor  auseinander- 
setzt, von  derselben  Natur,  wie  die  Zellen  der  Markscheide  der 
Nerven. 

Sobald  ein  Nerv  in  die  graue  Substanz  eintritt,  werden 
die  eigenen  Zellen  der  Markscheide  zahlreicher,  das  Gef&ge 
lockerer.  Die  Zellen  der  Markscheide  drängen  sich  zwischen 
die  Zellen  der  Neuroglia,  ihr  Netz  verbindet  sich  mit  denselben, 
sie  verschwinden  als  selbständige  Fasern.  Mit  anderen  WoiteUi 
der  Nerv  löst  sich  wieder  in  einem  Plexus  auf,  der  nur  viel 
dichter,  enger  zusammengedrängt  ist  als  der  periphere,  aus  dem 
er  entstand.  Was  wird  aus  dem  Achsencylinder  ?  Ja,  dieses 
Sekret  liegt  nun  nicht  mehr  fest  susammengehalten  in  eng 
geschlossener  Bohre,  er  verteilt  sich  jetzt  ih  den  Maschen  des 
Plexus,  in  den  der  Nerv  übergeht.  Die  Folge  davon  ist,  dais 
viele  resorbierende  Zellen  mit  demselben  in  Berührung  kommen 
und  es  aufnehmen  können,  um  so  mehr,  je  mächtiger  es  ab- 
gesondert wird. 

In  dem  Netz  der  Neuroglia  liegen  aber  auch  die  mächtigen 
motorischen  Ganglienzellen,  welche  ihre  Fortsätze  weit  aus- 
strecken. Diese  Fortsätze  haben,  wie  Herr  Golgi  jüngst  zeigte, 
keinen  direkten  Zusammenhang.  Die  Idee,  dafs  sie  den  ent- 
sprechenden Fortsätzen  der  sensiblen  Zellen  die  Hand  reichen 
müfsten,  ist  aufgegeben.  Schon  Herr  Bkbvor  hatte  aber  fär 
das  Kleinhirn  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man  einen 
direkten  Zusammenhang    der  Fortsätze    der   dort  vorhandenen 
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PüEUNJBschen  Zellen  mit  irgend  welchen  nervösen  Elementen 
niclit  nachweisen  könne.  Wenn  Herr  Goloi  weiter  meint,  diese 
Fortsätase  besorgen  die  Ernährung  der  Zellen,  so  stimme  ich 
anch.  dem  zn,  aber  sie  besorgen  nicht  nnr  das,  denn  das,  was 
sie  den  Zellen  zufahren,  das  bezieht  sich  auch  auf  ihre  Funktion. 
Sie  sangen  eben  jenes  Sekret  ein,  welches  der  ankommende, 
sensible  Nerv  in  das  allgemeine  Netz  ergossen,  und  führen  es 
ihren  Zellen  zu. 

Damit  beginnt  hier  ein  neues  System,    denn  nun  werden 
die  Stoffe,  welche  seither  centripetal  von  Zelle  zu  Zelle  ihren 
Weg  zum  Kückenmark  gefunden  haben,  in  umgekehrter  Sich* 
tong    ihren  Weg  zur  Peripherie   finden.     Oder  vielmehr  nicht 
dieselben  Stoffe,  denn  es  ist  klar,  dafs  sie  bei  dieser  Umkehrung 
eine  wichtige  Veränderung  erfahren  müssen.     In  diesem  neuen 
System  interessiert  vor  allem  das  Anfangsglied,  die  motorische 
GangUenzelle.     Wenn  wir   dieses  begriffen  haben,  mögen  wir 
das  Übrige   des  motorischen  Nerven  leicht  in  die   bereits   ge- 
wonnenen Anschauungen  einordnen. 

Offenbar  entspricht  die  motorische  Ganglienzelle  dem  ganzen 
Ursprungsgebiet  des  sensiblen  Nerven  aus  dem  Oberflächenepithel, 
und  zwar  in  Bezug  auf  ihre  secemierenden  Eigenschaften.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dals  ihre  Gröfse  damit  zusammenhängt,  denn  an 
diese  wird  doch  eine  mächtige  Sekretion  gebunden  sein.  Achsen- 
cylinderfortsatz,  ein  Teil  des  Kerns  und  wahrscheinlich  das  Kem- 
körperchen  (Plasmosoma),  das  ja  auch  bei  den  Ganglienzellen 
so  stark  entwickelt  ist,  dienen  dieser  sekretorischen  Funktion. 
Die  Protoplasmafortsätze  und  ein  anderer  Teil  des  Kerns  dagegen 
nehmen  das  Material  für  diese   Sekretion  auf,   sie   entsprechen 
den   resorbierenden  Elementen,  den  Netzzellen  des  peripheren 
Plexus,  dem  Neurokeratingerüst  der  Markscheide,   den  Neuro- 
gliazellen  des  Centralorgans.    So  sind  hier  zwei  Zellen  zu  einer 
verschmolzen.     Im  Grunde   ist   das  ja  im  Verlauf  der  Nerven 
auch  der  Fall,  wenn  wir  die  Markstulpen  wenigstens  als  Reprä- 
sentanten von  Zellen  gelten  lassen  wollen.   In  der  motorischen 
Ganglienzelle    erreicht    aber    das    sekretorische    Element    eine 
gröfsere  Bedeutung    als  im  Verlauf  der  Nerven,    weil  es   das 
Oberflächenepithel  repräsentiert,  und  das  bedeutet,  dafs  es  nicht 
blofs,    wie  in    dem    geschilderten    Kreisprozefs ,     ein    nervöses 
Material  wieder  ausscheiden   kann,    sondern  dafs  es   auch  wie 
das  Oberflächenepithel    ein    solches    selbständig    bilden    kann. 
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Wir  dürften  uns  also  zwei  Fälle  als  möglich  denken,  einmal, 
die  Protoplasmafortsätze  nehmen  das  in  die  Maschen  der  Neu- 
roglia  ergossene  Sekret  eines  sensiblen  Nerven  auf,  dann  haben 
wir  den  einfachen  Reflex  oder  die  Ganglienzelle  secemiert 
selbständig,  wie  ein  Oberflächenepithel  nervöses  Material,  dann 
haben  wir  die  spontane  Erregung. 

In  beiden  Fällen  wird  das  betreffende  Sekret  durch  den 
Achsencylinderfortsatz  dem  motorischen  Nerven  zugeführt  und 
wandert  in  diesem  durch  einen  Kreisprozefs,  wie  wir  ihn  bereits 
kennen,  der  Peripherie  zu,  d.  h.  dem  Muskel,  in  den  es  er- 
gossen wird. 

Natürlich  habe  ich  hier  alles  übergangen  was  die  Verhältnisse 
im  Rückenmark  kompliziert.  Denn  die  in  jenes  weite  Netz 
ergossenen  Sekrete  werden  nicht  allein  von  den  motorischen 
Ganglienzellen  aufgenommen,  sie  können  auch  aufgenommen 
werden  von  andern  Zellen  und  so  die  Veranlassung  geben  zu 
der  Bildung  der  im  Rückenmark  auf-  und  absteigenden  Bahnen. 
Vielleicht  stehen  damit  die  in  den  Hinterhömem  sich  findenden 
sogen,  sensiblen  Zellen  in  Beziehung.  Aber  auch  der  Central- 
kanal  spielt  eine  Rolle  in  dem  Verhältnis  der  Resorption  und 
Sekretion,  und  in  der  Umgebung  der  motorischen  Zellen  finden 
sich  interessante  Bildungen  der  Neuroglia.  Man  wird  auch 
fragen,  ob  das  Blut  einen  Einflufs  hat  auf  diesen  Vorgang  und 
ob  es  das  Material  liefert  für  die  selbständige  Sekretion  der 
Ganglienzellen.  Aber  das  alles  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
da  ich  zufrieden  bin,  wenn  ich  nur  die  Vorstellung  von  dem 
einfachsten  Zusammenhang  erweckt  habe. 

Dagegen  dürfen  wir  uns  jetzt  einmal  mit  dem  Verhältnis  von 
Ruhe  und  Thätigkeit  beschäftigen.  Das  wandernde  Sekret  hat 
ganz  bestimmte  chemische  Eigenschaften  und  übt  ganz  bestimmte 
Affinitäten  aus.  So  müssen  wir  uns  wohl  vorstellen,  dafs  f&r 
die  Auswahl  derjenigen  ZeUen,  in  die  es  übergeht,  nicht  blols 
deren  Lage,  sondern  auch  die  chemische  Affinität  maisgebend 
ist.  Dieser  besonderen  Natur  des  Sekretes  ist  es  auch  zuzu- 
schreiben, dafs,  wie  ich  in  meiner  jüngsten  Zählung  gezeigt 
habe,  jeder  sensiblen  Faser  eine  bestimmte  Anzahl  von  Bahnen 
der  weifsen  Substanz  entspricht.  Die  Möglichkeit  des  Über- 
gangs in  verschiedene  Bahnen  ist  durch  die  chemische  Natur 
des  Sekrets  ebenso  determiniert,  wie  z.  B.  die  Zahl  der 
Isomerien  in  einem  aromatischen  Körper.    So   wird   auf  dem 
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gincen  'Weg  dieses  Sekret  eigenartige  chemische  Wirkungen 
ausüben  tind  in  dem  Gesamthanshalt  wird  es  eine  bestimmte 
Bolle  spielen. 

In^efem   wird  nun   ein  Beiz,    der    die   Körperoberfläche 
trifft,  diese  Verhältnisse  beeinflussen.     Davon  sind  wir  ja   aus- 
gegangen^ und  haben  bereits  gesehen,  dafs   dieser  Beiz  in  die 
EntsteliTing    des  Sekretes   eingreift.     Wir   sind    darüber    einig 
geworden,  dafs  die  gereizten  Epithelien  andere  chemische  Sub- 
stanzen   produzieren  wie   die   ruhenden,    weil   die  Störung  des 
Lebensprozesses  darauf  hinaus  laufen  mufs,  dafs  der  Übergang 
Ton  Spannkräften  in  lebendige  Kräfte  sich  ändert  und  weil  die 
Änderong  des  Vorrats  von  Spannkräften  eine  Veränderung  der 
cheniisclien  Zusammensetzung  bedeutet:    Es  ist  also  ein  Sekret 
von  anderer   chemischer  Zusammensetzung,  das    dem  Nerv  zu- 
flielst  nnd   das   in  ihm  weiter  wandert.     Den  Zustand    in    den 
er  dadurch,  gerät  nennen  wir  Erregung.    Das  Wesen  desselben 
besteht  also  in  einer  Veränderung  des  Stofiaustausches  zwischen 
Achsencylinder  und  Markscheide.     Sehr  wahrscheinlich  ist  das 
Wetterwandern  des  veränderten  Sekretes   ein  rascheres  als  des 
nonnalen,  indem  es  um  so  rascher  jedesmal  wieder  ausgeschieden 
wird.   Im  Centralorgan  angekommen,  wird  es  seine  Veränderung 
wohl  ancb  dadurch  zur  Geltung  bringen,  dafs  es  andere  Affini- 
täten änfsert,  also  auch  andere  Wege  einschlagen  kann.    Wird 
es  von  den  motorischen  Zellen  aufgenommen,  so  wird  es  seine 
Veränderung  auch  in  diesen  geltend  machen  und,  dem  Muskel 
zugeführt,  veranlafst  es  in  ihm  die  Umlagerung  der  anisotropen 
Tind  isotropen  Substanz,  die  die  Verkürzung  herbeiführt. 

leb  will  noch  etwas  andeuten,  denn  die  ausführlichere  Aus- 
einandersetzung des  Beflexvorganges  behalte  ich  mir  noch 
vor.  Hier  handelt  es  sich  um  seine  Bahn.  Nicht  jede  äufsere  Kraft 
wird  den  Lebensprozefs  der  Epithelien  in  gleicher  Weise  stören, 
der  Druck  z.  B.  vielleicht  anders  als  die  Temperatur.  Dann 
wird  also  auch  die  Beschaffenheit  des  Sekretes  die  Art  der 
Störung  verraten,  und,  in  dem  Centralorgan  angelangt,  wird  jede 
Variation  auch  bestimmend  sein  für  die  Zellen,  welche  es  auf- 
nehmen, also  für  die  Bahnen,  die  es  einschlägt.  Und  endlich, 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Zellen  unserer  Ober- 
fläche könnte  etwas  verschieden  sein,  es  könnte  sich  jede  von 
ihrer  Nachbarin  um  ein  kleines  durch  die  Anordnung  ihrer 
Atome  unterscheiden.     Wenn    aber    die  Zelle  verschieden    ist, 
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Jüifikel  abgäbe,  die  in  diesem  die  Eontraktion  auslösten,  so 
inniste  er  sieb  docb  erschöpfen.  Daher  hat  man  aus  diesen 
Experimenten  bereits  die  Hypothese  abgeleitet,  dafs  die  Nerven- 
leitniig  ein  rein  physikalischer  Vorgang,  wie  etwa  die  Schall- 
leitang  sei.  Aber  dazu  sind  diese  Experimente  doch  nicht 
aasgedehnt  genug.  Was  will  es  denn  heifsen,  wenn  der  Nerv 
nach  ein  paar  tausend  Beizen  immer  noch  im  stände  ist,  auf 
den  Muskel  za  wirken?  Wie  langsam  erschöpft  sich  denn  ein 
Gramm  Mosebus?  Kann  das  nicht  millionenmal  die  Nasen- 
üchleimbant  reizen,  und  man  wird  kaum  eine  Abnahme  der 
l^kong  bemerken.  Und  doch  müssen  in  diesem  Fall  ganz 
unzweifelhaft  Teile  des  Moschus  in  unsere  Nasenhöhlen  über- 
gaben, um  einen  Beiz  auszuüben.  Die  auslösenden  Kräfte 
können  eben  unendlich  klein  sein. 

Neben    Widerspruch   möchte   ich   aber    auch    Zustimmimg 
erwarten.     Vielleicht   am   meisten    von    den    Pathologen.     Ich 
habe   bereits   erwähnt,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  De- 
generationsriobtung  und  Funktionsrichtung  durch  meine  Hypo- 
these sieb  erklärt.     Aber  die  Pathologen  haben   bemerkt,   dafs 
die  Degeneration   sich  nicht  auf  den  Nerv   beschränkt.     Auch 
die  Muskeln    degenerieren    sekundär,    wenn    der   Nerv    durch- 
schnitten wird,  oder  wenn   die  motorischen  Ganglienzellen  im 
Bückenmark  zu  Grunde  gehen.     Nun  freilich,    es  wird   ihnen 
eben  der  Strom  von  Stoffen  abgeschnitten,  die  sie  sonst  von 
den  Epitbelien  erhalten.    Wenn  die  Masse  derselben  auch  nicht 
bedeutend  ist,  vielleicht  verschwindet  gegen  das,  was  der  Mus- 
kel aus   dem  Blut   bezieht,    so    ist    dafür   ihre  fermentähnUche 
Wirksamkeit  um  so  gröfser.     Die  Assimilierbarkeit  des  übrigen 
Materials  wird  wahrscheinlich  durch   sie   bedingt.     Die  Patho- 
logen haben  indessen  noch  mehr  gesehen.    Sie  haben  beobachtet, 
dafs    bei    gewissen   Erkrankungen    oder    Unterbrechungen    der 
Nerven  Ernährungsstörungen  in  weit  entlegenen  Organen  auf- 
treten.    Das  beruht   darauf,    dafs,    wie    ich    schon   öfters  aus- 
einandersetzte,   der  ganze   Organismus    einen    Haushalt,    einen 
Ökus  bildet,  in  dem  jede  Atomgruppe  ihren  bestimmten  Platz, 
ihre  bestimmte  Wirkung  hat.     Wenn   in  diesem  Haushalt  die 
Stoffe,    welche   die   Nerven   dem   Centralorgan    zuführen,    dem 
Ganzen  vorenthalten  werden,  so  mufs  sich  dieser  Defekt  durch 
den  veränderten  Chemismus  an  einer  anderen  Stelle  ausgleichen. 
Solche  Beobachtungen  sind  aufserordentlich  wertvoll,   weil   sie 
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ein  Licht,  nicht  wie  man  fiälschlich  gemeint  hat,  auf  die  ana* 
tomischen,  sondern  auf  die  unser  Leben  viel  inniger  begrünr 
denden  chemischen  Zusammenhänge  im  Organismus  werfen. 

So  werden  wir  auch  endlich  die  trophischen  Eigenschaften 
der  Nerven  verstehen.  Alle  Nerven  sind  in  meinem  Sinne 
trophisch,  die  centrifiigalen,  weil  sie  fermentartige  Stoffe  eu- 
fuhren,  die  centripetalen,  weil  sie  sie  abfahren. 

Wenn  ein  sensibler  Nerv  erkrankt  oder  unterbrochen  wird, 
so  ist  es,  wie  wenn  durch  die  Unterbindung  des  Ausfuhrungsgangs 
die  Fermente  in  einer  Drüse  zurückgestaut  werden.  Es  müssen 
Ernährungsstörungen  in  dem  Gebiete,  das  er  versorgt,  eintreten. 
Auch  hier  haben  die  Pathologen  also  ganz  recht  beobachtet,  sie 
haben  nur  den  Fehler  gemacht,  dafs  sie  nach  besonderen  Fasern 
suchten  und  dafs  sie  sich  diese  stets  centrifugalleitend  dachten. 

Endlich  möchte  ich  betonen,  eröfibet  sich  uns  allen  noch 
eine  merkwürdige  Aussicht.  Wenn  die  Funktion  nicht  blofii 
an  dem  Nerv  und  seinen  ZeUen  abschwingt,  wenn  sie  auf  der 
Aufiiahme  und  Ausscheidung  von  chemischen  Substanzen  be- 
ruht, warum  sollen  wir  denn  das  nicht  eines  Tages  entdecken? 

Warum  soll  uns  nicht  einmal  bei  der  Anwendung  ge- 
schickter Beagentien  die  Nervenzelle  ihre  veränderte  chemische 
Zusammensetzung  und  durch  ihre  veränderte  Zusammensetzung 
verraten,  dafs  sie  funktioniert  hat,  vielleicht  sogar  wie  sie  funktio- 
niert hat.  Herr  Beevok  hat  schon  auf  eine  Verschiedenheit  des 
Aussehens  von  Ganglienzellen  aufmerksam  gemacht,  welches  er 
auf  die  Fimktion  im  Leben  zurückführte,  und  die  Herren  Dokald- 
soN  undHoDGB  haben  gezeigt,  dafs  man  ein  solches  Aussehen  auoh 
experimentell  erzeugen  kann.  Herr  Bechterew  hat  in  einer 
Arbeit,  die  er  nicht  vollenden  konnte,  und  die  deshalb  noch 
nicht  veröffentlicht  ist,  die  merkwürdigsten  Veränderungen  der 
Zellen  des  Bückenmarks  im  Strychnintetanus  gefunden. 

Vielleicht  gelingt  es  uns  doch  einmal,  all  die  mikroskopi- 
schen Bilder  auf  die  chemischen  Substanzen,  all  die  chemischen 
Substanzen  auf  die  funktionellen  Veränderungen  zu  deuten,  tmd 
wir  lesen  dann  wie  in  einem  Buche  die  Schicksale  des  Lebens. 
Freilich  müssen  wir  da  erst  eine  Forderung  erfüllen,  auf  die 
ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Zahlen  im  Bückenmark 
aufmerksam  machte,  nämlich  erkennen,  welche  Veränderungen 
der  Tod  und  unsere  Beagentien  hervorbringen. 


Physiologisch  -  psychologische    Studien 
tber  die  Cntwickdung  der  Gesichtswahrnehmungen  bei  Kindern 

und  bei  operierten  Blindgeborenen. 

Von 

E.  Baehlmann, 

ordentl.  Professor  der  Ophthalmologie  und  Direktor  der  Universit&tsklinik 

für  Aiigenkranke  in  Dorpat. 

Die  Physiologie  der  Sinneswahmehmungen  ist  wohl  als 
das  Bindeglied  zwischen  den  rein  naturwissenschafthchen  For- 
schnngexi  einerseits  und  der  Psychologie  und  der  Philosophie 
andererseits  zu  betrachten. 

In  der  Neuzeit  hat  sie  immer  mehr  Einflufs  auf  die  ge- 
nannten Disciplinen  gewonnen.  Die  Beobachtung  des  Vor- 
ganges der  Sinnesthätigkeiten,  ihrer  Abhängigkeit  von  physi- 
ludischen  Vorbedingungen,  ihrer  Einwirkung  auf  den  Ablauf 
der  einfachsten  psychischen  Vorgänge,  die  sich  als  Sinnesreflexe 
aulseru,  die  Analyse  der  Funktion  der  Sinnesorgane  nach  quan- 
titativ und  qualitativ  verschiedener  Reaktion  hat  nicht  allein 
anf  die  philosophischen  Systemanschauungen  grofsen  Einflufs 
ausgeübt,  sondern  in  der  Neuzeit  sogar  zu  ganz  neuen  Systemen 
gefuhrt.  Namenthch  seit  Helmholtz  seine  neue  Erkenntnistheorie, 
welche  alle  geistige  Entwickelung  auf  die  Funktion  der  Sinnes- 
organe zurückfährt,  der  EANTschen  Erkenntnislehre  mit  ihrem 
Apriorismus    der  Zeit    und  Braumbegriffe  gegenüberstellte. 

Seitdem  hat  sich  der  scharfe  Gegensatz  in  der  Auffassung 
der  Entstehung  unseres  Seelenlebens  ausgebildet,  der  die  be- 
teiligte wissenschaftliche  Welt  in  zwei  Lager  gespalten  hat. 
Die  EjLNTsche  Lehre  in  Anwendung  auf  die  Physiologie  des 
Gesichtssinnes,  früher  von  Jon.  Müller,  gegenwärtig  am  kon- 
sequentesten vertreten  durch  E.  Hering,  ist  der  vollkommenste 
Ausdruck  des  Nativismus,  die  HELMHOLTZsche  Lehre  die  des 
Empirismus  geworden. 
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Nach  der  Lehre  der  Nativisten  ist  der  Baumbegriff  eine 
seelische  Eigenschaft,  welche  vor  aller  Sinnesthätigkeit  vor- 
handen, also  angeboren  ist.  Ohne  Sinnesthätigkeit  schlummert 
diese  Eigenschaft,  bestimmt  aber  nach  jeder  Sinnesthätigkeit 
die  Form  der  zugehörigen  Vorstellimg. 

Nach  Helmholtz  ist  die  Vorstellung  der  Baumdimensionen 
ausschliefslich  ein  Produkt  der  Erfahrung  unserer  Sinne,  also 
nach  Inhalt  und  Form  empiristisch  erworben. 

Das  Auge  ist  unstreitig  das  vornehmste  der  Sinnesorgane, 
durch  welches  wir  im  Leben  den  Baum  ermessen  und  Dimen- 
sionen zu  schätzen  vermögen.  Unstreitig  auch  dasjenige  Organ, 
durch  welches  wir  die  ersten  Erfahrungen  über  Baumgröfsen 
sammeln.  Bei  der  Frage,  wie  die  ersten  Baum  begriffe,  oder 
vielmehr  der  Baumbegriff  schlechthin  entsteht,  müfste  daher 
die  Physiologie  des  Auges  für  Nativisten  wie  Empiristen  ein 
wertvolles  Beobachtungsfeld  abgeben. 

Die  einschlägigen  physiologischen  Beobachtungen,  welche 
auf  diesem  Felde  angestellt  worden  sind,  beziehen  sich  auf 
Tiere  sowohl,  als  auf  den  Menschen. 

Die  Beobachtungen  an  neugeborenen  Tieren  ergeben  das 
Besultat,  dafs  je  höher  das  Tier  in  der  Tierreihe  steht,  dasselbe 
um  so  hülfloser  geboren  wird,  um  so  später  sich  sicher  be- 
wegen, d.  h.  seine  Gesichtswahrnehmungen  um  so  später  zu  seiner 
Orientierung  benutzen  lernt. 

Die  niederen  Tiere,  Lisekten  (Käfer,  Schmetterlinge)  be- 
sitzen, vom  ersten  Momente  ihres  Auskriechens  an,  ihre  volle 
Orientierungsfähigkeit,  bringen  also  den  Baumbegriff  (wenn  man 
von  einem  solchen  bei  ihnen  reden  darf)  ohne  Zweifel  mit  auf 
die  Welt. 

Auch  junge  Hühner,  Enten  etc.  besitzen  gleich  nach  dem 
Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  eine  staimenswerte  Geschicklichkeit 
im  Aufpicken  von  Getreidekömem.  Ebenso  kommen  manche 
Säugetiere  mit  einem  sehr  guten  Orientierungsvermögen  auf 
die  "Welt.  So  berichtet  Spaldino  über  Beobachtungen  an  neu- 
geborenen Ferkeln,  welche  ihm  ergeben,  dafs  letztere  beim 
Springen  Tiefendistanzen  zu  berücksichtigen  vermögen. 

Eine  objektive  Kritik  mufs  also  für  die  niederen  Tiere  zu- 
geben, dafs  sie  die  Fähigkeit  angeboren  besitzen,  ihre  Gesichts- 
eindrücke zweckmäfsig  zu  verwerten.  Die  Zweckmäfsigkeit 
richtet  sich  hier  indes  nur  auf  eine,   und  zwar  immer  nur  auf 
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eine  und    dieselbe   vegetative    Bewegung,    die  Bewegung    der 
Nahnmgsati&almie. 

Die    ersten    Bewegungen   junger   Füllen,    Kälber,    junger 

Schweine  etc.  sind  auf  die  Erreichung  der  Zitzen   der  Mutter 

gerichtet.     Der  junge  Hund  findet  die   letzteren   ohne    Zuthun 

der  Hündin  auch,  obwohl  er  völlig  blind  ist.    Wieviel  bei  den 

Bewegongen  junger  Füllen  aufrichtige  Verwertung  der  Gesichts- 

eindrücke  zurückzufahren  ist,  wieweit  andere  Sinne,  namentUch 

der   Qemch,    bei   der  Leitung    und  Bichtung    der   Bewegung 

mitwirken,  ist  schwer  zu  erforschen.    Aufserdem  verfliefst  nach 

der  Geburt  der  erwähnten  Tiere  doch  immer  einige,  wenn  auch 

kurze  Zeit,    bevor  sie   sich  fortbewegen.     Es   läfst    sich    auch 

schwer  entscheiden,  ob  und  was  Air  Sinneseindrücke   das  Tier 

in  dieser  Zeit  sammelt  und  verwerten  lernt. 

Das  junge  Hühnchen,  welches  gleich  nach  dem  Auskriechen 
umherläuft,  pickt  fireiUch  nach  umherliegenden  Körnern,  mufs 
die  letzteren  also  sehen.  Die  beim  Picken  notwendigen  Be- 
wegungen sind  indes  sehr  einfache,  immer  in  gleicher  Weise 
wiederkehrende.  Eine  zweckentsprechende  Auswahl  unter  vielen, 
möglichen  Kopf-  tmd  Augenbewegungen,  wie  sie  bei  höheren 
Tieren  sich  mit  der  Verwertung  der  Gesichtseindrücke  ver- 
bindet, findet  hier  nicht  statt.  Die  Koordination  zwischen  den 
Gesichtseindrücken  und  den  Kopf  bewegungen  der  Hühnchen 
ist  zunächst  also  eine  möglichst  einfache.  Ebenso  einfach  sind 
die  Augenbewegungen  selbst.  Ein  binokulares  Gesichtsfeld 
fehlt.  Jedes  Auge  hat  sein  gesondertes  Gesichtsfeld,  in  welchem 
alle  Teüe  gleichwertig  funktionieren  und  in  welchem  keine  be- 
sondere Stelle,  wie  die  macula  lutea  des  Menschen,  physiologisch 
praBvaliert.  Dieses  Gesichtsfeld  wird  wenig  durch  Augenbe- 
vegungen,  fast  nur,  und  bei  ganz  jungen  Tieren  wohl  immer, 
nur  durch  Kopfdrehungen  relativ  zum  Räume  (dem  Erdboden) 
verschoben.  Eine  Beziehung  zwischen  den  relativ  fixen  Netz- 
hautstellen, die  von  optischen  Bildern  getroffen  werden,  und 
den  leuchtenden  Objekten  auf  dem  Erdboden,  die  die  Netzhaut 
erregen,  ist  daher  viel  leichter  möglich,  als  bei  den  höheren 
Tieren. 

Seit  acht  Jahren  halte  ich  zu  meinem  Vergnügen  ein  Vogelhaus,  in 
welchem  durchschnittlich  150  Vögel,  unter  ihnen  viele  Papageien,  frei 
umherfliegen,  nisten  und  sich  vermehren. 

Obwohl  mir  bekannt  ist,    dafs  Vögel,    namentlich  Papageien,    über 
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einen  entwickelten  Augenmuskelapparat  verfügen,  konnte  ich  mich  trots 
längerer  Beobachtung  nicht  überzeugen,  daüs  dieselben  Augenbewegunges 
zum  Zwecke  des  Sehens  wirklich  ausftkhren,  dagegen  besitzen  die  meisten 
Papageien  namentlich  die  gröDseren  Arten  (Psittacus  erithacus  oder  Gran» 
papagei)  eine  willkürlich  bewegliche  Pupille,  welche  nicht  allein  er- 
weitert und  verengert,  sondern  auch  seitlich  verschoben  werden  kann. 
Ich  glaube  mich  wenigstens  überzeugt  zu  haben,  dafs  die  Pupille  hAufig, 
unter  gleichzeitigem  Schmälerwerden  des  nach  dem  Schnabel  gerichteten 
Breitenteils  der  Iris,  nach  Seite  des  Schnabels  disloziert  wird,  wobei  sie 
eine  leicht  ovale  Gestalt  erhält. 

Oft  hatte  ich  Gelegenheit  das  Ausfliegen  junger  Vögel,  auch  hoch- 
begabter Papageien  zu  beobachten.  Die  jungen  Tiere,  im  Neste  (Nist- 
kasten) gewifs  schon  gewöhnt,  umherzuschauen,  Krallen  und  Schnabel 
zu  gebrauchen,  sind,  wenn  sie  das  Nest  verlassen,  durchaus  nicht  sicher 
im  Erfassen  von  Zweigen  und  Ästen,  sondern  greifen  häufig  fehl  und 
fallen,  umflattert  von  den  besorgten  Alten,  zu  Boden.  Auch  sah  ich  sie 
anfangs  fast  regelmäfsig  gegen  die  Zimmerwände  fliegen,  gegen  Hinder- 
nisse stofsen  etc.,  was  bei  älteren  Tieren  derselben  Species  nie  vorkommt. 

Je  höher  das  Tier  in  der  Tierreihe  steht,  desto  später  lernt 
es  seine  Gesichtseindrücke  beim  Ortswechsel  verwerten,  das 
trifft  besonders  für  diejenigen  höheren  Tiere  zu,  welche  ein 
binokulares  oder  teilweise  binokulares  Gesichtsfeld  besitzen« 
Beim  neugeborenen  Menschen  dauert  die  Ausbildung  des  Ge- 
sichtssinnes als  Mittel  der  Baumschätzung  unter  allen  Wesen 
am  längsten.  Alle  Kenntnisse  über  die  Dimensionen  des  Baumes  - 
werden  mühsam  der  Erfahrung  der  Sinne,  vornehmlich  des 
Auges,  abstrahiert. 

Es  existiert  also,  was  die  Entstehung  der  Bauman» 
schauungen  angeht,  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  Mensch 
und  Tier,  indem  der  Mensch  mühsam  erlernen  muTs,  was  das 
Tier  gleich  bei  der  Geburt  an  Ausstattimg  in  den  Beziehungen 
zwischen  Hirn  und  Auge  fertig  mitbringt. 

Ist  dieser  Unterschied  nun  geeignet,  bei  Entscheidung  der 
Streitfrage  zwischen  Empirismus  und  Nativismus  mit  eine  Bolle 
zu  spielen?  Soweit  wir  die  menschüche  psychologische  Ent- 
Wickelung  ins  Auge  fassen,  —  wohl  nicht ;  dazu  sind  die  Beob- 
achtungen an  Tieren  viel  zu  unsicher,  da  wir  über  das  Sehen- 
lernen  derselben  nur  ganz  oberflächliche  Beobachtungen  zu 
machen  vermögen. 

Die  Thatsachen  aber,  die  sich  hier  auch  durch  solche  un- 
bestreitbar feststellen  lassen  und  welche,  wie  hervorgehoben, 
angeborene  Baumvorstellungen  voraussetzen,   lassen  sich  auch 
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mit  den  Anschanongen  des  Empirismufi  vereinen,  wenn  man 
die  Lielire  Darwins  über  die  geistige  Ausbildung  und  Veredlung 
der  Bässen  in  Anwendung  zieht. 

Der  englische  Philosoph  ü.  Spencbr,  sowie  in  Deutschland 
Du  Sois-Betmond  ^  haben  auf  die  Bedeutung  der  DARWiNschen 
Gnindsätze  für  die  in  Bede  stehende  Streitfrage  hingewiesen 
und  gewissermafsen  zwischen  dem  reinen  Nativismus  und  dem 
Empirismus,  wie  mir  scheint  mit  Erfolg,  vermittelt. 

Wir  sehen,  dafs  bei  Tieren,  bei  denen  die  Veredlung  der 
Art  durch  zweckmäfsige  Bassenzüchtigung  in  der  Weise  vor 
sich  geht^  daJGs  nicht  allein  körperliche,  sondern  auch  geistige 
Vorzüge,  die  von  Individuen  zu  Individuen  vollkommener  wurden, 
sicli  vererben,  Einzelwesen  mit  einer  Disposition  für  ganz  be- 
stimmte Fähigkeiten  geboren  werden,  welche  anderen  Individuen, 
die  der  Ahnenreihe  nicht  angehören,  entweder  fehlen  oder  nicht 
in  gleichem  Grade  zukommen. 

Unter  den  obenerwähnten  Papageien  befindet  sich  eine  Species 
(Psittacus  nov88  Zelandiee)  deren  Individuen  viel  auf  dem  Boden  umher- 
laufen, dagegen  fast  nie  klettern.  Ein  Männchen  dieser  Vögel  zeigte 
die  Eigentümlichkeit,  beim  Fressen  die  Getreidekömer  mit  dem  Fufse/ 
mit  halb  zusammengezogenen  Krallen,  zur  Seite  zu  schlagen,  durch  kurze 
schnelle  Bewegungen,  welche  dem  Scharren  der  Hühner  gleichen.  Diese 
Eigentümlichkeit,  welche  ich  sonst  bei  keiner  Papageienart,  auch  bei 
anderen  Individuen  derselben  Familie  nie  gesehen  habe,  zeigte  die  Nach- 
kommenschaft des  erwähnten  Männchens  durch  drei  Generationen,  welche 
ich  beobachten  konnte. 

So  können  wir  uns  auch  das  Zustandekommen  bestimmter 
Himfunktionen  denken,  welche  durch  die  immer  wiederkehren- 
den  optischen  Beize  regelmäüsig  angeregt  und  in  bestimmten 
Bahnen  geleitet,  zu  immer  denselben  Bewegungen  führen, 
welche  letztere  zugleich  den  allereinfachsten  Existenzbe- 
dingungen Genüge  leisten. 

Es  wäre  gemäfs  dieser  Vorstellung  die  beim  niederen  Tiere 
angeborene  Ilaumanschauung,  eine  durch  die  Erfahrung  der 
Art  fixierte  Relation  zwischen  Auge  und  Hirn. 

Bei  der  Beobachtung  des  neugeborenen  Menschen  lassen 
sich  aber  ähnlich  fertig  gebildete  Relationen,  welche  der 
Orientierung  dienen,  schlechterdings  nicht  auffinden.  „Während 

*  Du  Bots-Retmond:  Leihnizsche  Gedanken  in  der  neueren  Natur- 
wUsenschaft.    Berlin  1870. 
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also  beim  Kälbchen  schon  während  des  Fötallebens  eine  Ge- 
himentwickelung  geschah,  vermöge  deren  das  neugeborene  Tier 
im  Baume  Bescheid  weifs,  seine  vier  Füfse  in  richtiger  Folge 
zu  setzen  und  seinen  Schwerpunkt  zu  unterstützen  versteht, 
geht  beim  Kinde  die  entsprechende  Entwickelung  erst  nach  der 
Geburt,  während  der  ersten  Monate  vor  sich.  Nach  dieser 
Ansicht  wären  die  Baumvorstellung,  die  Verstandes-Kategorien, 
weder  angeboren  noch  erworben,  sondern  sie  wüchsen  dem 
werdenden  Geiste  allmählich  zur  richtigen  Zeit  von  selber  zu. 
Damit  aber  verständlich  werde,  warum  ein  sehend  gemachter 
Blindgeborner,  ein  an  das  Licht  gelassener  Caspar  Hauser,  seine 
Gesichtseindrücke  mangelhaft  deutet;  mufs  freilich  hinzugefügt 
werden,  dafs  zur  normalen  Entwickelung  der  Sehsinnsubstanz 
normale  Gesichtseindrücke   gehören."     (Du  Bois-Bbymond  1.  c.) 

Diese  höchst  geistreiche  schon  1870  geäufserte  Hypothese 
über  die  relativ  späte  Entstehung  der  Baumvorst^Uungen  in 
Abhängigkeit  vom  weiteren  Gehirnwachstum,  hat  inzwischen 
durch  die  Besultate  vieler  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Pathologie,  der  physiologischen  Chemie,  dann  aber  auch 
der  pathologischen  Anatomie  und  Physiologie  eine  besondere 
Stütze  erhalten. 

Durch  die  Untersuchungen  Flechsigs,  Pierrets  und  Anderer 
ist  klargestellt  worden,  dafs  die  anatomischen  Bahnen  in  Hirn 
und  Bückenmark  (Pyramidenbahn),  welche  den  motorischen 
Innervationen  dienen,  zur  Zeit  der  Geburt  des  Kindes  noch 
garnicht  vorhanden  sind,  dafs  dieselben  vielmehr  erst  ver- 
hältnismäfsig  spät  entstehen,  gleichsam  „zuwachsen^,  dafs  also 
von  Willei^säufserungen  irgend  welcher  Art  beim  neugebomen 
Kinde  schon  aus  dem  Grunde  nicht  die  Bede  sein  kann,  weil 
die  Bahnen,  auf  welchen  sie  geleitet  werden  könnten,  noch 
gänzlich  fehlen. 

Dasselbe  gilt  nach  den  Untersuchungen  Soltmanns,  Tar- 
CHANOFPs,  BoüGETs  auch  für  die  Tiere,  welche  blind  geboren 
werden.  Bei  diesen  Tieren,  wie  beim  neugeborenen  Menschen 
fehlen  die  motorischen  erregbaren  Partien  in  der  Hirnrinde  und 
im  Bückenmark  vollständig.  Nach  Tarchakoff  sind  aber  die 
motorischen  Centren  in  Hirn  und  Bückenmark  bei  den  niederen 
Tieren,  welche  gleich  nach  der  Geburt  sich  selbständig  be- 
wegen, schon  vorhanden.  Während  beim  Kalbe  und  beim  jungen 
Füllen  schon   im  Uterus   des  Muttertieres   die  Verbindung  der 
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Sinnesorgane  mit  dem  Hirn  und  die  nervöse  Verbindung  dieses 

mit   den   motorischen  Bewegungsapparaten    ausgebildet  ist,    so 

dals  die  letzteren  gleich   nach   der  Geburt,   sowie    die  Sinnes- 

eireguiig  es  verlangt,  in  Thätigkeit  treten  können,  müssen  diese 

Verbindungen  beim  neugebomen  Menschen  erst  nach  der  Geburt 

entstellen.     Bei  ihm  sind    nur   die   vegetativen  Funktionen   in 

Thätigkeit,    die   höheren   animalen  erst  im  Werden    begriffen. 

Die    Thätigkeit    des   Nervensystems    beschränkt    sich    auf  die 

Funktion  des  Bulbus  und  des  Bückenmarks.    Alle  Bewegungen 

des  Nengebornen  *  entspringen  darum    vorläufig  entweder   rein 

vegetativen  Bedürfiiissen,  die  reflektorisch  erfüllt  werden,  oder 

sie  sind  unwiUkürhche  Haut-  und  Sinnesreflexe. 

Wir  haben  also  im  neugebomen  Kinde  einen  noch  unent- 
wickelten Himorganismus  vor  uns,  in  welchem  die  geistigen 
Funktionen,  auch  die  Gewinnung  der  Baumvorstellungen,  erst 
proportional  dem  Gröfsenwachstum  und  der  Weiterentwickelung 
des  Hirns  sich  ausbilden.  Umsomehr  Interesse  verdient  die 
Beobachtung  der  2^it  xmd  der  Art,  wie  diese  Ausbildung  vor 
sich  geht. 

Welche  Bolle  spielen  hier  die  gleich  nach  der  Geburt  ein- 
wirkenden optischen  Sinnesreize?  Sind  sie  entsprechend  der 
empiiistischen  Auffassung  die  veranlassende  Ursache  für  die 
Entwickelung  der  Vorstellung  vom  Baume,  oder  sind  sie  nur 
Mittel  zum  Zweck  der  Bethätigung  einer  durch  Wachstum  des 
Hirns  geweckten,  aprioristischen  Funktion? 

Nur  durch  genaue  Beobachtung  der  ersten  Lebens- 
äufserungen  neugeborner  Kinder  kann  man  dieser  Frage 
naher  treten. 

Neben  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Kussmaul  sind 
solche  Beobachtungen  von  Cüignet,  von  Schoeler,  von  mir  und 
WiTKowsKi,  von  Gensmer,  namentlich  aber  die  ausführlichen 
Untersuchungen  von  Preyer  vorhanden.  Die  Besultate  dieser 
Untersuchungen  sprechen  mit  Entschiedenheit  für  die  empiri- 
süsche  Entstehung  jegUcher  Baumanschauung. 

Neben  der  Beobachtung  der  Neugebomen  ist  dann  die 
Untersuchung  von  operierten  und  sehend  gewordenen  Blind- 
gebomen von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung 
der  obigen  Fragen.  Solche  Beobachtungen  sind  mitgeteilt  von 
Cheselden,    Grant,  Wardrop,   Ware,    Home,   Hofbaüer,    Trin- 

CBISETTI,   HjRSCHBBRG,   V.   HoiPPEL   und   DUPOUR. 
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Alle  Beobachtungen  ohne  Ausnahme  sprechen  fiir  empiri- 
stisch gewonnene  JEUtumvorstellungen. 

Den  angeführten  Beobachtungen  habe  ich  meinerseits  einige 
neue  hinzuzufügen,  welche  sich  teils  auf  neugebome  Kinder, 
teils  auf  operierte  Blindgebome  beziehen. 

A.  Beobachtungen  an  neugebornen  Kindern. 

Bei  der  Untersuchung  neugebomer  Elinder  hatte  ich  mir 
die  Aufgabe  gestellt,  diejenigen  Erscheinungen  aus  dem  be- 
ginnenden Geistesleben  zusammenzustellen,  resp«  zu  sammebii 
welche  G-esichtswahmehmung  verraten,  zunächst  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  diese  Sinneswahmehmungen  zweckbewufste, 
d.  h.  auf  Bewegung  gerichtete  Vorstellungen  herbeiführten, 
also  Willensäufserungen  zur  Folge  hatten.  Dabei  kam  es  dann 
zweitens  darauf  an,  den  relativen  Wert  der  verschiedenen  Teile 
des  Gesichtsfeldes  für  das  Sehenlemen  überhaupt  festzustellen 
und  die  Reihenfolge  in  der  Erwerbung  der  optischen  Sinnes- 
erfahrungen, sowie  deren  Beziehung  zum  Bewegungsapparate 
zu  eruieren. 

Ich  darf  hier  zunächst  wohl  verweisen  auf  die  Ergebnisse 
einer  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  ich  im  Verein  mit 
L.  WiTKOwsKi  vor  15  Jahren  an  Neugebomen  angestellt  habe.^ 
Wir  haben  damals  Kinder  in  den  ersten  10  Lebenstagen  unter- 
sucht, und  konnten  zunächst  die  Beobachtung  Kussmauls,  dafs 
die  Pupillen  gleich  nach  der  Geburt  auf  Licht  reagieren,  be- 
stätigen. Der  bekannte  Reflex  zwischen  Sehnerv  und  Oculo- 
motorius,  demzufolge  der  Lichtreiz  Pupülenverengerung  herbei- 
führt, ist  also  gleich  nach  der  Geburt  ebenso  vorhanden,  als 
die  an  denselben  Kindern  von  der  Haut  des  Rumpfes  imd  der 
Extremitäten  auszulösenden  Reflexbewegungen. 

Wir  konnten  damals  fem  er  nachweisen,  dafs  im  Schlafe 
bei  Kindern  Augenstellungen  und  Augenbewegungen  vorkommen, 
welche  allen  Associationsgesetzen,  wie  sie  für  die  Augenbe- 
wegungen sehender  Menschen  gelten,  durchaus  zuwider  sind. 
Wir  konnten  vollkommen  einseitige  Bewegungen  konstatieren, 
ferner    ungleich    stark    und  vollkommen    entgegengesetzte  Be- 


*    Barhlmann    und    Witkowski:     Du    Bois-Reymonds    Archiv    für 
Physiologie.   1877.    S.454— 471. 
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wegnngen    beider    Augen    d achweisen,    doroh    welche    starke 
DiTergenzstelltingen  der  Augen  herbeigeführt  wurden. 

Wir  trafen  auch  bei  wachen,  nicht  schlafenden  Kindern 
gelegentlich  vollkommen  atypische  Augenbewegungen  und  auf- 
fallende Sohielstellungen  an.  Wir  glaubten  uns  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dafs  das  neugebome  Elind  eine  Disposition,  beide 
Augen  associiert  zu  bewegen,  mit  zur  Welt  bringt.  Eigentlich 
koordinierte  Augenbewegungen  gelang  uns  jedoch  nicht  auf- 
zufinden. 

Auch  haben  wir  direkt  nachgewiesen,  dafs  die  später  so 
fest  eingewurzelte  Koordination  zwischen  Augen-  und  Lidbe- 
wegnngen  bei  Neugebomen  bis  zum  10.  Lebenstage  gar  nicht 
existiert.  Auge  und  Lid  bewegen  sich  recht  oft  gänzlich  un- 
abhängig voneinander,  indem  das  obere  Lid  empor-  oder  herab- 
gezogen wird,  während  der  Augapfel  zurückbleibt  und  um- 
gekehrt. 

Die  mit  WrrKOWSKi  angestellten  Untersuchungen  habe  ich 
seitdem  fortgeführt,  auch  an  älteren  Kindern,  wo  sich  nur  Ge- 
legenheit bot,  namentlich  an  meinen  eigenen  Kindern,  kontinu- 
ierliche, reg^lmälsige  Beobachtungen  angestellt,  über  welche  mir 
^  zur  Zeit  eine  grofse  Beihe  von  Aufzeichnungen  vorliegen,  aus 
denen  sich  die  nachfolgenden  Gesichtspunkte  und  Folgerungen 
entnehmen  lassen. 

Erst  nach  der  fünften  Lebenswoche  findet,  offenbar  zum 
Zwecke  des  Fixierens,  eine  zweckmäfsige  Auswahl  zwischen  den 
vielen  möglichen  Augen-  und  Lidbewegungen  statt  und  dann 
bildet  sich  rasch  die  volle  Harmonie  zwischen  Lid-  und  Augen- 
beWegungen  aus,  welche  für  das  ganze  Leben  herrschend  bleibt. 
Nur  bei  besonderen  krankhaften  Störungen  der  Nerventhätig- 
keit  (bei  morbus  Basedowii),  wird  diese  Harmonie  gestört,  und 
dann  finden  sich  Augen-  und  Lidstellungen  vor,  welche  den 
beim  Kinde  vorkommenden  vollkommen  gleichen. 

Bei  ganz  jungen  Kindern  konnte  ich  bei  Gelegenheit  zu- 
föllig  entstehender  Konvergenzbewegungen,  wie  sie  ja  auch  bei 
Neugebomen  schon  vorkommen,  eine  Verengerung  der  Pupille, 
wenn  sich  gleichzeitig  eine  Veränderung  des  Lichtreizes  (der 
Beleuchtung)  mit  Sicherheit  ausschliefsen  liefs,  nicht  nachweisen. 
Die  Pupillenverengerung  als  Mitbewegung  bei  der  Kon- 
vergenz der  Blicklinien,  welche  von  einer  Willkürinnervation 
des  betreffenden  Okulomotoriusastes  abhängig  ist,  scheint  dem- 
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nach  beim  Neugebomen  und  bei  Eondem  in  den  ersten  Lebens- 
wochen nicht  vorzukommen. 

Erst  gegen  Ende  der  fünften  Lebenswoche  habe  ich  frühe- 
stens die  akkomodative  Verengerung  der  Pupille  gesehen,  zur 
selben  Zeit  etwa,  wo  sich  auch  die  ersten  bewulsten  Fixations- 
versuche  konstatieren  lassen. 

Wie  der  Lichtreflex  der  Pupille  angeboren  vorliegt,  so  auch 
die  reflektorisch  bedingten  kurzen  Zuckungen  des  Orbikularis- 
muskels,  welche  die  bekannte  Bewegung  des  Blinzeins  hervor- 
bringen. Der  Lidschlufs  durch  Blinzeln  läfst  sich  nämlich, 
was  Kussmaul  zuerst  beobachtet  hat,  regelmälsig  hervorrufen 
bei  Berührung  der  Wimperhaare,  auch  bei  einfachem  Anblasen 
derselben.  Er  tritt  oft  einseitig  auf;  oft  auch  so,  dafs  die 
Blinzelbewegung  des  zweiten  Auges,  etwas  sp&ter  nachfolgt. 

Diesen  selben  Beflex  des  Blinzeins,  können  wir  bei  Neü- 
gebomen  auch  noch  auf  anderem  Wege  auslösen,  nämlich  von 
der  Haut  der  Umgebung  des  Auges  und  der  Wange,  innerhalb 
des  Verbreitungsgebietes  des  zweiten  Trigeminisastes.  Eine 
leichte  Berührung,  ein  schwacher,  plötzlich  ausgeübter  Druok 
auf  die  Haut,  bringt  ihn  hervor.  Oft  tritt  er  nur  an  einem 
Auge  auf,  welches  dann  momentan  vollkommen  geschlossen 
und  gleich  wieder  geöffnet  wird,  während  das  Auge  der  nicht 
berührten  Seite  sich  nicht  beteiligt.  Bisweilen  schliefsen  sich, 
auf  eine  solche  plötzliche  Berührung  hin,  zwar  beide  Augen, 
aber  nicht  gleichzeitig  und  in  gleichem  Grade,  sondern  die 
Lidschlui'sbewegung  des  der  berührten  Seite  entgegengesetzten 
Auges  folgt  um  'einen  eben  bemerkbaren  Zeitteil  der  Bewegung 
des  andern  nach,  ist  auch  häufig  viel  weniger  energisch,  so 
dafs  es  nicht  zum  völUgen  Schlufs  der  Lidspalte  kommt. 

Die  Übertragung  des  Hautreizes  vom  Trigeminus  auf  die 
motorische  Bahn  des  Facialis  erfolgt  hier  offenbar  auf  dem 
Wege  einer  Association,  welche  im  späteren  Leben  sich  nicht 
mehr  findet  resp.  durch  Hemmung  verloren  geht.^ 

Derselbe  Beflex  läfst  sich  aber  vom  Sehnerven  her  moht 


^  Die  praktische  Ophthalmologie  begegnet  zuweilen  krankhaften 
Zuständen  des  Nervensystems  mit  gesteigerter  Reflexerregbarkeit,  bei 
welchen  Lsesionen  oder  Hautaffektionen  (Ekzem)  im  Bereiche  des 
zweiten  Trigeminusastes  klonische  Zuckungen  im  Orbicularis  palpebrarum 
unterhalten. 
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aiulöeeii,  eine  Thatsache,  die  ich  bereits  mit  Witkowski  fest- 
stellen konnte,  und  welche  auch  Preykr  bestätigt. 

Jeder  erwachsene  Mensch  blinzelt  bekanntlich,  sobald 
nnverseliens  ein  Gegenstand  rasch  gegen  sein  Auge  bewegt 
wird,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  der  Beflexvorgang  willkürUch 
nicht  unterdrückt  wird.  Kindern  in  den  ersten  Wochen  kann 
man  die  Hand  auf  das  Auge  zu  bewegen,  langsam  oder  rasch, 
ohne   dafs  Bliuzeln  eintritt. 

Der  momentane  LidschluTsreflex  kommt  also  einmal  zwischen 
den  Hantnerven   des  Lides   (den    Trigeminusfasem)   und   dem 
Facialisast  des  Orbicularis  palpebrarum  zu  stände;  als  solcher 
ist   er   dem  Ejinde  angeboren;  und  dann   als  Reflex  zwischen 
Sehnerv  und  Facialis,  welcher  sich  beim  Neugeborenen   nicht 
hervorrufen  läTst.    Ich  habe  diesen  Beflexvorgang  erst  um  die 
achte  Lebenswoche  (wie  auch  Soltmann  und  Preter)  auftreten 
sehen,   also   kurze  Zeit  später,  als  sich  die  ersten  Fixationsbe- 
strebungen  einstellen.  —  Die  Übertragung  des  Seizes  von  den 
Wimperhaaren,  von  den   Hautbezirken  des  zweiten  Astes  des 
Tiigeminus  auf  den  Orbicularis  palpebrarum  scheint,   wie  der 
Lichtreflex  zwischen  Netzhaut  und  Pupille,  durch  Vermittelung 
der  Centren  im  centralen  Höhlengrau  der  Ventrikel  zu  erfolgen. 
Er  repräsentiert  eine  Art  von  automatisch  wirkendem  Schutz- 
apparat für  das  Auge.  —  Derselbe  Reflexvorgang  vom  Sehnerven 
her  angeregt,  scheint  Wahrnehmungsfähigkeit    vorauszusetzen 
und  an  die  Funktion  centraler  gelegener  Associationsbahnen  in 
den  Bindengebieten  gebunden  zu  sein. 

Bei  leicht  Schlafenden  und  bei  Chloroformierten  ist,  wenn 
das  Bewufstsein  bereits  geschwunden,  anfangs,  wie  die  Reaktion 
der  Pupille  auf  Licht,  so  auch  jener  Reflex  vom  Trigeminus 
auf  den  Facialis  noch  erhalten,  es  fehlt  aber  der  Lidschlufs- 
reflex  vom  Sehnerven  her. 

Ganz  so  verhält  es  sich  bei  vielen  pathologischen  Zuständen, 
wie  bei  der  urämischen  Erblindung,  unter  Umständen  also, 
wenn  die  Verbindung  zwischen  den  Hirnrindengebieten  und 
den  Nerveniirsprüngen  des  Opticus  ausgeschaltet  ist. 

Aber  auch  bei  zweimonatlichen  und  älteren  Kindern 
ist  der  Lidschlufsreflex  vom  Sehnerven  aus  nicht  unter 
allen  Umständen  nachweisbar.  Zunächst  tritt  nur  Blinzeln 
ein,  aber  meistens  auf  beiden  Augen  und  gleichzeitig  —  wenn 
ein  Gegenstand  z.  B.  die  Hand  in  der  Richtung  der  Fixations- 
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läge  des  Eindesauges  (in  der  [Richtung  von  dessen  Blicklinie) 
genähert  wird  und  zwar  meistens  nur  dann,  wenn  der  ge- 
näherte Gegenstand  vom  Kinde  angesehen  wurde. 

Der  Lidschlufsreflex  bleibt  häufig  aus,  wenn  zwar  die 
bewegte  Hand  sich  der  Fixationslage  des  Auges  gerade  gegen- 
über befindet,  dieses  Auge  aber  sich  mit  einem  andern  Gegen- 
stande beschäftigt,  z.  B.  ein  glänzendes  Spielzeug,  eine  Kassel 
oder  dergleichen  vorgehalten  wird.  Der  Reflex  bleibt  regel- 
mäfsig  aus,  wenn  die  auf  das  Auge  zubewegte  Hand  nicht  in  der 
Mittellinie,  sondern  von  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  her 
dem  Auge  sich  nähert. 

In  der  Mitte  des  fünften  Monats  ist  der  Lidschlufsreflex 
von  den  peripheren  Teilen  der  Betina  her  noch  nicht  regelrecht 
ausgebildet,  man  sieht  ihn  nur  ausnahmsweise. 

Dieses  Verhalten  des  beschriebenen  Beflexvorganges  legt 
die  Vermutung  nahe,  dafs  die  optischen  Eindrücke  in  der 
Peripherie  der  Netzhaut  erst  sehr  spät  beim  Kinde  zur  Geltung 
kommen,  resp.  beim  Sehen  verwertet  werden. 

Ganz  im  Einklänge  mit  diesen  Befunden  steht  die  Ent- 
Wickelung  der  Blickbewegungen  in  Form  der  associierten  Seiten- 
drehungen der  Augen.  Sie  sind,  wie  oben  flüchtig  bemerkt, 
anfanglich  nicht  nachzuweisen,  erst  gegen  Ende  der  fünften 
Woche,  selten  früher,  treten  sie  auf.  Hält  man  um  diese  Zeit 
irgend  einen  hellen  oder  farbigen  Gegenstand  aus  einiger  Ent- 
fernung in  der  Mittellinie  des  Körpers  dem  Kinde  vor  und 
zwar  so,  dafs  die  gewöhnlich  mit  ihren  Blicklinien  geradeaus- 
gerichteten Augen  den  Gegenstand  gegenüber  haben,  so  bemerkt 
man  an  einer  eigentümlichen  Veränderung  des  Gesichtsaus- 
druckes, eventuell  auch  an  dem  plötzlichen  Aufhören  der 
Bewegungen,  welche  das  Kind  bis  dahin  mit  den  Händen  und 
Beinen  ausführte,  dafs  der  Gegenstand  gesehen  wird,  d.  h. 
dafs  sein  NetzhautbUd  eine  centrale  Vorstellung  herbeigeführt 
hat,  welche  das  Kind  beschäftigt.  Bewegt  man  dann  den  also 
vom  Kinde  fixierten  Gegenstand  in  horizontaler  [Richtung 
langsam  zur  Seite,  so  folgen  die  Augen  beide  nach,  aber  ohne 
dafs  Kopfdrehungen  eintreten.  Geschieht  die  Fortbewegung 
des  Objektes  zur  Seite  rasch,  so  verlieren  die  Augen  des 
Kindes  den  Gegenstand  sofort,  ebenso  wenn  derselbe  aus  der 
primären  Fixationsstellung,  nicht  in  der  horizontalen,  sondern 
in  vertikaler  Richtung  nach  oben  oder  unten  bewegt  wird.  — 
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Die  ersten  sicher  vom  Kinde  ausgefährten  Koordinationsbe- 
wegongen  der  Augen  sind  nach  meinen  Beobachtungen  aus- 
nahmslos associierte  Seitenwendungen,  welche  —  (das  Kind 
horizontal  liegend  vorausgesetzt)  —  bei  halb  gesenkter  Blick- 
ebene vor  sich  gehen.  Bei  allen  untersuchten  Eondem  waren 
Hebungen  und  Senkungen  der  Blicklinien,  um,  bei  entsprechenden 
Bewegungen  der  Gesichtsobjekte,  diesen  zu  folgen,  immer  viel 
sp&ter  erst  nachzuweisen. 

Bewegungen  der  Augen,  die  zum  Zwecke  des  Pixierens 
vorgenommen  werden,  d.  h.  willkürliche  Verschiebungen  der 
Bficklinien  zu  seitlich  von  der  Mittellinie  des  Ejindes  gelegenen 
Gtesichtsobjekten,  treten  erst  sehr  viel  später  ein.  Erst  gegen 
Mitte  des  fünften  Monats  konnte  ich  sicher  feststellen,  dafs 
Blickbewegung  durch  Seitenwendung  der  Augen  auftrat, 
wenn  unversehens  ein  glänzender  Gegenstand  seitlich  ins  Ge- 
sichtsfeld gerückt  wurde. 

Schon  um  die  dreizehnte  Lebenswoche  werden  aber  regel- 
mäCng  Kopf-  und  Augenbewegungen  zugleich  nach  der  Seite 
hin  ausgeführt,  deren  Hand  oder  deren  Arm  man,  während  das 
Kind  unbeachtet,  meist  lallend,  daliegt,  berührt  hat. 

Um  dieselbe  Zeit  ist  auch  eine  Art  von  Association  zwischen 
Aogenbewegungen  und  Gehör  ausgebildet.  Das  Kind  wendet 
sehr  häufig  Kopf  und  Augen  nach  der  Seite,  von  welcher  ein 
plötzlich  entstehendes  Geräusch  kommt. 

Gegen  die  dreizehnte  Lebenswoche,  wenn  das  Kind,  wie 
oben  erwähnt,  Kopf  und  Augen,  wenn  ein  akustischer  oder  ein 
Hauptreiz  einwirkt,  gleichzeitig  und  in  gleichem  Sinne  nach  der 
Seite  des  Reizes  verschieben  lernt,  werden  auch  besondere 
Augenbewegungen  bemerkt,  welche  für  die  Entstehung  der 
Gesetzmäfsigkeit  des  Binokularsehens  besondere  Bedeutung  zu 
haben  scheinen.  Um  diese  Zeit  sind  nämlich  die  Augen  des 
Sandes  gewöhnlich  auf  die  Händchen  gerichtet,  deren  Be- 
wegungen verfolgt  werden. 

Das  Kind  bewegt  durch  Adduktion  und  Abduktion  des 
Oberarmes,  bei  rechtwinklich  gebogenen  Ellenbogen,  die 
Händchen  von  der  Thoraxseite  über  der  Brust  gegeneinander, 
aneinander  vorbei,  und  dann  zurück.  Die  Augen  des  Kindes 
drehen  sich,  wenn  sie  diesen  Handbewegungen  folgen,  in  der 
Horizontalen,  von  rechts  nach  links,  oder  umgekehrt,  bei  halb- 
^esenkter  BHckebene.     Es  werden  hier  also  diejenigen  Augen- 
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bewegongen  am  frülizeitigsten  geübt,  welche  im  späteren  Leben 
als  die  am  h&nfigsten  gebraacbten  und  zagleicb  als  die 
sichersten  sich  erweisen. 

Die  Bewegungen  der  Arme  und  Hände,  welche  die  Augen 
beschäftigen,  werden  vom  Kinde  im  wachen  Zustande  fast 
beständig  ansgefthrt.  Es  handelt  sich  hier  um  rein  antomatisolie 
Bewegungen,  wenigstens  läTst  sich  ein  bewufster  Willensakb 
aus  diesen  Bewegungen  nicht  abstrahieren.  Indes  schUelaen 
sich  schon  in  der  zwölften  Woche  fast  regelmäfsig  die  Finger 
um  einen  zufällig  in  die  Richtung  der  Handbewegung  hinein« 
gebrachten  kleinen  Gegenstand.  Wenn  man  z.  B.  den  eigenen 
Finger  hinhält,  wird  derselbe  fest  umschlossen,  aber  man  spürt 
an  der  Bewegung,  die  der  Arm  des  £indes  ausfährt,  dab  der 
Finger  in  der  Richtung  der  automatischen  Bewegung  mitge- 
führt wird. 

In  derselben  Sichtung  leiten  sich  die  ersten  Tastversoche 
ein,  indem,  in  der  Höhe  der  halbgesenkten  Blickebene,  die 
Händchen  immer  in  derselben  Weise  quer  über  die  Brost 
bewegt  werden,  auch  wenn  der  von  dem  Kinde  gesehene 
Gegenstand,  nach  welchem  es  verlangt,  aufser  Bereich  seiner 
Hände  sich  befindet.  Ein  eigentliches  Erfassen  der  Gegen- 
stände, welche  fixiert  werden,  also  das  zielbewuiate  Greifen, 
wird  erst  gegen  Ende  des  fünften  Monats,  gegen  die  vierond* 
zwanzigste  Woche  etwa,  beobachtet. 

Zunächst  äufsert  sich  dasselbe  durch  tastende  Bewegungen 
der  Hände,  welche  den  fixierten  Gegenstand,  unter  Kontrolle 
des  Gesichts,  also  im  Sehfelde,  aufsuchen.  —  Das  Elind  greiffc 
langsam  zu,  regelmäfsig  vorbei  und  dirigiert  die  tastende  Hand 
nach  vielen  Mifserfolgen  unsicher  zu  dem  Gegenstande.  Ergt 
sehr  spät,  etwa  vom  sechsten  bis  siebten  Monate  an,  wird  die 
Hand  beim  Greifen  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Gegenstande 
hingefahrt.  Um  diese  Zeit  ist  dann  die  komplicierte  Belation 
zwischen  Netzhautbild,  Augenbewegungen  und  dem  Be- 
wegungsapparat der  oberen  Extremitäten  erworben. 

An  der  Hand  der  Erfahrung  dieser  Tastversuche  entwickelt 
sich  die  Kenntnis  der  Tiefendimension  und  der  Entfernungen, 
vorläufig  aber  nur  mit  Rücksicht  auf  die  allemächste,  d.  h. 
mit  den  Händen  kontrolierbare  Distanz. 

Die  Vorstellung  des  weiteren  Baumes  wird  erst  gewonnen 
auf  Ghrund   der  Eigenbewegung  des  Körpers,    wenn   das  Kind 
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aoh  selbst  fortzubewegen,  d.  h.  sich  selbst  im  Baume  zu  ver- 
sehieben  gelernt  hat. 

Erst  nachdem  die  Kenntnis  von  der  Raumausdehnung  der 
Olgekte  dam  Ejnde  zu  eigen  geworden  ist,  gelangen  auch 
andere  Eigenschaften  bei  der  Betrachtung  der  Dinge  und  dem 
Yergleicb  derselben  mit  anderen,  ähnlichen,  zur  Geltung. 
Netzen  den  morphologischen  kommen  dabei  auch  die  farbigen 
Unterschiede  der  fixierten  Gegenstände  in  Betracht. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs,  wenn  nicht 
besondere  angeborene,  oder  durch  Krankheit  erworbene  Sinnes- 
defekte vorliegen,  die  Fähigkeit,  Farben  wahrzunehmen,  dem 
SehTsrmögen,  als  solchem,  eigentümlich  und  von  der  Erfahrung 
des  Individuums  unabhängig  ist.  Sie  beruht  auf  einer  unserer 
Netshant  angeborenen  Funktion,  welche  als  die  spezifische 
Energie  des  Optikus  angesehen  werden  kann,  auf  Licht  ver- 
schiedener Wellenlänge  verschieden  zu  reagieren.  Es  kann  nur 
Aufgabe  unserer  Sinnesarbeit  werden,  die  qualitativ  ver- 
schiedenen Eindrücke  richtig  beziehen  zu  lernen  und  die  Be- 
deutung quaUtativer  Distinktion  als  Hilfsmittel  f(ir  die  Unter- 
scheidung im  Baume  zu  verwerten. 

IHe  Au%abe,  bei  Kindern  festzustellen,  wann  sie  zuerst 
Farben  unterscheiden,  liefert  zwar,  wie  die  bezüglichen  Unter- 
suchungen von  Prkter  und  Anderen  zeigen,  wertvolle  Aufschlüsse 
über  die  geistige  Entwickelung  des  Eondes,  nicht  wohl  aber 
über  die  Entstehung  der  Empfindung  der  Farben. 

Entsprechende  Prüfungen  an  Kindern  können  uns  wohl 
dar&ber  belehren,  zu  welcher  Zeit  das  Kind  in  seiner  geistigen 
Entwickelung  soweit  vorgerückt  ist,  qualitativ  verschiedene 
Eindrücke  in  der  Erinnerung  zu  sondern  und  die  Farbennamen, 
welche  es  durch  das  Gehör  kennen  gelernt  hat,  richtig  auf  seine 
qualitativen  Gesichtseindrücke  zu  beziehen ;  sie  können  uns  auch 
darüber  Aufschlufs  geben,  wann  das  Kind  Wortgedächtnis 
genug  besitzt,  und  genügend  sprechen  gelernt  hat,  um  die 
Farbennamen  nicht  mehr  zu  verwechseln.  Keineswegs  aber 
dürfen  wir  solchen  Beobachtungen  entnehmen,  dafs  die  Farben- 
empfindung  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  kindlichen  Lebens 
entstehe.  Es  läfst  sich  allerdings  aus  der  direkten  Beobachtimg 
nicht  unmittelbar  entnehmen,  dafs  das  Kind,  sobald  es  fixiert, 
auch  die  Gegenstände,  in  den  ihnen  eigenen  Farben  sieht. 
Man  kann  erst    geraume   Zeit  nach   der   fünften   Leber  ^- 
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woohe,  wenn  man  der  Form  naoli  gleiche,  aber  komplementär 
—  entgegengesetzt  gefärbte  Gegenstände  dem  Kinde  ab- 
wechselnd zeigt,  an  dem  Ausdrucke  und  den  Mienen  des 
Kindes  ablesen,  dals  es  dieselben,  als  rerschieden  unterscheidet. 

Wenn  das  Kind  später  die  Namen  der  Farben  verwechselt, 
z.  B.  aus  vorgelegten  Mustern  rot  auswählt,  wenn  grfin  ver- 
langt wird  etc.,  so  beweist  das  nur,  dafs  es  unter  dem  Viel- 
fiu)hen  der  farbigen  Empfindung,  und  dem  Vielfachen  der  Be- 
nennung, noch  keine  richtige  Relation  zu  finden  vermochte. 

Aufserdem  ist  es  den*  Eandem,  auQh  wenn  sie  die  sog. 
Hauptfarben  unterscheiden,  immer  noch  schwer,  die  ver- 
schiedensten Abstufungen  der  Farbe  nach  Nuance  und  Hellig- 
keit unter  die  ihnen  bekannten  Farbennamen  unterzubringen. 
Für  Kinder  ist  die  Farbe  so  lange  eine  untergeordnete  Eigen- 
schaft der  Objekte,  als  die  Wahrnehmung  von  deren  Form  nnd 
Gestalt  für  die  Unterscheidung  derselben  ausreicht. 

Auch  bei  niedrig  stehenden  Kulturvölkern  verhält  sich  die  Sache 
nicht  anders ;  meistens  verfüg^  ihre  Sprache  über  wenige  Namen,  welche 
dann  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Farbentöne  ausdrücken  müssen. 

Lazarus  Giiobb  ,  Gladstokb,  Magnus  und  andere  haben  aas  den  in 
alten  Schriftdenkmälern  vorkommenden  Farbenbezeichnungen  und  deren 
Anwendungsweise  den  Schlufs  gezogen,  dafs  einzelne  Farben  sa  jenen 
Zeiten  nicht  existierten,  mithin  sich  in  der  absteigenden  Generation  der 
Abkommen  dieser  Völker  erst  eingestellt  haben  müssen.  Aber  es  sind  alte 
Steindenkmäler,  Statuen,  Bautenreste,  welche  noch  älter,  als  jene 
Schriften  sind,  in  unsere  Zeit  hinübergelang^,  welche  noch  gegenw&rüg 
die  sämtlichen  Farben  des  Spektrums,  als  materiellen  Beweis  für  den 
normgemäfs  ausgebildeten  Farbensinn  dieser  alten  Völker  enthalten. 

Das  Volk  der  Esthen,  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  urange- 
sessen,  gehört,  wie  die  Finnen,  zu  den  Tschuden,  und  als  solche  zur 
üral-altaischen  Völkerfamilie.  Seine  Sprache  zeig^  sich  gegenwärtig, 
einerseits  vom  Deutschen,  andrerseits  vom  Russischen,  stark  beeinfluDit. 
Bezeichnend  sind  in  dieser  Beziehung  die  Farbennamen.  Nur  ftlr 
rot,  gelb  und  grün  existiert  in  dieser  Sprache  eine  eigene  Bezeichnung. 
Unter  diesen  ist  das  Wort,  welches  die  Esthen  für  grün  haben  „rohilane*', 
abgeleitet  von  „rohi*'  Gras  und  bedeutet  eigentlich,  wörtlich  übersetzt 
Mgraslich'*,  für  Blau,  violett  etc.  haben  die  Esthen  in  ihrer  Sprache 
ursprünlich  kein  VITort  gehabt.  Die  Bezeichnungen,  die  sie  gegenwärtig 
anwenden,  sind  entlehnt:  „sini*'  (blau)  aus  dem  Russischen,  die  übrigen 
Namen  wie  „prum"  (braun),  rosa  etc.  aus  dem  Deutschen. 

Vor  einiger  Zeit  operierte  ich  eine  alte  esthnische  Bäuerin  am 
grauen  Staar,  sie  war  mit  den  Namen  der  Farben  nicht  recht  vertraut 
und  verwechselte  dieselben  bisweilen. 

Bei  der  genauen  Prüfung  des  Farbensinnes  aber  bezeichnete  sie  die 


iliT    in    spektraler   Beihenfolge  vorgelegten   Farben   immer   richtig  als 
^hit^,  »WacliB«,  ,„Gra8«  und  „Himmel«. 

Andere  Benennungen  hatte  sie  zur  Bezeichnung  ihrer  Empfindungen 
nie  ^l)Tancht,  aber  sie  reichten  hin,  mich  zu  aberzeugen,  dafs  die 
Patientin  tkber  einen  guten  Farbensinn  verfügte. 

Wenn   man  die   angeführten   Daten  über  die  Reihenfolge 

in  der  Ansbildnng  der  Funktionen  des  Anges  and  seines  Be- 

weg;iing8apparate8    genauer    prüft,   so    ergiebt   sich,  dals   das 

Kind   von   der  Funktion   des  Gesichtssinnes,   wie   es   ihn   im 

spUeren   Leben  gebraucht,    fast  nichts   gegeben   mit   auf  die 

Welt  bringt,  sondern  dafs  die  ganze  Ausbildung  des  Sehaktes 

relativ  langsam  vor  sich  geht.     Dabei  zeigt  es  sich,  dafs  sich 

im  firühesten  kindlichen  Leben  zwei  Zeitepochen  unterscheiden 

lassen,  welche  för  diese  Ausbildung  besonders  mafsgebend  sind, 

dals  ist  die  fünfte  Woche  und  dann  der  fünfte  Monat  nach 

der  Geburt 

Durchschnittlich  innerhalb  der  fünften  Lebenswoche,  bei 
einigen  Kindern  etwas  früher,  bei  anderen  etwas  später,  ent- 
steht die  Fähigkeit,  einen  Gegenstand,  der  sich  in  der  Bichtung 
der  Sehlinien  befindet»  zu  fixieren  d.  h.  von  einem  in  der 
macnla  lutea  des  Auges  zufällig  entworfenen  Netzhautbilde 
Notiz  zu  nehmen. 

Gleichzeitig  werden  die  Augenbewegungen  geregelt,  indem 
associerte  Seitenwendungen,  sowie  Hebungen  und  Senkungen 
der  Blicklinien,  letztere  etwas  später,  als  erstere,  auftreten. 

Diese  Bewegungen  hängen  eng  mit  dem  ersten  bewufsten 
Sehakte  zusammen;  sie  erfolgen,  um  das  Netzhautbild,  welches 
die  Aufinerksamkeit  erregt, ,  nicht  zu  verlieren.  Ohne  Zweifel 
finden  hier  also  schon  Innervationen  der  Augenmuskeln  statt, 
welche  dem  Zwecke  des  Sehens  dienen. 

Augenbewegungen  aber,  welche  den  Zweck  haben,  peripher 
im  Gesichtsfelde  befindliche  Objekte  der  direkten  Fixation 
zugänglich  zu  machen,  fehlen  zu  dieser  Zeitepoche  noch  voll- 
ständig. Offenbar  sind  die  peripher  von  der  macula  auf  der 
Netzhaut  entworfenen  optischen  Bilder  der  im  äufseren  Baume 
vorhandenen  Objekte  für  die  Wahrnehmung  des  E^ndes  noch 
völlig  wertlos.  Damit  in  Übereinstimmung  steht  die  Thatsache» 
dafs  der  Lidschlufsreflex,  bei  rascher  Annäherung  eines  Gegen- 
standes an  das  Auge,  von  den  seitlichen  Teilen  des  Gesichts 
feldes  her,  noch  nicht  auszulösen  ist. 


70  ^'  Baehkncmn. 

Derselbe  Beflex  entsteht  aber  in  dieser  Zeitepoche  regel- 
mäfsig  von  der  macola  lutea  her. 

Endlich  entwickelt  sich  in  dieser  Zeit,  also  gleichzeitig  mit 
der  Entstehung  des  ersten  direkten  Sehaktes,  die  Koordination 
in  der  Bewegung  zwischen  Augapfel  und  Lid,  welche  später 
zwangsweise  geregelt,  Tom  Sehakte  abhängig  bleibt.  Endlich 
f&llt  in  die  Zeit  der  fönfben  Lebenswoche  die  Entwickelang  der 
akkomodativen  Pupillarreaktion.  Das  Kind  gewinnt  die  Fähig- 
keit, von  der  Abblendungsvorrichtung,  die  in  seiner  Iiia  g^ 
geben  ist,  bei  der  optischen  Einstellung  seines  Auges  Q^braach 
zu  machen. 

Die  zweite  Zeitepoche,  welche  mit  dem  fünften  Lebens- 
monat zusammenfällt,  dient  vornehmlich  der  Entwickelang  einer 
Orientierung  im  Gesichtsfelde.  Erstens  zeigen  sich  um  diese 
Zeit  zuerst  eigentliche  Blickbewegungen,  welche  die  Blioklinie 
im  Baume  verschieben.  Der  BUck  wird  zur  Seite  gewandt, 
um  ein  peripheres  Netzhautbild  auf  die  macula  lutea  zu  bringen. 
Die  Augenbewegungen,  welche  solche  Yerschiebungeft  der 
Ketzhaut  herbeiführen,  setzen  schon  bestimmte  Kenntnisse  eineir 
Belation  zwischen  Gesichtsfeld  und  Betinaloberääche  voraus, 
sie  müssen  ganz  aditquat  dem  Abstände  des  peripheren  Bilde» 
von  der  macula  erfolgen. 

Es  entwickelt  sich  also  um  diese  Zeit  beim  Kinde  mit  der 
Eegelung  einer  für  die  Augenmuskeln  bestimmten  InnervatioM- 
dosis,  welche  an  bestimmte  Verschiebung  der  Blickliiiien  im 
Baume  geknüpft  ist,  eins  der  wesentlichsten  Mittel  zur  Baum- 
Schätzung. 

Zweitens  wird  der  Lidschlufsreflex  bei  Annäherung  eines 
Gegenstandes,  auch  von  der  Peripherie  des  Gesichsfel^es  her, 
ausgelöst. 

Drittens  finden  um  diese  Zeit  die  ersten  Tastversuche 
unter  Kontrolle  der  Augen  statt,  welche  die  Sinneseindrücke 
der  Haut  mit  denen  des  Gesichts  in  Verbindung  bringen. 

Der  umstand,  dals  die  Entwickelung  des  Gesichtssinnee  tti 
seiner  vollen  Funktion  immer  innerhalb  derselben  zeitiic^itti 
Grenzen,  die  erste  sinnliche  Bethätigung  immer  in  detvelbmi 
tyj^ischen  Ordnung  vor  sich  geht,  spricht  dafär,  dafs  efin^  be- 
stimmte physiologische  Disposition,  welche  die  Forfn  ä€t 
Thätiglceit  des  Gesichtssinnes  und  den  Modus  ihrer  AosbUdimg 
prädestiniert,  auch  beim  Menschen  angeboren,  offenbar  als  l9f> 
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fiüinmg  der  Gheneration  dem  Kinde  als  Erbe  überliefert  wird. 
Dafi3  die  Urbscbaft,  welche  das  IndiyidTmm  auf  diese  Weise  von 
seinen  Voreltern  übernimmt,  mitunter  als  Defekt  in  der  Sinnes- 
wahniiehiming  auftritt,  beweisen  die  Fälle  von  erblichem  Dalto- 
nismns,  sowie  die  Beobachtungen  an  schielenden  Kindern  der- 
telben  Familien. 

JDer  Zeitraum  zwischen  Geburt  und  der  fünften  Woche, 
todann  der  Zeitraum  zwischen  der  fänften  Woche  und  dem 
fünften  Monat  dienen  der  Erwerbung  derjenigen  Sinnesein- 
drücke, welche  in  ihrer  Gesamtheit  auf  das  Organ  zurück- 
wirken und  dessen  anfänglich  ungeregelte,  zu  weite  Funktion 
an  bestimmte  Zweckmälsigkeitsgesetze  knüpfen.  So  werden, 
auf  Grund  der  gemachten  Erfahrung,  von  den  Augenbewegungen 
die  atypischen  allmählich  ausgeschlossen,  imd  nur  diejenigen 
beibeliAlten,  welche  der  genauen  Kongruenz  der  beiden  Netz- 
hiote  während  der  Augenbewegungen  am  besten  dienen. 

DaJb  auf  diesem  Wege  nach  teleologisch  leitenden  Motiven^ 
die  aus  den  vorhandenen  Komplexen  der  Gesichtsvorstellungen 
entspringen,  die  erste  zweckmäfsige  Bewegungsthätigkeit  des 
Auges  sich  entwickelt,  läfst  sich  dem  Seelenleben  des  B[indes 
wohl  absehen,  durch  Betrachtungen,  wie  die  vorstehenden, 
wohl  im  hohen  Ghrade  wahrscheinlich  machen,  aber  nicht  be- 
weisen. Glücklicher  sind  wir  bei  der  Untersuchung  solcher 
erwachsener  Personen,  welche  blind  geboren,  durch  Operation 
ihr  Sehvermögen  zu  einer  Zeit  erhalten,  wo  die  geistige  Er- 
ziehung, ohne  die  Mithilfe  des  Gesichtesinnes  bis  zu  einer 
gewissen  Vollkommenheit  gediehen  ist.  Sie  können  uns  über 
die  in  ihrem  Geistesleben  durch  die  Eindrücke  eines  plötzlich 
zur  Funktion  erwachenden  Sinnes  neu  entstehenden  Yor- 
steUungen  genau  Auskunft  geben. 

B.  Beobachtungen  an  sehend  gewordenen 

Blindgeborenen. 

Bei  mit  Erfolg  operierten  Blindgeborenen  fehlen  zur  Zeit 
der  Operation  die  optischen  Vorstellungen  vollkommen.  Nichts- 
destoweniger hat  der  Blindgeborene  eine  Vorstellung  von  der 
Auisenwelt  und  von  der  räumlichen  Ausdehnimg  der  Dinge  in 
derselben.  Er  hat  durch  seine  übrigen  Sinne,  namentlich  durch 
das   Gefühl,    welches   bei    ihm,   wie  bei    Blinden    überhaupt, 
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besonders  scharf  ausgebildet  ist,  einen  Begriff  von  der  Form  und  ^ 
Oestalt  dieser  Dinge  erworben.  Wird  ein  solcher  Blindgebomer  ^ 
sehend,  so  mufs  er  die  neuen  Vorstellungen  und  Erfahrungen,  , 
welche  der  plötzlich  sich  geltend  machende  Gesichtssinn  liefeirt|  \ 
mit  der  Summe  seiner  seitherigen  Sinneserfahrungen  zusammen:»  a 
stellen  und  vergleichen,  er  mufs  die  neue  durch  das  Ghesickt  ^ 
gewonnene  Kenntnis  von  der  Ausdehnung  und  dem  Baume  ^ 
in  das  System  der  bei  ihm  durch  die  übrigen  Sinne  entwickeltes  [ 
Baumanschauungen  hineinfagen,  sie  gegenseitig  aufeinander 
beziehen  lernen. 

Dabei  vermag  er  uns  Auskunft  zu  geben,  ob  und  wie  der 
Baum,  welchen  er  sieht,  sich  imterscheidet  von  dem,  den  er, 
als  er  noch  blind  war,  getastet  hat. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  des  Sehvermögens  dee 
Blindgebomen  Johann  Buben,  den  ich  vor  einem  halben  Jahre 
mit  Erfolg  operierte,  hat  daher  für  die  Lehre  von  der  Empirie 
der  Sinneswahmehmungen  aus  mehr  als  einem  Grunde  be- 
sondere Wichtigkeit. 

Erstens  ist  J.  Bubkn  19  Jahre  alt  und  ein  intelligenter 
Mensch,  dessen  Selbstbeobachtungen  Glaubwürdigkeit  verdienen 
und  zweitens  war  J.B.  von  Jugend  auf  bis  zur  Operation  so  völlig 
blind,  wie  es  ein  an  Katarakt  leidender  Patient  nur  sein  kann. 

Ein  fär  psychologische  Studien  gleich  gut  geigneter  Fall 
ist  bisher,  soweit  die  mir  zugängliche  Litteratur  zeigt,  nicht 
beobachtet  worden. 

Der  zweite  von  mir  beobachtete  Fall  (Christinb  Deutsch- 
mann)  ist  nach  beiden  angeführten  Bichtungen  hin  weniger 
wichtig,  er  gleicht  den  meisten  der  in  der  Litteratur  berichteten 
Fälle.  Ich  fähre  ihn  an,  weil  er  fär  die  Genese  der  koor- 
dinierten  Augenbewegungen  sehr  beweisend  ist. 

Die  nachfolgende  Beschreibung  dessen,  was  die  Unter- 
suchung unserer  Operierten  ergab,  entspricht  genau  den 
Protokollen,  welche  bei  den  Demonstrationen  des  Patienten  vor 
dem  versammelten  Auditorium,  oder  bei  der  täglichen  Kranken- 
visite diktiert  und  aufgeschrieben  wurden.  Die  Protokolle 
folgen,  wie  sie  entstanden  sind,  sie  verzeichnen  nur  die 
wichtigsten  der  beobachteten  Erscheinungen  und  enthalten 
Wiederholungen,  welche  durch  die  Art  ihrer  Entstehung,  durch 
tägliches  Hinzufügen  neu  auftretender  Erscheinungen  mit  Be- 
rücksichtigung der  früheren,  motiviert  sind. 


Fkfiiologi»dhp9jfdkologi8che  Studien.  78 

1.  JoHAn  RüBEV,  19  Jahre  alt,  aus  Neu-Bilsk  in  Livland,  ist  blind  ge- 
BeiderBeits  wurde  frühzeitig,  als  das  Kind  sich  nicht  entsprechend 
Verhalten  anderer  Kinder  geistig  entwickelte,  festgestellt,  dafs  die 
lagen  nicht  fixierten.  Es  wurde  ein  weifser  Schein  aus  der  Pupille 
Der  Patient  ist  von  Kindheit  auf  als  völlig  Blinder  angesehen 
Da  sein  ziemlich  abgesondert  liegender  Geburtsort  gegenwärtig 
teeh  Bahnverbindung  mit  Dorpat  Beziehung  gewonnen  hat,  wurde  der 
labenittelte  Patient  auf  Veranlassung  des  Arztes  hierher  gesandt  mit 
ier  Anfrage,  ob  Hilfe  möglich  sei. 

Die  objektive  Untersuchung  der  Augen  ergiebt  beiderseits  Katarakt, 
ttwas    geschrumpft,     links    teilweise    verkalkt.      Beiderseits    sind    die 
Piqällen    von    normaler  Beweglichkeit,    reagieren   aber    nur   auf  Licht, 
•oviel  sich   feststellen  l&Ist,   nicht  bei   Konvergenzbeweg^ungen.     Beide 
iqgen    zei^n    osciUierenden   Nystagmus    und    eigentümliche    atypische 
Bewegungen,  durch  welche  die  Hornhaut  zeitweise  unter  die  Decke  des 
•beren  oder  unteren  Lides  gezogen  wird.    Die  Bewegungen  beider  Augen 
erfolgen  hEnfig  ganz  entgegengesetzt  und  bringen  entstellendes  Schielen 
iMTVor.     IMese  krampfartig  erfolgenden  Bewegungen  gleichen  vollständig 
jenen,   'wie   man   sie  ausnahmslos   bei  Blinden  antrifft.    Die  Pupille  ist 
beiderseits  durch  die  undurchsichtige  Katarakt  völlig  verlegt,  auch  bei 
«tarker  Erweiterung  derselben  durch  Atropin  ist  keine  Spur  des  roten 
Lichtes    des  Augenhintergprundes   bei   ophthalmoskopischer  Beleuchtimg 
mhmelunbar.     Der  Patient  hat  prompten  Lichtschein,  er  nimmt,  wenn 
Ben    im    halbdunkeln   Zimmer   eine   Kerzenflamme     bis    über    10   FuXs 
entfernt    und   abwechselnd   verdeckt  und  freiläfst,   den  Unterschied  in 
der  Helligkeit   wahr.    Er  unterscheidet  die  Bewegungen   der  Hand  in 
nächster  Nfthe,  indem  er  die  Bichtung  dieser  Bewegung  sicher  angiebt. 
IHe  Finger    der  Hand  vermag  er  nicht  zu  zählen,  er  vermag  auch  die 
Form    und    die  Umrisse  irgend   eines  Gegenstandes  nicht  zu  erkennen, 
kann  offenbar  die  Anwesenheit  von  Gegenständen  dicht  vor  seinen  Augen 
nur  am  Unterschied  zwischen  Hell  und  Dunkel,  d.  h.  am  Schatten,  den 
sie  auf  sein  Auge  werfen,  erkennen.    Farben  unterscheidet  er  aber  voll- 
kommen gut,   vorausgesetzt,   dals   ihm  gröfsere  Flächen,   die  genügend 
Licht  reflektieren,  resp.   durchlassen,  vorgehalten  werden.     Der  Patient 
kann  ohne  Führung  sich  nicht  fortbewegen,  auch  wenn  er  geführt  wird, 
hält  er  die  Hand  mit  leicht  gebogenem  Arm  vor  sich  ausgestreckt,  um 
etwaige  Hindemisse  durch  das  Gefühl  zu  vermeiden. 

Zunächst  wird  sein  rechtes  Auge,  und  14  Tage  später  sein  linkes 
Auge  durch  Linearextraktion  operiert.  Die  verkalkte  Katarakt  des  linken 
Auges  kann  nur  teilweise  entfernt  werden.  Auf  dem  rechten  Auge 
lälkt  sich  die  Katarakt  in  toto  entfernen.  Die  Augen  des  Patienten  werden 
annähernd  vier  Wochen  nach  der  ersten  Operation  unter  stetem  Verband 
gehalten,  in  der  Absicht,  bei  den  Prüfungen  des  Gesichtssinnes  den 
vollen  Effekt  der  Operation  benutzen  zu  können.  Zur  Zeit  des  Beginns 
der  Prüfungen  erwies  sich  die  rechte  Pupille  des  Kranken  frei,  mit  Aus- 
nahme einzelner  übrigens  scharf  umschriebener  Trübungen  der  im  Auge 
gebliebenen  Linsenkapsel.  Links  findet  sich  ebenfalls  ein  freies  Pupillar- 
gebiet   zwischen    den    verkalkten   Linsenresten,    die    im   Auge    zurück- 
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geblieben  sind.    Die  Sehschärfe,  welche  der  Kranke  aur  Zeit  der  Unter-  <: 

Buchungen,  sowie  bei  seiner  Entlassung  zeigte,  l&Tst  sich  nicht  bestünmi  « 

angeben,   da,   wie   die   nachfolgenden  Protokolle   zeigen,   unsere  Unte»»  i 

Buchungsmethoden,  welche  sonst  die  Sehschärfe  feststellen,  für  untena  ? 

Patienten  als   blindgeborenen  keine  Anwendung  finden  konnten.    Dook  j 

glaube    ich     nicht    fehlzugreifen,    wenn    ich    bei    der    Taxierung    der  .^ 

Schärfe,    mit   welcher    er    entferntere    Gegenstände    später    wahnuüi]%  t 
mindestens  auf  Vio  der  normalen  Sehschärfe  zurückschlieüse. 

Die  Prüfungen  beginnen  am  28.  April,  4  Wo9hen  nach  . 
der  Operation  des  rechten,  14  Tage  nach  der  des  linken  Aages. 
Bis  dahin  sind  die  Augen  also  4  Wochen  lang  stets  verbandeiiL 
gewesen.  Bis  zum  8.  Mai  sind  alle  Untersuchungen  so  an-* 
gestellt,  dafs  der  Untersuchte  sitzend  oder  stehend  beobaohteik 
wurde,  Ortsveränderungen  aber  von  demselben  während  der 
Dauer  der  Versuche  nicht  vorgenommen  wurden. 

Erst  vom  8.  Mai  ab  wurden  die  Versuche  über  Schätsixng 
der  Entfernung  etc.  unter  Berücksichtigxmg  der  Fortbewegung 
des  Johann  Bubbn  angestellt. 

Nach  Ahnahme  des  Verbandes,  Öffnung  der  Augen,  deutlich  tappende 
atypische  Augenbewegungen;  teilweise  in  Form  des  zuckenden  Nystagnun, 
den  der  Patient  schon  vor  der  Operation  zeigte,  teilweise  als  Be- 
wegung der  Augen,  hei  welchen  der  Versuch  gemacht  wird,  aioli 
den  optischen  Bildern  der  Aufsenwelt  zu  entziehen;  teilweise  aueh  als 
Versuche  zu  fixieren,  welche  indes  unvollkommen  ausfallen.  Der  Kof^ 
des  Operateurs  wird  von  dem  Patienten  wahrgenommen,  und  auf  die  ' 
Frage,  was  er  sehe,  antwortet  er:  Etwas  weilses  und  dunkles.  Mmi 
zeigt  dem  Kranken  ein  von  ihm  täglich  henutztes  Trinkgefils  aus  Bleoh 
in  circa  1'  Entfernung. 

Bei  den  Versuchen,  das  Bild  dieses  Gegenstandes  mit  dem  Blick» 
festzuhalten,  werden  in  der  Zeit  von  mehreren  Minuten  eigeütflmlieke 
rollende  und  zuckende  Beweg;ungen  ausgeführt,  und  man  sieht  deuilioh, 
dafs  es  dem  Kranken  groise  Schwierigkeit  macht,  die  koordinierte  IniMr* 
vation  der  Augenmuskeln,  die  zur  Fixationslage  der  Bulbi  erforderlidi 
ist,  zu  finden;  erst  allmählich  bei  fortdauernden  Versuchen,  den  Gegen- 
stand anzusehen,  gewöhnt  sich  das  Auge,  eine  bestimmte  Ruhelage  beioi 
Fixieren  anzunehmen,  welche  indes  auch  nicht  sehr  lange  ausgebaltaa 
werden  kann.  —  Patient  hemerkt  den  vorgehaltenen  GegeiwtaaA, 
yerliert  ihn  aher  sofort ^  wenn  man  denselhen  aus  der  Mitte  des  Geeiehft»- 
feldes  (Fixationslage)  in  die  peripheren  Teile  des  Gesichtsfeldes 
hineinbringt. 

Auf  die  Frage,  welchen  G^gpenstand  er  sehe,  antwortet  er:  ^»Btwas 
helles  weifses".  Bei  der  Aufforderung  den  Gkgeastaad  zu  ftiioen, 
ftüirt  Patient  die  rechte  Hand  von  der  Seite  des  Thorax  quer  über  die 
Brost  nach  oben  und  vom,  langsam  und  behutsam  neben  den  Gegenslaiid 
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vorbei,  xa  ^^ireit  nach  vom,  dann  zurück  und  umgreift  dann  den  Gegen- 
itaid  mit  seinen  Fingern,  erklärt  sodann,  dafs  der  Gegenstand  das  ihm 
|diOrige  Trinkf^f&lB  sei.  Als  man  ihm  zum  zweiten  Mal  den  Gegen- 
ittad  aeig;!,  erkennt  er  ihn  sofort  wieder.  Die  Versuche  werden  oft 
iriederholt  und  haben  etwa  eine  halbe  Stunde  Zeit  in  Anspruch  genommen. 
Während  der  Kranke  die  Augen  offen  hat,  bringt  der  Professor  seinen 
Kopf,  mit  denk  Gesichte  dem  Patienten  zugekehrt,  in  die  Richtimg  der 
Blieklinien  des  letzteren.  Auf  die  Frage,  was  er  sehe,  antwortet  der 
Kranke  ,^tiie&s  helles  und  dunkles**,  welches  vorher  nicht  da  war.  Es 
wird  ihm  se8ag:t,  das  was  er  vor  sich  sehe,  sei  der  Kopf  und  das  Gesicht 
les  Professors.  Es  sieht  sich  jetzt  das  Gesicht  genau  an,  augenscheinlich 
■it  vielem  Interesse,  l&chelt  immer  von  neuem,  sobald  ihm  das  Gesicht 
wieder  geseig^  wird. 

30.  April.     Nach  Abnahme  des  Verbandes  öfinet  Patient  die  Augen, 
rrkllrt,  besser  zu  sehen,  die  Blickbewegungen,  die  anfangs  in  der  oben 
erwfthnten  Weise  wieder  atypisch   und  zuckend   erfolgen,   werden   bald 
ruhiger,    der  Patient   sieht  um   sich,   bewegt   aber  beim  Umherschauen 
nehr  den  Kopf,  als  die  Augen.     Nach  jeder  Kopfdrehung  bemerkt  man 
dn   XJUslieln    der  Befriedigung;  er    behauptet«    ausgezeichnet    zu    sehen, 
erkennt,  mber   keinen  Gegenstand,   den   man  ihm  vorhält  mit  Ausnahme 
des  Trinkgeflirses,    welches   ihm    bei    der   ersten   Untersuchung    gezeigt 
wurde.      Auf  die  Frage,  ob  er  etwas  im  Räume  erkenne,    wendet  er  den 
Kopf  lind  die  Augen  nach  links,  zeigt  auf  den  weifsen  Kachelofen  und 
£e  Thtlr  (beide  cirka  6'  entfernt)  und   bezeichnet  richtig  beide   Gegen- 
aHnde.     Patient    hat    beide   Gegenstände    beim    Aufstehen    von    seinem 
Befct  bftnfis  betastet  und  die  relative  Lage  derselben   zu   seinem  Bette 
ans  diesen  Tastversuchen  erkannt.     Man  zeigt  ihm   eine  Porzellantasse 
und  ein    cirka   lOmal   grölseres  Porzellangefäfs    von   gleicher  Form,  die 
erstere   in  cirka   */t',    das  letztere  in  cirka  8'  Entfernung;   beide  Gegen- 
stftnde   werden  für  gleich  gehalten,    und    beim  Betasten  des  näher  ge- 
legenen   Gegenstandes   als   Tassen    bezeichnet.     Es  wird  ihm  ein  Löffel 
▼OTgelialten,  den  er  als  glänzenden  Gegenstand  bezeichnet,   und  erst  bei 
Betsstiuig  erkennt. 

Sbenso  erkennt  er  seinen  Schuh,  der  neben  seinem  Bette  gestanden 
hat  und  den  man  ihm  vorhält,  erst,  nachdem  er  ihn  angefafst. 

2.  Mai.  Gleich  nach  Abnahme  des  Verbandes  erkennt  er  das  Ge- 
ncht  des  vor  ihm  sitzenden  Professors.  Er  giebt  spontan  an,  es  sei 
dasselbe,  welches  er  schon  gesehen  habe. 

In  der  Richtung  der  Blicklinien  der  Augen  wird  die  Handfläche 
raech  auf  das  Auge  des  Patienten  zubewegt.  Es  tritt  regelmäfsig  auf 
beiden  Augen  Blinzeln  ein,  bei  welchem  die  Augen  meistens  durch  kurze 
ZtiekuAg  des  Orbikularis  geschlossen  werdeu. 

Es  wird  zu  wiederholten  Malen  die  Hand  von  der  Seite  —  während 
der  Patient  geradeaus  sieht,  —  auf  das  Auge  zubewegt,  ohne  dafs  eine 
Spar  von  Blinzeln  auftritt. 

3.  Mai.  Lidschlufsreilez  von  der  Stelle  der  centralen  Fixation,  der 
maeola  lutea,  regelmäfsig,  von  der  Peripherie  der  Netzhaut  bei  vielen 
Versuchen  niemals  auszulosen. 
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jetzt  »ei t4f ber.  die  Aui^i.  iuidei.   jeicfater  die  Fxzaüi 
rmbcher  ruhi|e     SobnJd  aber   der  bebakt    unterbrocbati  "«iid. 
krampfiiMheii  l>reijuii|treij  der  Augkpfel  wieder  anf 

Der  Patient  erkennt  aeiij  TriniL^eiäf^  und  seiiiBC  lAK 

4.  Mai.     £h  wird  dat*  Experiment  mit    der  Tane  md  der 
wiederholt.     Patient  erkiar.  beidf:  G«f|;eD«tande  fbr  fdeieh.  —  Bk 
wurde  in  ]',  die  SchüKHe]  iii  7  iseseifT   —  LöfFei.  MeBBcr  und  Gafcri 
ihm   vorgehalten,   dei«   LöüVi.  den    er   früher  feeaehen.  erkHB^ 
übrigen  Gegenstände  emt  nacii   Berahrung.  —   TbeelÄfi«!  nd 
▼ou  derselben  f*orm.  in  verb^hiedener  Enttemung  gebahw». 
d«*u»e]b4fn  L*6ffel  «rklkr:. 

Einer  der  )>e bände  in dei.  Aubisteus- Ärzte  bäl'  demaelben 
Tür.  Patient  gj**bT  aL     vor  ibiii  iMsi  ein  Gesicht,  weiche?  and«* 
da^   cli-f'  ProfeHHorf".    --    idensen  Gwiclit    er   mehrroals  geasMn  ■■*» 
fra«-|ji>et   bat.. 

Patient  giebt   an.  dah  zweite  Gesicht  habe  etwas  £igene6,  ihm 
iuiuJif-lj4«i'.  etwafe.  wafe  dar>  andere  nicht  liabe;  näher  prftasienn 
4»-ii    L  ntfTM-hied  nicht. 

Bfj  At^r  nächsten  I'nt4'rKucbung  unterscheidet  er  die  hctdsi  €*«- 
»i«  bter  mit   Kirberheit  voneinander. 

J»ab«*i  it(t  er  nicht  im  stände,  durch  Zeichen  anzugeben. 
b<9irrfl»*ndtin  ({«•siebtem  die  Nase,  die  Augen,  der  Ban  etc.  ist. 
fi  abei  ««inrn  dieser  Teile  angefühlt  ^üart,,  konstruiert  er  sich 
indeiij  ri  niii  der  Hand  b6ber  gebt,  berührt  die  Nase  und  buiairhiwit  d» 
TeJJr  nibiig.  erklärt  jetzt,  daf^  die  Augen  schwarz  seien.  Axd  ^\t  ^^ 
lürderiiiiie  ili«-  Haare  7.11  fassen,  steht  er  auf.  streckt  die  Haad  ans  und 
tap^i   Von  ifbeii  iiNth  unten  aui  den  Kopi'. 

U^i  hklt  ihm  einen  grofsen  Spiegel  vor.  in  welchem  er  «ein  Oe- 
hitbi  tiKiA  Aul  du-  rrii|»f,  \ien  er  sehe,  antwortet  er:  „einen  aMdar«! 
Herrjj  j/.^ii.,,   ■     |.i   nlirititt.  daf^  diesefef  neue  Gesicht  keinen  Bart  hat. 

hjij  ilejiicj  lliiiiil,  halb  Pndel.  halb  Pintscher.  wird  dem 
ili  naibbici  Niibr  viirgrhNlien.  er  weift  nicht,  welchen 
vor  feicb  bsi,  cikUii  jrtlocli,  (laftK  der  Gegenstand  sich  bewegt,  dais  er 
grau  IM  Kj  fiiJili  i1vii»rilirii  au.  fühlt  die  Haare,  erkennt  aber  erA  den 
Hund,  klb  •Iribc-llic  jpui   ixi  knurren  beginnt. 

llHn  ireigi  ilriii  i'aiiriiteii  eine  Kugel  und  einen  Würfel,  beide 
gleich  gerarbteiii  HnUr.  vom  selben  Durchmesser.  Er  erkennt,  wen 
sie  nebeneinaiiilei  biebt.  lUfn  Wide  Gegenstände  Terschieden  fiuid,  weift 
aber  nieht,  webber  OegeiiNtHud  rund  und  welcher  eckig  isL 
ii^m  neben  der  Kugel  eine  runde  Scheibe,  neben  dem  Würfel 
4>r.jüges  Brett,  beide  vom  i Kin  biueNser  von  Kugel  tmd  Würfet 
Pirient  vermag  die  Kcbeil.e  nirht  von  der  Kugel,  das  Brett  nicht  wm 
W«ijplti  a:u  unterscheiden.  Kr  glaubt,  iwei  ganz  gleiche  Gegenstände  tot 
^f^  zu  haben.  Naobdem  er  die  Kugel  und  den  Würfel  vieifaeb  betastet 
•^^  -x^'uerscbeidei  er  zwar  die  Kugel  vom  Würfel,  erklärt  jetBt,  daU 
4ii.Ai*  r«i.d.  letztere  eckig  iht ;  vermag  jedoch  die  Scheibe  von  der  Kugel« 
K^  >^i4't   ^,^L  dem  Wlirlel  niebt    zu    unterscheiden.    Auch   nachdem   er 
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kö  BetimeHtniig^  die  Scheibe  und  das  Brett,  aU  von  Kugel  und  Würfel 
«liweiehendy  d.  h.  richtig  erkannt  hat,  verwechselt  er  die  bezüglichen 
Gcgenstftnde  noch  immer,  namentlich  wenn  er  Scheibe  und  Kugel  oder 
Brett  und  Würfel  nicht  gleichzeitig  vor  sich  sieht  und  vergleichen  kann« 
Am  seli'VTieiig^sten  ist  es  ihm,  den  Unterschied  zwischen  viereckigem 
Brett  und  WOrfel  aufzufassen. 

Von  vwBi  gleich  gprofsen  Gegenständen  hält  Patient  den  entfernteren 
ftr  kleiner.    Dabei  läfst  sich  aber  deutlich  feststellen,  dals  es  ihm  schwer 
ftUt,  einen    entfernten  Gegenstand,   den  man   ihm   zeig^,    im  Blickfelde 
tufnifinden  und  dessen  Bild  mit  den  Augen   festzuhalten.    Wiewohl  er 
I.  B.  kleine    Gtegenstände,  die  Uhr  etc.    wenn   man   sie  zunächst  in  der 
Klhe  xei^  und  dann  allmählich  entfernt,  auf  grOlsere  Distanze,  bis   4^ 
and  breiter,  noch  mit  Sicherheit  erkennt,  vermag  er  selbst  grofse  Gegen- 
stände,  z.  H.   Personen,  wenn  sie  in  den    seitlichen  Teilen   seines  Blick- 
feldes   vind     entfernt   sich    befinden,    schwer    von   ihrer   Umgebung    zu 


5.  ICai.  Patient  erklärt  noch  immer  die  Kugel  und  eine  gleich 
grolae  Seheil>e  für  vollkommen  identisch,  ebenso  den  Kubus  und  ein 
viereckiges  Srett. 

HAchdem  Patient  den  Kubus  betastet,  erfolgt  die  Angabe,  dafs  der 
ihm  i^seigte  Gegenstand  ein  Elasten  sei. 

£iner  der  Zohörer  präsentiert  ihm  sein  Gesicht,  das  ungefähr  den 
Bertselinitt,  die  Haar-  und  Bartfarbe  des  Assistenzarztes  hat,  er  erklärt 
das  Gesieht  gesehen  zu  haben  und  erklärt  dasselbe  für  das  des  Arztes, 
als  aber  der  Arzt  jetzt  sein  eigenes  Gesicht  zeigt,  erklärt  er  mit  Sicher- 
Ihut,  das  ^eäre  der  Doktor,  das  andere  Gesicht  zeige  etwas  Besonderes 
▼on  dem  O-esicht  des  Doktors  Abweichendes. 

£8  wird  ihm  wieder  sein  eigenes  Bild  im  Spiegel  gezeigt,  wie  beim 
letzten  Versuch,  er  bemerkt  dasselbe  und  erklärt  wiederum,  einen  Herrn 
za  aelken,  bemerkt  aufserdem  die  im  gröfseren  Kreise  herumstehenden 
Personen  (des  Auditoriums),  deren  Bild  der  Spiegel  zurückwirft. 

Auf  4'  Entfernung  wird  die  Uhr  vorgehalten,  er  erkennt  dieselbe, 
bexeichnet  die  Fläche  richtig,  und  erkennt  die  Kette.  Sie  wird  dann 
in  V  Entfernung  in  der  Mittellinie  präsentiert  und  Patient  aufgefordert 
^e  Uhr  zu  greifen.  Er  fafst  die  Uhr  richtig,  indem  er  die  Hand  auf 
dem  gpradesten  Wege  hinbewegt.  Sodann  wird  dieselbe  Uhr  in  demselben 
Abstände  seitlich  von  der  Mittellinie  (in  der  Peripherie  des  Gesichts- 
feldes in  cirka  45^  seitlicher  Abweichung)  dem  Patienten  präsentiert  und 
derselbe,  während  sein  Kopf  festgehalten  wird,  aufgefordert,  die  Uhr 
zu  greifen.  Während  er  gleichzeitig  die  Augen  nach  der  betreffenden 
Seite  hinbewegt,  greift  der  Patient  regelmäfsig  bald  rechts,  bald  links, 
weit  an  der  Uhr  vorbei 

Die  Uhr  wird  von  der  Medianebene  aus  mehrmals,  sowohl  in  die 
rechte  als  die  linke  Seite  des  Blickfeldes  der  Augen  gebracht,  und  dann 
wieder  in  der  Mittellinie  präsentiert,  mit  völlig  gleichem  Resultate:  In 
der  Mittellinie  wird  die  Uhr  richtig  gefafst,  seitlich  wird  vorbeigegriffen. 
Das  Experiment  ist  so  deutlich,  dafs  es  dem  Auditorium  völlig 
drastisch  vorgeführt  werden  kann. 


78  •£?•  BaMmann. 

Es  wird  ein  braun  und  weifs  gefleckter  grölserer  Hund  (Poin^tr) 
dem  Patienten  vorgestellt;  er  erklärt  das  Tier  mit  einiger  ZaghafUgk«^^ 
schon  in  der  Entfernung  von  6'  für  einen  Hund,  der  Letirtere  wird  Um 
ganz  nahe  gebracht ;  er  betrachtet  und  betastet  die  Schnauze,  Nase,  Aug^At 
Ohren,  die  Haare,  die  Beine  des  Tieres,  sagt,  dals  das  Tier  weiis  und 
braun  gefleckt  sei. 

Es  wird  ihm  ein  auf  Pappe  aufgezeichnetes  und  ausgeschnittenes 
Bild  eines  etwa  gleich  grofsen  Hundes  gezeigt  (in  der  Entfernung  ▼«^ 
cirka  1').  Nach  kurzer  genauer  Betrachtung  erklärt  er,  daüi  das,  WM 
vor  ihm  sich  befinde,  gleichfalls  ein  Hund  seL 

Jetzt  wird  ihm  das  ausgeschnittene  Bild  eines  Affen  gezeigt  (HdlM 
3V>')  er  besieht  dasselbe  genau  und  bemerkt  dann:  „Vielleicht  ist  dM 
ein  Pferd." 

(Kurz  vorher  war  ein  Wagen  mit  zwei  Pferden  auf  der  Stralae,  «i 
welcher  das  Untersuchungszimmer  (Auditorium)  dicht  angrenzt,  voxtM&- 
gefahren  und  möglicher  Weise  hat  Patient  das  Rasseln  des  Wagens  waA 
den  Hufschlag  der  Pferde  gehört  und  beachtet.) 

Das  Experiment  mit  Theelöffel  und  Esslöffel,  mit  Tasse  und  SchflSMl 
wird  angestellt  und  gelingt  wie  oben. 

6.  Mai.  Der  Patient  unterscheidet  den  ihm  bekannten  kleinen 
Hund  auf  eine  Entfernung  von  10'  und  verliert  ihn  auf  18'  Entfemong 
noch  nicht  aus  den  Augen. 

Die  Uhr  wird  ihm  in  Entfernung  von  1'  vorgehalten;  er  erkapipfe 
diese  sofort  und  bezeichnet  mit  Sicherheit  die  Glasseite,  die  Ziffern  «Is 
Flecke,  dann  die  Rückseite;  er  wird  wieder  aufgefordert,  die  TThr 
greifen.  In  der  Mittellinie,  in  der  Richtung  der  optischen  Axe, 
Blick  geradeaas,  greift  er  regelmälsig  richtig.  Wenn  man  ihm  die  Ulir 
in  den  seitlichen  Teilen  des  Gesichtsfeldes  von  rechts  oder  links  prir 
sentiert  und  greifen  läfst,  greift  er  noch  fehl,  aber  schon  bedeutend 
sicherer,  als  früher. 

Es  wird  die  Uhr,  während  der  Kopf  festgehalten  wird,  unten  in 
dem  Blickfelde  des  Patienten  präsentiert.  Bei  der  Aufforderung  die  ühr 
zu  greifen,  bringt  er  die  Hand  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ca.  Vt' 
über  den  Gegenstand,  als  er  dann  den  Fehler  merkt,  wird  die  BEand  naoh 
unten  geführt  und  die  Uhr  tappend  gefaist.  Jetzt  wird  die  Uhr  im 
oberen  Teil  des  Gesichtsfeldes,  ebenfalls  bei  fixiertem  Kopf,  gezeigt. 
Der  Patient  sieht  die  Uhr,  und  blickt  nach  derselben ;  beim  Fassen  greift 
er  wiederum  mindestens  Vt  Fuis  nach  unten  vorbei,  merkt  die  falsche 
Bewegung  und  korrigiert  dieselbe,  indem  er  die  Hand  nach  oben  fUurt 
und  die  Uhr  tappend  sucht. 

Dem  Patienten  wird  in  ca.  1 '  Entfernung  abwechselnd  ein  EislOffel 
und  ein  Theelöffel  gezeigt.  Patient  hält  beides  für  denselben  Löffel. 
Als  er  beide  neben  einander  sieht,  erkennt  er  den  Unterschied  der  Gröüse 
und  giebt  auch  die  richtigen  Bezeichnungen,  indem  er  den  gröiseren 
lAÖffel  Efslöffel,  den  kleineren  Theelöffel  benennt. 

7.  Mai.  Man  zeigt  Patient  eine  Flasche  in  1' Entfernung;  er  weiis 
nicht,  was  der  Gegenstand  bedeutet.  Wenn  man  die  Flasche  in  gerader 
Lage  präsentiert  und  dann  in  liegender  Stellung,    mit   dem  Halse  nach 
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ffmem  Gesichte  gerichtet,  so  erklärt  er  zwei  verschiedene  Gegenstände 
n  sehen.  Bei  wiederholter  Aufforderung  den  Gegenstand  zu  besehen 
od  sa  bejseichiien,  sagt  er,  es  sehe  sonderbar  aus.  Als  man  die  Flasche 
idflttelt,  so  dais  das  in  der  Flasche  enthaltene  Wasser  plätschert,  sagt 
«.  es  sei  eine  Flasche.  Dem  Patienten  wird  jetzt  der  kleine  Hund  ge- 
tagt, den  er  schon  früher  mehrere  Male  gesehen,  er  erkennt  ihn  sofort 
wieder  und  folg^  ihm  mit  den  Augen,  als  der  Himd  sich  entfernt,  bis 
af  90'  Entfernung  imd  gieht  mit  Sicherheit  die  Richtung  an,  wo  der 
Ibnd  sieli  nun  befindet.  Patient  wird  darauf  eine  Uhr  in  der  Entfernung 
m  10'  vorgehalten,  er  erkennt  die  Uhr  und  giebt  richtig  an,  welche 
tele  der  Uhr  ihm  gezeigt  wird. 

£s  iKrerd.en  ihm  auf  weifsen  Papptafeln  gemalte  schwarze  Punkte 
TOB  7  cm  I>iirchines8er  und  dem  gleichen  Abstand  voneinander  gezeigt 
■d  er  -wird  anfjgefordert,  die  Zahl  der  schwarzen  runden  Flecke  anzu- 
geben. Patient  hat  augenscheinlich  keinen  Begriff  von  der  Zahl  im 
epdselien  Sinne,  insofern  es  g^t,  die  Eindrücke  der  Netzhaut  numerisch 
m  sondern ;  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  erkennt  er  zimächst  die 
Tblel  mit  wrei  Punkten,  indem  er  in  charakteristischer  Weise  die  ein- 
j^nen  Pnnkte,  nicht  durch  Augenbewegung,  sondern  durch  Kopf  bewegung 
an&acht,  den  Kopf  hin  imd  her  bewegt  und  dann  die  zwei  Punkte  zählt. 
IKeselbe  Sägpentflmlichkeit  wiederholt  sich,  als  ihm  Tafeln  mit  4,  5  und 
€  Ponkten  präsentiert  werden.  Er  führt  in  charakteristischer  Weise  den 
gerade  |;elialtenen  Kopf,  zuerst  dem  einen,  dann  dem  anderen  und  so 
der  lEteihe  den  einzelnen  Punkten  zu,   wobei   er   sorgfältig  Augen- 

vermeidet. 

Sei  der  Tafel  mit  zwei   Punkten,   welche   neben   einander   stehen, 

Ikkhrt  er  znnächst  Kopfbewegung^n  in  der  Höhe  der  Punkte  nach  rechts 

und   links    hin  aus,    dann    sucht  er  oberhalb  imd  schliefslich  unterhalb 

der  Ponkte,  mittelst  seiner  Kopf bewegungen  die  Papierfläche  ab,  äugen- 

aeheinlich,   um   sich   von   dem    Fehlen   weiterer  Punkte  zu  Überzeugen, 

dann  erst  gieht  er  Auskunft. 

Dem  Patienten  wird  jetzt  eine  Uhr  in  der  Entfernung  von  1 '  vor- 
gehalten, auf  die  Aufforderung  sie  zu  fassen,  greift  er  mit  Sicherheit 
nach  der  Uhr.  Auch  in  den  seitlichen  Teilen  des  Gesichtsfeldes  greift 
er  jetzt  bereits  ganz  sicher.  Es  wird  jetzt  die  Uhr  bei  fixierter  Kopf- 
lage ohen  in  dem  Blickfelde  des  Patienten  gezeigt,  er  greift  ca.  Vi '  nach 
unten  vorbei.  Die  unten  im  Blickfelde  gezeigte  Uhr  erfafst  er  jetzt 
ziemlich  sicher. 

Patient  wird  gefragt,  ob  er  früher  bereits  ein  Pferd  betastet  hätte 
and  ob  er  sich  eine  Vorstellung  machen  könne  von  der  Gestalt  und 
GrOise  eines  Pferdes:  Er  bejaht  es  mit  greiser  Sicherheit.  „Er  habe 
Pferde  am  Zügel  geführt,  sei  sogar  auf  denselben  geritten.^^ 

Darauf  wird  ihm  eine  grofse  dunkle  Flasche  in  1 '  Entfernung  ge- 
zeigt; er  betrachtet  sie  genau  und  meint  schliefslich,  dafs  das  wohl  ein 
Fferd  sein  könne.  —  Ist  dann  aber  sehr  beschämt,  als  er  den  Gegenstand 
betastet  und  eine  grofse  10  Literflasche  entdeckt. 

Der  Assistenzarzt  bemerkt  darauf  zum  Patienten  gewandt,  wie  es 
ihm  möglich  gewesen  sei,  eine  Flasche   und   ein  Pferd  zu  verwechseln^ 


80  ^  BaMmann. 

da  beide  Gegenstände  doch  so  grundverschieden  seien.  Nach  einigem 
Zögern  antwortet  der  Patient:  ^Ja,  das  ist  nicht  so  einfach.*' 

8.  Mai.  In  ca.  ICV  Entfernung  wird  ihm  die  Uhr  vorgehalten;  er 
wird  aufgefordert,  sie  zu  nehmen.  Er  greift  (sitzend)  anfangs  mit  ge- 
bogenem Arm  vor  sich  hin,  dann  mit  ausgestrecktem  Arm  und  schlieÜH 
lieh  mit  stark  vornübergeneigtem  Körper  nach  der  Uhr.  Dann  steht 
er  auf,  geht  einige  Schritte  vorwärts,  indem  er  mit  ausgestrecktem  Ana 
tappt;  er  bewegt  sich  aber  nicht  direkt  auf  die  Uhr  zu,  sondern  maoki 
einen  verhältnismäfsig  grofsen  Bogen,  wobei  er  ca.  3'  nach  rechts  ana  der 
graden  Directionslinie  ablenkt,  dabei  gpreift  er  mit  ausgestrecktem  Arm  naeh 
rechts  und  links  nach  der  Uhr  und  schliefslich  falst  er  dieselbe.  — 
Aufgefordert,  durch  das  Zimmer  zu  gehen,  geht  er  vorsichtig  mit  kleinea 
Schritten,  den  rechten  Arm  vorausgestreckt,  stöfst  gegen  einen  Stulil 
und  gegen  die  Thürkante.  Dem  Patienten  werden  wiederum  ein  Hobi> 
Würfel  und  eine  viereckige  Holzscheibe  von  derselben  Grölse  geaeigi; 
er  giebt  an,  die  Scheibe  wäre  schmäler  als  der  Würfel.'  Eine  Kugel 
und  eine  runde  Scheibe  von  derselben  Grölse  verwechselt  er  auch  noeh; 
doch  giebt  er  an,  die  Kugel  sei  etwas  dunkler.  —  Zweimal  hinter- 
einander erklärt  er,  als  man  ihm  den  Würfel  mit  einer  Kante  zugekehrt 
präsentiert,  —  so  dafs  er  also  zwei  Würfelseiten  im  Profil  sieht,  swei 
Bretter  vor  sich  zu  haben.  Tasse  und  Schüssel  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen gezeigt,  werden  noch  immer  für  gleiche  Gegenstände  gehalten. 

Von  zwei  gleich  grofsen  Lö£feln  ist  ihm  der  entferntere  der  kleinere. 

Man  zeigt  ihm  die  Uhr  in  ca.  15'  Entfernung  und  stellt  in  der  Ver- 
bindungslinie einen  Stuhl  und  zwar  in  der  Mitte  des  Abstandes  zwischen 
Patient  und  Uhr.  Der  Patient  wird  aufgefordert,  die  Uhr  zu  nehmen. 
Er  erhebt  sich,  geht  in  gerader  Richtung  auf  die  Uhr  zu,  stöfst  gegen 
den  Stuhl,  bleibt  dann,  als  er  den  Stuhl  berührt,  stehen,  beugt  sich  mit 
ausgestrecktem  Arm  über  den  Stuhl  nach  der  Uhr.  Nach  einigem  Be- 
sinnen geht  er  jedoch  um  den  Stuhl  herum,  grade  auf  die  Uhr  su  und 
fafst  dieselbe.  Dann  stellt  man  zwei  Stühle  in  5'  Entfernung  vom 
Patienten  nebeneinander,  und  wiederholt  dasselbe  Experiment  Er  geht 
jetzt  mit  Sicherheit  um  die  Stühle  heriun  und  dann  grade  auf  die  Uhr 
zu.  Sodann  werden  drei  Stühle  zwischen  zwei  Tischen  so  gestellt,  daik 
nur  ganz  schmale  Zwischenräume  übrig  bleiben.  Patient  sucht  mit 
Sicherheit  einen  Zwischenraum  auf  und  geht  dann  grade  auf  die  Uhr  su. 

Während  der  Dauer  der  Experimente  zeigt  Patient  ein  stilles  Lächeln 
der  Befriedigung. 

Man  zeigt  ihm  in  nächster  Nähe  durch  Vorstrecken  des  Beines 
den  mit  einem  Stiefel  bekleideten  Fufs.  Nachdem  er  den  Fuls  lange 
angestarrt,  erklärt  er,  dafs  er  nicht  wisse,  was  das  Ding  sei,  er  greift 
danach  und  meint  jetzt,  dafs  es  ein  Stiefel  sei,  weifs  aber  noch  immer 
nicht,  trotzdem  er  das  Bild  des  ganzen  Menschen  vor  sich  hat,  dafa  ein 
Fufs  in  dem  Stiefel  steckt  und  nachdem  er  genau  betastet,  wie  der  Fufa 
dahin  kommt.  Erst,  nachdem  er  lange  den  ganzen  Menschen  angesehen 
und  das  Bein  befühl  hat,  kommt  er  auf  die  richtige  Idee,  da(s  man  ihm 
ein  Bein  mit  dem  Fufse  vorgestreckt  hat. 

Es  werden  zwei  Stühle  in  einer  Entfernung  von  6'  aufgestellt  und 
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€in  ca^  Vi*  breites  V«"  dickes  Lineal  quer  Qber  die  Lehne  der  Stühle 
gelegt.  Patient  wird  auff^efordert,  durch  die  StOhle  zu  gehen  und  ein 
etwaiges  Hindernis  fortzunehmen. 

£r  greift  mit  beiden  H&nden  nach  dem  Lineal  und  entfernt  dasselbe. 

Während  bis  jetzt  dem  Patienten  die  Binde  nur  zu  deif 
üntersncliuiigen  abgenommen  wurde,  wird  sie  jetzt  ganz  ent- 
fernt.    Patient  bewegt  sich  frei  umher! 

9.  Mai.  Nach  der  Aussage  eines  intelligenten  Kranken,  der  sich  im 
selben  Zimmer  befindet,  hat  Patient  eine  Zeit  hindurch  Selbstbeobachtungen 
angestellt  und  sich  in  eigentümlicher  Weise  im  Sehen  geübt;  er  zieht 
X.  B.  seinen  Stiefel  vom  Fufs  und  wirft  ihn  eine  Strecke  weit  vor  sicli 
hin,  dann  sucht  er  die  Entfernung,  in  welcher  sich  der  Stiefel  befindet, 
xa  taxieren;  er  geht  einige  Schritte  auf  den  Stiefel  zu  und  sucht  ihn 
xa  g;re]fen,  als  er  ihn  nicht  erreicht,  macht  er  noch  einige  Schritte  und 
sacht  dann  nach  dem  Stiefel,  bis  er  ihn  schliefslich  erfafst.  Er  be- 
flch&fti|^  sicli  viel  mit  seinen  Mitkranken,  sucht  sie  zu  unterscheiden; 
betastet  deren  Köpfe,  H&nde,  Arme,  die  einzelnen  Teile  des  Gesichtes, 
indem  er  dieselben  mit  den  Augen  beobachtet. 

10.  Mai.  Es  werden  dem  Patienten  dünne,  schwarze  Fäden  (Näh- 
süde),  auf  w^eilsem  Gnmde  in  1'  Entfernung  gezeigt,  er  nimmt  die  Fäd'en 
wahr  und  greift  sicher  nach  denselben. 

'Eün  Zündholzchen,  an  einem  solchen  Faden  aufgehängt,  nimmt  er 

noch  in  einer  Entfernung  von  3 — 4'  wahr.    Dem  Patienten  wird  die  ge- 

bsUte  Faust  dicht  vor  die  Augen  gehalten,  er  sagt,  er  sähe  einen  weifsen 

Oegenstand,  könne  aber  nicht  angeben,  was  das  sei ;  erst  als  die  Finger 

ausgebreitet  werden,  erkennt  er  die  Hand. 

11.  Mai.  Es  wird  dasselbe  Experiment  mit  den  Fäden  wiederholt, 
Patient  nimmt  sie  wahr  und  fafst  nach  denselben.  Femer  wird  vor  dem 
Patienten  eine  mit  Wasser  gefüllte  Porzellanschüssel  gestellt.  Er  giebt 
an,  da(s  Wasser  in  dem  GefUfs  sei,  er  erkennt  dasselbe  an  der  Bewegung. 
Knige  Kupfermünzen,  die  in  die  Schüssel  gelegt  werden,  erkennt  Patient 
aus  2*  Entfernung  als  im  Wasser  liegende  dunkle  Gegenstände. 

Man  läfst  jetzt  ein  braunes  nmdes  Stück  Papier  von  der  Gröjfse 
der  Münzen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen ;  Patient  giebt 
an,  dafs  der  eine  Gegenstand,  das  Papier,  näher  sei  als  die  anderen,  die 
Kupfermünzen. 

12.  Mai.  Patient  wird  aufgefordert,  die  7  cm  im  Durchmesser 
haltenden,  auf  eine  weifso  Papptafel  gemalten  Punkte  zu  zählen.  Er 
giebt  die  Zahl  der  Punkte  richtig  an,  aber  erst  dann,  nachdem  er,  wie 
früher,  die  einzelnen  Pxmkte  durch  Bewegungen  des  Kopfes  aufgesucht; 
doch  geschieht  jetzt  die  Angabe  schneller  und  präziser. 

Patient  wird  aufgefordert,  einen  in  der  Mittellinie  in  7  '  Entfernung 
befindlichen  Gegenstand,  die  Uhr,  zu  fixieren.  Er  soll,  während  er  fixiert, 
durch  ein  kurzes  Wort  zu  verstehen  geben,  sobald  er  wahrnimmt,  dafs 
sich  von  der  Seite  her  ein  Gegenstand  nähert;  es  wird  auf  diese  Weise 
nachgewiesen,  dafs  Patient  ein  völlig  freies  Gesichtsfeld  hat;  er  bemerkt 
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ein  kleines  weiTses  Stück  Papier  von  4  cm  Fl&ohe,  sobald  es  ins  Gresichta- 
feld  peripher  eintritt,  selbst  in  einer  Entfernung  von  3  FuTs  Abstand. 

Zwei  kleine  Mädchen  von  6  und  8  Jahren,  die  ihm  in  einiger  Ent- 
fernung gezeigt  werden,  hält  er  fUr  erwachsene  Menschen,  erkennt  sie 
auch  in  der  Nähe  erst,  nachdem  er  ihre  Kleider,  Haare  etc.  angefadst, 
als  Kinder,   bezeichnet  sie  dann  auch  richtig  als  Mädchen. 

Der  Patient  wird  in  den  Garten  hinausgeftOirt,  er  täuscht  sich 
fortwährend  in  der  Beurteilung  der  Entfernung  der  Bäume,  Sträucher, 
Gartenbeete  etc.  bewegt  sich  sehr  vorsichtig  mit  vorgehaltenen,  halb- 
gebogenen Armen,  stöfst  aber  nirgends  an.  Er  bleibt  innerhalb  der 
schmalen  Kieswege.  Er  greift  aber  nach  entfernten  Gegenständen^ 
Laub,  Blumen  etc.  wie  wenn  sie  im  Bereiche  seiner  Hand  wären. 
Grofsen  Eindruck  macht  ihm  Licht  und  Schatten  bei  Sonnenschein. 

13.  Mai.  Dem  Patienten  werden  drei,  3  cm  von  einander  entfernte 
Zündhölzchen  in  1 '  Entfernung  gezeigt,  auf  die  Frage,  ob  er  die  Zünd- 
hölzchen sehe,  antwortet  er:  „sehr  deutlich^^  Aufgefordert  die  Zahl 
derselben  anzugeben,  sagt  er,  er  sähe  mehrere,  könne  aber  nicht  be- 
stimmen, wie  viele  vorhanden  seien,  erst  nachdem  er  die  Hölzchen  be- 
trachtet, giebt  er  die  Zahl  richtig  an. 

Einen  dünnen  schwarzen  Seiden-Faden,  der  ihm  in  1 '  Entfernung, 
wie  am  vorhergehenden  Tage,  vor  einem  weilsen  Papier  gezeigt  wird, 
nimmt  er  sofort  wahr. 

Das  Ölgemälde  eines  älteren  Herrn  (Lebensgröfse) ,  wird  dem 
Patienten  gezeigt,  er  sagt,  das  sei  ein  Mensch,  doch  habe  dieser  etwas 
Besonderes,  das  ihn  von  den  übrigen,  bis  jetzt  gesehenen  unterscheide. 

Zwei  kleine  Mädchen  von  6  und  8  Jahren,  die  er  gestern  gesehen, 
erkennt  er  wieder,  doch  bezeichnet  er  sie  jetzt  als  Knaben. 

Ein  silberner  Löffel  und  eine  goldene  Uhr  werden  ihm  jetzt 
f;leichzeitig  gezeigt.  Die  Uhr  an  der  Kette,  der  Löffel  am  schmalen 
Stil  pendelnd  bewegt,  in  Entfernung  von  6'.  Anfangs  bezeichnet  er 
beide  Gegenstände  als  Uhren;  wobei  er  jedoch  angiebt,  dafs  die  Gegen- 
Htände  sich  in  ihrem  Aussehen  unterscheiden.  In  der  Entfernung  von 
)i '  erkennt  er  beide  Gegenstände  richtig.  Nachdem  ihm  die  Uhr  und 
der  Löffel  jetzt  mehrere  Male  gezeigt,  unterscheidet  er  sie  auch  iu 
^öfserer  Entfernung,  trotz  ihrer  pendelnden  Bewegung. 

16.  Mai.  Es  wird  dem  Patienten  in  5 — 6  '  Entfernung  die  Uhr  und  der 
Bfslöffel  unbewegt  vorgehalten,  er  imterscheidet  die  beiden  Gegenstände 
vollkommen  richtig.  Auch  erkennt  er  eine  Gabel,  einen  Löffel  und  ein 
Messer,  wenn  er  sie  alle  gleichzeitig  sieht  und  läfst  sich  nicht  täuschen, 
wenn  man  ihm  beim  Zeigen  der  Gabel  angiebt,  das  sei  ein  Messer.  Als- 
man  ihm  aber  beide  Gegenstände  nacheinander  vorhält,  weifs  er  nicht 
recht,  welcher  Gegenstand  die  Gabel  und  welcher  das  Messer  ist. 

Ein  an  einem  feinen  Faden  aufgehängtes  Zündholz  bemerkt  er 
sofort  in  3  '  Entfernung  imd  bezeichnet  die  Stellen  des  Blickfeldes 
richtig,  in  denen  sich  das  Zündholz  befindet,  wenn  man  dasselbe  bewegt,, 
und  greift  auch  richtig  danach. 

Es  werden  ihm  zwei  sich  in  der  Mitte  kreuzende  Zündhölzchen 
vorgehalten,  er  weifs  den  Gegenstand  nicht  zu  bezeichnen.    Bisher  hat 


man  ihm  Ztkndhölzchen  immer  nur  in  vertikaler  Lage  präsentiert,  etwa 
an  einem  schwarzen  Faden  an^ehäng^,  oder  in  der  Hand  gehalten,  jetzt 
werden  ihm  deren  zwei  in  gekreuzter  Richtung  pr&sentiert,  der  Patient 
weüs  nicht,  was  der  Gegenstand  bedeutet,  er  meint,  es  könne  eine 
Anzahl  zusammengelegter  Zündhölzchen  sein.  Als  er  zufafst,  merkt  er 
sofort,  dals  man  ihm  ein  yertikales  und  ein  horizontal  liegendes  Zünd- 
kSixeheii  gezeigt  hat. 

£8  wird  Patient  das  auf  Pappe  gezogenes  Bild  eines  Hundes  ge- 
zeigt. £r  sagt,  er  hätte  das  schon  gesehen,  wisse  es  aber  nicht  zu  be- 
zeichneii.  Auf  die  Frage,  ob  es  ein  Pferd  sei,  erfolgt  die  Antwort, 
dafs  das  möglich  sei,  er  wisse  es  aber  nicht  genau,  jedenfalls  sei  dies 
Tier  nicht  identisch  mit  den  Tieren,  die  er  auf  dem  Hofe  gesehen 
(Kaninchen). 

Patient  vermag  sich  in  den  ihm  bekannt  gewordenen  Bäumen  ganz 
gut  ohne  Hilfe  zu  bewegen,  findet  ohne  Unterstützung  die  ins  obere 
8tockrwerk  führende  Treppe,  steigt  ohne  das  Geländer  zu  fassen,  schnell 
TD&d  sicher  auf  und  ab. 

18.  Mai.  Als  dem  Patienten  erst  zwei,  dann  drei  und  vier  Zünd- 
hölzchen, abwechselnd,  in  vertikaler  Stellimg  zwischen  den  Fingern  ge- 
halten, gexeigt  werden  mit  der  Aufforderung,  die  Zahl  der  gezeigten 
Hölzer  anzugeben,  erkennt  er  die  Anzahl  ohne  grofse  Schwierigkeit  und 
ohne  XU  g;reifen. 

I>en  kleinen  Hund,  den  er  schon  oft  gesehen,  bemerkt  er  jetzt  sofort, 

sohald  derselbe  ins  Zimmer   gelassen  wird;  er  bemerkt  ihn  auch  dann, 

wenn  derselbe   nicht  gleich  anfangs  seine  Aufmerksamkeit  erregte,  und 

anch  dann,  wenn  derselbe  so  im  Zimmer  postiert  wird,  dais  sein  BUd 

die  Seitenteile  des  Gesichtsfeldes  des  Patienten  treffen  muTs. 

Patient  bezeichnet  den  Ort,  wo  der  Hund  sich  gerade  aufhält,  stets 
auch  auf  grofse  Entfernung  (30 ')  richtig,  geht  gerade  auf  ihn  zu  \md  fUngt 
ihn.  um  ihn  stets  von  Neuem  zu  befühlen. 

Als  der  Patient   den  Hund  verfolgt,  verkriegt  sich   derselbe   unter 
den  Sitz  eines  an  der  Wand  stehenden,  niedrigen  Stuhles,  dessen  Sitz  mit 
Leder  überzogen  ist.    Patient  geht  auf  den  Ort,  wo  er  den  Hund  ge- 
sehen, zu,  bleibt  zxmächst  unentschlossen  vor  dem  Stuhle  stehen ,   sieht 
«lann   nach  allen  Seiten  suchend  umher.     Auf  die  Frage,    wo  der  Hund 
sei,  antwortet  er,  derselbe  sei  verschwunden  und  nicht  mehr  im  Zimmer. 
Man  sagt   ihm,   der  Himd  sei  unter  den  Stuhl  gekrochen,   der  vov 
Ihm  stände;    darauf  greift  Patient  nach  der  Stuhllehne,   dann  nach  dem 
Sitz,   fährt   mit    der   rechten  Hand    über  denselben    hin,    dann    mit    der 
letzteren  unter  den  Sitz  und  holt  den  Hund  verwundert  lächelnd  hervor. 
21.   Mai.     Patient  zeigt   sich  jetzt    auch    im    Freien    (in    Hof   und 
Garten)  besser  orientiert  als  früher,  er  geht  in   den  klinischen  Eäumen, 
ohne  anzustofsen,  frei  umher,  steigt  gänzlich   anstandslos  Treppen   etc. 
Er  taxiert  jetzt  auch  Entfernungen   besser,  als  früher,    wenngleich  er 
noch  grobe  Fehler  begeht. 

Um  die  erworbene  Lokalisation  der  Netzhautbilder  zu  prüfen,  wird 
der  Patient,  nachdem  ihm  zuvor  die  Augen  verbunden,  so  auf  ein  Holz- 
gestell (Demonstrationstisch)  gelegt,  dafs  der  Oberkörper  und  der  Kopf 
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nach  unten  hängt.  Nachdem  der  Assistenzarzt,  dessen  Gestalt  und  Ge- 
sicht dem  Patienten  genau  bekannt  ist,  sich  dem  Gesichte  des  Patienten 
in  5'  Abstand  gegenüber  gestellt  hat,  wird  dem  letzteren  der  Yerbead 
ftür  eine  kurze  Zeit,  während  welcher  er  zum  Fixieren  aufgefordert  wird, 
von  den  Augen  genommen,  dann  aber  wieder  angelegt. 

Nachdem  der  Patient  aus  der  unnatürlichen  Lage  freigelassen  ist. 
der  Augenverband  wieder  fortgelassen  wurde,  giebt  der  Patient  auf  Be- 
fragen an,  dafs  er  den  Doktor  „verkehrt,  mit  dem  Kopf  nach  unten,  ge- 
sehen habe.'' 

28.  Mai.  Es  wird  dem  Patienten  ein  Gemälde  in  Lebensgröfte, 
einen  Herrn  darstellend,  vorgehalten.  Er  erkennt  das  Bild,  das  er 
schon  mehrere  Male  gesehen  hat,  erklärt,  es  sei  ein  Mann,  der  aber  nieht 
lebe,  aber  ganz  wie  ein  lebender  aussehe.  Nachdem  er  das  Bild  länger 
betrachtet  hat,  erklärt  er,  es  sei  etwas  Beweglichkeit  darin.  Man  sagt 
ihm,  es  sei  das  gemalte  Bild  eines  Herrn;  er  kann  sich  gar  keine  Vor- 
stellung darüber  machen. 

Darauf  wird  ihm,  wie  früher,  der  Spiegel  vorgehalten ;  er  sieht  setii 
Bild,  behauptet  nun,  er  habe  denselben  Menschen  schon  häufiger  ge- 
sehen. Als  er  den  Bahmen  des  Spiegels  anfühlt,  erklärt  er,  es  stehe 
auch  hier  was  darin,  es  müsse  ein  Bild  sein.  Jetzt  wird  ihm  in  dem 
Spiegel  neben  seinem  eigenen  Gesicht  ein  zweites,  dessen  Original  neben 
seinem  Kopfe  sich  befindet,  präsentiert.  Patient  wird  hochgradig  ver- 
wirrt, er  erkennt  das  ihm  bekannte  Gesicht  in  dem  Spiegel,  erklärt,  er 
habe  es  häufig  gesehen  und  auf  die  Frage,  ob  dafs  das  Bild  des  Professor» 
sei,  erklärt  er,  es  sei  unmöglich,  da  das  Gesicht  des  Professors  steh 
neben  dem  seinigen  befinde.  Als  man  ihm  sagt,  es  sei  in  der  That  das 
Gesicht  des  Professors,  was  er  vor  sich  sehe,  guckt  er  mehrere  Male 
mifstrauisch  um  die  Achsel  herum  und  überzeugt  sich,  dafs  das  Ghesicht 
doppelt  da  ist.  Dann  wird  er  aufgefordert,  die  Gegenstände  die  er  sieht, 
zu  berühren.  Er  gpreift  anfangs  gegen  das  Spiegelglas  und  dann  mit  ge- 
bogenem ausgestrecktem  Arme  hinter  den  Spiegel  und  macht  verschie- 
dene Greifbewegungen,  wobei  er,  während  er  in  den  Spiegel  hineinsieht, 
gleichzeitig  hinter  demselben  herimigreifb.  Man  sagt  ihm  darauf,  der 
G^enstand,  hinter  welchem  die  Gesichter  sich  befinden,  sei  ein  Spiegel. 
Darauf  sieht  er  lange  in  den  Spiegel  herein,  plötzlich  entdeckt  er,  dafs 
die  Bewegungen  der  Gegenstände  in  dem  Spiegel  bei  Bewegungen  seines 
eigenen  Körpers  erfolgen  und  jetzt  beginnt  ein  > höchst  possieriiches 
Mienenspiel,  welches  er  ausführt. 

Man  läfst  ihn  in  Ruhe,  er  steht  nahezu  eine  halbe  Stunde  vor  dem 
Spiegel,  bewegt  zomächst  immer  lächelnd  den  Arm  auf  und  ab,  sodann 
berührt  er  mit  der  Hand  verschiedene  Teile  seines  Körpers,  wobei  er 
immer  von  neuem  lächelt.  Jetzt  wird  Patient  aufgefordert  seine  eigene 
Nase,  welche  er  im  Spiegel  sieht,  zu  berühren.  Er  greift  erst  gegen  das 
Spiegelglas  und  dann  wiederum  hinter  den  Spiegel.  Dasselbe  Experünent 
wiederholt  sich  mehrere  Male.  Sodann  führt  ihm  ein  Nebenanstehender 
seine  Hand  an  die  Nase,  jetzt  lacht  er  und  berührt  nach  einander  ver- 
schiedene Teile  seines  eigenen  Gesichtes,  während  er  den  Bewegungen 
der  Hand  im  Spiegel  folgt. 
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6.  Juni.     Es   wird   Patient  wiederum  ein  Spiegel  vorgehalten;  er 
wird  gebeten,  sieh  nicht  zu  bewegen;  er  g^ebt  sofort  an,  dafs  ein  Spiegel 
sich  vor  ihm  beftnde  und  dals  das  Gesicht,   welches   er   erblicke,   sein 
eigenes  sei.    Jetzt   wird   Patient   ein   Bild  (Stahlstich,  V«  Lebensgröfse) 
geoeigt.    Patient  glaubt  auch  jetzt  wiederum  einen  Spiegel  vor  sich  zu 
sahen  und  hält  das  Bild  ftbr  sein  eigenes   Gesicht.    Nach  längerer  Be- 
rrachtang  stellen  sich  aber  Zweifel  bei  ihm  ein,  er  erklärt,  das  Bild  sei 
kleiner,  als  das  im  Spiegel  g^esehene,  auch  habe  das  Bild  etwas  Beson- 
deres   seinem   Gesichte   unähnliches  und  schliefslich  sei  die  Umgebung 
des  Bildes  anders  beschaffen,  er  kommt  zuletzt  zum  Schlufs,  dafs  es  ein 
gemalter  Mensch  sein  müsse.  —  Darauf  wird  Patient  dals  schon  früher 
l^eeehene    Ölgemälde   gezeigt,   anfangs   giebt  Patient  mit  Sicherheit  an, 
Jetzt  den  Spiegel  vor  sich  zu  haben. 

Als  man  den  Patienten  auffordert,  den  Kopf  zu  bewegen,  fallt  es 
ihm  sofort  auf,  dafs  das  Bild  keine  Mitbewegung  macht,  und  nachdem 
er  noch  einige  Versuche  angestellt,  indem  er  die  Hand  und  den  Körper 
nach  verschiedenen  Richtungen  bewegt,  und  da  das  Bild  in  Buhe  bleibt, 
schliefst  er,  dafs  es  sein  Spiegelbild  nicht  sein  könne,  also  ein  Gemälde 
vor  ihm  sein  müsse. 

Dem  Patienten  werden  darauf  verschiedene  Gegenstände,  die  er 
schon  früher  gesehen,  gezeigt.  Er  erkennt  Messer  und  Gabel  sofort. 
Anch  den  Löffel  nimmt  er  als  solchen  wahr,  doch  ist  sein  Unterschei- 
dongsvermögen  für  verschiedene  Grölsen  noch  immer  unsicher.  Zeigt 
masBL  ihm  zwei  Löffel  von  verschiedener  Gröfse  neben  einander,  so  be- 
zeichnet er  richtig  den  gröfseren  \md  kleineren.  Zeigt  man  die  Löffel 
na^  einander,  so  sind  die  Angaben  oft  unrichtig.  Die  Kugel  und  die 
Holzacheibe  erkennt  er  richtig  als  solche,  ebenso  verwechselt  er  den 
Hi^swürfel  imd  ein  viereckiges  Holzbrett  nicht  mehr. 

Die  auf  den  weilsen  Papptafeln  befindlichen  Pimkte  erkennt  er  jetzt 
auf  den  ersten  Blick,  ohne  Kopf  bewegungen  zu  machen,  bis  zur  Anzahl  von  6. 

7.  Juni.  Patient  wird  aus  der  Klinik  nach  Hause  entlassen. 

CnaiSTiiiE  Deutschuann,  14  Jahre  alt,  leidet  beiderseits  an  Cataracta 
cO'ngenita,  welche  seit  frühester  Kindheit  bemerkt  wurde.  Patientin 
^'ermag  über  ihr  Kindesalter  gar  keine  Angaben  zu  machen,  der  Begleiter, 
welcher  sie  der  Klinik  überlieferte,  zeigte  sich  absolut  nicht  unterrichtet 
ober  die  Lebensverhältnisse  der  Patientin.  Somit  läfst  sich  rücksichtlich 
äer  Orientierungsverhältnisse  nur  das  anführen,  was  die  Patientin  selbst 
anzugeben  vermag.  Danach  hat  sie  sich  an  bekannten  Orten,  unter 
Benutzung  des  Gefühls,  zurecht  zu  finden  vermocht,  hatte  aber  grölsere 
^gegenstände  nur  dann  bemerken  können,  wenn  sie  dieselben  dicht  vor 
die  Augen  bringen  konnte,  dabei  hat  sie  immer  bei  dem  Versuche  zu 
s^en  den  Kopf  stark  nach  rechts  wenden  müssen.  Zu  Vornahme  irgend 
welcher  Arbeit  ist  sie  von  jeher  untauglich  gewesen. 

Status  praesens:  Hechte  Iris  braun,  linke  Iris  grau. 

Nystagmus  oscillatorius,  dessen  Bewegungen  in  der  Horizontalen 
erfolgen,  daneben  starke  Zuckungen  der  Augen,  durch  welche  die  Aug- 
apfel sehr  unregelmäfsig  und  atypisch  verzogen  werden.    Bald  sind  ab- 
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solute  Diver^nzstellungen,  bald  vollkommen  entgegengesetzte  Bewe- 
gungen beider  Augen  zu  konstatieren.  Bei  den  Drehungen  der  Augen, 
welche  offenbar  unwillkürlich  erfolgen,  wird  die  Hornhaut  mitunter  so 
stark  excentrisch  bewegt,  dafs  sie  unter  der  Decke  des  oberen  oder  un- 
teren Lides  vollkommen  verschwindet.  Die  Zuckungen  treten  besonders 
dann  auf,  wenn  die  Patientin  aufgefordert  wird,  einen  Gegenstand  an- 
zuschauen. 

Vordere  Kammer  etwas  tief.  Scheibenförmig  geschrumpfte  Katarakt , 
welche  bei  physiologisch  weiter  Pupille  den  ganzen  Pupillarraum  voll- 
kommen verdeckt  und  kein  Licht  "^durchtreten  läfst.  Bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Ophthalmoskop  läfst  sich,  wenn  die  Pupille  erweitert 
ist,  neben  den  Bändern  der  Katarakt,  seitlich  vorbei,  ins  Auge  sehen  und 
roter  Beflex  des  Augenhintergrundes  erreichen.  Namentlich  ist  das  am 
rechten  Auge  nasalwärts  der  Fall.  Geringer  Abstand  zwischen  Irisfl&che 
und  Katarakt  (Schlagschatten),  Spannung  des  Bulbus  normal.  Pupille 
reagiert  beiderseits  sehr  gut  auf  Licht,  auf  Accomodation  nur  schwach, 
wenn  die  eigene  Hand  der  Patientin  direkt  vor  dem  Auge  sich  befindet 
imd  dieselbe  sich  Mühe  giebt,  sie  zu  fixieren. 

Sehvermögen:  Mit  dem  linken  Auge  vermag  die  Patientin  nur 
Unterschiede  in  der  Beleuchtung  wahrzunehmen  und  auch  die  Bichtung 
der  dicht  vor  ihrem  Auge  bewegten  Hand  anzugeben.  Mit  dem  rechten 
Auge  zählt  sie  die  ausgebreiteten  Finger  in  2—3  Fufs  Entfernung.  Da- 
bei hält  aber  die  Patientin  den  Kopf  etwas  nach  vorn  und  rechts  geneigt, 
steht  mit  dem  Bücken  gegen  das  Licht  (offenbar  um  die  Pupillen  durch 
Beschattung  zu  erweitem).  Dabei  ist  der  Kopf  gleichzeitig  um  eine 
vertikale  Axe  nach  links  gedreht.  Patientin  fixiert  äufserst  excentrisch 
mit  den  linken  Bandteilen  der  rechten  Netzhaut.  Wenn  die  Patientin 
für  sich  unbeachtet  dasitzt,  hat  sie  offenbar  absolut  keine  Gesichts- 
empfindungen, die  Augen  bewegen  sich  in  grofsen  zuckenden  Exkursionen 
hin  und  her.  Wenn  ihr  die  Speisen  vorgesetzt  werden,  so  sieht  sie  zu- 
nächst aus  allernächster  Nähe  mit  schiefer  Haltung  des  Kopfes  (wio 
erwähnt),  indem  sie  das  Brot  etc.  dicht  an  ihr  rechtes  Auge  hält,  den 
Gegenstand  an.  Beim  Essen  selbst  verläfst  sie  sich  vollkommen  auf  ihr 
TastgefQhl,  dirigiert  den  Löffel  falsch,  vergiefst  die  Suppe,  zeigt  sich 
überhaupt  vollkommen  unbeholfen.  —  Beim  Gehen  stölst  sie  an  die 
Gegenstände  an  und  mufs,  wie  ein  völlig  Blinder,  geführt  werden. 

Beiderseits  wurde  die  Katarakt  mittelst  linearer  Extraktion  entfernt. 
Die  Patientin  erhielt  auf  beiden  Augen  ein  freies  Pupillargebiet  bei 
völlig  beweglicher  Iris.  Das  Sehvermögen  des  rechten  Auges  wurde  ein 
sehr  gutes,  drei  Wochen  nach  der  Operation  konnte  an  der  Figurentafel, 
mittelst  welcher  die  Patientin  vorher  eingeübt  worden  war,  bereits  eine 
Sehschärfe  von  ca.  V»  der  Norm  festgestellt  werden.  Das  linke  Auge 
blieb  im  selben  Grade  amblyopisch,  wie  es  vor  der  Operation  gewesen 
war,  trotz  der  freien  Pupille  vermochte  die  Patientin  in  nächster  Nähe 
nicht  einmal  die  ausgebreiteten  Finger  der  Hand  zu  zählen. 

Li  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  bestand  grofse  Schwierig- 
keit, die  Augen  einzustellen,  d.  h.  mit  der  Blicklinie  des  rechten  Auges 
den  zu  fixierenden  Gegenstand  zu  finden  und  festzuhalten.     Die  Augen 
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machten  tappende,  wie  suchende  Bewegungen;  dazwischen  trat  der  früher 
erwähnte,  acuckende  Nystagmus  auf ,  und  jeder  Versuch  zur  Fixation  wurde 
aufSgegeben. 

Wenige  Tage  nach  der  Operation  wurden  die  krampfhaften 
Zuckungen  der  Augen  seltener  und  während  die  Patientin  einen  ihr 
▼orgeh&ltenen  Gregenstand  ansah,  war  nur  ein  leichter  oscillierender 
Nystagmus  zu  konstatieren.  Bei  den  Augenbewegungen,  welche  man 
zum  Z'^^ecke  des  Fixierens  eines  vorgehaltenen  Gegenstandes  eintreten 
»kh,  beiB^eg^n  sich  beide  Augen  vollkommen  associiert,  ohne  [dafs  das 
linke,  sehschwache  Auge  irgendwie  durch  besonderes  Verhalten  aufge- 
DaUen  'wäre. 

I>er  oscillatorische  Nystagmus   (zitternde  Bewegungen  beider  Bulbi 
In  der  Horizontalen),  welcher  in  den  ersten  8  Tagen,  trotz  Aufhören  der 
Krampfbewegungen,  im  Fixieren  noch  bestand,   ist  14  Tage   nach   dem 
B^inn  des   centralen  Sehens   vollkommen   verschwunden,    so   dafs   die 
Augen  sicher,  wie  die  eines  anderen  gesunden   Menschen  sich  bewegen 
und     fixieren.    Dabei    ist    indes    folgender   Unterschied    im    Verhalten 
beider   Augen   zu  bemerken.    Die   erwähnte   Sicherheit  in   den  Augen- 
bewegungen beim  Fixieren   ist  nur  vorhanden,   wenn   und   solange  das 
rechte   Auge    bei  der  Fixation    sich  beteiligt.     Schliefst   man  während 
binokularer    Fixation    das    rechte     Auge    und    nötigt    mit    dem    linken 
(dem  schwachsichtigen  Auge)  zu  fixieren,  so   treten  dieselben   zwanga- 
nüLüsigen    Bewegungen    der    Augen    auf,   wie    oben  beschrieben.    Neben 
den  letzteren  sind  auch  starke  zuckende  Bewegungen  vorhanden.    Beide 
Arten  der  Bewegungen,  die  krampfhaften,  wie  der  Nystagmus,  sind  dann 
auf  beiden  Augen  nachweisbar. 

Die  Prüfungen  des  Gesichtes  ergeben,  dals  die  Patientin  die  Raum- 
vorstellungen vollkommen  besitzt,  sie  hat  vor  der  Operation  mit  ihrem 
geringen  Sehvermögen  so  viel  Erfahrungen  über  den  Raum,  den  sie 
tasten  konnte,  gemacht,  dafs  sie  eine  Kugel,  die  man  ihr  vorhält,  für 
eine  grolse  gelbe  Rübe  erklärt.  Ebenso  erkennt  sie  ein  rundes  Brett 
von  demselben  Querschnitt   wie   die  Kugel  richtig. 

Sie  unterscheidet  auch  genau  einen  Kubus  und  ein  Brettchen  von 
demselben  Querschnitt.  Am  meisten  setzt  sie  noch  die  Deutung  eines  auf 
Pappe  aufgeklebten,  ausgeschnittenen  Hundes  in  Verlegenheit,  wenn- 
f^leich  sie  gleich  anfangs  aussagt,  dafs  der  Gegenstand,  den  sie  vor  sich 
habe,  fiächenhaft  ausgedehnt  und  leblos  sei. 

Das  Bild  eines  Mannes  —  Ölgemälde,  Lebensgröl'se  —  erkennt  sie 
sofort  als  Bild.  Entfernungen  weifs  sie,  wenn  auch  fehlerhaft,  zu  taxleren. 
Obgleich  sie  Anfangs  nach  der  Operation  noch  unbeholfen  auftrat, 
langsam  und  vorsichtig  sich  bewegte,  vermied  sie  doch  Gegenstände, 
und  14  Tage  nach  der  Operation  bewegte  sie  sich  vollkommen  sicher 
und  frei  im  Raum,  auch  an  unbekannten  Orten.  Unmittelbar  nach  der 
Operation  aber  waren  ihr  die  Umrisse  und  die  Gestalt  der  Gegenstände 
welche  sie  bemerkte,  völlig  unbekannt. 

Sie  hat  zwar  vor  der  Operation  bei  ganz  excentrischer  Fixation 
ans  nächster  Nähe  gröfsere  Gegenstände  wahrgenommen,  hat  aber  trotz- 
dem keine    Vorstellung   von    der    ganzen   Form    und  Gestalt   derselben 
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gewonnen,  offenbar,  weil  sie  von  ihnen  immer  nur  kleine  Teile  und  höchst 
undeutlich  g^esehen  hatte. 

Daher  fragte  sie,  sobald  sie  nach  der  Operation  deutlich  zu  sehen 
begann,  nach  dem  Namen  eines  jeden  Dinges,  welches  ihr  in  die  Augen 
fiel,  namentlich,  wenn  es  ihr  unmöglich  war,  dasselbe  zu  berühren. 

Den  Begriff  „rund",  „viereckig"  hatte  sie  sofort  nach  der  Ope- 
ration; auch  die  Vorstellung  der  Entfernung;  genau  letztere  zu  taxieren, 
war  sie  aber  nicht  im  stände. 

Drei  Wochen  nach  der  Operation  wurde  ihr  die  Aufgabe  gestellt, 
indem  sie  durch  eine  Bohre  nach  einem,  in  geringer  Entfernung  Tor 
einem  weifsen  Hintergnmde  horizontal  gehaltenen  Bleistifte  blickte,  die 
Entfernung  einer  vor  und  hinter  dem  Bleistifte  herabfallenden  Kugel 
anjEUgeben.  Bei  zweiunddreiTsig  Einzelbeobachtungen  gab  sie  mir  aoht- 
loal  richtig  an,  ob  die  Kugel  vor  oder  hinter  dem  Bleistifte  herabfiel. 

Ungefähr  vierzehn  Tage  nach  der  Operation  wurde  ihr  ein  kleiner 
Knabe  von  sieben  Jahren  vorgestellt.  Sie  war  bis  dahin,  seit  der  Opera- 
tion, nie  mit  Kindern  zusammengekommen  und  hatte  nur  erwachsene 
Menschen  gesehen.  Der  kleine  Knabe  erregte  ihre  besondere  Aufmerksam- 
keit. Anfanges  bezweifelte  sie,  ob  ein  Mensch  vor  ihr  sei,  und  ftLrchtete 
sich  vor  dem  Kleinen;  dann  meinte  sie,  es  sei  „ein  ganz  kleiner  Mensch" 
wie  sie  noch  nie  einen  gesehen.  Als  man  ihr  sagte,  es  sei  ein  Kind  und 
sie  habe  doch  früher  schon  Kinder  gekannt  und  gesehen,  antwortete  sie, 
sie  habe  nur  immer  einzelne  Teile  des  Gesichtes  sehen  können,  nie  den 
ganzen  Menschen  „auf  einmal"  wie  jetzt.  Auf  die  Frage,  ob  sie  sich  die 
Gestalt  eines  Kindes  denn  früher  nicht  habe  vorstellen  können,  bejaht 
sie  die  Frage,  sie  habe  aber  „nicht  gewufst",  dafs  ein  Kind  „anders  aus- 
sehe".    „Jetzt  sei  ihr  alles  fremd". 

Sie  sah  einen  Himd,  fragte  die  Wärterin,  was  das  für  ein  Ding  sei, 
erkannte  dann  später  jeden  ihr  vorgeführten  Hund  sofort.  Sie  erklärte, 
dafs  sie  früher  Hunde  befühlt  habe,  auch  den  Kopf,  die  Ohren,  die  Beine 
gesehen  habe,  sie  habe  aber  keine  richtige  Vorstellung  davon  gehabt, 
wie  die  gesehenen  Teile  zusammen  gehörten,  jetzt  erst  sehe  sie,  „wie 
die  Beine  voneinander  ständen,  wie  weit  sie  vom  Kopf  entfernt  seien"  etc. 

Christine  Dbütschmank  hatte  drei  Wochen  nach  der  Operation  schon 
eine  vollkommene  OrientierungsfiLhigkeit,  rücksichtlich  der  LokaUsaUon 
ihrer  Netzhautbilder,  dem  äufseren  Räume  gegenüber.  In  liegender 
Stellung  mit  stark  herabhängendem  Kopf,  sah  sie  die  ihr  präsentierten 
Gegenstände  aufrecht,  ohne,  wie  Johann  Kuben,  getäuscht  zu  werden. 

Aber  auch  bei  Christine  Deutschmann  war  einige  Tage,  nachdem 
sie  gut  zu  sehen  begonnen  hatte,  noch  nachzuweisen,  dals  sie  mehrere 
^röfsere  schwarze  Scheiben,  welche  auf  einer  weifsen  Fläche,  in  ge- 
ringem Abstände  voneinander,  aufgemalt  waren,  nicht  sogleich  zu  lählen 
vermochte.  Auch  sie  mulste  anfangs  jeden  einzelnen  Punkt  zuerst  durch 
Kopfbewegungen  (seitliche  Verschiebungen  des  ganzen  Kopfes)  auf- 
suchen, bevor  sie  die  Zahl  der  Punkte  anzugeben  vermochte. 

Die  ganze  Procedur  des  Aufsuchens  der  Punkte  ging  aber  viel 
rascher  vor  sich,  als  bei  Johann  Buben,  auch  wurden  die  Kopf bewegnngen 
viel  frühzeitiger  mit  Augenbewegungen  kombiniert  resp.  durch  letztere 
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CEvsetxt.     Schon  nach  wenigen  Versuchen  konnte  sie  die  Punkfcgruppeu, 
ohne  zu  z&hlen,  richtig  angeben. 

Vier  Wochen  nach  der  Operation  fingen  bei  Christine  Deütschmahn 
die  C^esiehtsTorstellnngen,  welche  sie  inzwischen  gewonnen  hatte^  an, 
in  ihren  Trftomen  eine  Bolle  au  spielen.  Sie  erz&hlte  eines  Morgens 
freodif;  verschiedenen  Leuten  ihrer  Umgebung,  dafs  sie  zum  erstenmale 
^^aa  Traume  gesehen  habe".  Es  habe  ihr  getr&umt,  sie  habe  ein  „schön 
grOnes,  blühendes  Kartoffelfeld  gesehen,  sei  durch  dasselbe  hindurch- 
gegangen" etc. 

Auf  nftheres  Befragen  sagt  sie  aus,  dafs  sie  früher  vor  der  Operation 
Kanfig  getrftumt,  aber  niemals  im  Traume  gesehen  habe.  Sie  beschreibt 
«■■ige  ihrer  früheren  Träume,  „sie  habe  im  Wasser  gewatet*'  „sei  fehl 
getreten  und  in  den  Schmutz  der  Landwege  geraten"  etc.  Noch  jüngst 
hebe  ihr  geträumt,  ihr  Vater  sei  gekommen  und  habe  sie  aus  der  Klinik 
nach  Hause  geholt  „sie  sei  zu  Hause  gewesen,  habe  von  der  Mutter 
Mädel  xmd  Faden  verlangt,  um  dem  Vater  die  Weste  auszubessern". 

Auf  die  Frage,  ob  sie  denn  im  Traume  den  Vater  oder  dessen  Weste 
gesellen  habe,  antwortet  sie,  „nein,  sie  habe  den  Vater  wie  früher  ge- 
hört" sei  „an  seiner  Hand''  mitgegangen,  habe  ihn  aber  nicht  gesehen. 

Den  vorstehenden  protokollarisch  verzeichneten  Daten  füge 
ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  psychische  Ver^ 
halten  des  Johann  Bubbn  nach  der  Operation  hinzu. 

GUnz  im  Anfange  schien  ihm  der  Gebrauch  seiner  Augen 
unangenehm  zu  sein.  Er  hielt  die  mit  ihm  angestellten  Be- 
obachtungen nur  kurze  Zeit  aus,  man  muTste  dieselben  häufig 
unterbreohen,  weil  er  die  Augen  schlols,  oder  die  Augen  plötzlich 
durdi  gaiiz  atypische,  zuckende  Bewegungen  bei  offener  Lid- 
spalte unter  die  Decke  der  Lider  schlüpften.  Dabei  gab  Patient 
aOi  daJs  ilnn  das  Sehen  Mühe  mache,  dafs  er  verwirrt  werde  etc. 

Anfanglich,  als  er  sich  frei  zu  bewegen  anfing  (vom  2.  Mai 
ab),  yedieis  er  sich,  um  Hindemisse  zu  vermeiden,  noch  mehr 
auf  aein  Gefühl,  durch  welches  er  sich  seither  fortgeholfen, 
als  auf  das  neugewonnene  Gesicht.  Er  ging  langsam  mit  vor- 
gestrecktem Arm,  als  traue  er  seinen  Augen  nicht.  Belativ 
rasch  aber  gewann  er  eine  grofse  Sicherheit  im  Gehen,  Laufen, 
Steigen  etc. 

Sein  Interesse  für  seine  Umgebung  wuchs  von  Tag  zu 
Tag,  ^er  lerne  in  einem  Tage  mehr,  als  früher  in  seinem  ganzen 
Leben. '^  Sehr  zu  erwähnen  ist  auch  die  Veränderung  des  Aus- 
dmckes  seines  Antlitzes,  welche  nach  der  Operation  zu  stände 
kam.  Vor  der  Operation  nichts  sagend,  schlaff,  bis  stupid  aus- 
sehend, erhielt  dw  sonst  wohl  gebildete  Kopf  Leben,  ein  Mienen- 
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spiel,  einen  gewissen  intelligenten  Ausdruck.  Man  kann  nicht 
sagen,  dafs  diese  Veränderung  durch  die  neuentstandene  schwaroe 
Pupille  (welche  vorher  weiTs  aussah)  bewirkt  werde,  denn  gleich 
nach  der  Operation  war  diese  Veränderung  nicht  da,  sie  ent- 
stand erst,  als  der  Operierte  seine  Augen  zu  gebrauchen  begann. 
Ganz  dieselben  Erscheinungen  liefsen  sich  bei  CHRiSTiirB 
Dbutschmann  beobachten.  — 

Überblicken  wir  nim  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen, 
welche  bei  dem  Sehenlemen  der  Blindgebomen  zu  Tage  treten, 
80  finden  wir  die  interessante  Thatsache,  dafs  sich  die  Ge- 
sichtsvorstellungen derselben  ganz  analog,  wie  beim  Kinde 
entwickeln;  dafs  auch  dieselbe  Reihenfolge  im  ersten  Auftreten 
der  Funktion  der  Augen,  dieselbe  Abhängigkeit  der  letzteren 
von  den  Augenbewegungen  auftritt,  dafs  sich  auch  die  Be- 
deutung des  Gesichtsfeldes  für  die  Begelung  des  Sehaktes  mit 
gleicher  Entschiedenheit  geltend  macht. 

Gleich  nach  der  Operation,  bei  den  ersten  Versuchen  sn 
fixieren,  sind  die  Augenbewegungen  noch  ungeregelt,  atypisch, 
die  Fixationsstellung  wird  schwer  gefunden,  schwer  festge- 
halten ;  es  dominieren  noch  die  Innervationen,  die  gewohnheite- 
mäfsig,  so  lange  der  Patient  blind  war,  also  zeitlebens,  ftLr  die 
Bewegung  der  Augen  mafsgebend  gewesen  sind  (Nystagmus.)  Zum 
ersten  Male  sah  ich,  als  der  Patient  Johann  Bubbn  seinTrinkgef&üs 
ansah,  und  gleichzeitig  dasselbe  betastete,  (S.  23)  die  Augen  rahig 
werden.  Gleichzeitig  verlor  der  Blick  das  ünstäte,  welches  er 
vorher  hatte,  gleich  darauf  traten  Nystagmus  und  Zuckungen 
wieder  auf  und  die  Fixation  wurde  unterbrochen.  Später,  als 
der  Patient  seine  Augen  zu  gebrauchen  gelernt  hatte,  war  der 
Nystagmus  spurlos  verschwunden.  Ganz  dieselbe  Beobctchtang 
machten  wir  bei  Christine  Dbutschmann.  Bei  beiden  Blind- 
gebomen wurden  die  Augenbewegungen,  die  zu  den  Fixations- 
stellungen  notwendig  sind,  augenscheinlich  mühsam  erworben 
und  durch  Übung  gefestigt.  Ganz  so,  wie  beim  Kinde,  nur 
dafs  letzteres  viel  längere  Zeit  zu  dieser  Erlernung  und  Ein- 
Übung  gebraucht. 

Die  atypischen  Bewegungen,  wie  sie  bei  neugebomen 
Kindern  imd  Blinden  im  wachen  Zustande  angetroffen  werden, 
finden  sich  nun  auch  bei  Personen,  die  zu  sehen  gelernt  haben, 
wenn  die  Augenmuskeln   für   den  Sehakt   nicht   in  Ansprach 
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en  werden,  beim  gedankenlosen  Hinstarren,  unter  der 


Wirkung  narkotischer  Mittel,  des  Alkohols,  im  Schlafe,  über- 
haupt unter  umständen,  wenn  das  Bewulstsein  ausgeschaltet 
ist.  Diese  Bewegungen  sind,  als  durch  die  Bedürfnisse  des 
Sehaktes  verlangte,  erlernt  worden. 

^Wenn  der  Blindgebome  nach  der  Operation  zuerst  fixiert, 
verliert  er,  ganz  wie  ein  Kind  in  der  fünften  Lebenswoche, 
den  fixierten  Gegenstand  leicht  aus  den  Augen,  sobald  er  be- 
wegt ^wird.  Auch  ist  es  ihm  schwer,  den  Q-egenstand,  den 
man  ihm  zeigt,  gleich  mit  den  Augen  zu  finden  d.  h.  sein 
Büd  mit  der  macula  lutea  beider  Augen  au&ufangen  und 
fesisahaLten. 

Von  dem  Gesichtsfelde  aber  existiert  für  ihn  anfangs  kein 
anderer  Teil,  als  nur  der  direkt  gesehene,  der  sich  in  der 
ifiacnla  lutea  abbildet.  Es  war  für  Johann  Buben,  obwohl  er 
Ueine  Gegenstände,  feine  Seidenfaden,  Schwefelhölzchen, 
Nadeln  etc.  gleich  bemerkte,  wenn  man  sie  ihm  in  der  Mittel- 
linie seines  Körpers  präsentierte,  anfangs  unmöglich,  wenn  er 
geradeaus  eine  Person  fixierte,  Menschen  oder  Tiere,  die  seit- 
lieh in  der  Peripherie  seines  Gesichtsfeldes  standen,  wahrzu- 
nehmen, vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  nicht  bewegten.  Er  war 
also  nicht  im  stände,  körperliche  Formen  im  seitlichen  Gesichts- 
felde zu  sondern. 

Der  Operierte  zeigte  sich  in  den  ersten  Versuchstagen 
Yölhg  unbeholfen,  da  er  offenbar  mit  der  Deutung  seiner  Netz- 
hautbilder nicht  fertig  wurde ;  er  benahm  sich,  obwohl  er  fort- 
während versicherte,  alles  genau  zu  sehen,  so  linkisch,  wie  eiii 
Blinder. 

Ganz  wie  beim  Eonde,  war  bei  ihm  ein  Lidschlufsreflex 
von  der  Peripherie  der  Betina  her  nicht  zu  gewinnen.  Nähert 
man  die  Hand  rasch  seinen  Augen  in  der  Sichtung  der  direkten 
Fixationslinien ,  so  kommt  regelmäfsig  und  sofort  Blinzeln  zu 
Stande.  Nähert  man,  während  der  Kranke  geradeaus  einen  be- 
liebigen Gegenstand  fixiert,  die  Hand  dem  Auge  in  der  Peripherie 
des  Gesichtsfeldes,  so  bleibt  der  Lidschluis  aus.  Ich  konnte 
dieses  Experiment  einem  Zuschauerkreise  wiederholt  demon- 
strieren. Nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  kam  aber,  fast 
genau  zur  selben  Zeit,  als  der  Patient  seitliche  Augenbe- 
wegungen zum  Zwecke  des  Fixierens  machte,  der  Lidschlufs- 
reflex auch  von  der  Peripherie  der  Netzhaut  zu  stände. 
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Die  Augenbewegungen  sind  bei  sehend  gewordenen  Blind-  ^ 
gebomen  schon  schwer  für  die  centrale  FixationssteUungi  nodk  ^ 
schwerer  für  die  Seitenwendungen  zu  erlernen,    unser  JoHAm  t 
BuBBN  bewegte  anfangs  die  Augen  möglichst  wenig.   ErsuGbto'ü 
wo  es  ging,    die  Augenbewegungen   durch  Eopfdrehungen  wo,  « 
ersetzen.     Offenbar  war  die  Relation   zwischen  dem    seitliohen  :« 
Abstände  eines  Netzhautbildes  von  der  macula  lutea   und  der  -^ 
erforderlichen  Innervation   der  Augenmuskeln,   um  die  maoolft  ! 
lutea  genau  entsprechend  dieser  Distanz  zu  verschieben,  schwer   i 
zu  erwerben.   Dem  entsprechend  wurde  auch  die  relative  Lage    i 
seitlich  im  Gesichtsfelde  befindlicher  Objekte  falsch  taxiert  d.  h.    : 
das  Netzhautbild  unrichtig  nach  aufsen  projiziert.   Obwohl  sioh    i 
direkt  durch  Messung  nachweisen  liefs,    dafs   das  Gesichtsfeld    : 
normal  grofs  und  frei  vorhanden  war,   vermochte  der  Krank» 
seitlich  gelegene  Gegenstände  anfängUch  nicht  sicher  mi  gr«if«n. 
obwohl   er   gerade   vor  ihm  befindliche  schon  ganz  sicher  m 
fassen  gelernt  hatte.  Dieselbe  Sicherheit  des  Greifens  wurde  fiOr 
peripher  gelegene  Gegenstände  erst  sehr  spät  erlernt. 

Anfanglich  in  den  ersten  Untersuchungstagen  war  der  Ope» 
rierte  nur  auf  die  Wahrnehmung  solcher  Objekte  und  deren 
Baumverhältnisse  geprüft  worden,  welche  in  seiner  Nähe,  im  Be- 
reiche seiner  Hände,  sich  befanden.  Nachdem  er  für  die  nächste, 
durch  Betastung  kontrolierbare  Distanz  mit  Hilfe  der  inzwischen 
eingeübten  Augenbewegungen  eine  richtige  Baumvorstelliing 
erworben  hatte,  wurde  sein  Sehvermögen  auch  für  die  weitere 
als  die  direkt  greifbare  Distanz  geprüft  und  es  zeigte  sich  jetat, 
dafs  er  aufser  dem  Bereich  seiner  Hände  befindliche  Gegen- 
stände ganz  falsch  in  den  Baum  projizierte,  dafs  er  nach  ent- 
fernten Gegenständen  griff,  wie  ein  Kind,  welches  noch  nicht 
gehen  gelernt  hat,  nach  entfernten  Dingen  wie  z.  B.  nach  dem 
Monde  zu  greifen  pflegt.  Er  griff  nach  der  ihm  sonst  schon 
wohlbekannten  Uhr,  welche  sich  10^  von  ihm  entfernt  befand 
und  nach  dem  Hunde,  der  20^  entfernt  sich  bewegte.  Erst  die 
Bewegungen  seines  eigenen  Körpers  (S.  28)  setzten  ihn  in  dA 
Stand,  den  Baum  abzumessen,  der  sich  zwischen  ihm  und  den 
entfernten  Gegenständen  befand.  Dabei  stöfst  er  bei  seinen 
Bewegungen  anfangs  gegen  Hindemisse  an,  sehr  bald  vei^ 
meidet  er  dieselben. 

Angebome  Baumvorstellungen,  in  dem  Sinne  wie  der  Ghe- 
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äektBBTnii  sie  uns  liefert,   hat  irnser  Patient   also   sicher  nicht 

Obwohl  er  eine  Vorstellung  von  der  Aufsenwelt  und 
r&amlichen  Dimension  durch  seine  übrigen  Sinne  haben 
und  hatte,  konnte  er  dennoch  die  mit  dem  Gesichtssinn 
friMh  gewonnene  Baomvorstellung  nicht  ohne  weiteresauf  die  vor- 
hiokdenen  beziehen,  sondern  das  erforderte  Übung  und  Erfahrung. 
Wäre  eine  prästabilierte  Harmonie  das   unmittelbar  herr- 
•diende  Prinzip,  wie  h&tte  Johann  Suben   die  Flasche,   die  er 
vor  sicli  flieht,  mit  einem  Pferde,  welches  er  früher  durch  Be- 
iBilmHj,    kennen  gelernt  hat,  auf  dessen  Sücken    er   gesessen 
hat^  verwechseln  können.     Würde  das  Netzhautbild   auch  nur 
«ma  bestimmte  Gröisenvorstellung  a  priori  vermitteln,  so  könnto 
mmb  solche  Verwechslung  nicht  vorkommen.   Für  Johann  Bubbn 
ist  dfew  Netzhautbild  nur  ein  Zeichen,  dafs  aufser  ihm  im  Baume 
etwas  vorhanden  ist,  etwas  was  ihm  sein  Auge  zeigt,  was  nicht 
tpriori   vergleichbar  ist    mit    den    analogen  Erfahrungen    der 
anderen  Sinnesgebiete  und  dessen  Bedeutung  zu  erfafsen,  der 
weiteren   Erfahrung   durch    das  Gefühl  etc.    und   seinem  Ver- 
stände überlassen  bleibt.  Wenn  er  nicht  im  stände  wäre,  durch 
Yennittelung  des  Gefühls  seine  Gesichtseindrücke,  welche  ihm 
eine  neue  sinnliche  Welt  zufahren,  mit  der  alten  ihm  bekannten 
Wdt  zu  vergleichen,  er  würde  den  gesehenen  Saum  und  den, 
welchen   er   getastet    hat,   nicht    ohne    weiteres    für   identisch 
halten.     Wie    wäre   sonst   sein  Verhalten    dem    vorgestreckten 
Bsine  g^enüber  zu  erklären? 

Es  ist  solchen  Beobachtungen  nach  sehr  fraglich,  ob  es 
ftberhanpt  mögUch  wäre,  wenn  die  übrigen  Sinne  nicht  vor- 
handen wären,  und  die  ganze  Aufsenwelt  starr  gedacht,  eine 
Yorstellnng  von  der  dritten  Dimension,  allein  durch  das  Ge- 
sicht, zn  gewinnen.  Alles,  was  uns  beim  Sehen  über  die  Tiefen- 
dimension belehrt,  Perspektive,  Parallaxe,  Akkommodation  ist 
sehr  minderwertig  im  Vergleich  mit  der  Kontrolle,  welche  für 
die  Ranmschätzung  unserer  Gesichtseindrücke  die  Betastung 
nnd  die  Fortbewegung  des  Körpers  ausübt.  Jedenfalls  geht 
aus  unseren  Experimenten  hervor,  dals  es  sehr  schwer  ist,  durch 
Sehen  allein  den  Baum  zu  begreifen.  Auch  das  Sehen  mit 
zwei  Augen  ist,  wenn  auch  sehr  wichtig,  so  doch  kein  unbe- 
dingtes Erfordernis  zur  Erwerbung  der  Vorstellung  der  Tiefen- 
dimension. Christine  Deütsohmann  hatte  diese  Vorstellung  gleich 
bei  der  ersten  Prüfung  nach   der  Operation,  lernte   auch  Ent- 
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^1       Noch  charakteristischer  war  das  Ergebnis  des  Experiments 
lfm  7.  Mai)  mit,  auf  grofsen  weifsen  Papptafeki   befindlichen, 

^lifiiiwanEen,  runden  Scheiben. 

^1       JoHAKK  BüBBN  konnte   ihre  Zahl  nicht   ohne  weiteres  an- 

'^/foben;  er  zählte  sie,  indem  er  seinen  Kopf  jedem  einzelnen 
fBgenüber  brachte,  sein  Bild  gleichsam  mit  der  macula  lutea 
aufsochte. 

Auch  bei  Christine  Dbutsohmann  war  dieselbe  Eigen- 
ifimlichkeit  wie  bei  Johann  Bubbn  zu  beobachten.  Auch  sie 
liUte  die  Punkte  in  derselben  Weise,  lernte  aber  viel  rascher 
die  Anzahl  der  Punkte  sofort,  ohne  Kopfbewegungen,  be- 
stunmen. 

Wenn  wir  als  erwachsene  Menschen  mit  normalem  Sehakte 
solche  Pnnkttafeln  entziffern,  so  geschieht  das  leichter,  weil 
wir  nicht  allein  die  in  der  macula  lutea  abgebildeten  Gegen- 
stinde  des  Gesichtsfeldes,  sondern  auch  die  nächst  benachbarten 
rietnlich  scharf  wahrzunehmen  gelernt  haben.  Punktgruppen 
können  wir,  auch  ohne  zu  zählen,  erkennen  und  zwar  ver- 
mögen wir,  einerlei,  ob  die  Punkte  grofs  oder  klein  sind, 
etwa  bis  zu  sechs  Punkten  mit  einem  Blicke  zu  übersehen. 
Haben  wir  aber  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  Punkte  vor 
uns,  so  wird  auch  for  unseren  geübten  Sehakt  die  Aufgabe 
schwer  und  wir  müssen  jetzt  die  Punkte  einzeln  zählen,  wie 
der  Blindgebome  beim  ersten  Gebrauche  seines  Auges  schon 
wenige  Punkte  einzeln  zählen  mufs,  um  ihre  Anzahl  zu 
ermitteln. 

Das  Resultat  der  Beobachtung  unserer  Blindgebomen  führt 
uns  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  ganze  Komplex  der  Gesichts- 
vorstellungen empiristisch  gewonnen  wird  und  aus  der  Summe 
der  Einzelerfahrungen  der  Sinnesthätigkeit  sich  aufbaut,  in 
seiner  Formgestaltung  und  Eigenart  stark  beeinflufst,  wenn 
nicht  geleitet  durch  die  sensuelle  Erkenntnis  auf  den  übrigen 
Sinnesgebieten . 

Was  aber  in  der  Himthätigkeit,  bei  der  Transmission  der 
ersten  optischen  Eindrücke  ins  Bewufstsein  die  leitende  Rolle 
spielt,  ist  weder  bei  der  Beobachtung  an  Kindern,  noch  an 
Blindgebomen  zu  eruieren;  der  Vorgang  des  Bewufstwerdens 
einfacher  physikalischer  Vorgänge  wird  dem  Verständnisse  wohl 
immer  verschlossen  bleiben,  so  viel  steht  aber  fest,  dafs  in 
diesem  Bewufstsein  später  an    optischen  Vorstellungen    nichts 
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existiert,  was  nicht  durch  Erfahrungen  des  Ghesichtssinnes  ge- 
sammelt wurde. 

Damit  könnten  wir  als  das  Ergebnis  einer  Analyse  d&r 
Gesichtswahmehmungen,  soweit  sie  bei  neugebomen  Kindern 
und  bei  operierten  Blindgebomen  gelungen  ist,  den  SatK 
resümieren: 

Nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu. 


Zwangsvorstellungen  ohne  Wahnideen. 

Von 

D.  Hack  Tüke,  M.  D.,  LL.  D. 

Es  läfst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  gewisse  krank- 
kafte  Geisteszustände,  welche  dem  Irresein  mit  Wahnideen 
zwar  nahe  stehen,  aber  doch  eine  Erscheinung  für  sich  dar- 
stellen und  in  ihrer  Entwickelung  durchaus  nicht  immer  in 
Wahnideen  übergehen,  genügend  erkennen  und  abgrenzen.  Ich 
meine  jene  Zustande,  in  welchen  Gedanken  von  ungewohntem 
mid  meist  unwillkommenem  Inhalte  den  Geist  mit  krankhafter 
Hartnäckigkeit  beherrschen,  oder  in  denen  das  Individuum  den 
starken  Drang  £ählt,  bestimmte  Worte  auszusprechen,  ganz 
gegen  seinen  Wunsch  und  trotz  des  machtvollen  Widerstandes 
seines  Willens.  Insbesondere  habe  ich  die  Fälle  im  Auge,  bei 
welchen  man  den  Patienten  nicht  als  geisteskrank  bezeichnen 
kann,  obwohl  die  geistige  Störung  schliefslich  so  ausgesprochen 
sein  kann,  dafs  die  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  zu  einer 
Erlösung  für  den  Ejranken  wird,  welcher  sich  seines  Übels  nur 
zu  schmerzlich  bewufst  und  in  jeder  anderen  Hinsicht  gesund 
ist.  Bei  unserer  gebräuchlichen  Einteilung  der  Geisteskrank- 
heiten hat  diese  Symptomengruppe  keine  Berücksichtigung 
gefunden,  zum  Teil  sicherlich,  weil  sie  die  Grenzlinie  der  Ge- 
sundheit nicht  zu  überschreiten  braucht,  zum  Teil  auch,  weil 
ein  solcher  Patient  häufig  geistig  deprimiert  und  dann  für 
einen  Melancholiker  gehalten  wird,  oder  auch,  weil  er  —  aus 
blolser  Unwissenheit  und  nicht  unter  dem  Einflufse  seiner 
Ejrankheit  —  seine  Eingebungen  als  teuflische  oder  göttliche 
auslegt,  und  der  Fall  infolge  dessen  unter  der  Bubrik  Paranoia 
untergebracht  wird.  Der  Kranke  mag  von  der  Unrichtigkeit 
seiner    Meinung   überzeugt    werden,    wird    aber     darum    nicht 

Zeittehrift  für  Psychologie  II.  7 


98  B.  Hack  Tuke, 

weniger  von  jenen  Ideen  oder  Worten  gepeinigt,    welche   die 

gesunde   Thätigkeit   seines  Q-eistes   überwältigen.     Aulserhalb 

der  Anstalt  kann  er  vollkommen  im  stände  sein,  seine  t&glichen 

Bemfsgeschäfte  zu  verrichten ;  er  kann  durchaus  verständig  in 

der  Unterhaltung,  normal  in  seinem  Benehmen   sein.    Ich  bin 

überzeugt,  ein  offenes  Bekenntnis  'vieler  Leute,  die  niemand  im 

Verdacht  irgend  einer  geistigen  Unregelmälmgkeit  hat,  würde 

uns  zeigen,  wie  grofs  die  Anzahl   derer  ist,   welche  an    einer 

krankhaften  Zudringlichkeit  unwillkommener  und  abstolsender 

Gedanken  und  an  dem  Drange,   unschöne  Worte  auszustolsen, 

zu  leiden  haben. 

„ . . .  Wels  Herz  ist  wohl  so  rein, 

Dafs  der  und  jener  schmutzige  Zweifel  nicht 

Einmal  zu  Bat  sitzt  und  G-erichtstag  hält 

Mit  rechtsgemäfser  Forschung?'' 

(Jage). 

Ich  pflegte  viele  Jahre  hindurch  diesen  schmerzlichen  Zu- 
stand mit  dem  Namen  „Besessenheit^  (obsession)  zu  bezeichnen, 
und  auch  französische  Irrenärzte  haben  diesen  Ausdruck  ge- 
braucht, neben  einer  Anzahl  von  untergeordneten  Bezeichnungen, 
wie  „Coprolalie^  u.  s.  w.  Man  kann  gegen  das  Wort  den  Ein- 
wand erheben,  dafs  es  den  Patienten  in  dem  G-lauben  best&rkt, 
sein  Leiden  werde  durch  irgend  eine  dämonische  Einwirkung 
verursacht.  Die  Deutschen  besitzen  die  passende  Bezeichnung 
„Zwangsvorstellung^,  welche  den  Begriff  einer  zwangs- 
mäfsig  auftretenden  Idee  gut  wiedergiebt. 

Einer  meiner  Patienten,  der  sicher  der  letzte  gewesen  wäre, 
anstöfsige  Beden  zu  jpiihren,  konnte  sich  nur  mit  der  gröfsten 
Mühe  enthalten,  auf  Spaziergängen  ohne  jede  Veranlassung 
laut  zu  fluchen.  Seine  Frau  beobachtete  mit  Erstaunen,  wie  er  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  hastige  Bewegung  machte,  deren  Ursache  sie 
nicht  kannte.  Wie  er  mir  selbst  sagte,  machte  er  diese  krampf- 
artigen Bewegungen,  um  sich  von  seiner  Zwangsidee  zu  be- 
freien und  dem  schlimmen  Wort  keinen  lauten  Ausdruck  su 
geben.  Solche  Fälle  illustrieren  die  automatische  oder  Beflex- 
Thätigkeit  der  grauen  Hirnrinde,  wie  sie  zuerst  von  Layoock 
gelehrt  wurde.  Die  hemmende  Thätigkeit  der  Binde  macht 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihren  Einflufs  auf  unwillkürliche 
Aktionen  geltend  ;  in  einem  geschwächten  Gehirn  jedoch  schwebt 
diese  Thätigkeit  in  grofser  Gefahr,  überwunden  zu  werden  und 
übermäfsiger,  regelloser  Zellenthätigkeit  das  Feld  zu  räumen. 
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Sehi  mannigfaltig  sind  die  Formen,  welche  eine  Zwangs- 
idee annelmien  kann,  von  den  einfachsten  und  nicht  nnange- 
nehmen  bis  zu  solchen,  welche  im  höchsten  Ghrade  quälend  sind. 
Zu  den  ersten  gehört  z.  B.  jener  harmlose  Zug,  gewisse 
IMnge,  an  welchen  man  häufiger  vorbeigeht,  jedesmal  zu  be- 
tasten. Den  Gegensatz  dazu  beobachten  wir  in  der  Furcht, 
\>e8tixnmte  Objekte  anzurühren. 

Die  eigentümliche  Zwangsidee,  welche  Dr.  Johnson  in 
manclien  seiner  Handlungen  beeinflufste,  ist  ofb  angeführt 
^worden,  doch  entsinne  ich  mich  nicht,  in  irgend  einem  medi- 
mnischen  Werke  eine  exakte  Beschreibung  der  betreffenden 
Thateachen  gelesen  zu  haben,  die  eben  für  unseren  Gegenstand 
von  grofsem  Interesse  sind. 

Zunächst  mufs  erwähnt  werden,  dafs  Johnsons  Vater, 
Mtchakl  Johnson,  nicht  gesunden  Geistes  gewesen  ist,  wenn  es 
aucli  nicht  nötig  war,  ihn  in  seiner  Freiheit  zu  beschränken. 
Sein  Sohn  beschreibt  ihn  als  „querköpfig,  rechthaberisch  und 
behaftet  mit  Melancholie.** 

Als  seine  Werkstätte,  ein  alleinstehendes  Gebäude,  halb 
eingestürzt  war,  da  es  ihm  an  Geld  gebrach,  sie  rechtzeitig 
ausbessern  zu  lassen,  befiieis  er  sich  deshalb  nicht  weniger, 
allabendlich  die  Thüre  zu  verschliefsen,  obwohl  es  ihm  klar 
sein  mufste,  dafs  Jedermann  von  der  anderen  Seite  hineinge- 
langen konnte.  „Dies^,  sag^e  sein  Sohn,  „war  Tollheit,  wie 
man  sieht,  und  diese  würde  auch  in  anderen  Aufserungen  einer 
übermäfsigen  Einbildungskraft  zu  Tage  getreten  sein,  wenn 
nicht  die  Armut  sie  gehindert  hätte,  solche  Streiche  zu  spielen, 
welche  der  Reichtum  und  das  Wohlleben  begünstigen."  ^ 

In  seiner  Jugend  litt  Johnson  an  Chorea.  Seine  Geistes- 
abwesenheit, sein  Hang  zur  Träumerei  zog  die  Aufinerksamkeit 
auf  sich.  Im  späteren  Leben  waren  seine  drolligen  Gebärden 
oft  höchst  merkwürdig.  Während  eines  Besuches  bei  Bichardson, 
dem  Verfasser  von  Clarissa,  bemerkte  Hogartii  einen  Menschen, 
„der  am  Fenster  stand,  mit  dem  Kopfe  wackelte  und  sich  in 
seltsam  komischer  Weise  hin  und  her  bewegte.  Er  glaubte, 
einen  Idioten  vor  sich  zu  sehen,  den  seine  Angehörigen  unter 
EiCHARDSONs  Obhut  gegeben  hätten.  Zu  seiner  grofsen  Über- 
raschung jedoch  schritt  die  Gestalt  auf  seinen  und  Biohabdsons 


'  Boswell:  Life  of  Johnson,  Edition  1831,  vol.  I,  S.  4. 
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Sitz  zu,  mischte  sich  plötzlich  in  die  Unterhaltung  ein  und 
brach  in  eine  Invektive  gegen  G-eorg  II  aus.  Kurzum,  er  zeigte 
eine  solche  Macht  der  Beredsamkeit,  dafs  Hooarth  ihn  ganz 
erstaunt  ansah  und  wirklich  meinte,  es  sei  in  diesem  Augen- 
blick eine  Inspiration  über  den  Idioten  gekommen.^  Das  wa^r 
kein  anderer  als  Sabhiel  Johnson.  Zeitweise  litt  er  an  einer 
schweren  Depression.  Boswbll  sagt,  dafs  y,er  im  Alter  von 
66  Jahren  von  einem  schweren  Rückfall  jenes  hypochondrischen 
Übels  betroffen  wurde,  welches  stets  über  ihm  schwebte." 

„Eines  Tages",  sag^  Boswell,  „fand  Dr.  Adams  ihn  in  einem 
bejammernswürdigen  Zustande,  seufzend,  jammernd,  mit  sich 
selbst  redend  —  was  eine  Eigentümlichkeit  von  ihm  war, 
solange  ich  ihn  kannte  —  und  ruhelos  von  Zimmer  zu  Zimmer 
wandernd.  Er  gab  damals  dem  Elend,  welches  er  empfand, 
folgenden  emphatischen  Ausdruck:  „Ich  würde  mir  ein  Glied 
abnehmen  lassen',  wenn  ich  dadurch  meine  Stimmung  ver- 
bessern könnte."  Diejenige  geistige  Absonderlichkeit  indessen, 
auf  welche  ich  aufmerksam  machen  möchte,  war  nach  den 
Worten  seines  Biographen  „seine  peinliche  Geflissenheit,  eine 
Thür  oder  einen  Durchgang  in  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Schritten  von  einem  bestimmten  Punkte  an  gerechnet  zu  durch- 
schreiten oder  doch  wenigstens  so,  dafs  entweder  der  rechte  oder 
der  linke  Fufs  —  ich  weils  nicht  sicher,  welcher  —  regelm&fsig 
den  ersten  Schritt  that,  wenn  er  an  die  Thür  oder  an  den  Durch- 
gang herankam.  So  vermute  ich,  denn  bei  unzähligen  Gelegen- 
heiten habe  ich  bemerkt,  wie  er  plötzlich  stille  stand  und  dann 
mit  tiefem  Ernst  seine  Schritte  zu  zählen  schien.  Hatte  er  jene 
gewissermafsen  magische  Bewegung  versäumt  oder  einen  Fehler 
darin  gemacht,  so  sah  ich  ihn  wieder  zurückgehen  und  sich  in 
eine  angemessene  Positur  stellen,  um  die  Ceremonie  von  neuem 
zu  beginnen.  Wenn  er  sie  vollendet  hatte,  rifs  er  sich  aus  seiner 
Geistesabwesenheit  ]os  und  schritt  munter  voran,  um  seinen  Be- 
gleiter zu  erreichen."  (1.  c.  vol.  1.  p.497.)  Eines  Tages  erwartete 
Sheridan  ihn  zum  Mittagessen  und  sah  ihn  von  ferne  herankom- 
men. Er  „bewegte  sich  einher  mit  sonderbar  feierlichem  Gebaren 
und  ungeschicktem,  gemessenem  Schritte.  Gepflasterte  Bürger- 
steige gab  es  damals  noch  nicht  in  allen  Strafsen  Londons,  und 
statt  dessen  waren  zum  Schutze  gegen  die  Wagen  Steinpfosten 
angebracht.  Auf  jeden  dieser  Pfosten  legte  er  im  Vorübergehen 
bedächtig  seine  Hand;    als  er  einen  verfehlt    und    sich    schon 
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eine  Strecke  weit  von  ihm  entfernt  hatte,  schien  er  sich  plötz- 
lich zu  besinnen;  er  kehrte  sofort  zurück,  vollzog  sorgfaltig 
die  gewohnte  Ceremonie  und  schlug  dann  die  frühere  Bichtung 
wieder  ein,  ohne  einen  einzigen  Pfosten  zu  übergehen,  bis  er 
die  Stelle  des  Straisenübergangs  erreicht  hatte.^  Sheridan 
versicherte  einem  Herrn  Whytb,  welcher  den  Vorgang  erzählt, 
dies  sei  bei  aller  Seltsamkeit  Johnsons  unwandelbare  Gewohn- 
heit (S.  497). 

Ich    mufs   noch   erwähnen ,   was   Boswell   über   Johnsons 
eigentümliches  Benehmen  beim  Beden  und  beim  ruhigen,  nach- 
denklichen   Sitzen   mitteilt.     „Gewöhnlich    hatte   er  den  Kopf 
auf  die  rechte  Schulter  geneigt  und  schüttelte  ihn  mit  zittern- 
der Bewegung,  während  er  den  Körper  vorwärts  imd  rückwärts 
neigte   und    sich  in   derselben  Bichtung    sein   linkes  Ejiie  mit 
der   Hohlhand    rieb.     Während    der    Sprechpausen   machte  er 
verschiedene  Geräusche   mit  seinem  Munde,    manchmal  in  der 
Art  des  Wiederkauens    oder  Schmatzens,    manchmal,   indem  er 
leise  pfiff,   manchmal    Uefs    er   die   Zunge   vom    Gaumendache 
nach  rückwärts    spielen,    ähnlich    dem    Glucksen    einer  Henne, 
manchmal  schleuderte  er  sie  nach  vom    gegen  das  Zahnfleisch 
des  Oberkiefers,    als    wenn   er  das  Wort    too,  too,  too  schnell 
und  leise  ausspräche,  aUes  das,  bisweilen  von  einem  gedanken- 
vollen Blick,   öfter   aber  von   einem  Lächeln  begleitet.     Wenn 
er  im  Verlaufe   eines  Disputs  eine  Periode  beendigt  hatte  und 
dann  durch  Heftigkeit   und   lautes  Sprechen    ermüdet  war,  so 
pflegte  er  seinen  Atem  von  sich  zu  blasen,   wie  ein  Walfisch.** 
(S.  498.) 

Mrs.  Thrale  beschreibt  Johnson  im  Alter  von  56  Jahren  und 
sagt,  ^dafs  er  den  schrecklichen  Zustand  seines  Geistes  oft 
bejammerte,  welcher  beinahe  verstört  sei.  Er  nahm  uns,  d.  h. 
Thbale  und  seiner  Frau,  die  feierlichsten  Gelöbnisse  ab,  diese 
befremdliche  Sache  geheim  zu  halten.  Doch  als  wir  ihn  eines 
Morgens  besuchten  und  anhörten,  wie  er  den  Pfarrer  von 
Lewes,  Dr.  Delap,  der  sich  gerade  von  ihm  verabschiedete,  in 
den  leidenschaftlichsten  Ausdrücken  anflehte,  für  ihn  zu  beten, 
da  fohlte  ich  mich  vom  tiefsten  Schmerz  ergriffen,  und  ich 
entsinne  mich  wohl,  dafs  mein  Gatte  unwillkürlich  die  Hand 
an  den  Mund  legte,  um  ein  verletzendes  Wort  zurückzuhalten, 
das  sich  ihm  aufdrängte,  als  er  einen  Menschen  in  so  erregter 
Weise    von    Dingen   reden    hörte,    die   ihm   niemand    glauben 
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konnte,  und  die,  selbst  wenn  sie  der  Wahrheit  entsprochen 
h&tten,  doch  ganz  und  gar  nicht  zur  Mitteilung  geeignet  ge- 
wesen wären.^  (S.  514.)  Johnson  genas  übrigens  von  diesem 
AnfaUe  geistiger  Depression. 

Seine  Erkrankung  stellt  eine  bestimmtere  Form  von  Q^istes- 
störung  dar,  als  ich  das  vor  genauerer  Prüfung  des  Q^en- 
standes  vorausgesetzt  hätte,  doch  liegt  durchaus  kein  Anzeichen 
dafür  vor,  dafs  er  an  einer  systematisierten  Wahnidee  gelitten 
hat,  und  das  Hauptinteresse  des  Falles  knüpft  sich  an  die 
zwangsmäfsige  G-ewohnheit,  die  Steinpfosten  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  zu  berühren. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibimg  der  Krankheitserscheinungen 
einiger  höchst  schlagender  Beispiele  von  Zwangsvorstellungen 
aus  meiner  eigenen  Erfahrung  über.  Der  erste  würde  sich  in 
dem  von  Chabcot  und  Maonan  aufgestellten  Begriff  der  Ono- 
matomanie unterbringen  lassen. 

Ein  junger  Mann  von  19  Jahren,  Student  der  Rechte, 
welcher  sich  auf  der  Schule  ausgezeichnet  hatte  und  an  der 
Londoner  Universität  immatrikuliert  war,  stiefs  eines  Tages 
beim  Lesen  auf  den  Ausdruck  „it  was  not  incompatible^  (es 
war  nicht  unvereinbar).  Kurz  darauf  las  er  die  deutschen 
Worte:  „Ich  liebe  es  nicht. ^  Nun  fiel  es  ihm  auf,  dafs  das 
Yemeinungswort  im  ersten  Satze  vor,  im  zweiten  nach  dem 
wichtigsten  Worte  stand.  Darauf  begann  er  bis  zur  Verwirrung 
über  Negationen  im  allgemeinen  nachzugrübeln.  Alles,  was  er 
las,  gab  ihm  Anlafs,  über  die  Konstruktion  von  Sätzen  zu 
sinnen,  in  welchen  eine  Negation  vorkam.  Das  wurde  fär  ihn 
ein  allbedeutendes ,  ihn  ganz  absorbierendes  Problem.  Es 
hinderte  ihn  am  Lesen  und  Arbeiten.  Die  drückende  Sorge 
seines  Lebens  war,  das  Negationswort  an  die  rechte  Stelle  zu 
setzen,  wo  das  auch  sein  mochte.  Vor  kurzem  sagte  er  zu 
seinem  Vater:  „Wäre  nicht  dieses  verwünschte  Negativum^  so 
könnte  ich  Blackstone  und  jedes  andere  juristische  Buch  be- 
wältigen.^ Eine  Zeit  lang  grübelte  er  über  die  Frage :  „Warum 
haben  nicht  auch  wir  kaltes  Blut  wie  gewisse  andere  Geschöpfe?^ 
Er  schwebt  in  grofser  Q-efahr,  unentschlossen  und  schwankend 
in  seinem  Handeln  zu  werden,  denn  jenes  Leiden  wird  im 
weiteren  Verlauf  seine  Willenskraft  schwächen  und  droht  seine 
Bethätigung  im  praktischen  Leben  gänzlich  zu  lähmen,  indem 
sich  ihm  bei  jeder  einzelnen  Gelegenheit  Fragen   und  Zweifel 
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tber  den   emzaschlagenden  Weg    erheben   werden.     Wer  zum 
^lielball  nzusähliger  Zweifel  und  endloser  Fragen  geworden  ist, 
dar  wird  sich  nicht  lange  mit  den  sprichwörtliohen  drei  Wegen 
begnügen.    Bei  seiner  krankhaften  Vorliebe  für  Negativa  wird 
I/anfbahn  unseres  Studenten  selbst  eine  ^^negative^  werden. 
Was  die  erbliche  Belastung  betrifft,    so  leidet  sein  Yater, 
Mann  Yon  trefflicher  körperlicher  Konstitution,  an  Anfällen 
ran  geistiger  Depression,  während  ein  Oheim  von  mütterUcher 
Seite  seit  langen  Jahren  epileptisch  ist  und  somit  das  Beispiel 
einer    anderen   Form  cerebraler   Beflexaktion    und   Entladung 
darstellt.     Wir  würden  es  nicht    angebracht  finden,    auf  einen 
Fall,  wie  ihn   dieser  Student   uns   darbietet,   die  Bezeichnung 
^Irresein^  anzuwenden,  und  doch  können  wir  einen  Menschen, 
der   seine  Gedanken  nicht  so   zu  beherrschen  und  zu  lenken 
Tennagy   wie  er  will,   kaum  als  geistesgesund  betrachten.    In- 
dessen    würde   kein    „letzter   Wille    und    Testament^    aus  dem 
Grande  fär  nichtig  erklärt  werden,    weil  der  Testator  die  un- 
widerstehliche Neigung  hatte,  gewisse  Gegenstände  zu  berühren, 
oder  einen   unüberwindlichen  Abscheu  vor  der  Berührung  be- 
stimmter Gerätschaften,    oder  eine    unerträgliche  Vorliebe  fär 
ein  besonderes  Wort,  oder  weil  in  seinem  Geiste  gewisse  Ideen 
mit  einem  E^leidungsstück  verknüpft   waren,    die  kein  anderer 
Mensch   damit   in    Verbindung    gebracht    hätte.     Auch   würde 
diese  krankhafte  Art  zu  denken   und  zu  associieren  kaum  hin- 
reichen, um  in  einer  Ejriminalsache  einen  Antrag  auf  Erklärung 
der    Unzurechnungsfähigkeit    infolge    von    Geistesstörung    zu 

stützen. 

Ordnung:   FoHe  du  deute. 

Species:   Arithmomania  (?) 

Ich  wurde  wegen  einer  Dame  zu  Bäte  gezogen,  deren 
bedeutsamstes  und  quälendstes  Krankheitssymptom  darin  be- 
stand, dafs  sie  vor  jeder,  auch  selbst  der  einfachsten  Handlung 
bis  zu  einer  gewissen  Zahl  zählen  mufste.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  welche  geistige  Ermattung  dieser  gebieterische 
Zwang  herbeiführte.  Auch  nur  wenige  Tage  lang  von  dieser 
Zwangsidee  verfolgt  zu  werden,  wäre  schlimm  genug ;  eine  ganz 
unerträgliche  Last  aber  mufste  es  sein,  etwa  sechs  Jahre  hin- 
durch einer  so  tyrannischen  Zumutung  oder  Beeinflussung  zum 
Spielball  zu  dienen,  wie  es  bei  dieser  Patientin  der  Fall  war.  Sie 
beschrieb,  wie  sie  selbst  bei  Nacht  sich  nicht  (oder  nur  mit  grofser 
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Geschwindigkeit)  im  Bette  hemmdrehen,  wie  sie  die  Uhr  nicht 
unter  ihrem  Kissen  hervorholen  konnte  ohne  zu  zählen.  Des 
Morgens  hatte  sie  gewöhnlich  die  gröfste  Schwierigkeit  aufzu- 
stehen, wenn  sie  nicht  vorher  gezählt  hatte.  Kam  sie  zum 
Frühstück  herunter,  so  hörten  ihre  Angehörigen,  wie  sie  auf 
der  Treppe  Halt  machte  und  dann  mehrmals  leise  mit  dem  Fufse 
auftrat.  Sie  konnte  nicht  weiter  gehen,  denn  bevor  sie  die 
nächste  Stufe  betrat,  muTste  sie  zählen.  Sie  sagt,  wenn  jemand 
hinter  ihr  stände  und  ihr  zuriefe :  „Vorwärts,  Du  mufst  hinunter 
gehen  !^,  so  würde  sie  es  auch  ohne  die  langweilige  Prozedur 
thun  können.  Man  stelle  sie  sich  nun  am  Frühstückstische  vor, 
sie  will  die  Theekanne  nehmen:  es  vergeht  eine  geraume  Zeit, 
ehe  sie  den  Griff  derselben  anrühren  kann,  denn  der  einzige 
Weg  dahin  führt  durch  die  ermüdende  Zählarbeit,  meist  bis  10 
oder  zu  einem  Vielfachen  von  10,  selten  bis  100.  Lassen  wir 
sie  nun  einen  Spaziergang  machen:  Sie  kann  die  Thür  nicht 
öffnen  ohne  zu  zählen,  und  kaum  ist  sie  auf  die  Strafse  hinaus- 
getreten, so  mufs  sie  wahrscheinUch  wieder  umkehren,  blofs  um 
die  Thürklinke  anzurühren.  Es  macht  ihr  kein  Vergnügen, 
Ladenfenster  oder  G-emälde  zu  betrachten,  denn  ihr  Verfolger 
gestattet  es  ihr  nicht  eher,  als  sie  bis  zu  einer  bestimmten 
Zahl  gezählt  hat.  Sie  mufs  häufig  ihre  Atemzüge  zählen,  und 
sie  kann  nicht  anders,  als  beim  Gehen  auf  der  Strafse  ihre 
Schritte  zu  zählen.  Auch  beim  Beten  kommt  sie  nicht  weit, 
sehr  bald  fühlt  sie  den  schrecklichen  Zwang,  das  ganze  G^bet 
vom  ersten  Worte  an  zu  wiederholen.  Li  der  Kirche  ist  ihre 
Not  grofs,  wie  man  sich  denken  kann;  ein  Buch  in  die  Hand 
zu  nehmen  ist  für  sie  eine  erschöpfende  Thätigkeit  infolge 
des  Zählens,  das  damit  verknüpft  ist.  Manchmal  legt  sie  das 
Buch  wieder  hin  und  nimmt  es  dann  auf  eine  andere  Weise 
wieder  auf.  Das  Öffnen  einer  Schublade  ist  gleichfalls  eine 
höchst  ernsthafte  Sache  für  sie. 

Ehe  sie  eine  Licht  ausbläst,  mufs  sie,  wer  weiCs  wie  weit 
zählen  und  beim  Nähen  ist  es  ihr  vorgekommen,  dafs  sie  die 
Nadel  neunzehn  Mal  in  den  Stoff  einstach,  ehe  es  ihr  gelang, 
den  ersten  Stich  zu  machen. 

Beim  Lesen  quält  sie  sich  oft  mit  dem  Zweifel,  mit  welchem 
Abschnitt  der  Seite  sie  beginnen  soU. 

Die  Frage,  ob  ihr  jemals  der  Gedanke  gekommen,  dafs 
Oift  in  ihrem  Essen  sei,  verneinte  sie,   aber  die  Antwort  er- 
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folgte   in    ziemlicli  unbestimmter  Weise.     Am  folgenden  Tage 

«mpfing   ich  einen  Brief  von  ihr  des  Inhaltes,    dais  sie  zwar 

niemals    gedacht    habe,    ihr   Essen   sei   mit    Absicht   vergiftet 

worden,  aber  manchmal  eine  nervöse  Furcht  hege,   es  möchte 

durch  Zufall  etwas  in  dasselbe  hineingeraten  sein;  sie  enthalte 

sich   manchmal  des    Genusses   einer    Speise    infolge   derselben 

Empfindung,  die  sie  auch  bei  vielen  Gelegenheiten  veranlasse, 

etwas,   w^as   sie  sagen  wolle,  nicht  auszusprechen.     Mit  Bezug 

auf  das  Gefühl  der  Unentschlossenheit  und  die  Gewohnheit  zu 

zahlen,  sagte  sie  weiter:    „Wenn  es  sehr  schlimm  ist,   ruft  es 

ein  Gef&hl  geistiger  Spannung  hervor,  welches  sehr  lästig,  um 

nicht  zu  sagen,  schmerzUch  ist,  und  es  mir  sehr  schwer  macht, 

mich    irgendwie   mit  Ruhe   oder  Vergnügen   zu    beschäftigen. 

Dals   ich  mit  der  Gewohnheit  des   Zählens  nicht  zu  brechen 

wagte,  geschah  zum  Teil  aus  Furcht,  es  möchte  der  Gedanke, 

der  mit  dem  Zählen  verknüpft  war,  —  bald  dieser,  bald  jener 

—  sich  in  meinem  Geiste  festsetzen   und  ich   ihn  nie  wieder 

los  werden.^ 

Das  ist   eine  kurze  aber  getreue  Schilderung   der  furcht- 
baren Prüfung,  unter  welcher  diese  unglückliche  Dame  leidet 
und    sechs   lange  Jahre   hindurch    geUtten   hat.     Sie   ist   sich 
dieser  seltsamen  Abnormität   ihrer  Geistes  Beschaffenheit   voll- 
kommen   bewuTst;    sehr    lebhaft    imd    intelligent    vermag  sie 
darüber  zu   reden   und  ihre  Ansicht  über  die  Art   des  Denk- 
prozesses darzulegen,  welcher  sie  dazu  führt,  fast  jede  Handlung 
ihres  Lebens  durch  Zählen  einzuleiten.     Sie  vergleicht  sich  mit 
einem  £naben  beim  Wettlauf,  der  nicht  eher  beginnen  kann, 
bis  der  Auf  ertönt  ist:  „Eins,  zwei,  drei,  los!**    Dies  betrachtet 
sie  als  die   unmittelbare  Quelle  ihrer  Gewohnheit,    sie   meint, 
dais  sie  beim  ersten  Male  —  und  vielleicht  auch  jetzt  noch  — 
diesen    Zweck   mit    dem    Zählen   verband.     Dem  Psychologen 
indessen  erscheint  diese  Erklärung  einseitig  und  unzureichend, 
so  interessant  sie  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sein  mag. 
Er  wird   tiefer  nachforschen    in   der  Erwartung,   eine  Störung 
auf  dem  Gebiete   der  Gemütsbewegungen   zu  finden.     Und  er 
wird   in    unserem    Falle    nicht    enttäuscht    werden.      Als    vor 
imgefahr  9   Jahren   die  Patientin  sich    in    der  Kirche  befand, 
trat  irgend  eine  Unordnung  am  Heizungsapparat  ein ;  es  entwich 
heifse  Lufb,  und  es  war  ihr,  als  müsse  sie  ersticken,  wenn  sie 
länger  verweile.     Beim  Verlassen  der  Kirche  erschien  ihr  alles 
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dunkel  und  undeutlich.  Im  AnscUuis  an  diese  geistige  Er- 
schütterung war  sie  eine  Woche  lang  niedergedrückt,  und  ans 
dieser  Depression,  meint  sie,  sei  all'  ihr  späteres  Leiden  ent- 
sprungen. Mit  dieser  nervösen  Furcht  verband  sich  die  schreck- 
liche Angst,  lebendig  begraben  zu  werden,  an  welcher  sie  schon 
früher  gelitten  hatte;  und  seit  der  Zeit  des  Unfalles  in  der 
Kirche  fürchtete  sie,  sie  würde  im  Schlafe  auf  irgend  einen 
Kirchhof  wandeln  und  für  tot  gehalten  werden,  während  sie 
sich  nur  im  Zustande  des  Sonnambulismus  befände.  Sie  malte 
sich  alle  Schrecken  des  Lebendigbegrabenwerdens  aus. 
Zweifellos  war  sie  als  Eond  nervös.  Geisteskrankheiten  in  der 
Familie  sind  nicht  bekannt,  jedoch  ist  es  von  grofsem  Interesse, 
dals  einer  ihrer  Brüder  als  Epileptiker  gestorben  ist,  und  eine 
Schwester,  die  noch  lebt,  epileptische  Anfälle  hat. 

In  einem  bemerkenswerten  Artikel  in  den  Annalea  midieO' 
psycholoffiques  (Jan.  1890)  weist  Dr.  Cullbrrb  mit  Nachdruck  auf 
den  Zusammenhang  von  Onomatomanie  und  Epilepsie  hin.  In  dem 
Falle,  welchen  ich  Urnen  beschrieben  habe,  kamen  keine  Anf&lle 
irgend  welcher  Art  vor.  Die  Patientin  hat  nie  an  Ohnma<diten 
gelitten;  einmal  wurde  sie  totenblafs,  als  sie  von  dem  Tode  des 
Gedankenlesers  Bishop  erzählen  hörte,  bei  welchem  der  Ver- 
dacht rege  wurde,  dafs  die  Sektion  gemacht  worden  sei,  als  er 
noch  nicht  wirklich  tot  war.  Ich  kann  mich  nicht  davon  über- 
zeugen, dafs  sie  Anfälle  von  petit-mal  gehabt  hat,  jedoch  ent- 
lockte ich  ihr  die  Thatsache,  dafs  sie  zu  Zeiten  ein  GefEkhl 
hatte  wie:  „Ich  möchte  wissen,  ob  ich  das  wirklich  thue  oder 
nicht.  ^  Sie  hat  nie  an  Schwindel  gelitten.  Sie  hat  auch  die, 
übrigens  nicht  imgewöhnliche  Empfindung  gehabt,  sich  früher 
bereits  unter  genau  denselben  umständen  und  an  demselben 
Orte  befunden  zu  haben.  Ich  habe  bereits  gesagt,  dafs  sie  ein 
nervöses  Kind  war,  doch  versichert  sie  mir,  dafs  sie  von  Hanse 
aus  nicht  unentschlossen  gewesen  sei,  und,  wenn  sie  auch  ihre 
Entschlüsse  nicht  sehr  schnell  zu  fassen  pflegte,  doch  keine 
Anlage  zum  Wankelmute  gehabt  habe.  Hallucinationen  irgend 
eines  Sinnes  oder  Wahnideen  sind  nicht  vorgekommen. 

Ich  möchte  jetzt  noch  kurz  über  einen  Fall  berichten,  der 
beinahe  über  mein  Thema  hinausgeht,  da  die  geistige 
Störung  weit  mehr  entwickelt  war.  Nichtsdestoweniger  ist  er 
von  hohem  Interesse,  weil  er  die  weitere  Entwickelungsstufe 
einer  Krankheit  zeigt,  welche  vorher  ebensowenig  den  Charakter 
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t  des  j^Irreeeins^  ^^i^S?  ^o  ^^  eben  besprochenen  Fälle.  Anfserdem 

f  ist   er    bedeutsam  als  Illtistration  des  in  diesen  Fällen   so  oft 

'  nach'vreisbaren  Zusammenhangs  von  Berührungsfurcht  (folie  du 

toncher)   und  Zwangsvorstellungen,  die  sich  an  Worte  knüpfen. 

In    diesem  Falle  zeigt  sich  deutlich,    wie    wichtig   es  ist, 

einen     zwangsartigen    ^^intellektuellen    Impuls^     sorgfältig    zu 

analysieren. 

Eine    Dame   giebt  beim   Lesen    eines    Buches   oder   einer 
Zeitnng  Zeichen    von  Gereiztheit   und  Ekel  zu  erkennen,    und 
man    mnfs    die    Schrift    augenblicklich    entfernen,    um    ihren 
Ärger  sni   beschwichtigen.    Es  stellt  sich  heraus,  dafs  ein  be- 
stimmtes "Wort  die  Quelle  der  Erregung  war.     In  dem  Worte 
selbst  liegt  nichts,  was  eine  solche  Wirkung  erklären  könnte. 
Kur  eine  vollkommene  Kenntnis  der  Vorgeschichte  des  Falles 
cötditDlt     uns    das    Geheimnis.      Die    Erklärung    ist     nämlich 
folgende:    Eine  Silbe  eines  zusammengesetzten  Wortes   bildet 
^      znfUKig  den  Namen  eines  Menschen,  gegen   den  die  Patientin 
vor  vielen  Jahren  eine  starke  Abneigung  gefafst  hatte,  trotzdem 
ae   ihn    nur  oberflächlich  kannte  und  er  nur  gelegentlich   in 
ihres  Vaters  Haus  kam.     Damals  betrat  sie  nie  ein  Zimmer,  in 
welchem  er  sich  befand.     Er  ist  längst  tot,  aber  noch  immer 
mag  sie  kein  Wort  hören  oder  lesen,   welches  seinen    Namen 
oder  auch  nur  einen  Teil  desselben   enthält.     Dieser  Abscheu 
ist  80  gänzlich  mit  ihrem  Dasein  verwachsen,  dafs  es  manchmal 
sehr  schwer  ist,  eine  bestimmte  Handlung  auf  denselben  zurück- 
zofthren,    doch    darf    man  annehmen,     dafs    er     unausgesetzt 
existiert.     Deutlich  zeigt  er  sich  in   der  Vorstellung,   dafs  sie 
sieh  bei  der  Berührung  gewisser  Gegenstände  einer  gefährlichen 
Befleckung   aussetzt.     Sie  weigert  sich,  gewisse  Menschen  zu 
berühren,  mit  welchen  das  tägliche  Leben  sie  zusammenführt, 
ond  bei  genauer  Prüfung  erweist  sich  auch  dies  als  ein  Teil  ihrer 
unüberwindlichen    Abneigung    gegen    jenes    eine    Individuum. 
Aus  diesem  Grunde  fordert  sie,    dafs  gewisse  Sachen   für  sie 
gewaschen  werden   sollen.     Wenn  sie  von   einem  Spaziergang 
heimkehrt,    wäscht    sie    sich   stets  Hände   und    Gesicht.     Eine 
Zeit  lang  pflegte  sie    vielfach  ohne  Not  an    ihren  Kleidern  zu 
nähen,    und    als   man  sie   daran  verhinderte,    arbeitete  sie  mit 
den  Spitzen   ihrer  Scheere   oder  mit  Nadeln    an    eingebildeten 
Löchern  im  Kleide.     Gegenwärtig  beobachtet  man  bei  ihr  von 
solchen    Handlungen    vornehmlich    das    Staubabwaschen.     Sie 
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stöfst  manchmal  Verwünschungen  aus  und  beginnt  dann  Hände 
und  Arme  in  heftigster  Weise  zu  waschen.  Zuweilen  kommt 
ihr  ein  Wort  in  den  Sinn;  zum  Beispiel  sagt  sie  plötzlich  zu 
einer  Person,  die  bei  ihr  ist:  ^ Grünspan^  und  fahrt  dann  in  ein- 
dringlicher Weise  fort:  „Das  Denken  macht  keinen  Grünspani 
nicht  wahr?"  Auch  stellt  sie  fort  und  fort  Fragen,  die  auf  ihre 
Befleckungsfurcht  Bezug  haben,  zum  Beispiel:  „Lafs  es  mich 
noch  einmal   sagen,   hat  der  und  der  mein  Kleid  angerührt?" 

Was  ihre  Familiengeschichte  betrifft,  so  finden  sich  keine 
Spuren  von  Geisteskrankheit  oder  Epilepsie  weder  auf  väter- 
licher noch  auf  mütterUcher  Seite,  in  beiden  FamiUen  war  Ge- 
sundheit und  lange  Lebensdauer  vorherrschend.  Indessen  war 
ein  Vetter  der  Patientin  beinahe  Idiot;  ein  Onkel  war  gelähmt, 
aber  von  trefflicher  Geistesbeschaffenheit.  Die  Patientin  selbst 
hatte  in  frühester  Jugend  eine  sehr  schwere  Krankheit  über- 
standen, aber  sie  hatte  das  Kindesalter  schon  überschritten, 
als  sich  die  unvernünftige  Abneigung  gegen  den  Besucher 
ihres  väterlichen  Hauses  entwickelte.  Von  Charakter  ist  sie 
impulsiv,  gemütvoll,  edelmütig  in  der  Gesinnung,  aber  selbstisch 
im  Handeln.  Sie  besitzt  ein  entwickeltes  religiöses  Empfinden 
imd  Pflichtgefühl,  überträgt  es  aber  nicht  immer  ins  praktische 
Handeln.  Sie  ist  aufserordentlich  wahrhaftig  und  frei  von  Arg- 
wohn. Intellektuell  wird  sie  als  vollkommen  gesund  betrachtet, 
sie  ist  höchst  witzig,  liebt  Wissenschaften  und  Musik  und 
besitzt  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis.  Dagegen  macht  sich 
ein  grofser  Mangel  an  Fleifs  und  Geduld  geltend.  Hallucina- 
tionen  irgend  eines  Sinnes  sind  nicht  vorhanden. 

Ich  wiederhole:  ein  Fall  wie  dieser  letzte  veranschaulicht 
jene  schwierigen  Krankheitszustände  des  Geistes,  welche  mit  der 
Befleckungsfurcht  einhergehen,  d.  h.  mit  der  Furcht,  sich  an 
Gegenständen  zu  beflecken,  die  an  und  für  sich  vollkommen 
rein  sind,  aber  durch  eine  Zufälligkeit  oder  eine  eigensinnige 
Laune  des  Geistes  sich  mit  irgend  einem  Menschen  oder  längst 
vergangenen  Ereignisse  im  Leben  des  Patienten  zu  assooiieren 
pflegen.  Welcher  Art  die  Association  ist,  kann  nur  durch  eine 
geschickte  Analyse  jeden  einzelnen  Falles  ermittelt  werden. 

Ich  will  nur  noch  einige  wenige  Bemerkimgen  hinzufügen, 
die  als  Kommentar  der  mitgeteilten  Fälle  dienen  mögen,  und 
dann  meine  bereits  allzu  langen  Betrachtungen  schliefsen. 

1.  Ich  habe  grofsen  Nachdruck  auf  die  erbliche  Belastung 
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jener  Patienten  gelegt.  Einige  Irrenärzte  betrachten  sie  sogar 
als  einen  ^wesentlichen  Teil  des  Begriffs  der  Zwangsvorstellung. 
Ich  kann  nicht  ganz  soweit  gehen,  aber  zweifellos  ist  sie  sehr 
h&nfig  vorhanden. 

2.   £s  ist  wohl  klar,  dals  allen  diesen  Fällen  der  Umstand 

gemeinsam  ist,  dafs  der  Patient  zwangsmäfsig  eine   bestimmte 

triviale     oder    unangenehme    Oedankenrichtung    verfolgt,    mit 

welcher  sich  oft  gewisse  Ausrufe  oder  Bewegungen  verbinden, 

während  er  im  übrigen  mehr  oder  weniger   gesund  ist.    Daher 

EsQUiBOLs  Bezeichnung   Monomanie  raisonnante,    die   sich    auf 

einen  einigermafsen  ähnlichen  Zustand  bezieht.    Professor  Balls 

Ausdruck    „intellektuelle    Impulse^    ist    ein    recht     passender, 

jedoch  mnfs  ich  bemerken: 

3.  Wenn  man  solche  Fälle  genau  analysiert,  so  findet  man, 
dalB  sie  gewöhnlich  aus  einer  Störung  aut*  dem  Gebiete  der 
Gemütehewegungen  hervorgehen.  Beois  ist  hiervon  so  ganz 
überzeugt,  dais  er  den  Ausdruck  Delire  emotif  anwendet  und 
den  Ghrund  der  Geistesstörung  in  einer  Erkrankung  des 
GangUensystems  der  Eingeweide  erblickt.  {Areh.gen.de  Med.  1866.) 

4.  Wiewohl   ich   gegen    eine    unnötige    Vermehrung    der 

Nomenklatur  der  Geistesstörungen   protestieren  würde,    glaube 

ich,  daXs  wir  uns  gegen  Chakcots  Bezeichnung  „Onomatomanie^ 

nicht  zu  sträuben  brauchen.     Nur  würde  ich  ihn  nicht  auf  die 

Fälle   beschränken,    die   Charcot   speciell    dabei   im  Auge   hat, 

also  die  Fälle  „von  marterndem  Suchen  nach  einem  Namen  oder 

Ausdruck,  oder  von  Wortbesessenheit,  die  so  schwer  auf  der  Seele 

lastet,    dskiä  sie   den  Menschen    mit  unwiderstehlichem  Zwange 

treibt,  das  Wort  wieder  und  wieder  auszusprechen" ;  ich  würde 

vielmehr  auch  Fälle   wie  der  vemeinungssüchtige  Student  und 

die  zuletzt  erwähnte  Dame,  darin  einschliefsen.   Dagegen  würde 

ich   die    Dame ,    welche    vor    jeder    ihrer   Handlungen    zählen 

mulste,  nicht  mit  dazu  rechnen,  obgleich  ihr  Leiden  mit  jenem 

nahe  verwandt    ist,    weil    für    solche   Fälle    die  Franzosen  den 

Ausdruck  „Arithmomanie"  erfunden  haben. 

5.  Diesen  Zwangsvorstellungen  ist  nahe  verwandt  die 
krankhafte  Zweifelsucht,  die  Sucht,  unausgesetzt  in  ermüden- 
der Weise  nach  den  allernutzlosesten  Dingen  zu  forschen.  So 
stellte  sich  der  Student,  abgesehen  von  seiner  Wortmanie,  die 
Frage,  warum  die  Menschen  kein  kaltes  Blut  in  den  Adern 
hätten  u.  s.  w. 
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6.  Mit  Hinsicht  auf  die  psychische  Behandlung  dieses 
quälenden  und  erschöpfenden  Leidens  ist  hervorzuheben,  daib 
die  davon  betroffenen  Personen  sehnlichst  wünschen,  von  ihrer 
täglichen  Plage  befreit  zu  werden,  und  dafs  ee  daher  höchst 
wichtig  för  uns  ist,  klar  darüber  zu  sein,  wie  wir  ihre  dringende 
Bitte  um  Hilfe  beantworten  sollen.  Nun  wäre  es  meiner  Über- 
zeugung nach  verfehlt,  dem  Patienten  anzuraten,  seinen  Feind 
zu  bekämpfen  und  verzweifelte  Anstrengungen  zu  machen, 
denselben  zu  vertreiben.  Denn  .einem  tiefen  psychologischen 
Gesetze  gemäfs  führt  eine  solche  Thätigkeit  des  Geistes  nur 
dazu,  die  krankhafte  Vorstellung  stärker  zu  machen.  Ich  halte 
es  f(ir  weit  besser,  nicht  viel  Aufhebens  von  der  Sache  zu 
machen,  darüber  zu  lächeln,  sich  den  Anschein  zu  geben,  als 
messe  man  dem  Eindringling  keine  Bedeutung  zu,  ihn  so  2sn 
behandeln,  wie  der  grofse  Hund  den  unverschämten  kleinen 
£öter:  mit  würdevoller  Gleichgiltigkeit.  Ich  glaube  sicher, 
wenn  man  ihn  derart  ignoriert,  wenn  man  mit  der  verdienten 
gänzlichen  Verachtung  auf  ihn  herabsieht,  so  mag  er  es  schlieAh 
lich  müde  werden,  sein  Opfer  zu  peinigen,  er  entdeckt,  dafs  er 
nur  eine  Null  ist,  wo  er  gehofft  hatte,  ein  Märtyrer  und  ein 
Held  zu  sein,  und  räumt  das  Feld.  Eine  Analogie  zu  diesem 
Vorgang  bildet  das  so  häufig  beobachtete  Verhalten  irrsinniger 
junger  Mädchen  von  bester  Erziehung  und  reiner  Sinnesart, 
welche  in  ihrer  Ejrankheit  in  schmutzigeren  Ausdrücken  reden 
können,  als  irgend  ein  männlicher  Patient  in  der  Anstalt.  Die 
Betreffende  hat  wohl  in  gesunden  Tagen  einmal  ein  obscönes 
Wort  gehört,  sie  war  entsetzt  darüber  und  hat  mit  aller  Macht 
gerungen,  dasselbe  von  der  Tafel  ihres  Gedächtnisses  auszu- 
wischen. Schon  durch  das  Entsetzen  prägte  sich  das  Wort 
ihrem  Gedächtnis  nur  um  so  tiefer  ein,  und  diese  Wirkung 
wurde  verzehnfacht  durch  den  nachfolgenden  inneren  Kampf 
gegen  dasselbe. 

7.  Die  Prognose  ist  gewöhnlich  nicht  günstig;  aber  selbst 
wenn  der  Patient  seine  Zwangsvorstellung  nicht  los  wird,  so 
ist  es  doch  mögUch,  dafs  er  in  den  Kreisen,  in  welchen  er  sich 
bewegt,  sein  Leben  lang  für  gesund  gehalten  wird. 


BSn  Versuch  über  die  intrakranielle  Leitung 
leisester  Töne  von  Ohr  zu  Ohr. 

Von 

Karl  L.  Schabfbr 

in  Jena. 

£m  zunäclust  monotisoh  wahrgenommener  Ton  kann  auf 
mehreren  Wegen  auch  das  andere  Ohr  treffen.  Einmal  durch 
die  Liufi,  sei  es,  dafs  er  durch  Vermittelung  von  Beflexion,  etwa 
an  einer  Wand,  das  zweite  Ohr  erreicht,  sei  es  direkt  um  den 
Kopf  hemm«  Zweitens  könnte  er  —  hierauf  hat  Thompson 
aTi£aierksam  gemacht  —  durch  die  Tube  des  zuerst  afficirten 
Ohres  in  den  Nasenrachenraum  und  durch  die  andere  Tube 
zum  Tromjnelfelle  dieser  Seite  geleitet  werden;  es  wäre  das 
eine  andere  Art  der  Luftübertragung.  Ein  dritter  Weg  ist  die 
Leitung  durch  die  Kopfknochen. 

Der  erste  Fall  wird  wohl  am  häufigsten  realisiert  sein,  zu- 
mal mit  Bücksi^ht  darauf,  dafs  die  Schallwellen  —  und  zwar 
in  um  so  höherem  Grade,  je  tiefer  die  Töne  —  der  Beugung 
fiOiig  sind.  Über  die  Möglichkeit  einer  Überleitung  durch  die 
Tuben  scheint  bis  jetzt  kein  experimentelles  Material  vorzu- 
liegen. Der  Umstand,  dais  die  Tubenwandungen  für  gewöhn- 
lich, ohne  ein  Lumen  zwischen  sich  zu  lassen,  aneinanderliegen, 
dürfte  fiir  die  Annahme  einer  solchen  Kommunikation  er- 
schwerend in  die  Wagschale  fallen.  Eine  desto  gröfsere  Rolle 
spielt  dagegen  die  Knochenleitung  in  der  Otologie  wie  in  der 
Otiatrie.  So  ist  sie  z.  B.  auch  zur  Erklärung  der  Thatsache  her- 
beigezogen, dafs  man  die  Schwebungen  zweier  Töne  selbst 
dann  vernimmt,  wenn  jeder  Ton  einem  Ohre  so  zugeleitet  wird, 
dafs  er  auf  direktem  Wege  nur  dieses,  nicht  auch  das  andere 
erreichen  kann.    Die  Methode  dieses  Versuches  ist  bereits  früher 
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in  dieser  Zeitschrift^  beschrieben,  sein  Besoltat  kann  nur  zwei 
Deutungen  erfahren.  Entweder  findet  cerebral  eine  Kombina- 
tion der  Töne  statt,  derart,  dafs  Schwebungen  resultiren,  oder 
es  gelangt  eben  jeder  Ton  durch  die  Kopfknochen  auch  sa 
dem  acustischen  Endapparat  der  anderen  Seite.  Letzterer  Auf" 
fassimg  wurde  am  angegebenen  Orte  Baum  gegeben,  jedooh 
konnte  die  Frage  noch  nicht  erörtert  werden,  ob  dieselbe  nicht 
für  ganz  leise  Töne  ihre  Gültigkeit  verlieren  möchte.  'Es  ist 
wenigstens  diskutabel,  dafs  es  bereits  weit  über  der  Hör- 
schwelle eine  gewisse  Grenze  giebt,  unter  welche  die  St&rke 
des  zugeleiteten  Tones  nicht  vermindert  werden  darf,  wenn  er 
nicht  nach  der  weiteren  Schwächung  durch  den  intrakraniellen 
Leitungswiderstand  auf  dem  anderen  Ohre  mit  einer  Intensitftt 
eintreffen  soll,  die  überhaupt  unter  die  Hörschwelle  föllt.  Li 
solchem  Falle  dürften  dann  bei  obiger  Yersuchsanordnung  keine 
Schwebungen  mehr  hörbar  sein.  Wie  nun  eingehende  Versuche 
lehren,  bleiben  diese  auch  bei  sehr  geringer  Litensität  der 
Primärtöne  vemehmHch^  und  es  wäre  Saher  der  Nachweis  er- 
wünscht,  dafs  auch  die  Knochenleitung  bis  zu  demselben 
niedrigen  Litensitätsgrade  hinab  funktioniert.  Dieser  Nachweis 
läfst  sich  mm  thatsächlich  in  folgender  Weise  führen. 

Bekanntlich  hat  Mach  Webers  Entdeckung,  dafs  der  median 
lokalisierte  Ton  einer  auf  den  Scheitel  gesetzten  Stimmgabel  in 
ein  Ohr  verlegt  wird,  wenn  man  dieses  verschliefst,  so  erklärt: 
Durch  die  Wellen,  welche  der  Ton  imter  Vermittelung  der  Kopf- 
knochenleitung im  Labyrinth  hervorruft,  wird  der  Gehörknöchel- 
chen-Apparat,  das  Trommelfell,  endlich  die  Luft  des  äulseren 
Gehörgangs  mit  in  Schwingungen  versetzt.  Der  Ton  fliebt 
also  sozusagen  in  genauer  Umkehrung  des  sonst  üblichen  Weges 
aus  dem  Ohr  in  die  Luft  ab.  Hemmt  man  diesen  AbfluDs  in 
der  angegebenen  Art,  so  gerät  infolge  der  Reflexion  der  Wellen 
das  Trommelfell  in  stärkere  Schwingungen,  daher  verstärkt  sich 
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*  Die  Schwebungen  erloschen  stets  etwas  eher  als  die  Tonwahr- 
nehmung überhaupt.  Ihre  SchweUe  liegt  also  —  und  zwar,  wie  es 
scheint,  für  verschiedene  Tonpaare  verschieden  weit  —  über  der  Schwelle 
der  letzteren.  Doch  liefsen  sich  leider  brauchbare  Erhebimgen  über  die 
Schwellen dis tanz  in  Ermangelung  eines  Mittels,  die  Intensitäten  der 
Prim&rtöne  genau  zu  bestimmen  und  das  ungleich  rasche  Verklingen  der 
Gabeln  zu  verhüten,  noch  nicht  anstellen. 
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der   Ton    im   yersohlossenen   Ohre    und    wird    mithin    aus    der 
Medianebene  nach  der  Seite  der  stärkeren  Erregung,  also  ins 
Ohr  verlegt.    Derselbe  Effekt  mufs  sich  offenbar  auch  erzielen 
toegen,    wenn  man  statt  des  Fingers  einen   auf  den  benutzten 
Ton  genau  abgestimmten  Besonator  in  den  Gehörgang  einfägt, 
voransgesetet  auch,  dals  ein  direktes  Ansprechen  des  Instrumentes 
durch    die  Gabel   über  dem  Kopfe   ausgeschlossen  würde.   — 
Yerachlnfs  eines  Ohres,  welchem  durch  Knochenleitung  ein  Ton 
flnigeftkhrt  wird,  durch  den  Finger  oder  durch  Einstecken  eines  ent- 
sprechenden Besonators  steigert  also  die  Intensität  der  gemachten 
Wahrnehmung.    Dies  ist  der  eine  Punkt,  auf  den  die  nunmehr 
m  beschreibenden  Versuche   sich  stützen;    der  andere  ist   der, 
dals    eine  akustische  Wahrnehmung,  welche  direkt  in  ein  Ohr 
yeilegt   wird,   stets  dann,   aber  auch  nur  dann  weiter  in  den 
Kopf  hinein,  also  der  Medianebene  näher  rückt,   wenn  die  In- 
tensit&t    einer  gleichzeitig   mit    dem    anderen   Ohr   gemachten 
qualitatiT    gleichen    Wahrnehmung    um    eine    gewisse    Gröfse 
wftchst.^ 

Die  Versuchsanordnung  war  nun  zunächst  diese.  E^e 
Stimmgabel  auf  Besonanzkasten  wurde  in  einem  mit  doppelter 
Thür  verschUeisbaren  Zimmer  aufgestellt.  Vor  dem  Schallloch 
des  Kastens  war  ein  Glastrichter  placirt,  dessen  Bohre  in  einem 
€hmmii8chlauche  von  hinreichender  Länge,  um  in  ein  entferntes 
Zimmer  geleitet  zu  werden,  steckte.  Während  nun  ein  Assistent 
die  Gabel  in  Thätigkeit  erhielt,  befand  sich  der  Experimentator 
in  dem  zweiten  Baume,  in  welchem  der  Ton  nicht  anders  hör- 
bar war,  als  wenn  das  Schlauchende  in  den  Gehörgang  gefährt 
wurde.  Dann  aber  erschien  er  in  letzterem  selbst  zu  entspringen. 
Es  war  nun  die  Aufgabe,  zu  beobachten,  ob  unter  gleichzeitigem 
hitensitätszuwachs  ein  Hineinwandem  in  den  Kopf  zu  konsta- 
tieren wäre,  wenn  das  andere  Ohr  mit  dem  Besonator  be- 
waffiiet  wurde.  Allein  es  gelang  nur  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  mit  genügender  Sicherheit,  das  gewünschte 
Besultat  zu  erhalten.  Durch  den  langen  Schlauch  wurde  der 
Ton  sehr  gedämpft,  aufserdem  verklang  die  Gabel  aufserordentr 
Mch  rasch  und  das  in  allzu  kurzen  Pausen  nötig  werdende 
Wiederanschlagen    setzte    störendste    Intensitätsschwankungen. 

'  Vgl.  den  Artikel  „Zur  interaurealen  LokaUsatUm  dioHscher  Wahmeh- 
stuften*  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  I,  S.  300. 
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Zudem  ergab  sich,  dafs  der  Ton  bei  maximaler  Intensität  durch 
die  Lnfb  hörbar  war,  zwar  nicht  für  die  unbewaffiieten  Ohren, 
wohl  aber  bei  Benutzung  des  Besonators.  Daher  denn  diese 
Methode  aufgegeben  und  durch  eine  andere  ersetzt  wurde. 
Eine  Stimmgabel  wird  ganz  leise  angeschlagen.  Der  in  einiger 
Entfernung  sitzende  Beobachter  wartet,  bis  der  Ton  völlig  ver- 
klungen ist,  also  unmöglich  noch  durch  Luftleitung  zu  einem 
der  Ohren  gelangen  kann,  und  setzt  dann  den  Besonator  an, 
worauf  der  Ton  sehr  leise  wieder  zur  Wahrnehmung  gelangt, 
und  zwar  wie  gewöhnlich  scheinbar  dem  Besonator  entspringend. 
Verschlielsen  des  anderen  Ohres  bewirkt  nun  sofort  deutliche 
Verstärkung  des  Tones  und  Annäherung  an  die  Medianebene* 
Im  Moment  der  Omiung  springt  der  Ton  zurück,  und  diese 
Erscheinung  läfst  sich,  allerdings  mit  stetig  abnehmender 
Deutlichkeit,  bis  nahe  zum  völligen  Verklingen  des  Besonator- 
tones  verfolgen.  Eine  andere  plausible  Erklärung  dieses  Er- 
gebnisses als  die,  dafs  auch  das  zweite  Ohr  durch  Knochen- 
leitxmg  —  Luftleitung  ist  absolut  ausgeschlossen  —  den  Ton 
wahrnimmt  und  diese  Wahrnehmung  durch  Verschluls  des  Ohres 
in  genügendem  Grade  intensiver  wird,  um  eine  Änderung  der 
Lokalisation  zu  veranlassen,  eine  andere  Erklärung,  wie  gesagt, 
konnte  bis  jetzt  nicht  gefunden  werden.  Die  Bichtigkeit  der 
vThatsache  aber  erhielt  durch  mehrere  geübte  Beobachter,  welche 
die  Güte  hatten,  dieselbe  an  sich  selbst  nachzuprüfen,  volle 
Bestätigung. 
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W.  WuKDT.  Hhvr  die  Methodtti  der  Messmif  des  BewnürtseliiBiiiiifluiget. 
jnOos.  Shtd,  VI,  2,  S.  250-260. 
"WxjwDrr    hat    in    seiner   „Phifs.  Psych.*'    (3.  Aufl.    Bd.  II,    S.  248   f.) 
seine  Methode    der   Messung   des  Bewufstseinsumfanges  für  Komplexe 
wgfilTnEfHig  aufeinander  folgender,  gleicher  Schalleindrücke  mit  folgenden 
Weiten  beiprfkndet:  „Appercipiert  man  eine  Beihe  aufeinander  folgender 
flbmesreize,  so  treten  bei  jeder  neuen  Apperception  die  vorangegangenen 
alhidhlicli  weiter  in  den  dunkeln  Umkreis  des  inneren  Blickfeldes  zurück 
imd  Tersch'winden  endlich  ganz  aus  demselben.    Gelingt  es  nun  zu  be- 
stimmen, welche  unter  der  Beihe  vorausgegangener  Vorstellungen  soeben 
an  der  Chrenze  des  Bewufstseins  angelangt  ist,  wenn  eine  neue  apperci- 
piert  wird,  so  ist  damit  auch  für  den  Fall  aufeinander  folgender,  ein- 
•iiAer  Vorstellongen  der  Umfang   des  Bewufstseins  ermittelt.     Die  so 
gvleBte  Aufgabe  Iftfst  sich  lösen,  indem  man  als  Sinnesreize  Pendel- 
iehlige  wfthlt,  von  denen  immer  eine  fest  bestimmte  Anzahl  durch  regel- 
m&fiaog  aufeinander  folgende  andere  Schalleindrticke,  z.  B.  Glockenschläge 
eii^;efar8t  wird.    Ermittelt   man   nun,    wieviel    Pendelschläge  auf  diese 
Weise  zu    einer  Gruppe    zusammengefafst    werden,   während   für   imser 
Bewufstsein   die    Gleichheit    der   aufeinander   folgenden    Gruppen   noch 
deutlich  bleibt,  so  ist  damit  zugleich  ein  Mafs  für  den  Umfang  des  Be- 
wulstseins  gewonnen.^     Gegen  diese  Schlufsfolgerung  waren  vom  Kefe- 
renten  in  einer  Mitteilung  im   ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  79  f.) 
zwei  Einwände  erhoben.     Erstens   hatte   derselbe  hervorgehoben,    dafs 
die  innere  Wahrnehmung  ihm  und  seinen  Versuchspersonen  nichts  von 
den  in  den   dunkeln  Umkreis  des    inneren   Blickfeldes  zurücktretenden 
"Vorstellimgen  gezeigt  habe;  dafs  er  vielmehr,  wenn  die  Schläge  nicht 
allzu  rasch  aufeinander  gefolgt  seien,  beim  Auftauchen  eines  neuen  Ein- 
drucks  das   Nichtvorhandensein    des    vorangegangenen   im   Bewufstsein 
ziemlich   sicher   habe   konstatieren    können.      Zweitens    hatte   Eeferent 
darauf  hingewiesen,  dafs  bei  der  weiteren  Schlufsfolgerung  Wundts  eine 
durchaus  unbegründete  Voraussetzung  gemacht  sei,  nämlich  die  Voraus- 
setzung,  dafs  wir  Gruppen    einfacher  Pendelschläge    hinsichtlich   ihrer 
Anzahl   nur    dann   genau   miteinander    vergleichen    könnten,   wenn   die 
Schläge   einer   Gruppe    gleichzeitig    im   Bewufstsein    vorhanden    seien. 
Auiserdem  hatte  Referent  auf  Gnmd  der  Selbstbeobachtung  eine  Theorie 
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der  Vergleichung  solcher  Komplexe  entwickelt,  bei  welcher  eine  der- 
artige Voraussetzung  nicht  erforderlich  war.  In  der  vorliegenden  Ab- 
handlung sucht  nun  W.  seine  Theorie  ausführlicher  zu  begründen  und 
gegen  die  Angriffe  des  Referenten  zu  verteidigen. 

Das  Fundament,  auf  dem  die  Methode  basiert,  ist  nach  W.  folgende 
Voraussetzung:  r,Wir  können  nur  dann  durch  unmittelbare  Anschauung 
komplexe  Sinnesvorstellungen  qualitativ  oder  qxiantitativ  als  gleich  oder 
als  verschieden  auffassen,  wenn  von  den  zwei  miteinander  verglichenen 
Vorstellimgen  jede  als  ein  simultanes  Ganzes  im  Bewufstsein  anwesend 
war.  Wir  werden  dagegen  nicht  durch  unmittelbare  Anschauung,  sondern 
höchstens  auf  Grund  einer  mehr  oder  weniger  verwickelten  Reflexion 
«inander  ähnliche  komplexe  Vorstellungen  vergleichen  können,  wenn 
deren  Bestandteile  zu  verschiedenen  Zeiten  Inhaltsbestandteile  des  Be- 
wuistseins  gebildet  haben.'*  Da  diese  Voraussetzung  vom  Referenten 
als  eine  unerwiesene  bezeichnet  sei,  wolle  er  sie  jetzt  ausführlicher 
begründen.^  Zunächst  möge  man  sich  den  Unterschied  zwischen  der 
Vergleichung  durch  unmittelbare  Anschauung  einerseits  und  der  Ver- 
gleichung mit  Beihülfe  der  Reflexion  anderseits  an  folgendem  Beispiele 
klar  machen.  „Man  biete  dem  Auge  bei  instantaner  Erleuchtung  eine 
zusammengesetzte  geometrische  Figur,  z.  B.  ein  reguläres  Sechaeck, 
welches  durch  eine  Gerade,  die  zwei  gegenüberliegende  Ecken  verbindet, 
in  zwei  viereckige  Hälften  geteilt  ist.  Dann  biete  man  bei  zwei  folgen- 
den Erleuchtimgen  je  ein  Viereck,  das  genau  in  Form  wie  Lage  je  einer 
der  beiden  Hälften  der  ersten  Figur  entspricht.  Man  wird  fljiden»  dals 
das  Urteil,  die  zwei  letzten  Figuren  seien  zusammengenommen  der  ersten 
gleich,  immer  erst  nach  einiger  Zeit  imd  auf  Grund  einer  deutlichen 
successiven  Vergegenwärtigung  und  Vergleichimg  der  beiden  Teilflgaren 
mit  dem  Gesamtbilde  zu  stände  kommt.  Nun  biete  man  in  einem  zweiten 
Versuch  bei  zwei  einander  folgenden  instantanen  Erleuchtungen  dem 
Auge  jedesmal  die  nämliche  komplexe  Figur,  etwa  das  Gesamtbild  des 
Sechsecks;  sofort  ist  hier  mit  der  Apperception  des  zweiten  Eindrucks 
auch  die  Vorstellung  seiner  Identität  mit  dem  ersten  gegeben;  von  einer 
irgend  eine  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  vergleichenden  Thätigkeit,  von 
Reflexion  und  mittelbarem  Urteil  ist  keine  Spur  zu  bemerken.^  Wenn 
man  sich  auf  diese  Weise  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten 
der  Vergleichimg  deutlich  vergegenwärtigt  habe,  möge  man  sich  dem 
Studium  solcher  Wahmehmungskomplexe ,  die  nur  aus  successiven  Ein- 
drücken beständen,  zuwenden.  Bei  Reihen  einfacher  und  gleicher  Sohall- 
eindrücke  ergebe  die  innere  Wahrnehmung  (wenn  die  Intervalle  nicht 
gröDser  als  4  Sekunden  wären),  dals  iu  einem  gegebenen  Momente  mit 
dem  gerade  einwirkenden  inmier  auch  eine  Anzahl  vorangegangener 
Eindrücke  im  BewuÜBtsein  anwesend  sei.  Würden  dann  Gruppen  solcher 
Schalleindrücke  dadurch  hergestellt,  dafs  immer  der  fünfte,  sechste  etc. 


'  Thatsächlich  ist  diese  Voraussetzung  mit  der  oben  angeführten, 
früher  von  W.  stillschweigend  gemachten  Voraussetzung,  welche  allein 
vom  Referenten  angegriffen  war,  durchaus  nicht  identisch.  Die  Berech- 
tigung des  Angriffs  wird  vielmehr  schon  durch  diese  Modifikation  dor 
Voraussetzung  zugegeben. 
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durch  ein  begleitendes  Glockensigna]  markiert  würde,   so  er- 
»,  wenn  diese  Signale  einander  hinreichend  nahe  lägen,  der  zwischen 
je  zwei  Signalen  gelegene  Verlauf  von  Taktschl&gen  ebenso  unmittelbar 
als  ein  zusammengehöriges  Ganzes,  wie  etwa  die  von  6  Seiten  eingefalste 
Figur  eines  Sechsecks.  BQckten  aber  die  Signaltöne  zu  weit  auseinander, 
so  trete  nur   die  Erinnerung   auf,   dafs   vor   einiger  Zeit   ein  ähnliches 
Signml  vorangegangen   sei.    Femer   gleiche   die  Lage  des  Bewulstseins 
heim  Yergleichen  solcher  Gruppen  vollständig  derjenigen  bei  der  Ver- 
^elebun^  zweier  einander  ähnlicher  geometrischer  Figuren,   deren  jede 
als  Ganzes  auf  einmal  der  Beobachtung   dargeboten  werde;   sie  gleiche 
dagei^en  nicht  im  allermindesten  dem  Zustande,  der  entstehe,  wenn  wir 
die  Teile  des  Bildes  erst  aus  der  Erinnerung  kombinieren  mttisten.  Nur 
so  sei  es  erklärlich,  dafs  die  Fähigkeit  der  Zusammenfassung  bei  einer 
scharf  zu  bestimmenden  Grenze  aufhöre.    Diesseits  dieser  Grenze  könne 
man  noch   deutlich   zwei   aufeinander   folgende   gleiche   Taktfolgen   als 
gleich  auflassen,  jenseits  derselben  sei  aber  ein  Urteil  nicht  mehr  mög- 
lich, oder  doch  wenigstens  in  hohem  Grade  unsicher. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  folgen  dann  noch  einige  Einwände 
gegen  die  vom  Beferenten  entwickelte  Theorie,  die  indessen,  wie  später 
gezeigt  werden  wird,  nur  durch  ein  Mifsverständnis  hervorgerufen  sein 
können. 

Die  obigen  Ausführungen  vermag  nun  Beferent  keineswegs  als 
beweisend  anzuerkennen.  Was  zunächst  die  Behauptung  anbetrifiPt,  dafs 
mit  dem  gerade  einwirkenden  Eindruck  immer  auch  eine  Anzahl  voran- 
geguigener  im  Bewufstsein  anwesend  sei  und  dafs  der  zwischen  je  zwei 
Signaltönen  gelegene  Verlauf  von  Taktschlägen  ebenso  unmittelbar  als 
ein  zusammengehöriges  Ganzes  erscheine,  wie  die  Seiten  eines^Sechsecks, 
somuls  Referent  demgegenüber  das  in  seiner  früheren  Mitteilimg  er- 
wähnte und  oben  reproduzierte  abweichende  Besultat  seiner  inneren 
Wahrnehmung  durchaus  aiifrecht  erhalten.^  Zur  Erklärung  dieses  Wider- 
spruchs könnte  man  erstens  an  individuelle  Verschiedenheiten  denken 
zweitens  dürfte  aber  auch  auf  beiden  Seiten  die  Möglichkeit  einer  Selbst- 
täuschung nicht  ganz  ausgeschlossen  sein.  Man  wird  demnach  versuchen 
müssen,  objektivere  Gründe  für  die  eine  oder  andere  Ansicht  beizubringen. 
Da  bietet  dann  schon  folgende  einfache  Überlegung  für  die  Ansicht 
WüvnTS  Schwierigkeiten.  Nach  den  modernen  psychophysischen  An- 
^hauungen  hat  man  anzunehmen,  dafs  unter  normalen  Verhältnissen 
gliche  successive  Eindrücke  Nervenprocesse  in  denselben  Centralorganen 
hervorrufen.  Es  müfste  demnach  der  von  jedem  folgenden  Eindrucke 
hervorgerufene  psychophysische  Procefs  mit  etwaigen  von  den  vorange- 
gangenen Eindrücken  zurückgebliebenen  Nacherregungen  zu  einem  Procefs 
verschmelzen. 

*  Beferent  nimmt  au,  dafs  mit  dem  Ausdruck  „zusammengehöriges 
Ganzes"  speziell  ein  simultanes  Ganzes  gemeint  ist.  Für  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  im  allgemeinen  Sinne  des  Wortes  hält  Beferent  den 
zwischen  zwei  Signaltönen  gelegenen  Verlauf  von  Taktschlägen  ebenfalls ; 
damit  würde  aber  nichts  zu  giinsten  der  WuNDTSchen  Anschauungen 
gesagt  sein. 
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Die  Erörterungen,  welche  W.  sonst  noch  zur  weiteren  Begründung 
Anführt,  sind  nicht  ganz  klar.  Zur  Begründung  der  Voraussetzung,  dafe 
wir  nur  dann  durch  unmittelhare  Anschauung  komplexe  Sinnes  Vorstel- 
lungen qualitativ  oder  quantitativ  als  gleich  oder  als  verschieden  auf- 
fassen können,  wenn  jede  als  ein  simultanes  Ganzes  im  BewuDstsein 
anwesend  war,  hat  Wükdt  thatsächlich  gar  kein  Beweismaterial  beige- 
hraoht,  obwohl  er  besonders  hervorhebt,  dafs  die  darauf  folgenden  Er- 
örterungen dieser  Begründimg  gewidmet  sein  sollten.  In  diesen  Erörte- 
rungen vermag  Beferent,  abgesehen  von  den  eben  erörterten  Ergebnissen 
der  inneren  Wahrnehmung,  nur  eine  Schluisfolgerung  zu  erkennen,  welche 
in  kurzen  Worten  zusammengefafst  etwa  folgendermafsen  lautet:  Als 
Beispiel  fClr  die  Vergleichung  durch  immittelbare  Anschauung  dient  die 
Vergleichung  zweier  einander  ähnlicher  geometrischer  Figuren,  deren 
jede  als  Ganzes  auf  einmal  der  Beobachtung  dargeboten  Mrird.  Als  Bei- 
spiel für  die  Vergleichung  mit  Beihülfe  der  Reflexion  dient  der  Fall, 
in  welchem  erst  eine  ganze  geometrische  Fig^r  und  darauf  nacheinander 
die  beiden  Hälften  derselben  'der  Beobachtung  dargeboten  werden.  Da 
nun  beim  Vergleichen  von  Gruppen  regelmäfsig  aufeinander  folgender 
gleicher  Pendelschläge  der  Zustand  des  Bewufstseins  vollständig  dem 
im  ersteren  Falle  stattfindenden  Zustande  gleicht,  so  findet  die  Ver- 
gleichung durch  unmittelbare  Anschauung  statt;  man  kann  demgemäfs 
auf  Grund  der  hinsichtlich  dieser  Vergleichung  durch  unmittelbare  An- 
schauung gemachten  Voraussetzung  schlieDsen,  dals  eine  solche  Gruppe 
von  Pendelschlägen  ein  simultanes  Ganzes  bildet.  Wie  wenig  beweisend 
aber  eine  solche  SchlulÜBfolgerung  ist,  erkennt  man  leicht,  wenn  mtkn 
bedenkt,  dafs  eine  ernsthafte,  allgemeine  Theorie  über  die  beim  Ver- 
gleichen stattfindenden  psychischen  Vorgänge  überhaupt  noch  nicht  vor- 
liegt und  dafs  daher  eine  Voraussetzung  hinsichtlich  dieser  Vorgänge 
er$t  eingehend  begründet  werden  muTs. 

Thatsächlich  vermag  nun  auch  die  vom  Referenten  auf  Grund  von 
Ergebnissen  der  inneren  Wahrnehmung  aufgestellte  Theorie  die  Möglich- 
keit  der  Vergleichung  ohne  die  obige  Voraussetzung  zu  erklären.  Dieselbe 
nimmt  an,  dafs  eine  Gruppe  gleicher  successiver  Gehörseindrücke,  wie 
sie  durch  ihre  Anzahl  charakterisiert  ist,  in  das  Gedächtnis  aufgenommen 
werden  kann,  und  dafs  die  Versuchsperson  demgemäfs,  wenn  sie  zwei 
solche  Gruppen  miteinander  vergleicht,  bei  der  zweiten  Gruppe  unwill- 
kürlich die  in  das  Gedächtnis  aufgenommene  erste  Gruppe  reproduziert 
und  infolgedessen  so  lange  jedem  Schlage  mit  der  Erwartung  entgegen- 
kommt, bis  die  Anzahl  der  Schläge  derjenigen  der  ersten  Gruppe  gleich 
geworden  ist.  Die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Gruppen  wird 
dann  leicht  daran  erkannt  werden,  dafs  im  ersteren  Falle  die  Erwartung 
ziigleich  mit  dem  letzten  Schlage  aufhört,  während  im  anderen  Falle  die 
äufseren  Eindrücke  noch  nach  Aufhörung  der  Erwartung  fortdauern 
bezw.  schon  früher  aufhören.  Als  unterstützendes  Moment  ist  dann  noch 
das  motorische  Gedächtnis  herangezogen.  Viele  Leute  begleiten  nämlich 
die  einzelnen  Taktschläge  mit  Taktierbewegungen,  so  dafs  bei  diesen 
das  Gedächtnis  für  die  Anzahl  solcher  Bewegungen  mit  in  Frage  kom- 
men könnte. 
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Diese  Theorie  ist  nun  o£Penbar  von  W.  vollständig  mifsverstanden 
worden,    wie   man    leicht    beim    Durchlesen    der    von    ihm    erhobenen 
Kn^w&nde  erkennen  wird.    Derselbe  schreibt  n&mlich:  „Schümann  glaubt 
zur   £rkl&rung  des    Zusammenfassens    successiver    Schalleindrücke  die 
begleitenden   Muskelinnervationen   und   Spannungsempfindungen   herbei- 
liehen  zu  können.    Da  jede  Apperceptlon  eines  einfachen  Eindrucks  von 
solclien  Spannungsempfindungen  begleitet,  und  da  die  apperceptive  Ver- 
stirlnmg,  die  wir  willkürlich  einzelnen  Eindrücken  geben,  demnach  immer 
sogleich  mit  einer  verstärkten  Innervationsempfindung  verbunden  ist,  so 
ist  in  der  That  nicht  zu  bezweifeln,  dais  dieses  Moment  namentlich  bei 
der   tüar   die  Zusammenfassung  gröfserer   Reihen    so   wichtigen   Unter- 
l^edening  rhythmischer  Takte,   eine  grolse  Bolle  spielt.    Wo  die  Ein- 
drücke objektiv  vollkommen  gleich  sind,  da  werden  sie  eben  durch  diese 
migleiche   Betonimg  mittelst   der   begleitenden  Innervation   mehr  oder 
weniger  subjektiv  gehoben.  Wie  mxn  aber  diese  wohlbekannte  Thatsache 
die  Zusammenfassung  überhaupt  erklärlich  machen  soll,  ist  unverständ- 
lich.   Angenommen,  wir  begleiteten  den  ersten  und  letzten  Schlag  einer 
Taktreihe  mit  verstärkter  Innervation,   so  werden   wir  auf  den  letzten 
Sehlag  einer  folgenden  Reihe  nur  dann  sicher  einstellen  können,   wenn 
wir  diese  folgende  unmittelbar  als  gleich  der  vorangegangenen  auffassen. 
Kicht  die  richtige  motorische  Einstellung  ermöglicht  also  die  Auffassung 
der  Gleichheit,  sondern  jene   wird  umgekehrt  erst   durch  diese  möglich 
gemacht.     Wäre  es  blofs  eine  vermöge  unbekannter  Eigenschaften  des 
Gedächtnisses  uns  verliehene  Fähigkeit,  motorische  Innervationen  nach 
gleichen  Intervallen  zu  wiederholen,  die  hier  in  Betracht  käme,  so  würden 
leere  Intervalle,   die  der   Gröfse  eines   eben  noch   verbindbaren   Taktes 
gleichkommen,    ebensogut   als   gleich    erkannt  werden   müssen  wie    die 
Taktreihen   selbst."  Schumann  (Göttingen). 
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OiüBBPPK  SsBoi.  Bicerehe  bu  alcuni  oxgaai  di  seiiBO  nelle  antenne  d«llit 
formiehe.  Bipista  di  FUosofia  sdenüfica,  Serie  2«  Anno  IX,  vol.  IX 
agosio  1890. 
Seboi  ,  beschreibt  in  vorliegender  Arbeit  die  an  den  Fühlern  der 
Ameisen  von  Hicks  und  Fobbl  entdeckten  Sinnesorgane.  Die  Fühler  be- 
stehen aus  einem  mit  dem  Kopf  artikulierenden  Gliede  und  9 — 10 
weiteren,  die  eigentliche  Antenne  ausmachenden  Segmenten.  Das  sarte 
weifse  Mark  der  Antenne  ist  von  einer  soliden  Chitinschicht  übersogen» 
Vom  Kopfe  her  dringt  ein  Nerv  ein  und  verläuft  imgeteilt  bis  zma 
*  letzten  Gliede  der  Antenne,  um  sich  hier  in  reiche  Verästelungen  auf- 
zulösen. Verfasser  kann  gegenüber  den  Behauptungen  früherer  Autoren 
keine  Verbindung  zwischen  Nerven  imd  Sinnesorganen  sehen  und  nimmt 
daher  Ausstrahlung  des  Nerven  in  die  Marksubstanz  an.  Skboi  unter- 
scheidet nun  dreierlei  Sinnesorgane:  1.  solche,  welche  bei  50^  Länge 
das  Aussehen  einer  langgezogenen  Flasche  haben,  deren  Boden  als 
langer  Oylinder  in  den  Hohlraum  vorragt;  sie  liegen  im  Mark  und 
münden  in  der  Chitinmembran;  2.  solche,  die  einem  Champagnerkork 
ähnlich  sehen  von  10/«  Länge,  ebenfalls  mit  einem  becherförmigen 
Hohlraum;  sie  liegen  nur  in  der  Chitinschicht  und  haben  eine  OflEhung 
nach  aulsen;  3.  solche,  welche  aus  einem  gröfseren,  einem  kleinem 
Bläschen  und  einem  Stachel  bestehen.  Die  beiden  ersteren  Arten 
kommen  an  der  Spitze  des  letzten  Antennengliedes  in  ca.  5  Exemplaren 
vor,  vereinzelt  auch  an  den  vorletzten  Antennengliedem.  Die  dritte 
Kategorie  besetzt  die  übrige  Oberfläche  der  Antennen  in  grofser  Ansahl. 
Verfasser  hält  die  erste  Art  für  Gehörorgane,  die  zweite  für  Geruchs- 
organe und  die  dritte  für  Schutz-  resp.  Tastorgane.    Bubckhabdt  (Berlin). 


J.  LoKB.  Weitere  ünteranehimfen  über  den  Heliotropismiia  der  TIeire 
und  seine  Übereinstinunang  mit  dem  Heliotropismus  der  PAanaen. 
Pflügers  Arch,    XLVn.  (1890.)    S.  391—416. 

Nachdem  der  Verfasser  in  seiner  früheren  Arbeit  die  tropische  Wir- 
kung des  Lichts  auf  freibewegliche  Tiere  konstatiert  hatte,  stellte  er 
neuerdings  einige  Versuche  über  die  Wirkung  des  Lichts  auf  festsitzende 
Tiere  an.  Besonders  diente  zu  den  Versuchen  ein  mariner,  zu  den  Anne- 
liden  gehöriger  Wurm,   Spirographis   Spallanzanii,   der  in   einer 
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l^i^samen,  selbstsecemierten  Bohre  lebt,  aus  welcher  er  in  ausgestrecktem 
Zustande  nur  seine  spiralig  angeordneten,  radiär  zur  L&ngenaxe  des 
Körpers  stehenden  Kiemenf&den  hervorsehen  läfst.  Der  Verfasser  liefs 
in  einem  Aquarium,  in  welchem  sich  die  Tiere  am  Boden  angeheftet 
hatten,  einseitig  einfallendes  Licht  auf  dieselben  einwirken.  Der  Erfolg 
war  der,  dals  sich  die  Tiere  mitsamt  der  Bohre  ganz  allmählich  bogen, 
bis  sie  die  Axe  ihres  Tentakelkranzes  in  die  Bichtung  der  einfallenden 
Lichtstrahlen  eingestellt  hatten,  eine  Stellung,  in  welcher  sie  dauernd 
▼erharrten,  solange  die  Bichtung  der  einfallenden  Strahlen  nicht  verän 
dert  wurde.  Die  heliotropische  Wirkung  war  bei  Sonnenlicht  ebenso 
wie  bei  difFosem  Tageslicht  sichtbar. 

An  einer  anderen,  der  vorigen  nahe  verwandten,  koloniebildenden 
Aimelidenform,  Serpulla,  welche  aber  starre,  aus  Kalk  bestehende 
BAhren  produziert,  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Lichts  in  entsprechender 
Weise,  indem  die  Tiere  ihren  Tentakelkranz  ebenfalls  mit  seiner  Axe  in 
die  Richtung  der  Lichtstrahlen  einstellen,  so  dafs  die  neu  wachsenden, 
oberen  Teile  der  Bohren  nun  ebenfalls  eine  Krümmung  nach  der  Licht- 
Mite  hin  zeigen  müssen.  Ähnliche  Versuche  wie  an  Würmern  stellte 
Verfasser  auch  an  Hydroldpolypen  an,  bei  denen,  wie  schon  früher 
H.  BmiBSCH  ausftOirlich  gezeigt  hat,  die  Anordnung  der  Individuen  und  das 
Waehstnm  des  Stockes  in  wesentlicher  Weise  vom  Lichte  beeinflufst  wird. 

Das  Verhalten  der  untersuchten  Tiere  ziim  Licht  ist  demnach  in 
jedem  Punkte  dasselbe,  wie  das  der  ebenfalls  festsitzenden  Pflanzen. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  sieht  sich  der  Verfasser  schliefs» 
lieli  Teranla(st,  seiner  Arbeit  noch  einige  Bemerkungen  psychologischen 
Inhalts  über  den  Instinkt  und  den  Willen  der  Tiere  beizuftlgen,  die,  ob- 
wohl sie  einer  richtigen  Gnmdidee  entspringen,  von  ihm  in  einer 
Weise  gegeben  werden,  welche  den  Leser  leicht  verführen  könnte,  dem 
Verfasser  Ansichten  zuzuschreiben,  gegen  die  er  sich  eventuell  selbst 
verwahren  möchte. 

Verfasser  tritt  in  diesen  Bemerkungen  gegen  den  Gebrauch  auf  „In- 
Btinkf  und  „Willen^  der  Tiere  als  bewegungsbestimmende  Faktoren  zu 
betrachten.  Er  weist  zu  diesem  Zwecke  auf  die  durch  verschiedene 
Beixe,  besonders  durch  das  Licht  bewirkten  Erscheinungen  hin,  welche 
vielfach  als  instinktive,  resp.  freiwillige  Bewegungen  angesprochen  wor- 
den sind.  Gerade  bei  diesen  Bewegungen  läfst  sich,  wie  auch  Verfasser 
bereits  a.  a.  O.  mehrfach  gezeigt  hat,  die  äufsero  unzweideutige  Ursache 
des  eigentümlichen  Verhaltens  direkt  als  in  den  betreffenden  Beizen 
gelten  nachweisen  und  der  Experimentator  hat  es  in  der  Hand,  durch 
Veränderungen  des  Beizes  das  Verhalten  der  Versuchsobjekte  in  höchst 
exakter  Weise  zu  bestimmen.  Verfasser  will  also  als  bewegungsbestim- 
mende Ursachen  mit  Becht  nur  diejenigen  gelten  lassen,  die  auch  in  der 
leblosen  Natur  als  solche  wirken.  Kein  moderner ,  wissenschaftlich 
gebildeter  Psychologe  wird  ihm  hierin  widersprechen.  Wenn  er  aber 
in  seiner  absprechenden  Weise  eine  Polemik  gegen  eine  Wissenschaft 
erOfibet,  die  sich  mit  dem  „allerdings  kleineren  Gebiet  der  sogenannten 
psychischen  Lebenserscheinungen"  beschäftigt,  so  kann  man  sich  dem 
komischen  Eindruck   nicht    verschliefsen,   als    wenn    er   die  psychischen 
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Erscheinungen  ganz  aus  der  wissenschaftlichen  Psychologie  verhannen 
und  sich  an  dem  Nachweis  äufserer  bewegungsbestimmender  Ursachen 
genügen  lassen  möchte,  und  doch  ist  mit  dem  Nachweis  der  Aulsereil 
Ursache  einer  Bewegung  noch  nicht  der  geringste  Einblick  in  den  sie 
begleitenden  psychischen  Vorgang  gethan,  mag  derselbe  einen  Namen 
bekommen  wie  er  will.  Gerade  die  schwierigste  Aufgabe  der  Psycho- 
logie, die  Aufgabe,  eine  Vorstellung  davon  zu  schaffen,  wie  aus  den  ein- 
fachen mechanischen  Vorgängen,  welche  durch  die  &ufseren  Ursachen 
im  Organismus  erzeugt  werden,  die*  Fülle  der  subjektiven  Erscheinungen 
entsteht,  bliebe  auf  diese  Weise  völlig  unberührt.      Vebwobn  (Jena). 

Ol.  du  Bois-Rrtmond.  Keratoskop  zur  Messung  des  Hifrnhtii\trfiffttgnifi- 
ticonus.  Cefitralbl  f.  pr.  Äugeiüieilk,  1890.  S.  257—259.  (Selbstanzeige.) 
Die  in  derselben  Art  wie  das  PLiciDosche  Keratoskop  zu  benutzend« 
Scheibe  trägt  nur  einen  weiTsen  Bing  mit  weifsem  Durchmesser.  Durch 
Drehung  der  Scheibe  in  ihrer  Ebene  verlegt  man  den  Durchmesser  in  die 
Langaxe  des  elliptischen  Homhautbildes  und  liest  die  Axenrichtung  ab« 
Dann  wird  die  Scheibe  gegen  den  Tubus  geneigt,  bis  die  perspektivische 
Verkürzung  im  Spiegelbildchen  die  Kreisform  hergestellt  hat  und  man 
findet  auf  einer  zweiten  vom  Erfinder  berechneten  Teilung  die  Dioptrien- 
ziffer. Das  Instrument  soll  zur  schnellen  imd  bequemen  Vorprobe  bei 
der  Brillen  wähl  dienen. 

F.  Kretssig.  Genuine  totale  Farbenblindheit.  Ein  Beitrag  zur  Oharak- 
teristik  derselben.  Mitteilungen  aus  der  ophihalmiairischen  KHmk  in 
TiOnngen,  herausgegeben  von  Prof.  Nagel.  Bd.  2.  Hefb  3.  S.  332.  1890. 
Seitdem  uns  Donders  in  den  Jahren  1882  und  1884  mit  seinen  um- 
fassenden,  auf  das  gesamte  damals  vorhandene  Material  begründeten 
Oharakteristiken  der  angeborenen  totalen  Farbenblindheit  erfreute,  ist 
bisher  nur  von  dem  Referenten  (gemeinsam  mit  0.  Dietkrici)  ein  weiterer 
hierher  gehöriger  Fall  genau  untersucht  und  die  durch  photometrische 
Messungen  erhaltene  Helligkeitskurve  des  Spektrums  veröffentlicht 
worden  (1886)  Die  Resultate  beider  Untersuchungen  stimmen  völlig^ 
Überein.  Ohne  auf  diese  Arbeiten  Bezug  zu  nehmen,  beschreibt  der 
Verfasser  der  oben  citierten  Mitteilung  seine  Beobachtungen  an  einem 
weiteren  ihm  zur  Kenntnis  gelangten  Falle.  Alle  typischen  Eigentüm- 
lichkeiten (herabgesetzte  Sehschärfe ,  Lichtscheu  u.  s.  w.)  sind  auch  hier 
vorhanden.  Soweit  sich  aus  den  Angaben  folgern  läfst,  scheint  auch  die 
Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  dieselbe  zu  sein.  Leider  g^ebt  der 
Verfasser  nicht  an,  ob  er  bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  Sonnen- 
oder Gaslicht  benutzt  hat,  und  ob  bei  der  Bestimmung  der  Enden  des  Spek- 
trums das  sonst  unvermeidliche  diffuse  Licht  durch  entsprechende  farbige 
Gl&ser  abgeblendet  war.  Vielleicht  erklärt  sich  durch  den  Mangel  dieser 
Vorsichtsmafsregel  seine  Angabe,  dafs  er  keine  Verkürzung  des  Spek- 
trums vorfand.  Der  umstand,  dais  Rot  fast  konstant  als  schwarz,  immer 
aber  als  ganz  dunkel  bezeichnet  wurde,  scheint  doch  sehr  für  eine  starke 
Verkürzimg  am  langwelligen  Ende  des  Spektrums  zu  sprechen,  welche 
sowohl  DoNDBRs  wic  auch  der  Referent  bei  angeborener  totaler  Farben- 
blindheit gefunden  haben.  Arthur  Köwio. 
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H.  Baseti.  Über  die  direkte  Entfemang  der  negaüven  physiologischen 
Skotome  toh  dem  Fizierponkt  und  dem  Mariotteschen  Fleck.  Arch. 
f.  AugekheHk.    XXI.  S.  1—10. 

Bei  79  Individuen  wurde  das  Gesichtsfeld  uach  den  zuerst  von 
AriKKT  und  Förster  neben  dem  MABioTTKSchen  Fleck  vorhaudenen 
kleineren  negativen  Skotomen  durchsucht.  Es  zeigte  sich,  dafs  bei  60 
Individuen  zwei  derartige  Skotome  konstant  auftraten.  Sie  liegen  beide 
in  dem  oberen  Teile  des  Gesichtsfeldes  und  ihre  Verbindungslinie  ist 
horizontal.  Der  Winkel  zwischen  der  Gesichtslinie  und  der  Richtungs- 
linie des  Skotoms  ist  bei  dem  einen  etwa  15®,  bei  dem  anderen  etwa  27®. 
Fttr  die  verschiedenen  Refraktionszustände  ergeben  sich  Differenzen 
dieser  Mittelwerte.  Die  Gröfse  der  Skotome  soll  für  die  verschiedenen 
Farben  verschieden  sein  (vielleicht  Täuschung  infolge  der  verschiedenen 
HeUigkeit  der  benutzten  kleinen  Scheibchen!).  Der  Verfasser  berechnet 
im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  den  auf  der  Netzhaut  gemessenen  Ab- 
stand dieser  Skotome  vom  Fixationspunkt  und  femer  mit  Benutzung 
weiterer  am  Perimeter  gewonnener  Daten  den  Abstand  des  MABioTTKSchen 
Fleckes  vom  Fixationspunkt  —  Die  Darstellung  ist  wenig  übersichtlich 
und  durch  Druckfehler  in  den  mathematischen  Formeln  nicht  immer 
leicht  verständlich.  Arthur  Köhig. 


J.  TuxA.    Über  Beobachtungen  der  Schwebungen  zweier  Stimmgabeln 

Bit  Hilfe  des  Mikrophones.    Repertorium   der  Physik.    1890.    Bd.  26. 

Heft  6.  S.  350-^357. 

Verfasser  untersucht  den  Einflufs  des  Mediums,  in  welchem  eine 
Stimmgabel  schwingt,  auf  die  Tonhöhe.  Eine  Gabel,  an  ihrem  Stiel 
zwischen  den  Zähnen  gehalten  und  unter  Wasser  getaucht,  giebt  einen 
tieferen  Ton.  Die  Schwingungszahl  ist  also  in  dem  dünneren  Medium: 
Luft  gröfser.  Wird  der  Luftdruck  von  700"»"»  auf  0  erniedrigt,  so 
wächst  in  Übereinstimmung  hiermit  die  Tonhöhe  im  linearen  Verhältnis 
zu  der  Verdünnung.  Dies  wurde  folgendermafseu  ermittelt.  Eine  von 
zwei  Stimmgabeln,  deren  Töne  durch  eine  besondere  Mikrophonvor- 
richtung zu  Gehör  gebracht  wurden,  und  zu  deren  Anschlag  ebenfalls 
ein  eigens  zu  diesem  Zwecke  konstruierter  elektrischer  Apparat  diente, 
ward  unter  die  Luftpumpe  gebracht;  die  Anzahl  ihrer  Schwebungen  mit 
der  zweiten  für  die  verschiedenen  Grade  der  Evakuierung  bestimmt 
und  daraus  die  Tonhöhenänderung  berechnet.  Der  Einflufs  der  Temperatur 
auf  die  Schwingungszalil  fand  hierbei  eingehende  Berücksichtigung. 

ScHAEFKB  fJena). 
D.  Gkadenigo.     Znr  Morphologie  der  Ohrmuschel   bei   gesunden  und 

geisteskranken  Menschen  und  bei  Delinquenten.    Arch  f.  Okrenheük 

XXX.  (1890.)  S.  230. 
GaADKKiGo  untersuchte  auf  Anomalie  der  Ohrmuschel  230  normale 
Männer  und  ebensoviel  Weiber,  402  männliche  imd  350  weibliche  Geistes- 
kranke, 222  Delinquenten  und  17  männliche  und  22  weibliche  Cretins. 
Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dafs  Formanomalien  der  Ohr- 
muschel bei  Geisteskranken  und  Delinquenten  viel  häufiger  vorkommen) 
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als  bei  normalen  Individuen  und  dafs,  gegenüber  der  unwesentlichen 
Abweichung  bei  letzteren,  Geisteskranke  und  Verbrecher  bedeutende 
Mifsbildungen  der  Ohrmuschel  aufweisen;  ähnliche  Verhältnisse  zeigen 
sich  bei  Cretins.  Hervorzuheben  ist  noch  der  auffällige  Befind,  daCt 
einseitige  Anomalien  der  Ohrmuschel  häufiger  rechterseits  anzutreffen  sind, 
ausgenommen  die  abstehenden  Ohrmuscheln,  die  bei  Männern  viel  häufiger 
linkerseits  vorkommen.  Ubbantschitsch  (Wien). 

C.  CoRRADi.  Znr  Prttl^mg  der  Schallpereeption  durch  die  Knoehen.  ArA, 
f.  Ohrenheük.,  Bd.  XXX  (1890),  S.  175—182. 
Setzt  man  längere  Zeit  ein  und  dieselben  Netzhautelemente  einem 
Beize  aus,  indem  man  ein  Objekt,  ohne  den  Bulbus  zu  bewegen,  fixiert, 
so  verschwindet  dieses  nach  einer  Weile  in  Nebel,  erscheint  aber  wieder 
in  ursprünglicher  Klarheit,  wenn  der  Betina  durch  Schlielsen  der  Lider 
eine  kurze  Buhe  gewährt  wird.  Dies  ist  eine  bekannte  £rscheinan|^. 
Verfasser  knüpft  nun  seine  Erörterungen  an  die  Beobachtung  eines  ähn- 
lichen Ermüdungsphänomens  seitens  des  Nervus  acusticus:  „Wird  eine 
auf  dem  Warzenfortsatz  schwingende  Stimmgabel,  sobald  die  Schall« 
empfindung  aufgehört  hat,  entfernt  und  dann  wieder  nach  ungefähr  swei 
Sekunden  genau  an  die  frühere  Stelle  angesetzt,  so  erneuert  sich  in 
vielen  Fällen  die  Empfindung  imd  dauert  eine  gewisse  Zeit  fort;  derart 
kann  sich  die  Empfindung  bei  gesunden  Leuten,  je  nachdem,  1,2,  zu% 
weilen  auch  3  oder  4  mal  wiederholen.  Mehr  als  4  mal  wäre  im  allge- 
meinen als  anormal  zu  betrachten.^  C.  nennt  die  erste  Empfindung 
primär  {S.  P.);  die  folgenden  renascentes  oder  sekundär  {S,8.);  die 
gesamte  Dauer  von  der  ersten  Empfindung  bis  zur  leteten  durata  to> 
talis  {D.  T.).  Die  erste  Empfindung  ist  die  längste.  Vermehrung  der 
S,  S.  findet  statt  bei  Verstopfung  des  Gehörganges  und  in  manchen  Fällen 
von  pathologisch  vermehrter  Beizbarkeit  des  Hömerven.  Vollkonunener 
Mangel  an  S.  S,  fand  sich  als  Begleiterscheinung  unzweifelhafter  Laby-' 
rintherkrankung  imd  dürfte  wohl  als  Zeichen  weit  vorgeschrittener 
Störung  der  nervösen  Elemente  zu  deuten  sein.  Die  Thatsache  des  Vor- 
kommens von  S,  S.  warnt  vor  dem  Irrtum,  wenn  eine  Stimmg^abel,  die 
auf  der  einen  Seite  nicht  mehr  gehört  wird,  auf  die  andere  gesetzt 
würde,  eine  S,  P.  auf  dem  zuletzt  geprüften  Ohr  zu  wähnen,  während  es 
sich  in  der  That  um  eine  gleichzeitige  S,  S,  auf  dem  andern  handelt. 
Dies  ist  also  bei  Hörprüfungen  wohl  zu  beachten.  Die  weiteren  Aus- 
ftlhrungen  des  Verfassers  sind  von  rein  otiatrischem  Interesse.« 

ScHAKFKB  (Jena). 

H.  Mtgikd.     Übersicht  über  die  pathologisch  -  anatomischen  Verttade- 
ningen  der  €khörorgane  Taubstummer.    Arch,  f,   Okrenheük.    XXX. 

(1890),  S.  76—118. 

Die  von  Mtgind  vorgenommene  Zusammenstellimg  von  118  Sektions- 
befunden an  den  Gehörorganen  Taubstummer  ergiebt  die  häuig  vor- 
kommenden pathologischen  Zustände  des  Labyrinthes  von  Taubstummen 
(80  mal  unter  118  Fällen),  wobei  Vestibulum  und  Cochlea  beinahe  gleich 
häufig  erkrankt  erscheinen  (bei  40  %) ;  auffallend  erscheint  die  bedeutende 
Häufigkeit  einer  Anomalie  der  Bogengänge^  welche  sogar  in  ca.  20  Fällen 
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den  mUeini^en  Sitz  von  Abnormitäten  des  Labyrinthes  abgaben.  Hern- 
mxsngß-  oder  Mifsbildungen  konnten  nur  an  der  Schnecke  häufiger  nach- 
gewiesen  werden.  Atrophie  und  Degeneration  des  Acusticus  fand  sich 
Mir  auanabmsweise  vor.  Veränderungen  des  Centrain  ervensystems  wer- 
den in  den  angeführten  118  Sektionsfällen  teils  gar  nicht  erwähnt,  teils 
ist  die  Beziehung  der  mitgeteilten  Befunde  auf  die  Taubheit  eine  sehr 
fragliehe.  Auch  die  von  Rüdinokr  an  Taubstummen  vorgefundene  sehr 
kl^e  3.  Stimwindimg  der  linken  Seite,  sowie  die  von  Waldschmidt  in 
ei  Fällen  nachgewiesene  rudimentäre  Entwickelung  der  linken  Insula 
,  wie  Mtoind  bemerkt,  in  erster  Linie  auf  die  durch  Taubheit  hervor- 
gemfene  Stummheit  zu  beziehen  und  als  Ausdruck  einer  Inaktivitäts- 
Atrophie  anzusehen.  Ubbantmchitsch  (Wien). 

P.  C.  Labskv  und  Holueb  Mtgikd.  Ein  Fall  Ton  erworbener  Taubstumm- 
keti  mit  Sektion.  Arch.  f,  Ohrenheak.,  Bd.  XXX  (1890),  S.  188—197. 
Die  Verfasser   veröffentlichen   die  Krankengeschichte   eines  Taub- 
stummen, der,  nachdem  er  anfangs  ganz  wie  andere  Kinder  gleichen  Alters 
hören  und  sprechen  gekonnt,  mit  2 Vi  Jahren  nach  einer  heftigen  Krankheit 
(Snlzündung  der  Hirnhäute)  taubstumm  wurde.  (Dasselbe  Schicksal  erlitt 
Uhrigens  kurz  vorher  sein  einige  Jahre  älterer  Bruder.)  Die  Sektion  —  2  De- 
eennien  sjAter  —  ergab  völligen  Mangel  der  halbcirkelförmigen  Kanäle 
und  hochgradige  Obliteration  des  übrigen  Labyrinthes.    Dies  ist  um  so 
interessanter,  als  die  bisher  in  die  Litteratur  aufgenommenen  Fälle  von 
er^worbener  Taubstummheit  mit  Schwimd  des  Labyrinthes  bezüglich 
der  Geschichte  der   Krankheit  nicht  völlig  einwandfrei  erschienen,   so 
dais    die   meisten  Autoren   das  Vorkommen  postfötaler  Verknöcherung 
der  Cnnales  semicirculares  überhaupt  zu  bezweifeln  geneigt  waren.    Des 
^weiteren  sind  die  Mitteilungen  der  Verfasser  insofern  physiologisch  von 
gprolser  Wichtigkeit,  als  durch  die  vorliegende  Sektion  a\ifs  neue  bewiesen 
-wird,  wie  völlig  irrelevant  das  Vorhandensein  der  Halbcirkelkanäle  für 
die  Orientierung  im  Räume  und  für  die  Koordination    der  Bewegimgen 
St.     Von  Störungen   in   dieser   Beziehung   wird   auch    in    diesem   Falle 
nicht  das  Geringste  berichtet.  Schaefer  (Jena). 

A.  M.  Bloch.  SxpMences  zur  les  aenzations  musculaires.  Bevue  scitn- 
Hfique.  1890.  Tome  45.  No.  10.  S.  294—301. 
Verfasser  weist  in  einem  ersten  Abschnitt  der  Abhandlung  darauf 
hin  und  belegt  durch  Beispiele,  dafs  wir  bei  keiner  Bewegung  irgend 
ein  GefQhl  in  den  sich  kontrahierenden  Muskeln  haben.  Die  eine  Be- 
w^ung  begleitenden  Sensationen  rühren  ausschliefslich  von  Hautreizen 
her.  Ebensowenig  werden  wir  uns  dessen  bewulst,  dafs  jeder  koordi- 
nierten Huskelaktion  nach  Verlauf  von  V«o  bis  Vso  Sekunde  eine  Kon- 
traktion der  Antagonisten,  sowie  auch  gewisser  Hilfsmuskeln  folgt. 
Beabsichtigt  man  z.  B.  zwischen  den  Zähnen  der  rechten  Seite  einen 
harten  Gegenstand  zu  zerbeifsen,  so  kontrahiert  sich  stets  auch,  selbst 
wider  WiUen,  der  linke  Masseter  mit.  [Zu  derartigen  sekundären  Kon- 
traktionen werden  übrigens  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  blofs 
die   nächsten   Nachbarmuskeln,   sondern   alle  Körpermuskeln    insgesamt 
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mit  herangezogen.]  —  Zu  Versuchen  über  die  Schätzung  der  räumlicheii 
Ausdehnung  von  Bewegungen  wurde  folgende  Methode  gewählt.  In 
genau  symmetrischer  Lage  zum  aufrechtstehenden  Beobachter  wardÄ 
rechts  und  links  zwei  vertikale,  vom  in  der  Medianebene  unter  einem 
Winkel  von  ca.  80^  zusammenstofsende,  grofse  Papierbogen  aofgestelli. 
Sie  waren  auf  eine  feste  Unterlage  geklebt  und  in  quadratische  Felder 
eingeteilt.  Es  war  nun  die  Aufgabe,  bei  geschlossenen  Augen  gleich- 
zeitig rechts  und  links  zwei  symmetrische  Punkte  mittelst  eines  Stückchens 
Zeichenkohle  zu  fixieren.  Als  Resultat  ergab  sich,  dafs  die  Fehler  am 
geringsten  waren  beim  Pimktieren  in  der  Höhe  der  Augen  und  hA 
möglichst  geringem  Abstände  des  Experimentators.  Hebt  man  die  Arme 
nach  einander,  so  ist  die  Schwierigkeit,  den  symmetrischen  Punkt  zn 
finden,  eine  bedeutend  gröfsere,  und  die  Fehlergröüse  wächst  mit  der 
Pause  zwischen  beiden  Bewegungen.  Die  begangenen  Irrtümer  werden 
andererseits  nicht  grölser,  wenn  der  erste  Arm  passiv  von  einem 
Assistenten  gehoben,  oder  die  zur  Hebung  nötige  KontraktionsgrOlÜBe 
durch  Gewichtszug  verändert  wird.  Daraus  folgert  Verfasser,  dalB  die 
Vorstellung  von  Art  und  Qröfse  der  vollführten  Bewegung  in  keiner 
Weise  von  den  Kontraktionsvorgängen  in  der  bewegenden  Muskulatur 
abhängt.  Dieser  Schlufs  scheint  übereilt.  Denn  bei  jeder  passiven 
Beweg^ung  werden  die  sonst  zur  aktiven  Vollführung  derselben  dienenden 
Muskeln  erschlaffen,  weil  ihre  Ansatzpunkte  einander  genähert  werden 
und  die  Antagonisten  entsprechend  über  ihre  gewöhnliche  Länge  in  der 
Ruhelage  gedehnt.  Es  findet  also  in  den  zuletzt  erwähnten  Versuchen 
des  Verfassers  immer  noch  eine  Summe  von  Spannungsänderungen 
innerhalb  der  Muskulatur  statt,  die  hinreicht,  um  Bewegung»-  resp. 
Lageempfindungen  auslösen  zu  können.  [VgL  des  Bef.  Ausftlhnmgen 
über  „Die  Wahrnehmung  eigener  pctsswer  Bewegungen  durch  den  Muskebmn,'^ 
Pflüobbs  Archiv.  Bd.  41.  S.  566  ff.]  Verfasser  stellte  des  weiteren  den 
Versuch  an,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  einer  Hand  eine  gewisse 
Anzahl  Blätter  eines  aufgeschlagenen  Buches  fassend,  mit  den  nämlichen 
Fingern  der  anderen  Hand  möglichst  dieselbe  Zahl  zu  treffen.  Dabei 
stellte  sich  als  wichtigstes  Ergebnis  heraus,  dals  die  Distanz  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  im  täglichen  Leben  geübteren  Hand,  also 
meist  der  rechten,  in  der  Regel  überschätzt  wird.  —  Der  Beginn  einer 
Willkürbewegung  entzieht  sich  völlig  unserem  Bewufstsein:  „La 
contraction  devance  toujours  le  moment,  oü  nous  croyons  la  faire."  — 
Die  Schätzimg  gehobener  Gewichte  ist  zum  Theil  eine  Funktion  von 
Muskelempfindungen  —  den  Ausdruck  „Muskelsinn''  lehnt  Verfasser 
ausdrücklich  ab  — ,  zum  Theil  eine  solche  des  „Berührungssinnes."  Beide 
Faktoren  werden  zimächst  zusammen,  dann  getrennt  untersucht.  Zu 
ersterem  Zwecke  wurde  eine  horizontal  befestigte  römische  Schnellwaage 
an  ihrem  kürzeren  Arm  belastet  und  dann  durch  Auflegen  des  Fingers 
auf  wechselnde  Stellen  des  längeren  im  Gleichgewicht  gehalten.  Durch 
Hinundherschieben  des  Fingers  wurde  dann  die  Strecke  ermittelt,  inner- 
halb welcher  die  zum  Aequilibrieren  nötigen  Druckgröfsen  nicht  als  ver- 
schieden erkannt  wurden.  Die  Strecke  variierte  in  den  verschiedenen 
Versuchsreihen   zwischen    4  und   14  <^.     Zur    Elimination   der    Muskel- 
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flensationen  wurde  über  dem  horizontalen  Waagebalken  eine  parallele 
Leiste  im  Abstände  der  Dicke  des  Fingers  angebracht.  Indem  so  letzterer 
dnrch  jene  gehalten  wurde,  ward  ein  Muskelzug  zu  seiner  Fixierung 
tbarflüssig.  Zur  Ausschaltung  des  Berührungssinnes  wurde  der  Finger 
durch  festes  Umschnüren  anAsthetisch  gemacht.  Die  gefundenen  Zahlen 
iDid  Tabellen  sind  im  Original  nachzusehen.  Schaefeb  (Jena). 

B.  ▼.  EjuFFT-EBiva.    Ober  das  Zustandekommen  der  Wollnstempflndong 
und  d«ren  ICaagel  (Anaphrodisie)  beim  sexuellen  Akt.  —  Internat 
CmtmBO,  f.  d.  FhjfsioL  u.  BatM.  d,  Harn-  u,  Sexualorgane.    Bd.  II  (1890), 
S.  W— 106. 
Das  Zustandekommen  des  Wollustgefühles,  „selbstverständlich  eine 
psychische  I^eistung  der  Himrinde^S   wird  nach  des  Verfassers  Ansicht 
gdureh    reflektorisch  angeregte  Muskelkontraktionen   auf  der  Höhe  des 
flezoellen  Aktes  ausgelöst.^    Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  An- 
sahme  Anspruch  auf  unanfechtbare  Richtigkeit  hat ;  das  aber  ist  aller- 
^bigs  anzweifelhaft,  dafs  das  Eintreten  und  die  Intensität  des  Wollust^ 
gsAlhles    ^bhftngig   von    Orad    und    Art    der   Anspruchsfähigkeit    des 
kertikalen  Gentrums"  ist.  Die  Umstände  nun,  von  denen  diese  Anspruchs- 
fthigkeit    abhängt,    sind   wesentlich   folgende.      1)   Der   physiologische 
Zustand  der  Gtenerationsorgane.    Je  gefüllter  die  Samenbehälter  und  je 
kfiner  die  Frist  seit  der  letzten   oder   bis   zur   nächsten  Menstruation, 
um  80  heftiger  sind  Libido  und  Wollustgefühl.   2)  Psychische  Einflüsse 
▼enehiedener  Art.  Furcht  vor  Ansteckung  bei  Benutzung  Prostituierter ; 
▼or   möglichem  Eintritt   einer  Gravidität  der  Konsors,   oder  mangelnde 
KuMic^ang;  können   trotz  Samenergusses  den  Eintritt  des  Wollustgefühls 
hindern;  zuweilen  sind  überhaupt  nur  perverse  Akte  im  stände,  dieses 
her yor zurufen.     Im  allgemeinen  sind    indessen  derartige  Vorkommnisse 
bei  Ifftnnem   auüserordentlich   viel   weniger   häufig   als    bei   weiblichen 
IndiTiduen,  bei  welchen  nicht  so  selten  der  volle  Genufs  des  Geschlechts- 
aktes das  ganze  Leben    hindurch    nicht    eintritt,    oder  doch    erst   nach 
ling^ere   Zeit  regelmäfsig   ausgeübtem   sexuellen   Verkehr.     Das  spinale 
^J^akulationscentrum^   des  Weibes,   von  dem   aus  jene  mächtigen  Kon- 
traktionen   des    Genitalschlauches    mit    konsekutiver   Auspressung    von 
Schleim  in  Scene  gesetzt  werden,  welche  Verfasser  als   die  Impulse  zur 
Auslösung  der  Wollustempfindung  ansieht,  ist  einmal  (vielleicht  in  etwas 
mit   auf  Grund   der  Erziehung)   weit    weniger    anspruchsfähig,    als   das 
analoge  Centrum  des  Mannes.    Dann   dürften    aber   auch   inhibitorische 
Einflüsse  seitens  der  Hirnrinde    eine   grofse  Rolle    spielen.     Gelingt    es 
doch    einzelnen  Frauen   nach   Belieben,    bei    bestimmten  Personen   oder 
Gelegenheiten  das  WollustgefQhl   zu  voller  Höhe  aufkommen  zu  lassen 
and   bei  anderen   es   ganz   zu    unterdrücken.     Andererseits   kann   3)  bei 
beiden    Geschlechtem    das   Ausbleiben    des    normalen   Wollustgefühles 
natürlich  auch  in  mangelhaftem  Fimktionieren  des  Nervenapparates,  sei 
es  des   spinalen  Ejakulationscentrums,    sei    es    der    peripheren  Nerven- 
endigungen, seinen  Grund  haben.     Eine  Reihe  klinischer  Beobachtungen 
spricht  dafür,  dafs  sowohl  beim  männlichen  wie  beim  weiblichen  Geschlecht 
Masturbation  zum  dauernden  Ausbleiben   des  Wollustgefühles   bei  Aus- 
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Übung  des  natürlicHen  Geschlechtsaktes  führt,  wfthrend  eß  bei  dem 
mastarbatorischen  in  vollem  Mafse  auftritt.  Auch  Aspermie  und 
kranknngen  des  peripheren  Genitalapparates  können  beim  If»-««^ 
führen,  dafs  trotz  starker  Libido  keine  Woliustempfindimg  eintriftt. 
Letztere  ist  an  das  Vorhandensein  von  Sperma  und  dessen  FjftVn1>tiim 
gebunden.  Sie  erlischt  demgemäfs  nach  der  Kastration  und  jedenfiUls 
früher  als  die  Libido.  Beim  Weibe  findet  gerade  das  Gegenteil  statt.  — 
Bleibt  fortgesetzt  beim  Weibe  das  WollustgefUil  auf  der  Hohe  des 
Aktes  aus,  so  wird  niemals  so  rasch  wie  normal  das  Erektions-  und 
i^akulationscentrum  fimktionell  aufser  Th&tigkeit  gesetzt;  die  HyperiLmie 
imd  Eeizung  der  beteiligten  Organe  bleiben  bestehen  und  Fiaaenleides 
wie  Neurasthenie  können  die  Folge  sein.  ScHAsnot  (Jena). 

A.  Peter.    Ein  Beitrag  zur  Lehre  Ton  der  konträren  Sezaalempfladuf. 

München,  med,  Wochensi^r,  1890.  No.  23. 
Kampflust  und  Mordg^er  sind  in  der  ganzen  Tierreihe  so  Aber 
wiegend  ein  Attribut  des  männlichen  Geschlechtes,  da(s  ein  engster 
Zusammenhang  dieser  Seite  männlicher  Neigungen  mit  der  rein  sexoellea- 
wohl  aufser  Frage  steht.  Die  beiden  Krankheitsberichte  des 
die  wir  einem  Referat  d.  „Internat  CentraBtL  für  Phynol  u.  FaikoL  der 
und  Sextiahrgane*^  entnehmen,  sind  in  dieser  Beziehung  von  besonderem 
Literesse.  Li  dem  ersten  Falle  wurden  Zustände  höchster  sexueller 
Erregung  durch  den  Anblick  von  Kampfscenen,  selbst  gemalten,  ausgelöst; 
in  dem  anderen  durch  grausame  Quälereien  kleiner  Tiere.  Weder  liier 
noch  dort  bestand  Neigung  zum  anderen  Geschlechte.  —  Referent  selbst 
glaubt  übrigens  auf  Grimd  einwandfreier  Beobachtungen  konstatieren  su 
dürfen,  dais  auch  bei  psychisch  und  sexuell  vollkommen  gesunden  minn- 
lichen Personen  die  ersten  dunklen  und  unverstandenen  Vorboten  sexu- 
eller Regungen  durch  die  Lektüre  aufregender  Jagd-  und  KampÜMsenen 
ausgelöst  werden  können,  resp.  in  imbewulstem  Drange  nach  einer  Art 
Befriedigung  zu  kriegerischen  Knabenspielen  (Ringkämpfen)  Veranlassung 
geben,  in  denen  ja  auch  der  Fundamentaltrieb  des  Geschlechtslebens 
nach  möglichst  extensiver  und  intensiver  Berührung  des  Partners  mit 
dem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Hintergedanken  der 
zum  Ausdruck  kommt.  Schabfbb  (Jena). 


L.  Mauthkeb.  Pathologie  und  Physiologie  des  Schlafes.  Wim,  med.  Wo^m- 

Schrift  1890.  Nr.  23—28. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  das  Wesen  des  Schlafes  unab- 
hängig von  der  Sistierung  der  Fimktion  der  Hirnrinde.  Während  eine 
Störung  der  letzteren  die  als  Ohnmacht,  Coma,  Scheintod  beseichneten 
Zustände  hervorruft,  besteht  das  Wesen  des  Schlafs  in  einer  Aufhebung 
der  Leitung  sowohl  innerhalb  der  centripetalen  wie  der  centrifugalen 
Leitungsbahn.  Bezüglich  der  Unterbrechung  der  centripetalen  Bahn 
fahrt  Verfasser  zur  Begründimg  an,  dafs  einerseits  die  peripherischen 
Apparate  fungieren,  wie  die  Reflexe  zeigen,  andrerseits  auch  die  cen- 
tralen thätig  sind,  wie  nus  der  Thatsache  des  Träumens  hervorgehe.  Da 
dennoch   die   peripherischen   Reize  nicht  zum  Bewulstwerden  gelangen. 
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to  k<liuie  die  Ursache  nur  in  einer  Leitungsunterbrechung  gelegen  sein. 
Auf  die  naheliegenden  Einwände,   dafs  keineswegs  die  ganze  Schlafzeit 
woa  Traum   ansgeftült  ist  und   dafs   die   Thätigkeit   der  Hirnrinde  im 
doch  nicht  als  eine  so  geordnete  bezeichnet  werden   kann,  dafs 
sie  derjenigen  im  wachen  Zustande  gleichsetzen  kann,  soll  hier  nur 
hingewiesen  werden.    Bezüglich   der   centrifugalen   Bahn    bemerkt 
Yerfiasser  folgendes :   wenn  man   träume,   dafs   man  fliehen,   sich  retten 
wolle  u.  dergl.,   so   innerviere    man    im    Centrum    motorisch ,   und    da 
man  nun  trotzdem    im    allgemeinen    ruhig    liegen    bleibt,    so    sei    dies 
Beweis ,    dafs    die    motorische    Leitung    unterbrochen    sei.      Auch 
Grund    kann    vom    Ileferenten    nicht    als   stichhaltig   zugegeben 
werden.    Da  nach  den  Ausführungen  des  Referenten  eine  Innervations- 
Emiifindung  nicht   existiert,   so   ist   aus    der   Vorstellung   des   Fliehen- 
woQens  keineswegs   zu  folgern  ,   dafs   eine   motorische   Innervation  vor 
sieh  geht;    es   handelt   sich   vielmehr  zunächst  nur  um  ein  Bewegungs- 
Torstellungsbild    nnd    die    Thatsache ,    dafs    dasselbe    nicht    von    einer 
Bewegung   gefolgt   wird,   ist   mit   viel   gröfserem  Recht   darauf  zu  be- 
liehen,  dals   die  motorische   Innervation   eben   ausbleibt.    Der  Sitz  der 
len  und  centrifugalen  Leitungs-Unterbrechung   wird  vom  Ver- 
in  das  centrale  Höhlengrau  gelegt.    Für  diese  Lokalisation  führt 
er  die    bei    krankhaften    Schlafzuständen     beobachteten    Aug^nmuskel- 
Mhmnngen   und   das   physiologische  Herabfallen   des  oberen  Augenlides 
sowie   das   Doppeltsehen  beim  Einschlafen  an. 

GoLDscHBiDER    (Berlin). 

i^bn  ICurnuB.  Über  die  muskuläre  Reaktion  und  die  Auftnerksamkeit. 
Wundts  Philas.  Studien,  Bd.  VI,  2.  Heft,  S.  167—216. 
Nach  L.  Langr  und  Wctndt  stellt  der  Vorgang  der  muskulären  Reak- 
tion, wie  er  bei  den  einfachen  Reaktionsversuchen  beobachtet  wurde, 
einen  durch  Einübung  entstandenen  Gehimreflex  dar,  bei  dem  die 
Perception  ein  den  Eintritt  des  Reflexes  begleitender,  die  Apperception 
sogar  ein  demselben  erst  nachfolgender  psychischer  Vorgang  ist.  Münster- 
nae,  der  die  muskuläre  Reaktion  nicht  nur,  wie  dies  Wundt  behauptet, 
bei  den  einfachen  Reaktionen  anwendbar  findet,  sondern  sie  auch  bei 
komplizierteren  Wahlakten  beobachtet  haben  will,  erklärt  konsequenter- 
weiae  auch  die  komplizierteren  Wahlbewegungcn  für  Gehirnreflexe,  deren 
psychische  Begleiterscheinungen  für  den  Vorgang  ohne  Einflufs  seien. 
Gegen  letztere  Behauptung  wendet  sich  Martius  zuerst.  Eine  Kritik  des 
von  MüHSTBRBBBo  beobachteten  Versuchsverfalirens,  welche  ihm  die 
dabei  angewendete  Aufm erksamkeits rieh tung  als  nicht  rein  musku- 
lärer, sondern  mehr  centraler  Natur  erscheinen  läfst,  giebt  ihm  Anlaß», 
neue  Versuche  über  diesen  Punkt  anzustellen,  deren  Resultat  ein  dem 
von  MÜ58TBBBERO  gefundenen  direkt  widersprechendes  ist;  die  für  die 
muskulären  Reaktion  ermittelten  Zeiten  sind  fast  durchgehend  gröfser, 
als  die  bei  sensorieller  Reaktionsweise  gewonnenen.  Dies  scheint  zu 
beweisen,  dafs  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung 
im  Falle  verwickelter  Wahlhandlungen  nicht  eine  Erleichterung,  sondern 
eine  Erschwerung  bewirkt,  während  der  Reaktionsvorgang  hier  subjektiv 
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am  leichtesten  vor  sich  geht,  wenn  die  Aufmerksamkeit  der  Koordinatioa 
von  Reizbild  und  Bewegungsbild  zugewendet  ist.  Letztere  Aufmerksam- 
keitsrichtung,  die  bei  fehlender  Übung  die  natürlichste  sein  soll,  stellt 
Mabtiub  als  centrale  Aufmerksamkeit  neben  die  muskuläre  imd  sensorielle. 
Nach  diesen,  der  Wiederlegung  Mükstbrbbbos  gewidmeten  Unter- 
suchungen  sucht  Verfasser  die  Gründe  im  einzelnen  zu  widerlegen, 
welche  Wundt  für  seine  Ansicht  angeführt  hat,  dafs  die  muskul&ren 
Reaktionen  auf  Einübung  beruhende  Gehimreflexe  darstellten.  Insbe- 
sondere weist  er  durch  eigene  Versuche  nach,  dafs  der  Unterschied 
zwischen  muskul&rer  und  sensorieller  Reaktionweise  sich  auch  bei 
ganz  ungeübten  Versuchspersonen  zeigt.  Femer  hat  Verfasser  neue 
Versuche  über  einfache  Reaktionszeiten  angestellt,  bei  denen  der  Rea- 
gierende nach  jedem  Einzelversuche  seine  eigene  Beobachtung  über 
die  Richtung  [seiner  Aufmerksamkeit  im  Augenblicke  des  Reagieren» 
sowohl  als  über  denErfolg  und  die  scheinbare  Länge  der  Reaktions- 
zeit aufschrieb.  Diese  Versuche,  welche  eine  grolse  Genauigkeit  der 
eigenen  Schätzung  des  Versuchsverlaufes  ergaben,  lehrten,  dals  der 
Eindruck  der  Gleichzeitigkeit  von  Sinneseindruck  und  Reaktionsbewe- 
gung ziemlich  regellos  stattfindet  imd  weder  von  der  Aufmerksamkeits- 
richtung noch  von  der  Reaktionsdauer  in  gesetzmäfsiger  Weise  abhänget. 
Femer  zeigte  sich  ein  zeitlicher  Unterschied  zwischen  sensorieller 
und  muskulärer  Reaktion,  der  wesentlich  kleiner  war,  als  der  von 
L.  Lanob  gefundene  Unterschied,  was  Mabtiüs  dadurch  erklärt,  dafs 
bei  ihm  die  Vorschrift  kurz  dahin  lautete,  möglichst  schnell  zu  rea- 
gieren, während  Lakob  bei  sensorieller  Aufmerksamkeitsrichtung  das 
Abwarten  der  vollen  Apperception  des  Eindrucks  vorgeschrieben  hatte. 
Mabtius  schliefst  nun  aus  diesem  Resultat  einerseits,  dafs  die  Vorstellung 
der  Gleichzeitigkeit  von  Sinneseindruck  imd  Reaktionsbewegung  nicht 
verwendbar  ist,  um  Schlüsse  über  die  Natur  des  muskulären  oder  senso- 
riellen Heaktions Vorganges  daran  anzuknüpfen,  und  andererseits,  dals 
bei  dem  geringen  zeitlichen  Unterschiede  zwischen  muskulärer  und  senso- 
rieller Reaktionsweise  kein  Grund  vorhanden  ist  zu  der  Annahme  einer 
specifischen  Verschiedenheit  der  beiden  Vorgänge.  Vielmehr  stellen  nach 
Mabtiub  die  sensorielle  und  die  muskuläre  Reaktion  einen  innerlich 
gleichartigen  Vorgang  dar,  bei  dem  nur  die  Aufmerksamkeit  in  ver- 
schiedenem Sinne  thätig  ist,  das  eine  Mal,  indem  sie  den  erwarteten 
Sinneseindruck  vorher  reproduziert  und  alle  anderen  gleichzeitigen  Vor- 
stellungen hemmt,  das  andere  Mal,  indem  sie  die  intendierte  Muskel- 
innervation  aktuell  im  Bewufstsein  erhält.  Die  Perception  des  Reizes 
soll  in  beiden  Fällen  zum  Zustandekommen  der  Reaktionsbeweg^un^ 
erforderlich   sein.  A.  Pilzbckbr  (Göttingen). 

1.  Georges  Dwelhiiauvers.  Psychologie  de  Tapperoeption  et  rechercheti 
expörimentalea  snr  Tattention,  essai  de  Psychologie  physiologique. 
Bruxelles  1890.    179  S. 

2.  Georg  Dwelshaüters.  üntersuchunfen  zur  Mechanik  der  aktivea 
Anftnerksamkeit.    Wundt,  Philosoph,  Studien,  Bd.  Aa,  2,  S.  217— 249. 

Die  an  erster  Stelle  genannte  Schrift  enthält  aufser  den  experimen- 
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teilen  üntersuchnng^n  über  die  Aufmerksamkeit,  welche  auch  den  Inhalt 
dee  an  zweiter  Stelle  genannten  Aufsatzes  ausmachen,  eine  längere  Ein- 
leitnng  über  das  Wesen,  die  Entwickelimg  und  Bedeutung  der  experi- 
mentellen Psychologie,  sowie  über  die  Methode  derselben  (S.  1 — 35)  und 
öne  ansftOirliche  Darstellung  der  Apperceptionstheorie  Wündts  mit  mehr* 
fMlien  Ausblicken  auf  die  zeitgenössische  englische  und  französische 
litteratnr  (Lurs,  Febrieb,  Maxtdslet,  Ribot,  Mabillier,  FoüillAe,  Boubdon 
und  BiWT,  S.  105— 167). 

Die  experimentelle  Arbeit  über  die  Mechanik  der  aktiven  Aufmerk- 
samkeit leitet  WüHDT  mit  der  Bemerkung  ein,  dafs  dieselbe  ursprünglich 
auf  eine  ausftUirliche  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Einflufs  eines  in 
bestimmter  Zeit  dem  Hauptreiz  vorangehenden  Signals  auf  den  Beaktions- 
Vorgang  angelegt,  nicht  zti  einem  vollständigen  Abschlufs  gekommen  sei. 
XJntersacht  wurden  die  drei  Intervalle  von  IVi»  3  und  GSekimden;  dabei 
wurde  die  Aufmerksamkeit  das  ganze  Intervall  hindurch  möglichst  ge- 
spannt erhalten.  Daneben  wurden  Reaktionen  ohne  Signal  mit  Zwischen- 
sdten  von  90,  45  und  60  Sekunden  zwischen  den  einzelnen  Versuchen 
gemacht,  ebenfalls  unter  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  und  endlich 
imauftnerksame  Reaktionen.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  die  Zeiten  wachsen 
mit  der  Länge  des  Intervalls,  während  bei  den  Reaktionen  ohne  Signal 
die  Länge  der  Zwischenzeiten  keinen  Einflufs  hatte;  die  längsten  Zeiten 
mit  S%nal  sind  aber  kürzer  als  die  kürzesten  ohne  Signal;  beides  gilt 
eowohl  ftkr  die  muskuläre  als  die  sensorielle  Reaktionsart.  Am  längsten 
nnd  die  unaufinerksamen  Reaktionen  ausgefallen.  Femer  veranlafste  Dw. 
seine  Reagenten,  ihre  Selbsbeobachtungen  über  das  Gelingen  der  Span- 
nung der  Aufmerksamkeit  und  die  Dauer  der  Reaktion  aufzuschreiben, 
ein  Verfahren,  das  schon  früher  in  ähnlicher  Weise  von  Exnbb  und 
jüngst  vom  Referenten  (vergl.  Wundt,  Phil  Stud.^  VI,  2)  befolgt  ist.  Dw. 
nennt  dies  die  Methode  der  subjektiven  Beziehungen.  Die  Ergebnisse 
sind  nicht  überall  gleich.  Im  allgemeinen  ergiebt  sich  eine  Zunahme 
der  Reaktionsdauer  mit  Abnahme  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit. 
Die  Schätzungen  der  Länge  der  Reaktionszeit  seitens  der  Reagenten 
stimmen  aber  nur  unvollkommen  mit  den  wirklichen  Reaktionszeiten 
Überein.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  verschiedenen  Reagenten  weder 
bei  der  Art  der  Aufmerksamkeitsrichtung,  noch  bei  der  Schätzung  gleich- 
mäisig  verfuhren.  Sichere  Schlüsse  über  die  Mechanik  der  Aufmerk- 
samkeit werden  sich  aber  nur  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  des 
jedesmaligen  subjektiven  Verhaltens  des  einzelnen  Reagenten  aus  dem 
Zahlenmaterial  ziehen  lassen. 

Die  französische  Schrift  hat  ein  Interesse  eigener  Art  noch  durch 
den  Umstand,  dafs  sie,  bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Brüssel  als  Habilitationsschrift  eingereicht,  von  dieser  zurückgewiesen 
ist.  Dw.  hat  als  Anhang  einen  Brief  des  Herrn  Professor  Tiberohikn,  in 
welchem  dieser  ihn  zum  Zurückziehen  der  Schrift  zu  bestimmen  sucht, 
seine  Antwort  darauf  und  die  kurze  Mitteilung  der  Fakultät  von  der 
erfolgten  Zurückweisung  abdrucken  lassen.  In  jenem  Briefe  wird  der 
experimentellen  Psychologie  eine  relative  Berechtigung  eingeräumt,  inso- 
fern sie  dazu  dienen  könne,  Bewafstseinsthatsachen  bei  denen  festzustellen, 
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welche  sich  nicht  selbst  beobachten  kOnnen.  Nun  solle  aber  im  Sinne  Dw/s 
die  Psychologie  allen  andern  philosophischen  Disciplinen  als  Grundlage 
dienen.  Damit  werde  die  Erfahrung  an  Stelle  der  Philosophie  gesetzt f 
die  Vemunfterkenntnis  vernichtet,  die  grofsen  Geister,  welche  die 
Menschheit  erleuchtet  haben,  heruntergezogen.  Eine  solche  Theorie  sei 
engherzig  und  intolerant,  erkenne  nichts  an,  als  sich  selbst.  Daher 
müsse  sie  mit  allen  Mitteln  bek&mpft  werden.  „La  tolörance  se  mesure 
k  la  hauteur  des  principes,  k  la  largeur  des  conceptions.^  Geachtet  stehe 
die  Philosophie  der  Universität  Brüssel  in  der  Welt  da.  Im  Namen  der 
Vernunft  kämpfe  sie  für  die  Freiheit  und  stehe  ihren  Mann  gegen  den 
Klerikalismus.  Zu  einer  solchen  Aufgabe  reiche  die  Erfahrung,  auf 
welche  sich  die  Psychologie  stütze,  nicht  aus;  denn  diese  widerstreite 

■ 

oft  der  Vernunft.  „Nous  invoquons  le  libre  examen,  et  le  libre  examen 
est  un  acte  de  conscience,  qui  ne  peut  avoir  aucune  autorit^  k  vos 
yeux,  attendu  qu'il  n'accepte  aucune  v^rification  ext^rieure.^  —  In- 
zwischen ist  der  „Fall  Dwelshautebs'"  durch  die  Tagespresse  in  weitesten 
Slreisen  bekannt  geworden.  Götz  Mabtiüs  (Bonn). 


S.  Stbiokbb.  Über  Gedankenstotteni.  —  Ärbeitm  aus  d,  InsHMe  /.  aiig.  u. 
experiment  Pathologie,  Wien.  1890.  8  Seiten. 
In  seinen  „Studien  über  die  Sprach  Vorstellungen^  (W.  Braumüller. 
Wien.  1880.)  wies  Verfasser  bereits  darauf  hin,  dals  man  bei  dem  Denken 
an  einen  wohlbekannten  Vers  oder  Satz  die  Empfindung  hat,  als  spräche 
man  ihn  leise  vor  sich  hin,  trotzdem  auch  die  aufmerksamste  Selbst- 
beobachtung der  Sprachwerkzeuge  keine  Bewegung  erkennen  läTst.  Die 
Vorstellung  des  Lautes  M  ist  mit  einem  Gefühl  in  den  Lippen,  diejenige 
von  D  mit  einem  solchen  an  der  Zungenspitze  verbunden,  u.  s.  w.  Das 
stille  Denken  ist  also  aufs  engste  verknüpft  mit  der  Andeutung  einer 
Muskelinnervation,  und  eben  diese  „Innervation  der  entsprechenden 
Artikulationsmuskeln  macht  das  Wesen  der  Sprachvorstellung  aus.^  Sie 
geht  aus  vom  Sprachcentrum,  das  selbstverständlich  ein  motorisches  ist. 
die  Nervencentren  der  Artikulationsmuskeln  enthält,  und  vom  Acusticus 
oder  Opticus  aus  oder  endlich  auf  dem  Wege  innerer  Reize  erregt 
werden  kann.  Sind  die  letzteren  nicht  stark  genug,  um  das  Bild  des 
ihnen  entsprechenden  Wortes  zu  wecken,  so  ist  dieses  „vergessen". 
Geringe  Grade  solcher  Aphasie  liegen  innerhalb  der  physiolog^hen 
Breite.  Pathologische  Steigerungen  derselben  machen  das  Denken  in 
Worten  und  damit  auch  die  freie  Sprache  mehr  oder  weniger  unmöglich. 
Dabei  kann  aber  die  Erregbarkeit  durch  akustische  und  optische  Reize 
erhalten  sein,  d.  h.  es  kann  noch  die  Fähigkeit  bestehen,  Gehörtes  oder 
Gelesenes  zu  verstehen  und  also  auch  nachzusprechen.  Andernfalls 
werden  die  Worte  zwar  gesehen  und  gehört,  aber  ihr  Sinn  nicht  mehr 
begriffen.  Dieser  Lehre  zufolge  mufs  die  Aphasie  notwendig  auch  von 
Agraphie  begleitet  sein,  da  ja  zum  Niederschreiben  eines  Wortes  die 
Vorstellung  desselben  Voraussetzung  ist.  Zu  diesen  Ausführungen  geben 
nun  die  im  weiteren  mitgeteilten  Selbstbeobachtungen  des  Herrn  cand. 
med.  J.  Trammkr  interessante  Belege,  indem  sie  den  innigen  Zusammen- 


Liiteraturberkht  133 

bang     der    Lautvorstellungeu    mit    den    ihnen    entsprechenden    Inner- 
TAtioxisvorgftngen    illustrieren.      Herr    Tb.     berichtet,     als    Kind    eine 
Yerletarang   der  linken  Schläfe    erlitten    zu    haben   und    überdies  einer 
St4)ttererfamilie  zu  entstammen.  Seit  jenem  ünfaUe  stottert  er.  Namentlich 
bieten   die   mit   er  und  pr  beginnenden  Silben  Schwierigkeiten   in   der 
Aussprache.    Zudem  besteht  aber  auch  ,,Gedankenstottem^.    Beim  stillen 
Memorieren  eines  Vortrages  zum  Beispiel  stellt  sich,  meist  kurz  vor  einem 
jener  besonders  schwer  auszusprechenden  Worte,  eine  völlige  Stauung, 
Hemmung   der  Gedanken   ein  und  entschieden  sekimdär  im  Anschlüsse 
daran  oben  erwähntes  Sprachstottem,  wenn  das  Gedachte  zugleich  laut 
gesagt   werden  soll.    Ein  Stocken   der  Gedanken   wie   der  Feder   stellt 
Äeh   auch    gelegentlich   bei    schriftlichen   Arbeiten    ein.     Vorsprechen, 
weniger  gut  Lesen  des  schwierigen  Wortes  beseitigt  den  Anfall  meist 
sofort.    An   letztere   Mitteilung   knüpft  St.   noch   die   Bemerkung,  dafs 
überhaupt  akustische  Beize    am   ehesten   und    leichtesten   das  Sprach- 
zentrum erregen.  Schabfbr  (Jena). 

W.  DiLTHKT.    Beiträge  zur  LSsong   der  Frage   ▼om  Ursprung  unseres 

Glaubens  aa  die  Realität  der  AoTiBenwelt  und  seinem  Beeht.  Siteunga- 

beriehi  der  konigl,  preafo.  Akademie  der  Wissenseh.  zu  Berhn,    S.  46.  1890. 

Die  Abhandlung  bietet   einen   neuen,  an  Albxakder  Baiv^  freilich 

erinnernden,  aber,   offenbar  unabhängig  von  diesem,  fein  imd  umsichtig 

gefOhrten  Versuch,   den   Glauben  an   die   Bealit&t   der   Aulsenwelt  und 

und  seine  Berechtigung  psychologisch  zu  begründen.    Mit  Recht  genügen 

dem  VerfSasser  nicht  die  neuerlichen  Versuche  von  Heuiholtz  und  Zkller, 

diesen  Glauben  „auf  Grund  von  Empfindungen  in  Denkprozessen  oder 

Vorgingen,   die   diesen   äquivalent   sein   sollen,"  entstehen  zu  lassen,  er 

mOchte  „über  die  Annahme  hinauskommen,  dafs  die  Bealität  der  Aufsen- 

weit  nur   den  Wert   einer   Hypothese   hat."    Er  will  „den  Menschen 

in  seiner   empirischen  Lebensfülle  zu  Grimde  gelegt"   wissen   und  hofft 

80.  jenen  Glauben  sicher  zu  stellen. 

Der  Grundgedanke  ist  folgender:  „Der  Mensch  ist  zunächst  ein 
System  von  Trieben,  die  vom  Bedürfnis  nach  der  Befriedigung  drängen" 
„Eindrücke  und  Bilder  rufen  in  diesem  System  unserer  Triebe  und  der 
mit  ihnen  verbundeneu  Gefühle  zweckmäfsige  Reaktionen  hervor,  durch 
diese  werden  willkürliche  Bewegungen  ausgelöst  und  so  wird  das 
Eigenleben  an  seine  Umgebung  angepafst.  Daher  ist  die  tierisch- 
menschliche Lebenseinheit,  von  innen  angesehen,  auf  jeder  Stufe  ein 
Bündel  von  Trieben,  Lust-  und  Unlustgef Üblen,  sowie  von  Volitionen." 
^dessen  Aufsenseite  nur  unser  Körper  ist."  „Die  Vorgänge  von  Wahr- 
nehmiing  und  Denken,  welche  sich  zwischen  dem  Reiz  und  der  Willens- 
reaktion auf  den  höheren  Stufen  des  Lebens  einschalten,  erweitem  imd 
vermannigfaltigen  sich  nur  in  diesem  Zusammenhang  mit  dem  Trieb- 
leben. Daher  hat  jeder  Vorgang  von  Wahrnehmung,  jeder  Denkprozeüs 
gleichsam  eine  innere  Seite:    Interesse,  Aufmerksamkeit  imd  die  aus 


*  Tfte  Senses   and  Üie  Intellect :    ^jjercepHoti    and   belief  of  the    material 
World.*"     S.  375  ff. 
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den  inneren  Strebungen  stammende  Energie  imd  GeftÜilsbetonung;  durch 
diese  hängt  er  mit  dem  Eigenleben  zusammen.^  Dals  nun  „mein  Selbst" , 
dieses  „System  von  Trieben,  Gefühlen  und  Volitionen'',  von  sich  dan 
Objekt  imterscheidet,  gründet  sich  auf  der  „Beziehung  zwischen  dem 
BewuTstsein  der  willkürlichen  Bewegung  und  dem  des  Widerstandes"; 
„den  Kern  meiner  Wahrnehmung  von  willkürlicher  Bewegung  bildet 
das  BewulBtsein  von  meinem  Bewegungsimpuls,  den  Kern  der  Wider- 
standserfahrung das  Bewufstsein  des  Willensimpulses  und  der  Intention, 
dann  das  der  Hemmung  der  Intention,  also  zwei  Willenszust&nde." 
„Das  HemmungsbewuTstsein,  das  in  der  Widerstandserfahrung  auftritt, 
hat,  wie  die  Intention  selbst  eine  Bewegungsvorstellung  einschüelst,  ein 
Druckempfindungsaggregat  zur  Vorbeding^ung";  aber  dieses  „Bewufstsein 
der  Hemmung  der  Intention  entsteht  nicht  etwa  unmittelbar,  wenn  ein 
Druckempfindungsaggregat  auftritt,"  sondern  als  „zweites  Glied 
tritt  ein  Denk  Vorgang  aaf,  das  Aneinanderhalten  der  Bewegungsvor- 
stellung und  des  Druckempfindungsaggregates,  woraus  das  Bewufstsein 
des  Unterschiedes  und  des  Widerspruches  zwischen  dem  Intendierten 
imd  dem  Auftretenden  sich  ergiebt;  dazu  kommt  zugleich  das  Bewufst- 
sein des  Aufhörens  der  mit  dem  Impuls  verbundenen  und  einer  glatt 
ablaufenden  Bewegung  angehörigen  Empfindungen  imd  das  Bewufstsein 
des  Ersatzes  der  beabsichtigten  Bewegung  durch  das  Empfindungsaggregat 
des  Druckes,  das  nicht  innerhalb  der  Intention  lag."  unter  „diesen  Be- 
dingungen entsteht  nun  in  dem  System  von  Trieben  „Mensch"  ein  neuer 
Willenszustand,  eine  neue  Erfahrung:  die  Erfahrung  der  Hemmung 
der  Intention";  „diese  Willenserfahrung,  durch  die  angegebenen 
Bewufstseinsvorgänge  vermittelt,  ist  es,  die  im  Widerstandsbewufstsein 
enthalten  ist,  und  sie  ist  es,  welche  die  kemhafte  lebendige  Realität  des 
von  uns  Unabhängigen  aufschliefst."  „Die  Realität  der  Aulsenwelt  ist 
weder  in  einer  unmittelbaren  Willenserfahrung  in  der  Widerstands- 
empfindung gegeben,  noch  auch  aus  den  Datis  des  Bewufstseins 
erschlossen,  d.  h.  durch  blofse  Denkvorgänge  abgeleitet,"  sondern 
sie  wird  „aufgeschlossen"  durch  eine  Willenserfahrung  (Hemmung  der 
Intention),  deren  bedingende  Ant^cedentien  Willensimpuls,  Druckempfin- 
dung und  Denkvorgang  sind.  „In  dem  Impuls  und  dem  Widerstand  als 
in  den  zwei  Seiten,  die  in  jedem  Tast Vorgang  zxisammenwirken,  wird  die 
erste  Erfahrung  des  Unterschiedes  eines  Selbst  und  eines  Andern  ge- 
macht. Der  erste  Keim  von  Ich  und  Welt,  sowie  von  deren  Unter- 
scheidimg  ist  hier  vorhanden.  Dies  aber  in  der  lebendigen  Erfah- 
rung des  Willens." 

„Der  Willensimpuls  und  die  Erfahrung  des  Widerstandes  sind  aus- 
gestattet und  gleichsam  ausgekleidet  mit  qualitativen  \md  räumlichen  Be- 
stimmungen von  den  Empfindungsaggregaten  her."  „Der  Wille  und  seine 
Hemmimg  treten  innerhalb  desselben  Bewufstseins  auf.  Wie  sie  beide  gleich- 
sam umkleidet  sind  von  Empfindungsaggregaten  und  Denkvorgängen,  wird 
der  Wille  zu  der  .im  Körper  erscheinenden  Person,  das  Widerstehende 
zum  Objekt.  So  kommt  es,  dafs  beide  bewufste  Thatsachen  sind  und 
wir  sagen  können,  dafs  das  Bewufstsein  beide  umfasse."  „Mein  Bewufst- 
sein hat  in  der  lebendigen  Erfahrung,   bestimmt  zu  werden  (Hemmung), 
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einen  Impuls  zu  erleiden,  augenscheinlich  denselben  Kern  von  Willens- 
▼organ^,  den  wir  am  Bewuüstsein  des  Impulses  (unseres  Willensimpulses) 
finden.^  »Wir  nehmen  nun  an,  dafs  die  Ursache  (der  Hemmung)  gleich- 
sam in  Das,  worin  sie  wirkt,  hineintritt,  —  und  so  in  ihm  gegenwärtig 
ist,  aber  dies  schliefst  fUr  uns  nicht  aus,  dafs  sie  zugleich  jenseits  des- 
sell>en  und  von  demselben  getrennt  ist.  Dies  der  abstrakte  Ausdruck 
des  Thatbestandes,  nach  welchem  innerhalb  des  Bewuüstseins  ein  Wider- 
stand, eine  Hemmung  der  Intention  auftritt,  die  sich  gleichsam  jenseits 
des  Willens  erstreckt."  Aber  ^wir  brauchen  nicht  von  den  Thatsachen 
des  Bewulstseins  im  blolsen  Denken  vermittelst  des  Schlusses  auf  Ur- 
sachen in  das  Bewufstseinstranscendente  hinüberzulangen,"  denn  „in  jeder 
£rfahrang  von  Hemmung  und  Widerstand  ist  die  Kraft  gegenwärtig, 
die  in  diesem  Druck  auf  den  Willen  gegenwärtig  ist.^  Und  wenn 
auch  »die  Erfahrungen  des  Willens,  in  denen  das  Objekt  entsteht,  durch 
Empfindungen  und  Denkprozesse  vermittelt  sind,"  wenn  auch  „vom  Im- 
puls zur  Hemmung  nur  Empfindungen ,  Vorstellimgen ,  Denkprozesse 
hinüberfahren,  und  diese  Empfindungen  als  blofs  subjektive  Bilder  auf- 
gefalst  werden  können,  so  verbieten  doch  die  harten  Willensthatsachen 
von  Impuls  und  Hemmung  solche  subjektive,  phänomenalistische  Wendung. 
Der  Impuls  dauert  fort,  während  die  Hemmung  eintritt;  es  sind  nicht 
Zustände,  die  einander  folgen,  vielmehr  gleichzeitig  besteht  der  Impuls  fort 
und  findet  sich  gehemmt."  — 

Aus  der  reichen  Untersuchung,  die  sich  nach  der  Tagseite  und  der 
Nachtseite  des  Seelenlebens  hin  bemüht,  den  Einzelnachweis  fQr  die 
Richtigkeit  ihres  Grundgedankens  zu  liefern,  habe  ich  im  Vorstehenden 
nur  den  Grundgedanken  selbst  kurz  zu  zeichnen  gesucht,  möglichst  mit 
den  eigenen  Worten  des  Verfassers.  Die  Realität  wird  auf  die  „Willens- 
erfiüirung"  gestellt;  „da  ein  auftretender  Empfiudungsverband  sich  vom 
Impuls  unabhängig  erweist,  mein  Triebleben  hemmt  und  mein  Bedürfnis 
nicht  zur  Befriedigung  gelangen  läfst,  so  ist  mir  in  diesen  Wirkungen 
eine  Kraft  gegenwärtig,  deren  Aufsenseite  gleichsam  die  Empfindungs- 
▼erbindung  ist.    Hierin  ist  die  Dingvorstellung  gegeben."  — 

Ich  kann  dem  Verfasser  nicht  zustimmen,  dafs  „in  dieser  Ansicht 
der  Phänomenalismus",  so  erwünscht  es  mir  auch  wäre,  „aufgehoben 
sei,  indem  das  Bewufstsein  von  der  Bealität  der  Aulsenwelt  den  That- 
sachen des  Willens,  der  Triebe  und  Gefühle  eingeordnet  wird, 
welche  das  Leben  selber  ausmachen."  Der  Raum  fehlt  mir,  um  meine 
abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ich  darf  hier  nur  die  Punkte  der 
Abhandlung  andeuten,  die  mir  angriflTsfähig  erscheinen.  In  erster  Linie 
nehme  ich  die  Behauptung  in  Anspruch,  dafs  der  Mensch  von  „innen" 
angesehen  ein  „System  von  Trieben,  Gefühlen  und  Volitionen",  dessen 
„Aufsenseite"  der  Körper  sei.  Ich  vermag  mir  auf  diese  Medaille  mit 
den  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  trotz  Spinoza  keinen  Keim  zu  machen. 
Zweitens  beanstande  ich,  dafs  Wahrnehmen  und  Denkprozefs  durch  In- 
teresse und  Aufmerksamkeit  nur  mit  dem  Eigenleben,  mit  dem  Ich  „zu- 
sammenhange", beides  gehört  mir  ganz  ebenso  wie  Gefühl  und  Wille 
zum  Eigenleben.  Einen  dritten  Einwand  fasse  ich  dahin  zusammen:  es 
schopenhauert ;    der  Wille,    anstatt    als   Bestimmtheit    des  Bewufstseins- 
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sabjektes  aufzutreten,  gilt  als  der  selbständige  Kern,  der  seinen  Ver- 
wandten in  dem  ebenfalls  selbständig  hingestellten  Triebe  hat;  dieser 
Wille  erhält  das  zugeschrieben,  was  nur  dem  Subjekt,  aber  freiliek 
diesem  nicht  als  wollenden,  sondern  als  denkenden,  zukommt:  dar 
Wille  macht  Erfahrungen,  die  Erfahnmg  der  Hemmung  der  Intention 
ist  ein  Willenszustand.  Endlich:  weil  mir  mit  dem  Willen  und  G^ 
filhl  auch  selbst  der  „Xem'^  des  „Eigenlebens"  nicht  erschöpfend  dargestellt 
ist,  so  kann  ich  auch  die  Erfahrung  von  etwas,  das  bloüs  von  meinem 
Willen  imabhängig  ist,  mich  in  der  Ausführung  meiner  Bewegung 
hindert  \md  Druckempfindung  hervorruft,  nicht  genügen  lassen,  um  die 
Bealität,  d.  i.  die  Unabhängigkeit  von  mir  überhaupt  „aui^o- 
schlieisen". 

Dafs  der  Verfasser  diese  Bealität  dem  Boden  der  Hypothese  ent- 
rückt zu  haben  überzeugt  ist,  versteht  sich  von  der  Vorausetzung  aus, 
das  Eigenleben  sei  nur  Wille  (und  Gefühl),  sehr  wohl ;  die  Worte  „unab- 
hängig von  meinem  Willen",  „unabhängig  von  mir"  und  „reales  Objekt" 
müssen  dann  eben  eindeutig  sein.  Aber  „der  Mensch  in  seiner  empi- 
rischen Lebensfülle"  scheint  mir  bei  jener  Voraussetzung  leider  nur  im 
Bruchstück  zu  Grunde  gelegt  zu  sein. 

Aber  selbst  wenn  Dilthby  Recht  hätte  in  der  Bestimmung  des 
8eelenkems,  so  wäre  doch  die  eigentliche  Aufgabe  nicht  gelöst;  der 
Verfasser  unterscheidet  leider  nicht  zwischen  der  Auisenwelt  überhaupt 
und  einem  bestimmten  Einzel  dinge  der  Aulsenwelt;  die  Realität  des 
letzteren  nun  ist  freilich  noch  nicht  mit  derjenigen  der  Aufsenwelt^ 
wohl  aber  diese  mit  jener  schon  gesetzt.  Ich  kann  ihm  durchaus  in  der 
feinen  Analyse  des  Gegebenen,  welches  den  Grund  für  das  Wissen 
von  der  Realität  eines  bestimmten  Einzelnen  in  der  Aufsenwelt 
bildet,  beipflichten,  ohne  den  versuchten  Nachweis  von  der  Realität 
der  Aufsenwelt  überhaupt  als  einen  glücklichen  anzuerkennen 
Mag  jenes  Wissen  in  betre£f  des  einzelnen  sich  gründen  auf  Willens* 
impuls,  Druckempfindung,  Vergleichung  und  Unterscheidung  von  Druck- 
empfindung und  Bewegungsempfindung,  und  endlich  auf  Widerstands- 
empfindimg: so  kann  dieses  vorgestellte  Einzelne  nicht  als  wirkliches 
„aufser  mir  Gegebenes"  gewufst  werden,  wenn  mir  nicht  schon  das 
Bewufstsein  eines  „aufser  mir",  einer  Aufsenwelt  überhaupt  ge- 
geben ist.  DiLTHEYS  Nachweis  bezieht  sich  also  in  Wahrheit  nur  auf 
die  Realität  des  Einzelnen  imd  dieser  setzt  die  der  Aufsenwelt  überhaupt 
als  reale  notwendig  schon  voraus;  insoweit  er  also  auch  Nachweis  der 
Realität  der  Aufsenwelt  überhaupt  sein  wollte,  wäre  er,  wie  die  Versuche 
von  Zbllbb  und  Hblmholtz,    eine    Erschleichung. 

J.  Resmke  (Greifswald). 


8.  Erbbn.  Nene  Beiträge  snr  Kenntnis  der  Reflexe.  Wien,  med,  Wochemsdur. 
Nr.  21—24. 

Verfasser  stellt  den  Satz  auf,  dafs  es  unberechtigt  sei,  die  Reflex- 
bogen durch  die  grofsen  motorischen  Ganglienzellen  der  vorderen  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks  zu  legen.    Er  folgert  dies  aus  pathologischen 
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Beobaehum^n,  welche  dahin  gehen,  dals  bei  gewissen  Muskelatrophien, 
welche    durch  Büokenmarks- Affektionen   bedingt  sind,   speciell   der  so- 
gaiiAiiiiten  „amyotrophischen  Lateral-Sklerose^^  trotz  Atrophie  dieser  ge- 
nannten Ganglienzellen   die  Beflexe   nicht  nur   erhalten,   sondern  sogar 
gesteigert   seien.     Der  Beflexbogen  sei   daher   durch   das   GERLACHsche 
Faaemets  oder  anderweitige  von  ihm  vermutungsweise  näher  bezeichnete 
Zaiieii  des  Hinter-   oder   Vorderhoms   zu   legen.    Allein   es   wird  auch 
dureli  die  F&lle  des  Verfassers  nicht  bewiesen,  dafs  gerade  solche  Muskel- 
faiem,  welche  in  der  Atrophie  begriffen,  deren  zugehörige  Vorderhom- 
seilen  also  als  atrophierend  zu  denken  sind,   gesteigerte  Beflexe  zeigen. 
Die  vom  Verfasser  weiterhin   geschilderte  Steigerung  der  Sehnenreflexe 
auch  auf  der  nicht-gel&hmten  Seite  von  Hemiplegikern   ist   eine   aner- 
kannte Thatsache.  Goldschkider  (Berlin). 

D.  A.  CuLLBBEE.  Die  Grenzen  des  Irreseins.  Ins  Deutsche  übertragen 
▼on  Dr.  med.  Otto  Dornblütu.  Hamburg  1890.  270  S. 
In  dem  Torliegendeu.  kleinen  Werke  werden  in  einer  für  den  ge- 
bildeten Laien  bestimmten  Darstellung  alle  die  Zustände  anschaulich 
geschilderty  welche  auf  der  breiten  Grenze  zwischen  psychischer  Gesund- 
heit und  Krankheit  stehen.  Die  wissenschaftlichen  Erörterungen  sind 
auf  das  Unumgftnglichste  beschränkt  und  auf  den  beschreibenden  Teil 
mit  der  ausführlichen  Erzählung  zahlreicher  Einzelfälle  und  Krankheits- 
geschichten ist  der  Nachdruck  gelegt.  Verfasser  will  durch  diese  Arbeit 
dsn  gebildeten  Klassen,  bei  welchen  man  ja  meist  die  wunderbarsten 
Vorstellnngen  in  ärztlichen  Dingen  findet  und  besonders  von  dem,  was 
Geisteeknuikheit  und  Irrenanstalt  heifst,  Gelegenheit  geben,  sich  eine 
richtige  Ansicht  über  Geistesstörung  zu  bilden  und  zwar  vor  allem 
gerade  an  der  Hand  derjenigen  abnormen  Zustände,  welche  den  Über- 
ging vom  Gesunden  zum  Kranken  darstellen. 

Im  allgemeinen  Teil  spricht  Verfasser  von  dem  Begriff  imd  dem 
Ursprung  des  Irreseins,  von  der  bedeutsamen  Rolle,  welche  die  Erblich- 
keit bei  den  Geistesstönmgen  spielt,  und  hebt  hervor,  dafs  nicht  die 
Krankheit  selbst  vererbt  wird,  sondern  eine  Krankheitsanlage,  die  sich 
auf  die  Nachkommen  in  verschiedenartigen  Äufserungen  überträgt.  — 
£s  folgen  dann  Kapitel  über  die  Zeichen,  an  welchen  man  die  erbliche 
Entartung  erkennt ,  die  Mängel  des  Verstandes,  des  sittlichen  Gefühls  und 
die  körperlichen  Degenerationssymptome.  In  den  nächsten  Abschnitten 
werden  die  abnormen  psychischen  Zustände  behandelt,  die  bei  den  erb- 
lich Belasteten  und  Entarteten  vorkommen  und  eben  Grenzzustände  dar- 
stellen, die  Platzangst,  die  Zweifelsucht,  die  Berührungsfurcht,  die 
Zwangsvorstellungen,  alle  als  „Zwangszustände"  zusammengefafst.  Diesen 
reihen  sich  die  „krankhaften  Triebe^^  an,  denen  ja  auch  ein  Zwang  zu 
Grande  liegt,  aber  nicht  wie  bei  den  vorigen,  der  Zwang,  etwas  Unan- 
genehmes zu  erdulden,  sondern  auszuführen  (Selbstmord-  und  Mordtrieb, 
Dipsomanie,  Stehltrieb  etc.)-  Des  weitem  ist  die  Bede  von  den  „Excen- 
trischen*',  von  den  „Verfolgern^^,  den  „Schwärmern^,  den  „Verderbten^* 
(Hysterische,  Lügner,  Simulanten,  Verbrecher)  und  von  den  „geschlecht- 
lich Abnormen^.    Verfasser  betont  immer,  dafs  die   einzelnen  Zustände 
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nicht  Krankheiten  für  sich  sind,  sondern  mit  anderen  Symptomen  dar 
£ntartiing  sich  kombinieren.  Zahlreiche  mitgeteilte  Beobachtungaa, 
teils  eigene,  teils  solche  aus  den  Werken  hervorragender  Irren&rstei 
illustrieren  die  Schilderung  der  einzelnen  Zustände  und  zeigen  wiederholt 
deutlich,  wie  aus  diesen  Abnormitäten  wirkliche  Geistesstörung  flieli 
entwickeln  kann.  —  In  den  beiden  letzten  Abschnitten  werden  noch 
Fragen  aus  der  gerichtlichen  Medizin  (Verbrechen  und  Irresein;  Znrechr 
nungsfähigkeit)  berührt;  femer  die  Beziehungen  des  Irreseins  ^ur  CivilM 
sation  (Irresein  in  der  Geschichte,  in  Litteratur  und  Kunst;  Irreseiai 
Talent  und  Genie).  Bau  (Bonn). 

C.  LoMBRoso.    Der  geniale  Mensch.    Übersetzt  von  FRABmcBL.   Hamburg 
1890.  XXXI  u.  447  S. 

Als  LoMBBOSo  seinen  y^Verhrecher^  schrieb,  war  er  keinen  Augen- 
blick darüber  im  Zweifel,  dafs  sein  Buch  auf  heftigem  Widerspruch 
stoüsen  werde.  Es  hat  daran  auch  nicht  gefehlt,  aber  neben  dem  Wider- 
spruch stellten  sich  —  und  nicht  nur  in  dem  Vaterlande  des  Verfassen 
—  zahlreiche  Stimmen  auf  seine  Seite,  und  wer  zur  Zeit  über  das  Ver- 
hältnis von  Verbrechen  und  Irresein  mitreden  will,  mufs  Lombrosos  An- 
sichten kennen  imd  Stellung  zu  ihnen  nehmen. 

Und  in  der  That  enthält  der  erste  Teil  des  nVerbrecker^  unter 
manchem  Absonderlichen  eine  solche  Fülle  an  wertvollem  Material  und 
an  dessen  geistreicher  Verwertung,  dafs  der  durchschlagende  Erfolg  des 
Buches  seine  gute  Berechtigung  hat.  Meines  Erachtens  hat  LoMBBoeo 
durch  den  zweiten  Teil  des  „Verbrechers**  seinem  Buhme  keine  weiteren 
Lobeeren  hinzugefügt,  und  ebensowenig  dürfte  dies  von  dem  „gemaiem 
Menschen**  gelten. 

Ich  will  nicht  von  den  Bedenken  reden,  die  man  von  vornherein 
gegen  ein  Bestreben  geltend  machen  kann,  das  immer  weitere  Gebiete 
der  menschlichen  Thätigkeit  in  den  Kreis  der  Geistesstörungen  hinein- 
zuziehen sucht,  imd  dies  sogar  dann  nicht,  wenn  es  wie  hier  an  dem 
Genie  geschieht,  der  erhabensten  Frucht  des  menschlichen  Geistes,  und 
dem  Höchsten,  was  er  überhaupt  erreichen  kann.  Denn  wenn  der  Nach- 
weis eines  derartigen  Zusammenhanges  von  Genie  und  Wahnsinn  erbracht 
würde,  dann  würde  man  sich  darin  fügen  müssen,  so  schwer  uns  dies 
werden  würde. 

Dieser  Nachweis  aber  wird  weder  von  Lombroso  erbracht,  noch  kann 
er  meines  Erachtens  überhaupt  geführt  werden. 

Dafs  ein  Genie  geisteskrank  wird,  —  werden  kann,  beweist  denn 
doch  weiter  nichts,  als  dafs  sich  Genie  und  Geistesstörung  nicht  aus- 
schliefsen,  dafs  die  Genialität  nicht  vor  der  Erkrankung  schützt,  wie  etwa 
das  Impfen  vor  den  Pocken,  und  ebenso  wie  ein  Genie  durch  seine 
Genialität  nicht  vor  dem  Blindwerden  gefeit  ist,  kann  es  trotz  dieser 
Genialität  an  Geistesstörung  erkranken. 

So  lange  wir  keine  Statistik  der  Genies  besitzen,  hat  eine  Schätzung 
ihrer  Krankfälligkeit  einen  zu  geringen  Wert,  um  Schlüsse  daraus  zu 
ziehen,  und  zudem,  wer  imd  was  ist  denn  eigentlich  ein  Genie? 

Lombroso  hat  in  seinem  Buche  ein  gar  gewaltiges  Material  zusammen- 
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fcbmcht,  und  ich  glaube  fast,  mancher,  der  dort  kurzweg  zu  den  Genies 
gerechnet  ^nrird,  würde  sich  sehr  wundern,  wenn  er  sich  In  dieser  Gesell- 
•chaft  sAlie.  Einen  nicht  geringen  Teil  konnte  ich  selbst  mit  Hilfe  des 
KflBTeraationslexikons  nicht  ermitteln.  Für  andere  Behauptungen  sollte 
m  ihm  schwer  fallen ,  stichhaltige  Beweise  beizubringen ;  und  wenn 
nmer  "wieder  Cäsar,  Mohammed  und  Napoleon  als  Epileptiker  ins  Feld 
gef&hrt  werden,  dann  ist  man  leicht  geneigt,  auch  andere  Angaben  als 
■kht  über  alle  Zweifel  erhaben  anzusehen. 

Aus  diesen  Anschauungen  heraus  müssen  uns  Aussprüche  wie  „das 
Genie  ist  eine  wirkliche  Degenerationspsychose  aus  der  Gruppe  des 
■oralischen  Irreseins"  oder  „das  Genie  hört  zu  der  Familie  der  Epi- 
hpsien''  etwas  sonderbar  berühren.  Denn  selbst  zugegeben,  dafs  sich 
cvischen  der  Genialität  und  diesen  krankhaften  Zuständen  manche  Ver- 
glfliehinigspunkte  fänden,  dafs  Temperatur  und  Klima,  Bodenbeschaffen- 
hat  und  soziale  Einflüsse  auf  beide  in  ziemlich  gleicher  Weise  einwirkten, 
10  ist  damit  doch  keineswegs  erwiesen,  dafs  sie  sich  deshalb  gleich  sein 
«der  aach  nur  näher  stehen  müssen,  als  andere  Zustände. 

;e  es  nicht  vielmehr  näher,  in  allen   diesen  Dingen  ein   gemein- 
Gesetz    zu    vermuten,    dem    beide   unterliegen ,    weil    beide   eben 
Menschen  sind  ?  Und  sind  nicht  am  Ende  die  Berührungspunkte  zwischen 
den  Geisteskranken  einerseits  und  den  Idioten  und  Schwachsinnigen  anderer- 
seits weit  inniger  und  zahlreicher  als  mit  den  Genies  ?  Es  wird  daher  auch 
ftnierhin  erlaubt  sein,  sich  an  den  Schöpfungen  eines  Goethe,  Bafael,  Mo- 
zart u.  a.  in  reiner  Freude  zu  ergötzen,  ohne  uns  diese  Freude  durch  den 
Gedanken  trüben  zu  lassen,  dafs  wir  es  mit  einem  geistig  Degenerierten 
ans  der  Gruppe  des  moralischen  Irreseins  und  der  Epilepsie  zu  thun  haben. 
Mit  diesen  kleinen  Ausstellungen  kann  man  das  Werk  des  italienischen 
Forsehers  gelten  lassen,  und  aus  ihm   wie  aus  allen  Arbeiten  Lombkosos 
zahlreiche  Anregung  und  Belelirung  schöpfen.  Pelman  (Bonn). 

Büis.  DteKdnigsmörder  in  der  Geschichte  und  der  Gegenwart.  Medizinisch- 
psychologische  Studie.  Mit  20  Portraits  von  Königsniördern.  Lyon 
und  Paris.    1890.   97  S. 

Rbgis  hat  sich   der  ebenso   interessanten    wie   dankbaren    Aufgabe 
unterzogen,  eine  bestimmte   Ellasse    von  Mördern  vom   anthropologisch- 
klinischen  Standpunkte    aus   zum  Gegenstände    einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  zu  machen,  imd  er  hat  sich  zu  diesem  Behufe  die  Köuigs- 
mOrder  gewählt.     Es  ist  ihm   in  dreijähriger  Arbeit   gelungen,    sich  das 
Material  über  mehr  als  80  derartige  Individuen  zu  verschaffen,  wobei  er 
allerdings  die  Bezeichnung  „Königsmörder"    in    dem  weiteren  Sinne  ge- 
braucht,  dafs  es   nicht   gerade    ein  König  zu  sein  braucht,    auf  dessen 
Leben  es  abgesehen  war.  Wir  begegnen  daher  in  dieser  Gesellschaft  auch 
Namen  wie  Sand  (Kotzebue),  Charlotte  Corday  (Marat),  Aubertin,  ( J.  Ferry) 
n.  a.  m.,  die  sich  weniger  hochstehende  Persönlichkeiten  zu  ihren  Opfern 
erkoren  hatten,  immer  aber  waren  es  Personen  von  einer  hervorragen- 
den politischen  oder  sozialen  Stellung,  gegen  die  sich  ihre  Waffe  richtete. 
Zunächst    gilt  es  hier  eine  Scheidung  zu  treffen  und  die  falschen 
Ton  den  wahren   Königsmördern  zu  trennen.    Bei  einer  ganzen  Anzahl 
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von  Mordversuchen  handelt  es  sich  nämlich  gar  nicht  um  die  Absioliti 
das  Opfer  zu  töten  oder  auch  nur  zu  verletzen,  sie  wurden  vielmehr 
lediglich  in  der  Absicht  unternommen,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  su 
ziehen  und  die  Gerichte  zu  zwingen,  sich  mit  dem  Thäter  zu  beaoh&fUgen. 
(Mariotti,  Perrik.)  Diese  Art  ist  meist  geisteskrank.  Aber  auch  von  den 
wahren  Königsmördern  ist  ein  Teil  offenbar  irrsinnig,  und  die  That  ia% 
hier  eine  direkte  ÄuTserung  der  krankhaften  Geistesthätigkeit.  So  bei 
Mary  Nichoi^on,  Anna  Neil,  Maclean  u.  a.  m.) 

Nach  Abzug  dieser  beiden  Klassen  bleiben  die  typischen  Königs^ 
mörder  übrig,  und  B^gis  versucht  nun,  sie  unter  gemeinsamen  G^sielits* 
punkten  zusammenzufassen.  Zunächst  muTs  uns  die  Beobachtung  auf* 
fallen,  dafs  wir  es  hier  nicht  grade  mit  Verrückten,  aber  doch  auch  nioki 
mit  ganz  normalen  Individuen  zu  thun  haben. 

Sie  treten  samt  und  sonders  aus  dem  Geleise  der  gewöhnlicheii 
Menschen  heraus,  und  zeichnen  sich  schon  früh  durch  verkehrte  Ideen 
und  Handlungen  aus.  Bei  den  meisten  läfst  sich  eine  erbliche  Anlage 
zu  Geistesstörungen  nachweisen,  womit  das  Alter  übereinstimmt,  indem 
sie  sich  fast  alle  unter  30  Jahre  befinden,  also  in  einer  Zeit,  wo  sich  der 
Einflufs  der  Erblichkeit  am  stärksten  geltend  macht. 

Die  Grundstimmung  bildet  der  Mystizismus,  d.  h.  die  Neigung  an  einer 
exaltierten  Auffassung  religiöser  und  politischer  Gegenstände,  daher  auch 
die  vorherrschende  Idee,  eine  glorreiche  Mission  zu  erfüllen.  Diese 
Exaltation  erleidet  bei  einzelnen  eine  Steigerung  bis  zu  ausgesprochenen 
Hallucinationen,  deren  Inhalt  alsdann  immer  derBichtung  ihres  mystisclien 
Vorhabens  entspricht,  wodurch  sich  die  Stimmung  bis  zum  Fanatianus 
erhitzen  kann.     (Bavaillac,  J.  Clement.) 

Aus  der  gleichen  Anschauung  heraus  beherrscht  sie  die  Idee  des 
Märtyrertums.  Es  kommt  daher  selten  zum  Selbstmord,  vielmehr  gehen  sie 
dem  Tode  leichten  Herzens  entgegen  und  zeigen  im  Ertragen  der  Folter^ 
quälen  oft  einen  Gleichmut,  der  sich  nur  aus  einer  Art  Exstase  erklären  Iftlst. 

Die  Art  der  Ausführung  ist  meist  das  Messer,  die  That  selber  ist 
vorbedacht  und  überlegt,  dagegen  nur  in  den  seltensten  Fällen  das  Er- 
gebnis eines  Komplottes  (Ankerstrom),  das  mit  diesen  Charakteren 
unvereinbar  ist.  Wenn  daher  auch  fast  jedesmal  der  Verdacht  einer 
Verschwörimg  angeregt  wird,  so  stehen  damit  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung nicht  im  Einklänge,  und  selbst  bei  Ravaillac  ist  diese  Annahme 
nicht  bewiesen  und  nicht  wahrscheinlich. 

Im  grofsen  und  ganzen  besteht  zwischen  früher  und  jetzt  kein 
groiber  Unterschied.  Die  Art  der  Persönlichkeiten  ist  sich  im  wesent- 
lichen gleich  geblieben,  nur  die  Zeit  imd  ihre  Anschauimgsweise  haben  ge- 
wechselt. Wenn  früher  die  religiöse  Überspanntheit  zum  Königsmorde 
führte,  (18  Attentate  auf  Heinrich  IV)  und  sich  die  Mörder  jeuer  Zeit 
ihre  Stimmung  meist  aus  der  Bibel  holten,  so  sind  wir  jetzt  au%e- 
klärterer  Natur.  Heutzutage  ist  es  socialistische  und  politische  Ver- 
schrobenheit, die  dem  Mörder  die  Waffe  in  die  Hände  drückt,  und  an 
die  Stelle  der  Bibel  sind  die  entsprechenden  Brand-  und  Hetzschriften 
der  modernen  Presse  getreten. 

Im  Grunde  aber  sind  es  dieselben  Individuen  wie  damals,  die  noch 
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beute  morden,  erblich  belastete    und   entartete  Menschen,   auf  die  die 
Bodeme  Bezeichnung  der  „Minderwertigkeit^  Anwendung  findet. 

Zum  SchluDs  wirft Bl^is  die  Frage  auf,  wohin  mit  denKönigsmördem? 

Früher  machte  man  meist  kurzen  Prozefs  mit  ihnen;  richtete  sie 
hin,  oft  sogar  selbst  dann,  wenn  sie  geisteskrank  waren  (Veruer).  Das 
durf  nun  nach  des  Verfassers  Ansicht  nicht  mehr  geschehen,  da  sie  nur » 
fom  Verbrecher  werden,  weil  sie  geisteskrank  sind.  Ist  dieses  letztere 
ohne  weiteres  klar,  so  gehören  sie  in  die  Irrenanstalt,  im  anderen  Falle 
in  Verbrecher- Asyle,  niemals  aber  auf  das  Schaffet. 

Uns  scheint  es,  als  ob  das  letzte  Wort  in  dieser  Angelegenheit  noch 
■klit  gesprochen  sei.  Rfois  liefert  uns  in  seiner  Arbeit  ein  dankens- 
wertes Material,  so  klar  und  unumstöfslich  aber,  wie  er  sie  annimmt,  so 
glatt  wie  er  sie  ausführt,  sind  seine  Beweise  noch  lange  nicht,  und  wenn 
fie  Annahme  einer  Minderwertigkeit  auch  für  die  meisten  der  hier  in 
kommenden  Persönlichkeiten  zutreffend  sein  dürfte,  so  wird  sich 
Nachweis  für  andere  kaum  erbringen  lassen. 

Motive, die  uns  unverständlich  sind, sind  deshalb  noch  nicht  krankhaft, 
und  ebenso  wenig  ist  eine  Handlung  als  die  That  eines  Unzurechnungs- 
ftkigen  an&ufassen,  weil  sie  sich  unserem  Fassungsvermögen  entzieht. 
bnaerhin  aber  wird  man  sich  bei  derartigen  Verbrechern  der  vorstehenden 
Erörterungen  erinnern  und  sie  in  das  Bereich  der  Erw&gungen  einzuziehen 
kftben,  nm  zu  einem  richtigen  Verständnisse  von  That  und  Thäter  zu 
gelangen.  Pelmak  (Bonn). 

G.  Tardb.  Les  lois  de  Timitation.  Etüde  aodologique.  Paris,  1890.  Alcan.  432  S. 
Sin  gedankenreiches  und  anregendes  Buch,  das  für  die  soziale  Psy- 
chologie sehr  bemerkenswerte  Fingerzeige  giebt.    Der  Verfasser  teilt  das 
gesamte  Material   der  Geschichte   in    zwei  Gruppen:   in  die  Summe  der 
OTiginellen   und   schöpferischen  Thaten    und    Normgebungen   und  in  die 
Wiederholungen  derselben  in  dem  sozialen  Kreise,  welcher  durch  diese 
Wiederholungen  seinen    specifischen  Inhalt  und  seine  Lebensformen   er- 
hllt.     Während  die  ersten  nun  auf  Grund  ihres  individuellen  Charakters 
nicht  das  Objekt  einer  eigentlichen  Wissenschaft  sein  können,    da  diese 
immer  Regelmäfsigkeiten  braucht,  um  auf  sie  Gesetze  zu  gründen,  folgt 
die  Verbreitung  eingetretener  Impulse,  die  Nachahmung  gegebener  Muster 
durch  eine  grofse  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Gruppe   ganz  bestimmten 
Gesetzen;    vermöge  der  unendlichen  Häufigkeit,   mit  der  wir  die  soziale 
Nachahmung  eintreten  sehen,  bietet  sie  uns  das  Material  zu  einer  wissen - 
Bchaftlichen    Induktion.     In   sehr   interessanter  Weise   wird   ausgeführt, 
da£s  die  Nachahmung   eine    Art  hypnotischer    Suggestion   sei,   dafs   der 
Einzelne  innerhalb  der  Gruppe    sich   willenlos    den  Interessen,   Trieben, 
Anschauungs-  und  Handlungsweisen  ergäbe,  die  irgendwie  Macht  gewonnen 
haben:   L'6tat    social    comme    l'6tat    hypnotique    n'est   qu'une  forme  du 
rftve,  un  rftve  de  commande  et  un  röve  en  action.  N'avoir  que  des  id6es. 
suggerees  et  les  croire  spontan^es :  teile  est  Pillusion  propre  au  somnam- 
bule et  aussi  bien  k  Phomme  social.  —  Penser  spontan6ment  est  toujours 
plus  fatigant  que  penser  par  autrui.   Aussi,  toutes  les  fois  qu^un  liomme 
Vit  dans  un  milieu  anime,    dans    une    societe    intense    et  vari6e,   qui  lul 
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foumit  des  spectacles  et  des  concerts,  des  conversations  et  des  lectorM 
toujours  renouvel^es,  il  se  dispense  par  degr^s  de  tout  effort  intellectael; 
et,  s'engoordissant  k  la  fois  et  se  surexcitant  de  plus  en  plus,  son  esprit 
se  fait  somnambule.  C'est  Ik  P^tat  mental  propre  ä  beaucoup  de  cit»- 
dins.  —  La  soci^t^  c'est  l'imitation  et  l'imitation  c'est  une  esp^e  de 
somnambulisme.  —  Die  Wege,  die  die  soziale  Nachahmung  nimmt,  wer- 
den nun  mit  feinem  psychologischem  Verständnis  und  grolsem  historischem 
Wissen  verfolg^:  die  Nachahmungen  in  Sachen  des  Glaubens  und  des 
Bedürfnisses,  die  Gründe  der  Auswahl  unter  gleichzeitigen  Mustern,  die 
wichtige  Begel,  dafs  der  sozial  Höherstehende  stets  das  Muster  für  den 
Tieferstehenden  bildet,  und  die  Ausnahmen  davon  erörtert,  endlich  die  Nach- 
ahmungsform  der  Sitte  —  oü  le  modMe  ancien  a  toute  faveur  —  und  die  der 
Mode —  oü  Tavantage  est  au  modele  nouveau — in  Bezug  auf  Sprachbildang, 
Beligion,  politische  Formen,  geistige  und  äuDserliche  Bedürfhisse  verfolgte 
Der  Verfasser  hat,  wie  ich  glaube,  der  Sozialpsychologie  einen 
grofsen  Dienst  erwiesen,  indem  er  die  Nachahmung  als  blolse  Form 
dem  Inhalt,  den  sie  sich  giebt,  abtrennt  und  es  dadurch,  weni 
problematisch,  möglich  macht,  funktionelle  Gleichm&fsigkeiten  zu  finden, 
die  sich  sonst  leicht  durch  die  aufserordentlichen  Verschiedenheiten 
dessen,  was  nachgeahmt  wird,  dem  Blick  verbergen.  Wie  die  Kon- 
kurrenz typische  Formen  und  Entwickelungen  besitzt,  relativ  unabh&ngig 
von  dem  Objekt,  um  das  sie  stattfindet,  so  mag  es  auch  bei  der  Naoli- 
ahmung  der  Fall  sein.  Auch  die  sozialisierende  Kraft  derselben  ist  noch 
nie  so  eindringlich  hervorgehoben  worden,*  grade  diejenigen  Naoli* 
ahmungen,  die  durch  die  ganze  Gruppe  hindurch  gehen  und  sie  in  ein* 
heitlicher  Lebensform  zusammenschliefsen ,  pflegen  im  Unbewulsten  sa 
bleiben,  weil  sie  für  den  Einzelnen  selbstverständlich  sind;  ihre  Aoa- 
dehnung  imd  ihren  Einflufs  in  wissenschaftliches  Bewufstsein  zu  heben, 
ist  ein  sehr  anzuerkennender  und  vielleicht  folgenreicher  Versuch.  Da(s 
die  relative  Bedeutung  desselben  den  Verfasser  verführt,  sie  nun  gleich 
für  eine  absolute  zu  halten,  dafs  er  mit  diesem  neugefundenen  SchlOseel 
alle  B&tsel  der  Sozialseele  meint  ohne  Best  erschliefsen  zu  können,  ist 
psychologisch  wohl  begreiflich.  Wenn  er  infolgedessen  auch  die  Wir- 
kungen der  Sozialglieder  aufeinander  gar  zu  imbedenklich  nur  als  Nach- 
ahmung auffafst,  was  sie  ebensowenig  immer  sind,  wie  die  Ursache 
überhaupt  der  Wirkung  immer  ihre  eigene  Form  einprägt,  diese  vielmehr 
oft  in  völlig  andersgearteter  Erscheinung  auftreten  läfst;  wenn  er  die 
Macht  der  Opposition,  den  Reiz  des  Widerspruchs  gegen  dasjenige,  was 
sich  als  Muster  der  Nachahmung  darbietet,  gar  zu  wenig  berücksichtigt; 
wenn  er  sich  oft  in  Analogiespielereien  zwischen  der  psychischen  und 
der  körperlichen  Natur  verliert  und,  im  Zusammenhang  damit,  Gesetze 
der  Nachahmung  finden  will,  die  dies  doch  im  Sinne  des  naturwissen- 
schaftlichen Gesetzes  noch  keineswegs  sind  — ,  so  verringert  dies  doch 
nur  wenig  sein  Verdienst,  einen  der  hauptsächlichen  Punkte,  an  dem  die 
individuelle  Psychologie  durch  Rückgang  auf  die  Vorgänge  in  der  so- 
zialen Gruppe  ergänzt  werden  mufs,  zuerst  in  origineller  und  tiefgreifen- 
der Weise  behandelt  zu  haben.  G.  Simmel  (Berlin). 


Zur  Psychologie  der  Sprache. 

Von 

Dr.  BoBSRT  Sommer, 

Aflsistenzarzt  der  psychiatrischen  Klinik  zu  Wttrzhnrg. 

In  dem  Mittelgebiete,  auf  welchem  sich  in  neuerer  Zeit 
nMh  langer  Trennung  Psychologie  und  medizinische  Beobach- 
tang  m  gemeinsamer  Thätigkeit  zusammengefnnden  haben, 
ist  besonders  die  Ghmppe  der  aphasischen  Störungen  von  beiden 
Seiten  unter  scharfe  Belenchtnng  genommen  worden. 

In  den  YeröffenÜichnngen  über  Kranke  mit  derartigen 
St&nmgen  wnrde  in  den  letzten  Jahren  mit  Becht  ein  grofses 
Gewicht  gelegt  auf  die  Abhandlung  von  Herrn  Professor 
Gkabhsy  in  München,  welche  dieser  im  Anfang  des  Jahres  1886 
als  damaliger  Vorstand  der  Würzburger  psychiatrischen  Klinik 
im  Archiv  für  Psychiatrie  (Bd.  16,  S.  654  ff)  unter  dem  Titel:  „  Über 
Afhasie  und  ihre  Besiehungen  zur  Wahrnehmung^  veröffentlicht  hat. 

Der  dort  behandelte  E^ranke,  welcher  nach  einer  Kopf- 
yerletztmg  die  von  Herrn  Grashey  beschriebenen  Störungen 
der  Sprache  zeigte,  ist  z.  Z.  in  Würzburg  als  Brauknecht  thätig 
mid  war  mir  in  meiner  Stellung  als  Arzt  an  der  Würzburger 
psychiatrischen  Klinik  erreichbar.  Es  bot  sich  mir  also  Ge- 
legenheit, fünf  Jahre  nach  den  Feststellungen  Grashets  eine 
erneute  Aufnahme  des  geistigen  Zustandes  jenes  Kranken 
zn  machen. 

Der  Mann  heifst  Voit,  ist  jetzt  32  Jahre  alt  und  abgesehen 
von  den  nachher  zu  beschreibenden  Störungen  körperlich  wieder 
ganz  gesund;  er  arbeitet  wieder  in  seinem  Beruf  als  Brauknecht 
wie  vor  seinem  Unfall,  hat  auch  keine  Entschädigung  aus  der 
Unfallversicherung  bekommen  aus  dem  prinzipiellen  Grunde, 
weil  er  nicht  „im  Betrieb"  verletzt  wurde,  so  dafs  er  nicht 
das  mindeste  Interesse  daran  hat,  seinen  abnormen  Zustand  zu 
übertreiben. 
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Bei  seiner  Umgebung  gilt  er  wieder  ftlr  ziemlich  normal, 
da  er  seine  Abnormitäten,  wie  nachher  im  Einzelnen  zu  schildern 
ist,  sehr  geschickt  zu  verbergen  weifs,  was  ihm  um  so  leichter 
wird,  als  bei  seinem  Geschäft  das  Sprechen  keine  Bolle  spielt. 

Herr  Professor  Grashby  gelangte  bei  der  Untersuchung 
des  Mannes  zu  zwei  Sätzen  von  allgemein  psychologischer 
Natur,  welche  hier  nochmsd  in  den  Vordergrund  gestellt  werden 
müssen,  während  eine  groJGse  Menge  rein  medizinischer  Einzel- 
beobachtungen nicht  in  den  Bereich  des  hier  Mitzuteilenden 
gehört. 

Wenn  schon  bei  einer  rein  medizinischen  Darstellung  des 
Falles  Herrn  Grashbts  Schrift  vermöge  ihrer  einschneidenden 
Bestimmungen  am  passendsten  ziun  Ausgangspunkt  gemacht 
werden  könnte,  so  ist  diese  Zurückbeziehung  hier,  wo  aioh 
Grashets  psychologische  Sätze  in  den  Vordergrund  drängen» 
geradezu  notwendig. 

Ich  muis  diese  Notwendigkeit  deshalb  betonen,  um  den 
Anschein  einer  Polemik  zu  vermeiden,  selbst  wenn  sich  bei 
der  Nachuntersuchung  einige  Unverträglichkeiten  herausstellen 
sollten. 

Der  erste  der  beiden  Sätze  lautet  {Archiv  für  Psychiairie 
Band  XVI«  1885,  S.  684):  ,,Hiermit  glaube  ich  bewiesen  zu 
haben,  dafs  es  eine  Aphasie  giebt,  welche  weder  auf  Funktions- 
unf&higkeit  der  Centren  noch  auf  Leitungsunfahigkeit  der  Ver- 
bindungsbahnen beruht,  sondern  lediglich  auf  Verminderung 
der  Dauer  der  Sinneseindrücke  und  dadurch  bedingter  Störung 
der  Wahrnehmung  und  der  Association." 

Der  zweite  psychologisch  wichtige  Satz  findet  sich  bei 
Grasuet  nicht  ausdrücklich  formuliert,  ist  aber  in  deutlichen 
Umschreibungen  als  Voraussetzung  zu  seiner  Erklärung  der 
sonderbaren  Sprachstörung  implicite  vorhanden.  Es  handelt 
sich  um  das  innere  Erfassen  des  Namens  beim  Anblick  eines 
Gegenstandes.  Nach  Grasheys  Voraussetzung,  welche  er  zur 
Erklärung  des  vorliegenden  Falles  verwendete,  und  auf  deren 
Bichtigkeit  er  gerade  aus  dem  Eintreffen  der  logischen  Konse- 
quenzen bei  der  Untersuchung  des  Falles  schlofs,  wird  bei  dem 
Anblick  eines  Objektes  oder  dessen  Bildes  successive  jeder 
einzelne  Lautbestandteil  des  zugehörigen  Namens  in  uns  aus- 
gelöst. Nimmt  man  nun  an,  dafs  ein  Mensch  ein  so  geringes 
optisches  Gedächtnis    hat,    dafs    er    bei    dem  Entziehen    eines 
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GesiohtBbildes  dieses  sofort  verliert,  so  müfste  fär  ihn  der 
beim  Anblick  des  Objektes  z.  B.  schon  zur  Hälfte  ausgelöste 
Name  beim  Verdecken  des  Gegenstandes  unvollendet  bleiben. 

S.  679.  ^Sobald  das  fertige  Objektbild  nur  kurze  Zeit, 
also  etwa  nur  0,06  Sekunden  dauert,  so  kann  nur  der  erste 
Teil  des  Klangbildes  erregt  und  folglich  auch  nur  der  erste 
Teil  des  Klangbildes  ausgesprochen  und  niedergeschrieben 
werden,  d.  h.  der  zu  dem  Objekt  gehörige  Name  kann  weder 
gedacht,  noch  gesprochen,  noch  geschrieben  werden  und  lediglich 
der  erste  Buchstabe  des  Namens  kann  gedacht,  gesprochen 
und  geschrieben  werden.^ 

Da  nun  bei  dem  inneren  Fehlen  des  Lautgebildes,  welches 
als  Name  zu  dem  Objekt  gehört,  dieser  Name  auch  nicht 
ausgesprochen  werden  kann,  so  ergiebt  sich  im  Hinblick  auf 
den  zu  Grunde  liegenden  Mangel  an  Gedächtnis  der  Begriff 
der  „amnestischen  Aphasie  **.  Der  früher  genannte  erste  Satz 
Gkashsts  steht  also  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dieser 
psychologischen  Voraussetzung  zur  Erklärung  des  Falles. 

Diese  Sätze  bezogen  sich  auf  folgenden  Befund : 

S.  669.:  „Der  Kranke  kann  Objektbilder,  Klangbilder 
und  Symbole  nur  sehr  kurze  Zeit  festhalten,  mögen  ihm  die 
betreffenden  Bilder  neu  oder  von  früher  bekannt  sein;  zeigt 
man  ihm  z.  B.  aus  einer  Keihe  von  Gegenständen  ein  Messer, 
verdeckt  dann  einen  Moment  die  Gegenstände  und  fordert  ihn 
dann  auf,  den  unmittelbar  vorher  gezeigten  Gegenstand,  das 
Messer,  zu  berühren,  so  ist  er  hierzu  vollständig  unfähig,  weil 
er  das  Bild  des  Messers  vergessen  hat.*' 

Gbashey  stellte  durch  genaue  Untersuchungen  eine  hoch- 
gradige Vergefslichkeit  speziell  für  Gesichtsbilder,  sodann  auch 
für  Lautgebilde  fest.  Um  diesen  Defekt  an  Gedächtniskraft  zu 
ersetzen,  wendete  der  Patient  mehrere  Kunstgriffe  an.  (S.  671.) 
„Er  kann  also  Klangbilder  und  Symbole  dadurch  längere  Zeit 
festhalten,  dafs  er  sie  nachspricht  oder  abliest  und  fort- 
während ausspricht.  Verzichtet  er  einmal  auf  diesen  Kunst- 
griff, so  entschwindet  ihm  fast  momentan  das  Klangbild  oder 
das  Symbol   aus  dem  Gedächtnis." 

Nun  stellte  Grashey  dem  Patienten  die  Aufgabe,  zu  einem 
gesehenen  Gegenstande  den  Namen  zu  finden.  Es  zeigte  sich 
dann,  daJDs  Voit  stets  Schreibbewegungen  ausführte,  bevor  er 
den  Namen  vorbrachte. 

10* 
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YoiT  fand   also  schreibend  die  Namen  zu  den  gesehenen  ^ 
Gegenständen. 

Diese  Erscheinung  erklärte  G-rashbt  auf  Ghund  der  Prft« 
misse,  dals  beim  Anblick  von  Objekten  successive  die  eixK 
zehien  Lautbestandteile  des  Namens  ausgelöst  werden,  nnteir 
Beziehung  auf  die  groise  Schwäche  des  G^ächtnisses  ftr 
Gesichtsvorstellungen  und  Lautgebilde. 

VoiT  erfafste  nach  Grashets  Erklärung  beim  Anblicke 
z.  B.  eines  Hundes  zuerst  den  Anfangsbuchstaben  H.  um  nun 
sein  mangelndes  Lautgedächtnis  zu  ersetzen,  fixierte  er  ihn 
schreibend,  während  sich  der  zweite  Buchstabe  bei  dem  kon» 
tinuierlichen  Anblick  des  Hundes  bildete,  und  fägte  ablesend 
die  durch  Niederschreiben  fixierten  Buchstaben  mit  den  innerlich 
enstehenden  zu  dem  Namen  zusammen.  Wurde  ihm  plötslich 
Tor  Vollendung  des  Namens  das  Objekt  entzogen,  so  blieb 
wegen  des  Mangels  an  optischem  Gedächtnis  auch  das  Wort 
unvollendet,  selbst  wenn  ihm  das  Q^^^^^^^'^  ^^  Schreibens 
zu  Gebote  stand. 

S.  680.  „Der  Kranke  kann  nun  in  der  That,  wie  bereits 
oben  (S.  671)  erwähnt  ist,  von  den  Objektbildem  zu  den 
Klangbildern  übergehen,  wenn  er  das  Objekt  beständig  vor 
sich  hat  und  von  dem  immer  wieder  erneuerten  Objektbilde 
aus  Buchstabe  für  Buchstabe  des  Klangbildes  hervorruft  und 
jeden  Konsonanten  oder  Vokal  des  Klangbildes  durch  wirkliches 
Niederschreiben  oder  durch  Schreibbewegung  und  gleichzeitiges 
Aussprechen  festhält." 

Das  Wesentliche  der  beobachteten  Störung  bestand  nach. 
Grashets  eigenem  Ausdruck  darin,  dafs  Yoit  die  Namen  zu 
gesehenen  Objekten  „schreibend  fand." 

S.  656.  „Von  August  bis  Ende  Dezember  1884  blieben 
die  Symptome  derselben  konstant;  dieselben  bestanden,  all- 
gemein und  kurz  ausgedrückt,  darin,  dafs  Patient  für  Objekte, 
welche  er  kannte,  die  Namen  nicht  angeben  konnte,  dafs  er 
aber  die  fehlenden  Namen  niederschrieb  und  dann  aussprach 
oder  besser  gesagt,  dafs  er  sie  schreibend  fand." 

Ich  hebe  diesen  Ausdruck  „schreibend  finden"  besonders 
hervor,  weil  die  zur  Zeit  vorhandene  Abnormität  damit  sehr 
gut  bezeichnet  ist. 

Nach  dieser  Feststellung  des  Inhaltes  von  Grashkys  Ab- 
handlung,   welche    durchweg    auf  eine   wirkliche  Analyse   der 
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Enolieinimgen  olme  die  flbliohen  Postolate  von  „Centren^, 
yAnociatioimfasem^  und  „Leitongsunterbrechangen^  gerichtet 
vt^  wenden  wir  nns  m  dem  gegenwärtigen  Befund  bei  Voir, 
«m  daran  die  psychologische  Voraussetzung  von  Grashbts 
ErUirangBversuoh  ku  prüfen. 

PrOAmgen  des  geistigen  Zustandes,  speziell  der  Intelligenz 
werden  in  hiesiger  Klinik  nach  dem  Schema  vorgenommen, 
welolieB  von  Hm.  Prof.  Bcbqsr  im  Anschlufs  an  die  genaue 
Beschreibung  eines  Mannes,  der  nach  einer  Hirnverletzung 
gewisse  Störungen  zeigte,  aufgestellt  worden  ist.^  Aus  den 
oben  angedeuteten  Gh:^nden  weiche  ich  hier  von  einer  dem 
Schema  entsprechenden  Darstellung  ab  und  gebe  von  dem 
niohen  Beobachtimgsmaterial,  welches  bei  wiederholten  ünter- 
aachungen  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt worden  ist,  mit  Ausscheidung  alles  rein  Medizinischen 
und  manches  anderweitig  psychologisch  Interessanten  nur  das 
ftr  die  Nachprüfung  der  genannten  psychologischen  Sätze 
Notwendige. 

Zunächst  will  ich  den  Zustand  des  optischen  Gedächtnisses 
imtersuchen,  dessen  Schwäche  im  Grunde  nach  Grasheys  Er- 
Uftning  im  Jahre  1886  die  Sprachstörung  des  Mannes  bedingte. 

Wenn  man  dem  Manne  einen  Gegenstand  unter  mehreren 
zeigt,  mit  der  Aufforderung,  sich  denselben  zu  merken,  und 
dann  die  Gegenstände,  bezw.  die  Bilder  unsichtbar  macht,  so 
ist  VoiT  schon  nach  ca.  V*  Minute  nicht  mehr  imstande,  den 
richtigen  unter  den  ihm  von  neuem  gezeigten  zu  finden. 

Eine  Fehlerquelle  bei  dieser  Untersughung  entspringt  daraus, 
d&£s  VoiT  verschiedene  Hilfsmittel  anwendet,  um  den  Mangel 
seines  optischen  Gedächtnisses  zu  ersetzen. 

Wenn  man  ihm  bekannte  Gegenstände  zeigt,  so  findet  er 
oft  schreibend  deren  Namen  und  hält  sie  schreibend,  oder  sie 
fortwährend  vor  sich  hinsprechend,  fest.  Es  kommt  also  darauf 
an,  ihm  Gesichtseindrücke  zu  bieten,  welche  nicht  aus  den 
irgendwie  festgehaltenen  Namen  reproduziert  werden   können. 

Man  zeigt  ihm  eine  bestimmte  Taste  einer  kleinen  Klaviatur 
von  5  Tasten;  nach  kurzer  Unterbrechung  dieses  Gesichtsein- 
dmckes  ist  er  meistens  nicht  mehr  imstande,  die  richtige  Taste 


*  Beschreibung  der  Intelligenzstörungcn  infolge  einer  Hirnverletzung,  Würz- 
burg 1889,  Stahel. 
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zu  finden.  Doch  zeigt  sich  auch  hier  eine  Fehlerquelle  darin^ 
dais  YoiT  die  betreffende  Taste  rasch  von  einer  Seite  aus  ab- 
zählt und  sich  sprechend  oder  schreibend  diese  Bestimmung' 
nach  Fortnehmen  des  Klaviers  merkt,  bis  man  ihm  diese» 
wieder  sichtbar  macht. 

In  diesem  Falle  giebt  er,  wenn  man  ihm  nach  einer  WeUe 
das  Klavier  wieder  zeigt,  die  richtige  Taste  an,  indem  er  von 
dem  sprechend  oder  schreibend  behaltenen  Zahlwort  ausgehend 
die  Taste  wieder  findet. 

DaJGs  das  Merken  des  festgehaltenen  Zahlwortes  die  Yer- 
mittlerrolle  hierbei  übernimmt,  tritt  dadurch  hervor,  daDs  YoiT 
bei  dem  Wiedervorzeigen  der  Klaviatur  gleichzeitig  mit  dem 
Zeigen  der  Taste  laut  das  betreffende  Zahlwort  ausspricht. 
Entsprechend  tritt  seine  Geschicklichkeit,  für  den  Mangel  an 
optischem  Gedächtnis  andere  Hilfsmittel  sich  dienstbar  zu 
machen,  hervor,  wenn  Voit  eine  Beihe  von  gesehenen  Körper- 
bewegungen nachmachen  soll. 

Man  geht  zu  diesem  Versuch  hintereinander  auf  mehrere 
Gegenstände  im  Zimmer  zu  und  berührt  jeden  einzelnen.  Vorher 
hat  man  ihn  aufgefordert,  die  ihm  vorgemachten  Bewegungen 
zu  merken  und  dann  nachzuahmen.  Pafst  man  jetzt  nicht 
genau  auf,  so  ergiebt  dieser  Versuch  scheinbar  ein  Resultat^ 
welches  für  das  Vorhandensein  von  optischem  Gedächtnis  spricht. 
Nämlich  der  Patient  kritzelt  einfach,  ohne  auf  seine  Hände  zu 
sehen,  mit  dem  Zeigefinger  am  Oberschenkel  die  Namen  der 
berührten  Gegenstände  oder  spricht  sie  leise  vor  sich  hin  und 
führt  die  Bewegungen,  oder  wenigstens  den  ersten  Teil  der- 
selben  etwas  langsamer,  aber  richtig  aus. 

Man  mufs  daher  Gegenstände  wählen,  welche  für  ihn  nicht 
durch  Worte  merkbar  sind,  weder  durch  Namen,  noch  durch 
Zahlworte. 

Sehr  gut  fär  ihn  geeignet  ist  hierzu  ein  im  hiesigen  ünter- 
suchungszimmer  angebrachter  Apparat,  dessen  einzelne  Teile 
ihm  ganz  fremd  sein  müssen.  Berührt  man  davon  einzelne 
Teile  mit  der  Hand  und  fordert  ihn  auf,  diese  Bewegungen 
nachzumachen,  so  ist  er  nicht  imstande,  mehr  als  die  erste 
Bewegung  zu  reproduzieren. 

Zum  Vergleich  wurden  mehrere  Idioten  hiesiger  Anstalt 
herangeholt,  welche  ihn  sämtlich  in  dieser  Beziehung  übertrafen. 

Zum    Ausschiufa,    der    angedeuteten    Fehler    wurde    nach 
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Geashsts  Vorgang  geprüft,  ob  Voir  imstande  ist,  die  einzelnen 
Ami  snecessiye  gebotenen  Teile  eines  Gegenstandes,  bezw.  Bildes 
BQ  behalten  nnd  das  Bild  daraus  zu  kombinieren.  Man  fährt 
k^enm  ein  mit  einem  spaltähnlichen  Ausschnitt  versehenes  Blatt 
über  das  Bild,  so  dais  successive  alle  einzelnen  Teile  des  Bildes 
zur  Wahrnehmung  kommen.  Auch  hier  zeigt  sich  noch  eine 
Fehlerquelle,  darin  nämlich,  dafs  aus  einzelnen  charakteristi- 
schen kleinen  Teilen,  welche  durch  den  Spalt  sichtbar  werden, 
z.  B.  bei  der  Kuh  aus  einem  Euter,  der  Schlufs  auf  das  Ganze 
gemacht  wird.  Im  vorliegenden  Falle  wird  der  Name  des 
deatHch  gesehenen  charakteristischen  Teiles  und  der  Name  des 
(Janzesi  durch  Schreibebewegungen  gefunden  und  festgehalten 
mid  sehlielsUch  bei  dem  Wiedervorzeigen  des  Bildes  dieses 
durch  Yermittelung  des  gemerkten  Namens  erkannt.  Der  ent- 
sprechende Versuch  mit  Bildern  von  Gegenständen,  deren  ein- 
zelne Farallelteilungen  wenig  Bedeutsames  zeigen,  wie  z.  B. 
das  Bild  eines  Fasses,  gelingt  auch  bei  geistig  Gesunden  nicht 
immer.  Am  sichersten  erscheint  der  Versuch  mit  Schnörkeln, 
d.  h.  mit  Gesichtsbildem,  welche  nicht  durch  Namen  gemerkt 
werden  können. 

Wenn  man  ihm  gezeichnete  Schnörkel  vorlegt,  welche 
möglichst  wenig  Ähnlichkeit  mit  Gegenständen  oder  Buchstaben 
haben  dürfen,  und  wenn  man  ihn  auf  einen  davon  hinweist, 
so  ist  er  nach  kaum  sekundenlangem  Verdecken  desselben 
nicht  mehr  imstande,  den  richtigen  zu  finden. 

Zur  Prüfung  des  optischen  Gedächtnisses  wurde  femer  an 
VoiT  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Bild  (z.  B.  Hund,  Pferd  etc.) 
in  groben  umrissen  von  einer  Vorlage  abzuzeichnen.  Wenn  er 
bei  diesem  Nachzeichnen  z.  B.  mit  dem  Kopfe  eines  Tieres 
fertig  war,  so  wurde  ihm  die  Vorlage  entzogen.  Von  diesem 
Augenblick  an  stockte  er  und  beendete  die  Zeichnung  mit 
einem  Haken,  der  nicht  die  mindeste  Beziehung  zu  dem  hatte, 
was  er  machen  sollte.  Das  Hilfsmittel,  welches  er  sonst  zur 
Unterstützung  seines  optischen  Gedächtnisses  bereit  hat,  nämlich 
das  Schreiben  des  Wortes,  wurde  in  diesem  Falle,  wo  die 
Hand  mit  Nachzeichnen  beschäftigt  war,  nie  angewendet.  In 
diesem  Falle  wirkte  offenbar  die  Verwendung  der  Hand  zum 
Zeichnen  als  eine  Hemmung  der  Schreibbewegungen,  wodurch 
ihm  die  Möglichkeit  schreibend  Worte  zu  finden  und  festzu- 
halten geraubt  wurde. 
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Dementspreohend  war  er  nicht  imstande,  wenn  man  ihm 
den  Namen  eines  Tieres  sagte  und  ihn  zum  Zeichnen  dieses 
aufforderte,  mehr  als  die  groben  umrisse  des  Kopfes  sa 
zeichnen,  sondern  schlofs  die  Zeichnung  mit  einem  fiaschan- 
ähnlichen  Anhang,  der  nichts  Tierartiges  an  sich  hat.  Es 
mufs  ihm  also  erstens  das  durch  das  Wort  hervorgerufene. 
Gesichtsbild  rasch  verschwunden  sein;  zweitens  aber  wendet 
er  in  diesem  Falle  das  Hilfsmittel  der  Schreibbewegungen  zur 
Festhaltung  der  Worte  und  zur  Beproduktion  der  Gesichts- 
vorstellungen  vermittelst  dieser  nicht  an.  Der  mögliche  Ein- 
wand, dals  der  Patient  überhaupt  schlecht  seine  inneren  G^» 
Sichtsvorstellungen  in  äufsere  Umrisse  umsetzen  kann,  UUst 
sich  leicht  widerlegen.  Wenn  man  ihm  „Pferd^  hinschreibt, 
mit  der  Aufforderung,  ein  Pferd  zu  zeichnen,  so  bringt  er  ein 
zwar  schlechtes  aber  erkennbares  Bild  eines  solchen  zu  stände, 
ebenso,  wenn  man  ihm  fortwährend  das  Wort  vorsagt. 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dals  in  der 
That  ein  grofser  Mangel  an  optischem  Gedächtnis  bei  Yoir 
vorhanden  ist. 

Neben  dem  Zustand  des  *  optischen  Gedächtnisses  hat 
Professor  Gbashet  mit  Eeoht  auch  die  Fähigkeit,  Laute  und 
Worte  in  der  Erinnerung  zu  behalten,  in  Betracht  gezogen. 

Weil  er  diese  Fähigkeit  bei  Vorr  abnorm  gering  fand,  so 
erklärte  er  Voits  Verhalten,  welcher  die  Namen  schreibend 
fand,  dahin,  dafs  jeder  von  dem  Objektbilde  ausgelöste  Laut- 
bestandteil des  Wortes  von  Voit  schriftlich  fixiert  würde,  um 
durch  das  geschriebene  Buchstabenbild  dem  Lautgedächtnis  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Grashey  sagte  also,  dafs  in  Voit  bei  dem 
Anblick  z.  B.  eines  gemalten  Ebers  der  zuerst  ausgelöste  Buch- 
stabenlaut E  während  der  Entstehung  des  zweiten  wieder  ver- 
gessen würde,  wenn  derselbe  nicht  durch  Niederschreiben 
fixiert  würde. 

Es  zeigte  sich  in  Bezug  auf  das  Laut-  und  Wortgedächtnis 
Folgendes : 

Voit  vergifst  ihm  vorgesprochene  Substantive  sehr  rasch, 
z.  B.  wenn  man  ihm  vorsagt:  „Schrank,  Ofen,  Tisch",  und 
dabei  verhindert,  dafs  er  die  angedeuteten  Hilfsmittel  zum 
Festhalten  der  Worte  verwendet,  so  hat  er  dieselben  nach 
kaum  V«  Minute  völlig  vergessen.  Wenn  man  ihn  nach  dem 
Diktat  schreiben  läfst,  so  bleibt  er  oft  mitten  im  Wort  stecken, 
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weil  ikm    die  Laute  verloren  gegangen  sind.     Hierher  gehört 
lach  der  oben  erwähnte  Versuch,  bei  dem  man  ihm  z.  B.  das 
Wort  Pferd  sagte  mit  der  Aufforderung,  ein  Pferd  zu  malen. 
£r    ist  dann  nicht  imstande,    das  Wort   zu  behalten  und 
kann  die  Zeichnung  nach  einem  kleinen  Anfang  nicht  fortsetzen. 
£8  ist  also  bei  Yoir  eine  grofse  Gedächtnisschwäche  für 
Lmtgebilde  vorhanden.    Die  Frage,  ob  sich  diese  Gedächtnis- 
■chw&cdie    besonders    auf   substantivische   Worte    bezieht,    ob 
ftmer  solche  Substantive  unter  anderen  Bedingungen,  z.  B.  im 
Yerlauf    festgeftLgter    associativer   Beihen    leichter    gefunden 
werdeiiy    lasse  ich  hier  bei  seite,  obgleich  sich  in  dieser  Bich- 
tang    ein    weitläufiges  Beobachtungsmaterial    vordrängt.     Hier 
bestätige  ich  nur  den  oben  wiedergegebenen  Befund  Grashets 
und   frage  nun,  ob   daraus  die  Sprachstörung  des  Mannes  er- 
klärt   ^werden  kann,   welche  darin  besteht,    dafs  Voit  Namen 
von  Objekten  nur  schreibend  findet? 

Wir  stellen  also  mit  Bezug  auf  die  gekennzeichnete  Dar- 
legung Grashets  fest,  dafs  bei  Voit  auch  jetzt  noch  eine  hoch- 
gradige Schwäche  des  Gedächtnisses  für  Gesichtseindrücke  und 
Lautgebüde  vorhanden  ist. 

Femer  kann  auch  jetzt  noch  mit  dem  von  Gbashey  zuerst 
angewandten  Stichwort  behauptet  werden,  dafs  Voit  die 
Namen  zu  gesehenen  Gegenständen  „schreibend  findet^.  Nichts- 
destoweniger läfst  sich  zeigen,  dafs  jene  Gedächtnisschwäche 
nicht  in  einem  Kausalverhältnis  zu  der  letzteren  wesentlichen 
Störung  steht. 

Wir  richten  jetzt  unser  Augenmerk  auf  den  Punkt,  welcher 
das  Centrum  unserer  Betrachtung  bildet,  nämlich  auf  das  Ver- 
hältnis von  vorgezeigten  Bildern  zu  den  zugehörigen  Worten. 
Yorr  kann  auch  heute  noch  zu  dem  Bilde  eines  Gegenstandes, 
das  er  sieht,  nur  dann  das  zugehörige  Wort  finden  und  aus- 
sprechen ,  wenn  er  Schreibbewegungen  zu  Hilfe  nimmt.  Diese 
werden  für  gewöhnlich  mit  der  rechten  Hand  auf  dem  Tisch 
ausgeführt.  Ob  Voit  dabei  hinsieht  oder  nicht,  ist  gleichgiltig. 
Im  Stehen  schreibt  er  mit  dem  rechten  Zeigefinger  gegen  den 
Oberschenkel,  ohne  hinunterzusehen.  Bei  genauer  Beobachtung 
kann  man  an  diesen  Schreibbewegungen  das  den  einzelnen 
Buchstaben  entsprechende  Auf-  und  Niederführen  des  Fingers 
unterscheiden.  Hält  man  die  rechte  Hand  fest,  so  bewegt  er 
die  linke  schreibend,  hält  man  sie  beide,  so  malt  er  die  Buch- 
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Stäben  mit  den  Füfsen.  Dieser  Zwang  zum  Schreiben  ist  ein 
so  starker,  dafs  Voit,  wenn  man  ihm  die  Finger  nicht  ordent- 
lich festhält,  mit  seinem  Zeigefinger  sogar  auf  dem  Bücken  der 
festhaltenden  Hand  des  Beobachters  schreibt.  Bei  der  Unter- 
suchung wurde  in  der  ersten  Zeit  vorausgesetzt,  dafs,  wenn 
VoiTs  Arme  und  Beine  festgehalten  seien,  die  Möglichkeit, 
Schreibbewegungen  auszuführen,  nun  vollkommen  fehle.  Es 
führten  jedoch  eigentümliche  Mundverziehungen,  welche  Yoir 
machte,  wenn  man  ihn  in  dieser  Stellung  das  Wort  zu  einem 
ihm  vorgehaltenen  Bild  oder  Gegenstand  suchen  liefs,  auf  die 
überraschende  Wahrnehmung,  dafs  Voit  in  diesem  Falle 
mit  der  Zunge  in  der  Mundhöhle  Schreibbewe- 
gungen macht.  (!)  Die  Zunge  wird  hierbei  wirklich  nach 
Art  eines  schreibenden  Fingers  auf  und  wiederbewegt.  Vorr, 
welcher  selbst  am  besten  weifs,  dafs  er  fehlende  Worte  nur 
schreibend  findet,  bestätigte  es  bei  den  oft  wiederholten  Fragen 
stets,  dafs  er  wirklich  mit  der  Zunge  schreibt. 

um  ihn  also  jeder  Möglichkeit  der  Schreibbewegung  und 
damit  des  Hilfsmittels  zum  Auffinden  der  Worte  sicher  zu  be- 
rauben, blieb  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  bei  festgehaltenen 
Händen  und  Füfsen  die  Zunge  herausstrecken  und  ausgestreckt 
halten  zu  lassen.  Die  meisten  der  folgenden  Versuche  erfor- 
derten diese  Stellung. 

Wir  wollen  bei  ihrer  Beschreibung  diesen  durch  Fixierung 
von  Händen,  Füfsen  und  Zunge  herbeigeführten  Zustand  kurz 
als  totale  Fesselung,  nämlich  der  von  ihm  zum  Schreiben 
benützten  Organe,  bezeichnen. 

Fesselt  man  nun  Hände,  Füfse  und  Zunge,  so  ist  YoiT 
überhaupt  nicht  mehr  imstande,  das  Wort  zu  finden  und  aus- 
zusprechen. Es  klingt  scheinbar  paradox,  wenn  man  von  je- 
mandem verlangen  will,  dafs  er  die  Zunge  herausstrecken  und  ein 
Wort  dabei  aussprechen  soll.  Es  ist  dies  aber  so  zu  verstehen,  daüs 
Voit  aufgetragen  wurde,  so  bald  er  innerlich  das  Wort  gefunden 
habe,  mit  dem  Kopfe  zu  nicken,  dann  die  Zunge  hereinzuziehen 
und  das  Wort  auszusprechen.  Er  fand  aber  im  Zustand  der 
totalen  Fesselung  das  Wort  nie,  sondern  schüttelte 
stets  auf  die  Frage,  ob  er  das  Wort  wisse,  mit  dem  Kopf. 
Hierbei  lag  Voit  das  Bild  dauernd  vor  Augen.  Läfst  man  ihn, 
nachdem  er  bei  vollkommener  Fesselung  vergeblich  versucht 
hat,  das  Wort  zu  finden,  die  Zunge  zurückziehen,   so  bemerkt 
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man  an  seinen  Mundbewegungen  deutUch,  dafs  er  jetzt  mit 
der  Zunge  in  der  Mundhöhle  schreibt.  Und  erst  nach  Vollen- 
dung dieser  Bewegungen,  welche  mehrere,  oft  bis  10  Sekunden 
in  Anspruch  nehmen,  sagt  Yoir  das  richtige  Wort. 

Zur  Erklärung  der  bis  jetzt  geschilderten  Erscheinungen, 
wie  sie  bei  Yoit  jederzeit  beobachtet  werden  können,  ist  die 
GBASHBTsche  Hypothese  aus  folgendem  Grunde  nicht  verwendbar. 

Sie  besagt:  Weil  Yoit  jeden  Buchstabenlaut,  welcher  in 
ihm  beim  Ansehen  eines  Gegenstandes  hervorgerufen  wird,  so«" 
fort  vergessen  würde,  so  schreibt  er  den  Buchstaben  nieder, 
um  durch  Ablesen  den  Laut  wiederzufinden.  Also  könnte 
VoiT  offenbar  nur  dann  ein  ganzes  Wort  (eine  Lautkombi« 
nation)  schreibend  finden,  wenn  er  die  einzelnen  Buchstaben 
sich  in  einer  dauernd  sichtbaren  Weise  fixierte. 

Nun  vergifst  er  sie  aber  durchaus  nicht,  sondern  findet  ein 
Wort  gerade  so  gut  auch  dann,  wenn  er  es  so  geschrieben  hat, 
dafs  überhaupt  keine  sichtbaren  Buchstaben  zu  stände  kommen. 

Zweitens :  Nach  der  Hypothese  müfste  Yoit  auch  bei  totaler 
Fesselung  das  Wort  bezw.  zimächst  den  Anfangsbuchstaben 
finden,  wenn  ihm  nur  das  Bild  dauernd  vorliegt.  Gbashbt 
hat  selbst  diese  Konsequenz  aus  seiner  Prämisse  gezogen. 

S.  679.  „Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  muTs  der  Kranke 
aber  auch  von  den  Objektbildem  zu  den  Klangbildern  gelangen 
können,  wenn  er  die  an  und  fär  sich  kurz  dauernden  Objekt- 
bflder  durch  Betrachten  des  Objektes  fortwährend  erneuert.^ 

Um  die  succesive  ausgelösten  Buchstaben  nicht  wieder  zu 
vergessen,  schreibt  Yoit  nach  Grashets  Lehre  die  einzelnen 
Buchstaben  nieder  und  liest  diese  ab.  Nach  unserem  Befund 
kann  Yoit  dagegen  von  den  ObjektbUdem  zu  den  Klangbildern 
selbst  dann  nicht  gelangen,  wenn  das  Objektbild  durch  Be- 
trachtung des  Objektes  fortwährend  erneuert  wird,  wofern  man 
ihn  nur  im  Zustand  totaler  Fesselung  erhält. 

Wenn  nach  Grashets  Annahme  wirklich  von  dem  festge- 
haltenen Objektbilde  successive  die  einzelnen  Lautbestandteile 
des  Wortes  hervorgerufen  würden,  so  müfste  auch  bei  völliger 
Fesselung  das  Wort  als  akustisches  Gebilde  innerlich  vorhanden 
sein.  Auf  alle  dahin  gerichteten  Fragen,  ob  er  das  Wort, 
welches  zu  dem  Bilde  gehörte,  innerlich  erfafst  habe,  hat  Yoit 
während  der  Fesselung  stets  und  ausnahmslos  verneinend  mit 
dem  Kopfe  geschüttelt. 
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Nimmt  man  nun  mit  Gbashet  an,  dals  das  Laut-  und  Buch*  U 
«tabengedächtnis  Yoirs  zu  schwach  sei,  um  die  einzehien  ausge« 
lösten  Bestandteile  des  Wortes  festzuhalten,  so  müfste  wenig- 
stens der  Anfangsbuchstabe  innerlich  richtig  erfafst  werden. 

Gbashbt  selbst  hat  diese  Konsequenz  aus  seiner  Hypothese 
gezogen  (S.  679):  „Sobald  das  fertige  Objektbild  nur  kurze  Zeit, 
also  etwa  nur  0,06  Sekunden  dauert,  so  kann  nur  der  erste 
Teil  des  Klangbildes  erregt  und  folglich  auch  nur  der  erste 
Teil  des  Klangbildes  ausgesprochen  und  niedergeschrieben 
werden,  d.  h.  der  zu  einem  Objekt  gehörige  Name  kann  weder 
gedacht,  noch  gesprochen,  noch  geschrieben  werden,  und  ledig- 
lich der  erste  Buchstabe  des  Namens  kann  gedacht, 
gesprochen  und  geschrieben  werden.^  Hieraus  ist  klar, 
dafs  sich  nach  Grashet  bei  festgehaltenem  Objektbild  zunäclist 
der  Anfangsbuchstabe  bei  Yoir  bilden  müfste,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  man  ihn  am  Schreiben  hindert. 

Nannte  man  ihm  im  Zustande  der  Fesselung  von  dem  zu 
dem  Objekt  gehörenden  Worte  den  ersten  Buchstaben  unter 
einer  Seihe  beliebiger  unrichtiger  und  fragte  bei  jedem,  ob  das 
betreffende  Wort  so  begänne,  so  konnte  er  dies  niemals  richtig 
beantworten.  Ja  sogar,  er  erkannte  selbst  ganze  Silben  und 
gröfsere  Bruchstücke  des  Namens  beim  Vorsprechen  nicht  als 
zu  dem  Objekte  gehörig.  Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Experimente  ist  durchaus  notwendig. 

VoiTs  Hände  und  Beine  werden  dabei  von  zwei  Beobachtern, 
welche  neben  ihm  sitzen,  festgehalten,  während  er  die  Zungen- 
spitze hervorstrecken  mufs.  In  dieser  Stellung  wird  ihm  nun 
ein  Bild,  z.  B.  das  eines  Trichters,  dauernd  vorgelegt.  Auf 
die  Frage,  ob  er  innerlich  den  Namen  weifs,  schüttelt  er  mit 
dem  Kopf.  Nun  fragt  man,  ob  das  Wort  mit  R,  S,  T  oder 
F.  etc.  anfangt,  um  zu  prüfen,  ob  im  Sinne  der  GRASHBYschen 
Hypothese  der  Anfangsbuchstabe  innerlich  ausgelöst  ist.  Patient 
zuckt  bei  allen  Buchstaben  unwissend  mit  der  Schulter.  Nun 
fragt  man,  ob  das  Wort  mit  Bre,  Sa,  Trich,  Fal  anfangt,  um  zu 
sehen,  ob  bei  der  ersten  Silbe  „Trich"  ein  Erkennen  der  Zuge- 
hörigkeit eintritt.  Wieder  zuckt  er  unwissend  mit  der  Schulter. 
Nun  fragt  man,  ob  das  Wort  mit  Regel,  Sal,  Triebt  etc.  an- 
fangt. , 

Auch  jetzt  erkennt  Voit  das  fast  bis  ans  Ende  ausge- 
sprochene Wort  noch  nicht  als    zu    dem  Objektbilde    gehörig. 
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Erst  wenn  man  das  ganze  Wort  Trichter  aUein  oder  in  einer 
Beihe  von  anderen  ausspricht,  nickt  er  lebhaft  mit  dem  Kopfe. 
Entsprechend  konnte  er  folgende  Bruchteile  von  Worten 
im  Zustande  der  Fesselung  nicht  als  zu  dem  Namen  der  be- 
treffenden  Objekte   gehörig   erkennen,   L,   Lö,  Löff  (erst   bei 

Löffel). 

L,  Lö,  Löff  (Löffel), 

Seh,  Schee  (Scheere), 

L,  La,  Lat,  Late,  Later  (Laterne), 

H,  Ha,  Harn  (Hammer), 

G,  öa.  Gab  (Gabel), 

G,  Gi,  Gita  (Guitarre), 

K,  Ko,  Kor  (Korb), 

F,  Fla  (Flasche), 

M,  Hess  (Messer), 

S,  Si,  Sich  (Sichel), 

K,  Eo,  Eom,  Eommo  (Kommode). 

YoiT  erkennt  also  erst  das  bis  zu  Ende  ausgesprochene 
l^ort  im  Zustande  der  Fesselung  als  zu  dem  Objekte  gehörig, 
verneint  auTserdem  regelmäfsig,  dafs  er  dieses  Wort  innerlich 
^wisse,  bevor  man  es  ihm  vorsagt. 

Hierdurch  ist  erwiesen,  dafs  in  Voit  im  Zustande  der 
Fesselung  keine  Lautgebilde  (Buchstabenlaute)  auch  bei  dauernd 
festgehaltenem  Objektbild  ausgelöst  werden.  Diese  werden  bei 
ihm  erst  nach  der  Lösung  mit  und  bei  den  Schreibbe-^ 
wegungen  lebendig. 

Zugleich  tritt  bei  diesen  Versuchen  eine  geradezu  wunder- 
bare Unfähigkeit,  Bruchstücke  von  Worten  zu  ergänzen,  hervor. 
Diese  war  schon  früher  zufällig  bemerkt  worden  und  wurde 
nun  vor  allem  untersucht.  Es  zeigt  sich  nun,  dafs  Vorr,  ob- 
gleich er  den  Sinn  der  Aufforderung,  ein  unvollendetes  Wort 
durch  Anhängen  von  Buchstaben  zu  ergänzen,  wohl  versteht, 
nicht  imstande  ist,  diesem  Auftrag  nachzukommen.  Wenn 
man  sich  vorher  von  seinem  Begreifen  der  Aufgabe  überzeugen 
wül  und  ihn  fragt,  was  er  machen  soll,  so  sagte  er,  er  solle 
das  Wort  „ausmachen".  Stellt  man  ihm  nun  die  Aufgabe, 
z.  B.  das  unvollendete  Wort:  „Mäd"  zu  ergänzen,  so  zuckt  er 
unwissend  mit  der  Schulter,  auch  wenn  man  ihm  graphische 
Freiheit  läfst.  Entsprechend  ist  das  Resultat,  wenn  man  ihm 
Bruchstücke  von  Namen  hinschreibt.      Er  war  nicht  imstande. 
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Folgendes  zu  ergänzen:  „Bierwa^,  „Ofenro^,  „Gardin^,  „Ciga%    ^ 
„Hutschaoht",   „Kleiderständ**,  „Zeitu",  Bleisti".     Dafs  er  den   ^ 
Sinn  der  Aufgabe  versteht,  geht  aus  dem  ausnahmsweise  vor-   ' 
kommenden  Gelingen   der  Ergänzung   hervor,   z.   B.    ergftazto   i 
er   „Leucht''  richtig   zu  Leuchter,    «Bierbran*'   zu  Bierbrauer.    ' 
Im   allgemeinen  aber  steht  er  vor  dem  «gesprochenen  oder  ge- 
schriebenen Bruchstück  eines  Wortes    wie  vor   einem   absolut    ' 
fremden    und    mit    nichts    zusammenhängenden    Gegenstand. 
Diesem  Befund  entspricht  völlig  die  oben  mitgeteilte  Beobach- 
tung, dafs  YoiT  im  gefesselten  Zustande  z.  B.  vor  dem  Bild 
einer  Kommode   selbst  die  Lautkombination  „Kommo^    noch 
nicht  als  zugehörig  erkennt.     Erst  das  bis  zum  Ende    ausge- 
sprochene Wort   wird   in   seiner  Zugehörigkeit  erfafst.     Auch 
hier  jedoch  handelt  es  sich  nicht   um   die  Identifizierung   des 
ausgesprochenen  Namens  mit  einem  vorher  durch  das  dauernd 
vorliegende  Bild  ausgelösten  Lautgebilde ;  denn  die  Frage  nach 
dem  inneren  Vorhandensein  des  Namens  bei  dem  Anblick  des 
Bildes  wird  im  Zustande  der  Fesselung  stets  von   ihm   durch 
Zeichen  verneint. 

Ich  stelle  also  fest,  dafs  in  Voit  beim  Anblick  eines  Gegen- 
standes im  Zustande  der  Fesselung  kein  Lautgebilde,  weder 
das  ganze  Wort,  noch  ein  Bruchteil,  ja  nicht  einmal  der  An- 
fangsbuchstabe ausgelöst  wird,  dafs  also  bei  ihm  vor  den  Schreib- 
bewegungen, welche  er  sofort  nach  Lösung  der  Fesselung  vor- 
nimmt, keine  Klanggebüde  vorhanden  sind,  als  deren  Ausdruck 
die  Schreibbewegungen  zu  betrachten  wären.  Wir  fragen  nun : 
Sind  die  äufseren  Buchstabenzeichen,  welche  bei  den  Schreib- 
bewegungen nach  Lösung  der  Fesselung  hervorgebracht  werden, 
äulserliche  Darstellung  von  innerlich  gedachten  Buchstaben- 
bildem?  Oder  anders  ausgedrückt:  Bilden  Buchstabenbildvor- 
stellungen die  Brücke  zwischen  den  Objektbildem  und  den 
Schreibbewegungen?  Wir  hätten  dann  den  merkwürdigen  Fall 
vor  uns,  dafs  an  Objektbilder  die  den  Namen  ausmachenden 
Buchstabenzeichen  direkt  gekettet  wären,  ohne  dafs  Lautge- 
bilde d.  h.  eben  die  Namen  der  Gegenstände  dazwischen  lägen. 

Man  könnte  sich  diesen  Zustand  etwa  denken  bei  einem 
Telegraphisten,  welcher  bei  dem  Erscheinen  bestimmter  Gegen- 
stände z.  B.  beim  Einlaufen  eines  Zuges  die  Zeichen  für  die 
Laute  „Zug  kommt^  richtig  telegraphiert,  ohne  dafs  in  ihm 
die  Lautgebilde  „Zug  kommt^  vorhanden  wären. 
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f  das  Gegenstandes  unmittelbar  in  seinem  Geiste  auftauchen  imd 
durch  die  damit  verknüpftenBewegungsimpulse  zu  einer  richtigen 
iLutaerung  ftthren,  selbst  wenn  in  ihm  kein  akustischer  Vorgang, 
kemDexiken  der  zu  telegraphierenden  Worte  vorausgegangen  wäre. 
£s    lälst  sich  nun  leicht  zeigen,  dafs  in  Voix  im  Zustande 
der  Fesselung  auch  keine  Buchstabenbilder  bei  dem  dauernden 
A^Mi^-lr  des  Objektes  entstehen,  welche  in  den  nach  der  Lösung 
beoierkbaren     Schreibbewegungen     zum     Ausdruck    kommen 
könnten,     um   dies  zu  zeigen,  stellt  man  am  besten  eine  Yer- 
I,   lochsreihe  mit  Niederschreiben  der  den  Namen  ausmachenden 
Buobstabenzeichen    an,    welche    den    obigen    Versuchen    mit 
Torsprechen    von   Lautbestandteilen   des   Wortes   vollkommen 
psz&Ilel    geht.     Legt  man  Voit   im  Zustand  der  Fesselung  ein 
Büd  vor  und  schreibt  ihm  sichtbar  den  Anfangsbuchstaben  des 
Namens  hin,  mit  der  Frage,  ob  das  Wort  so  anfange,  so  zuckt 
er  stets  unwissend  mit  der  Schulter.    Würde  von  dem  Objekt- 
bilde der  erste  Laut  des  Wortes  und  von  diesem  das  zugehörige 
Buchstabenbild   ausgelöst,   oder  würde  im  Sinne  der  oben  ge- 
machten Annahme  durch  den  Anblick  des  Objektes  das  Buch- 
rtabenbild  innerlich  direkt  erzeugt,  so  würde  in  beiden  Fällen 
Yorr    das   innerlich    entstandene  Buchstabenbild   mit  dem  ihm 
vorgeschriebenen    identifizieren;    dieses    tritt  jedoch  nicht  ein. 
Ja  sogar   man   kann,    entsprechend   wie  man  ihm  oben  Bruch- 
stücke von  den  Namen  vorsprach,  nun  auch  dieselben  sichtbar 
hinschreiben,   ohne  dafs  eine  Erkenntnis  der  Zugehörigkeit  zu 
dem  angeschauten  Objekt  eintritt.     Voit  konnte  die  Zugehörig- 
keit zu  den  Bildern  „Laterne,  Hammer,  Gabel,  Guitarre,  Korb, 
Flasche,  Messer,  Sichel,  Kommode"  nicht  erkennen,  selbst  wenn 
man  folgende  Bruchstücke  hinschrieb:  „Later,  Harn,  Gab,  Gita, 
Kor,  Fla,  Mess,  Sich,  Kommo." 

Es  geht  daraus  hervor,  dafs  dem  nach  der  Lösimg  bemerk- 
baren Schreiben  bei  Voit  keine  Buchstabenbildvorstellungen 
imierhch  vorausgehen,  ebensowenig  als  im  Zustand  der  Fesse- 
lung Klanggebilde  beim  Anblick  eines  Objektes  in  ihm  wach- 
gerufen werden. 

Nichtsdestoweniger  hat  das,  was  bei  den  Schreibbewe- 
gongen  Voits,  die  sofort  nach  der  Lösung  eintreten,  äufserlich 
zu  Stande  kommt,  das  Ansehen  derjenigen  Buchstaben,  welche 
das  Wort  bezeichnen. 
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Es  stellt  also  fest,  da/s  Yoir  im  Zustand  der  Fesseliiiig  :: 
den  zu  dem  angeschanten  Objekt  gehörenden  Namen  niolift  i^ 
^weifs^,  sondern  ihn  erst  nach  Lösung  eines  seiner  graphisoheft  ,( 
Bewegongsorgane  (einer  Hand,  eines  FnIseSi  der  Zimg^  ^ 
„schreibend  findet^.  Es  ist  nun  bemerkenswert ,  dafii  aiok  ^ 
dieses  Stichwort  zur  Bezeichnung  der  Sprachstörung  «des  : 
Mannes  schon  bei  Grashet  im  Jahre  1885  findet. 

Die  Frage,  ob  sich  die  Sprachstörung  des  Mannes  z.  2L 
auf  Ghimd  der  oben  in  Übereinstimmung  mit  Grasest  festge- 
stellten Gedächtnisschwäche  erklären  läfst,  muls  nach  den  mit*  , 
geteilten  Beobachtungen  entschieden  verneint  werden.  Der 
Slranke  erfafst  nicht  beim  Anschauen  des  Bildes  die  Laute  und 
fixiert  sie  schreibend,  um  so  seinem  mangelnden  Gedächtnis  zu 
Hilfe  zu  kommen,  sondern  er  findet  die  Laute  durch  Schreib- 
bewegungen,  findet  dagegen  die  Laute,  ja  selbst  den  Anfangs- 
buchstaben überhaupt  nicht,  wenn  man  ihn  graphisch  fesselt. 
Dieser  Befund  wurde  bei  sämtlichen  in  diesem  Herbst  vor- 
genommenen Untersuchungen  bestätigt.  Hieraus  einen  Bück- 
schlufs  auf  die  Ungültigkeit  von  Grashets  Erklärungsversuck 
vom  Jahre  1885  machen  zu  wollen,  wäre  unwissenschaftlich« 
Nur  mufs  ich  auf  einen  Widerspruch  aufmerksam  machen, 
welcher  sich  in  jener  Abhandlung  findet. 

Grashey  spricht  von  der  Möglichkeit,  die  von  einem  fest- 
gehaltenen Objektbild  ausgelösten  Lautbestandteile  des  Namens 
zu  fixieren  und  dadurch  das  fehlende  Gedächtnis  für  die  Laute 
zu  ersetzen. 

Diese  Korrektion  des  Gedächtnisses  kann  nach  Gbashet 
geschehen  (cfr.  S.  679),  1.  wenn  der  Patient  jeden  Teil  des  successiv 
entstehenden  Namens  sofort  auf  die  Sprachbahn  überträgt  und 
durch  Sprechen  fortwährend  erneuert ;  2.  indem  jeder  ausgelöste 
Lautbestandteil  sofort  niedergeschrieben  wird. 

Und  nun  sagt  Grashey  (S.  680):  „Ich  habe  öfter  versucht, 
den  Kranken  zur  Benützung  des  ersten  Weges  zu  veranlassen, 
indem  ich  ihm  einen  Gegenstand  vorlegte,  nach  dessen  Namen 
fragte  und  den  Kranken  hinderte,  den  fehlenden  Namen  zu 
schreiben.  Aber  niemals  ist  es  ihm  auf  solche  Weise  gelungen, 
den  Namen  zu  finden,  ja  er  konnte  nicht  einmal  den  ersten 
Buchstaben  des  fehlenden  Namens  finden." 

Hier  widerspricht  eine  Beobachtimg  der  gleichzeitig  auf- 
gestellten Theorie,  in  deren  Konsequenz  Grashbt  selbst  verlangte, 
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dais    in  Voir   unter  allen  Umständen  beim  Anblick  eines  Ob- 
jektes der  erste  Buchstabenlant  rege  werden  sollte. 

Das  Wesentliche  der  vorliegenden  Störung  besteht  also 
darin,  daTs  bei  dem  Anblick  eines  Gegenstandes  oder  eines 
BQdes  der  zugehörige  Name  durch  Schreibbewegungen  ge- 
fanden  wird,  dafs  also  die  Schreibbewegungen  nicht  Ausdruck 
einer  innerlich  erfaisten  Lautkombination,  auch  nicht  die 
iafsere  Darstellung  innerlich  erfafster  Buchstabenbilder  sind ; 
sendem  dafs  im  Gegenteil  das  Wort,  die  Lautkombination,  bei 
YoTT  erst  durch  die  Schreibbewegungen  lebendig  wird. 

Diese  Feststellung  widerstreitet  nun   allem,  was  man  sich 
f&r  gewölinlich  denkt.     Vermutlich  nämlich  würde  vom  Stand- 
punkt der  Lokalisationslehre  nichts  eingewendet  werden,  wenn 
man    sich    den  Vorgang  des  Aussprechens  von  Namen,  welche 
m    gesehenen   Gegenständen   gehören,    so    dächte:    Von    dem 
Centrum    der  Gesichtsbilder   geht  eine  Verbindungsbahn  nach 
dem  Centmm  der  Lautgebilde.     Bei  dem  Anschauen  eines  Ob- 
jektes werden  der  Beihenfolge  nach  alle  einzelnen  Laute,  welche 
dm  Namen  des  Objektes  ausmachen,  ausgelöst. 

Um  nun  diesen  Namen  zu  schreiben,  mui's  man  von  den 
einzelnen  Lauten  zu  den  Bewegungsvorstellungen  übergehen, 
welche  durch  Vermittelimg  von  Muskelbewegungen  die  den 
einzelnen  Lauten  entsprechenden  Buchstabenbilder  hervor- 
bringen. 

Vielleicht  werden  einige  noch  behaupten,  dafs  den  ein- 
zelnen Teilen  des  Lautgebildes  gedachte  Buchstabenbilder 
entsprechen,  von  denen  jedes  mit  bestimmten  Bewegungsvor- 
stellungen verknüpft  ist,  welche  zu  seiner  äufseren  Darstellung 
und  somit  successive  zum  Niederschreiben  des  ganzen  Wortes 
fahren. 

Es  ist  wirklich  behauptet  worden,  dafs  wir,  um  ein  Wort 
niederzuschreiben,  erst  zu  jedem  Laut  den  zugehörigen  Buch- 
staben innerlich  vorstellen  und  jeden  einzelnen  durch  Vermitt- 
lung der  zugehörigen  Bewegungsvorstellungen  nach  aufsen 
übertragen,  so  dafs  eine  das  Wort  darstellende  Buchs tabenreihö 
entsteht.  Nur  das  kann  der  Sinn  sein,  wenn  man  behauptet, 
dafs  wir  „buchstabierend  schreiben",  denn  unter  einem 
^Buchstaben"  kann  man  nur  ein  Gesichtsbild,  welches  einen 
Laut  bedeutet,  nicht'  aber  einen  Laut  selbst  verstehen. 

Li  einer  Doktordissertation  von  Adler  (Breslau  1889),  welche 
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gewissermaüsen  den  statns  quo  der  Kenntnisse  über  die  Aphasie 
bezeiclmen  will,  heifst  es  über  den  Vorgang  beim  Hinschreiben 
eines  zu  einem  Objekt  gehörenden  Namens  S.  8 :  ^Dem  Buch- 
stabenklangbild wird  ein  BaohstabenschriftbUd  associiert  und 
dieses  hingeschrieben.  Durch  Aneinanderfügen  der  einseinen 
Schriftbilder  kommt  das  Wort  zu  Stande.*'  Ablkr  kommt  za 
diesem  Satz  im  Verlauf  einer  Deduktion  und  verwendet  zur 
empirischen  Begründung  seiner  theoretischen  Annahmen  gerade 
den  GnASUETschen  Fall,  welcher  uns  vorUegt.  S.  9:  „Da» 
wichtige  Ergebnis  dieser  theoretischen  Deduktion  ist,  daia  wir 
stets  buchstabierend  lesen  und  schreiben.  Zu  eben  demselben 
Resultate  ist  Grashet  durch  seine  Beobachtungen  bei  einem 
Falle  funktioneller  Aphasie  gekommen.^ 

Aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  gehen  nun  in  dieser 
Beziehung  zwei  Sätze  ohne  Schwierigkeit  hervor,  1.  daia  bei 
VoiT  keineswegs  zwischen  einer  ObjektvorsteUung  und  dem 
Niederschreiben  des  zugehörigen  Namens  ein  Klanggebilde  Ueg^, 
dessen  einzelne  Lautbestandteile  sich  successive  mit  Buch- 
stabenbildem  associieren,  die  ihrerseits  der  Beihe  nach  nieder- 
geschrieben werden. 

2.  Der  Fall  Voit  zeigt  also,  dafs  die  theoretische  Deduktion, 
wonach  wir  buchstabierend  (lesen  und)  schreiben,  zu  keinem  all- 
gemein gültigen  Besultat  führt.  Wie  weit  diese  Annahme  richtig 
ist,  kann  hier  nicht  weiter  geprüft  werden. 

3.  Der  Fall  Voit  beweist,  dafs  es  ein  Schreiben  giebt, 
welches  nicht  der  Ausdruck  von  vorgesteUten  Buchstabenzeichen 
und  vermittelst  dieser  von  gedachten  Lauten  ist,  sondern  ver- 
mittelst dessen  Klanggebilde  gefunden  werden.  Und  zwar  werden 
bei  dem  Anblick  von  Gegenständen  deren  Namen  geftmden,  in- 
dem Schreibbewegungen  ausgeführt  werden,  deren  Resultat 
für  das  Auge  des  Beobachters  diejenigen  Buchstabenzeichen 
sind,  welche  die  Gegenstände  bezeichnen. 

Wir  stellen  nun  die  Frage  in  den  Vordergrund:  welche 
geistigen  Vorgänge  vermitteln  bei  Voit  den  Übergang  von  den 
Objektbildern  zu  den  Schreibbewegungen,  mittelst  derer  die 
Namen  gefunden  werden?  Für  die  Aufhellung  dieses  dunkeln 
Raums,  welcher  bei  Voit  zwischen  Objektvorstellung  und 
Schreibbewegung  liegt,    ist  die  folgende  Versuchsreihe  wichtig. 

Es  wurden  Voit  je  zwei  Bilder  von  Gegenständen  gezeigt 
mit  der  Frage,  ob  sich  beide  unter  einen  Namen  bringen  liefsen. 
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Wenn  man  ilrn  nicht  fesselte,  so  fand  er  jedesmal  schreibend 
rssoh  den  nächst  höheren  Begriff  in  den  gesehenen  Gegen- 
stfiiuien.  Nun  wnrde  er  gehenmit  and  war  dann  niemals  im- 
stande, das  snsammenfassende  Wort  zu  den  beiden  Gegen- 
ständen xa  finden,  während  er  dasselbe  knrz  vorher  in  graphi- 
scher Freiheit  schneU  erfafst  hatte.  Ob  er  das  Wort  innerlich 
Wülste,  liefs  man  ihn  mit  Nicken  oder  Schütteln  des  Kopfes 
beantworten.  Stets  kam  die  verneinende  Geberde,  wenn  man 
ihn  graphisch  gefesselt  hatte.  Bis  hierher  bietet  der  Versuch 
nidits  nenes.  Es  lieis  sich  jedoch  erkennen,  daCs  in  Yoir  eine 
begriffliche  Kombination  beider  Gegenstände  zu  Stande  kam, 
selbst  wenn  er  das  zusammenfassende  Wort  noch  nicht  ge- 
funden hatte. 

Also  z.  B. :  VoiT  sitzt  mit  festgehaltenen  Händen  und 
Füfsen  da,  während  er  die  Zungenspitze  unbeweglich  heraus- 
streoken  mufs.  Man  legt  ihm  nun  zwei  Bilder  vor,  z.  B.  eine 
€kiitarre  und  eine  Trompete.  Während  man  ihn  beide  dauernd 
betrachten  läfst,  fragt  man  ihn,  ob  er  das  Wort  wisse,  welches 
beide  zusammen  bezeichnet.  Als  Antwort  schüttelt  er  mit  dem 
Kopfe.  Nun  fragt  man,  ob  die  Gegenstände  zusammen  gehören, 
ob  sie  sich  mit  einem  Namen  nennen  lassen :  Er  nickt  lebhaft. 
Ohne  das  zusammenfassende  Wort  zu  kennen,  weifs  YoiT  die 
Zosammengehörigkeit  der  Dinge;  er  weiTs,  dafs  sie  zusammen 
begriffen  werden  können  —  oder  vielmehr,  er  begreift  sie 
wirklich  zusammen,  ohne  das  zusammenfassende  Wort  nennen 
zu  können.  Löst  man  nun  die  Fesselung,  indem  man  ihm  z.  B. 
nur  die  Zunge  fi^igiebt,  so  bringt  er  nach  mehreren  Sekunden 
das  richtige  Wort  vor. 

Folgende  Gegenstände  erfafste  er  während  der  Fesselung 
als  zusammengehörig  und  konnte  nach  der  Lösung  die  zusammen- 
fassenden Namen  nennen : 


GiiitÄTre  —  Trompete : 

„Musikinstrumente"; 
Gewehr  —  Kanonen: 

„Schiefswaffen" ; 
Bottich  —  Obstmühle: 

„Kelterzeug"; 
Sichel  —  Giefekanne: 

„Hausgerät"; 
Haue  —  Hippe: 

„Werkzeug"; 


Glocke  —  Orgel: 

„Kirchengerät"; 
Zimmer  —  Keller: 

„Gebäulichkeit"; 
Gabel  —  Messer: 

„Besteck"; 
Laterne  —  Brennlarape: 

„Licht"; 
Palast  —  Scheune: 

„Bäulichkeit". 
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Obgleich  also  Voix  das  zusammenfassende  Wort  nicht  findet, 
während  er  gefesselt  ist,  begreift  er  in  diesem  Zustande  die  Zu- 
sammengehörigkeit. Es  liegt  also  in  diesem  Falle  ein  noch  wort- 
loses Begreifen  der  Zusammengehörigkeit  zwischen  dem  Anblick 
der  Objektbilder  und  den  Schreibbewegungen,  vermittelst  wel- 
cher er  den  Namen  findet. 

Im  Falle,  wo  zu  einem  Objektbilde  der  Name  durch  Schreib- 
bewegungen gefunden  wurde,  war  es  noch  denkbar,  dals  zwischen 
dem  Objektbilde  und  den  Schreibbewegungen  wenigstens  Bach- 
stabenbilder lagen,  welche  an  die  Objektbilder  direkt  geknüpft 
waren  und  die  in  den  Schreibbewegungen  zum  äulseren  Aus- 
druck kamen.  Hier  aber  kann  man  sich  unmöglich  vorstellen, 
dafs  z.  B.  die  Buchstabenbilder  des  Wortes  „Kelterzeug^  direkt 
vergesellschaftet  wären  mit  den  Gesichtsbildem  eines  Bottichs 
und  einer  Obstmühle.  Es  liegen  also  in  diesem  Falle,  wo  es 
sich  um  das  Finden  des  zusammenfassenden  Namens  handelt, 
zwischen  dem  Anblick  der  Objektbilder  und  den  nach  der 
Lösung  sofort  auftretenden  Schreibbewegungen  nachweislich 
weder  Ellanggebilde  noch  Buchstabengesichtsbilder,  sondern  ein 
nicht  weiter  analysierbares  wortloses  Begreifen  der  Zusammen- 
gehörigkeit. Was  sich  sonst  noch  dazwischen  einschiebt  an 
geistigen  Vorgängen,  liefs  sich  bisher  nicht  ermitteln.  Jeden- 
falls erfolgten  nach  Lösung  der  Fesselung  auf  dieses  Begreifen 
Schreibbewegungen,  welche  äufserlich  zur  Produktion  von 
Buchstabenbildem  führen  und  innerlich  das  Wachwerden  des  dem 
Begriff  entsprechenden  zusammenfassenden  Namens  bedingen. 

Eine  weitere  Aufklärung  von  psychologischer  Seite  über 
die  Auslegung  der  beobachteten  Erscheinungen  wäre  mir  sehr 
erwünscht,  da  ich  nicht  imstande  gewesen  bin,  auf  Grund  der 
gewohnten  Lehren  über  den  Sprachvorgang  zu  einem  V^- 
ständnis  des  Falles  zu  gelangen. 

Nur  aus  einer  Richtung  winkt  ein  schwaches  Licht,  welches 
vielleicht  geeignet  ist,  den  dunklen  Grund  der  beobachteten 
Thatsachen  zu  erhellen  und  zugleich  als  Leitstern  für  das  nebel- 
hafte Gebiet  gehimphysiologischer  Thatsachen  zu  dienen. 

Es  ist  nachgewiesen  worden,  dafs  bei  Voit  durch  Behinde- 
rung gewisser  gewollter  Bewegungen  eine  Amnesie  zunächst 
für  die  Namen  von  Gegenständen  künstlich  erzeugt  werden 
kann.  Die  Möglichkeit,  sich  an  die  Namen  zu  erinnern,  ist  bei 
Voit    an    die  Ausführung    von    Schreibbewegungen    geknüpft. 
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Denkt  man  sich  diejenigen  Gehimteile,  deren  Verlast  nach  den 
neueren  Experimenten  nnd  pathologischen  Beobachtungen  den 
Verlust  von  Erinnerungsbildern  bedingt,  als  Bewegungsapparate, 
deren  Zerstörung  ähnlich  wirkt  wie  im  vorliegenden  Fall  die 
j^Fesselung*',  so  liefse  sich  die  Amnesie  erklären,  ohne  dafs  man 
in  der  modernen  plump  materialistischen  Weise  annimmt,  dals 
die  Erinnerungsbilder  in  den  betroffenen  Zellen  „lokalisiert^ 
gewesen  seien.  Es  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden, 
dafs  sich  das  gesamte  Beobachtungsmaterial  über  Amnesie  und 
amnestische  Aphasie  ungezwungen  von  dieser  Idee  aus  er- 
klären läfst. 

Ohne  diese  Hypothese  näher  auszuführen,  möchte  ich  zur 
Anregung  weiterer  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  hier  nur 
die  Frage  formulieren,  welche  sich  aus  dem  Mitgeteilten  in 
Bezug  auf  das  Zustandekommen  von  Amnesie  ergiebt  und  steUe 
dieselbe  so: 

Giebt  es  physiologische  oder  pathologische  Fälle,  in  denen 
Erinnerungen  durch  Vermittelung  von  gewollten  Bewegungen 
wach  werden  und  in  denen  durch  Behinderung  dieser  Be- 
wegungen Amnesie  hervorgerufen  werden  kann? 


Zur  Theorie  des  räumlichen  Vorstellens 
mit  Rücksicht  auf  eine  Nachbildlokalisation. 

Von 

C.  S.  Cornelius. 

Die  Naohbildlokalisation,  die  wir  hier  im  Sinne  haben, 
betrifft  eine  Erscheiniing,  welche  neuerdings  Th.  Lipps^  näher 
untersucht  hat.  Wendet  man  nämlich  den  Blick  von  einem 
leuchtenden  Objekt  nach  irgend  welcher  Richtung  rasch  hin- 
weg, so  scheint  dasselbe  einen  rasch  verschwindenden  Streifen 
nach  entgegengesetzter  Richtung  zu  ziehen.  Lipps  verallge- 
meinert dies  noch  dahin,  dafs  jedes  von  seiner  Umgebung  ge- 
nügend sich  abhebende  Objekt  bei  rascher  Wegwendung  des 
Blickes  einen  Streifen  nach  entgegengesetzter  Richtung  aus 
sich  zu  entlassen  scheint,  das  leuchtende  Objekt  einen  leuch- 
tenden, das  weniger  leuchtende  einen  schwächeren  und  ver- 
wascheneren hellen,  das  dunkle  einen  verwaschenen  dunklen, 
um  die  in  Bede  stehende  Erscheinung  wahrzunehmen,  ist  es 
indes  nicht  erforderlich,  dafs  das  Auge  das  Objekt  erst  fixiert 
und  dann  sich  von  demselben  wegwendet.  Man  sieht  jenen 
Streifen  auch  dann,  wenn  das  Auge  eine  rasche  Bewegung  voll- 
zieht, die  den  Blick  von  einem  indirekt  gesehenen  Objekt 
weiter  wegfahrt. 

Den  meisten  Personen  scheint  es,  wie  Lipps  bemerkt,  sehr 
schwer  zu  fallen,  das  bezeichnete  Phänomen  zu  beobachten, 
und  zwar  hauptsächUch  wegen  mangelnder  Übung  im  indirekten 
Sehen.  Doch  nimmt  Lipps  für  seine  Beobachtungen  voll- 
kommene Sicherheit  in  Anspruch.  Ich  sehe,  sagt  derselbe,  seit 
ich  mich  gewöhnt  habe,  darauf  zu  achten,  des  Abends  von  den 
Strafsenlatemen ,   wenn    ich    den  Blick  wegwende,    überall  die 

*  S.  diese  Zeitschrift,  Bd.  I.  S.  60  ff. 
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beieichneten  leuchtenden  Streifen  ausgehen.  »Ich  habe  eine 
bestimmte  YorsteUang  von  ihrer  Länge  und  ihrem  meist  un- 
regelm&Isigen  weUenfÖrmigen,  bei  kürzeren  Augenbewegungen 
gelegentlich  auffallend  bogenförmigen  Verlauf." 

Dies  alles  fand  ich  durch  eigene  Beobachtungen  bestätigt. 
Dabei  ergab  sich  auch,  dafs  man  in  dem  Falle,  wo  der  Blick 
sich  rasch  einem  leuchtenden,  im  Bereich  des  indirekten  Sehens 
befindlichen  Gegenstande  zuwendet,  einen  Lichtstreifen  im 
Sinne  dieser  Bewegung  wahrnimmt.  So  sehe  ich,  wenn  die 
Blickbewegung  nach  dem  Gegenstande  hin  sich  von  rechts 
nach  links  vollzieht,  auf  der  linken  Seite  desselben  einen  mehr 
oder  weniger  langen  Lichtstreifen  hervortreten,  der  bald  wieder 
verschwindet.  Indessen  bietet  sich  mir  die  Erscheinung  in 
diesem,  wie  in  jenem  Falle  nur  dann  in  einer  auffaUenden 
Weise  dar,  wenn  das  Zu-  oder  Wegwenden  des  Blickes  vermöge 
einer  hinreichend  raschen  Bewegung  des  Kopfes  geschieht. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  man 
es  in  Ansehung  dieser  laohtstreifen  mit  Nachbildern  zu  thun 
hat.  Infolge  der  Blickbewegung  wird  eine  Keihe  von  Netz- 
haatstellen  nacheinander  gereizt,  so  dafs,  wenn  die  Wirkung 
dieser  Beize  eine  gewisse  Zeit  nachdauert,  eine  Reihe  von 
Nachbildern  sich  entwickeln  mufs.  Es  handelt  sich  hier  also 
um  eine  Lokalisation  positiver  Nachbilder.  Dies  hat  bereits 
E.  Mach^  erkannt.  Derselbe  betrachtet  den  Streifen,  der  bei 
raschem  Wegwenden  des  Blickes  von  einem  Objekt  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  dieser  Blickbewegung  hervortritt,  als 
das  lokalisierte  positive  Nachbild  des  Objekts,  freilich  als  ein 
äüsch  lokalisiertes  Nachbild.  Auch  Lipps  denkt  im  Hinblick 
auf  diesen  Streifen  an  eine  falsche  Nachbildlokalisation ,  die 
jedoch  auf  einer  ürteilstäuschung  beruhen  soll,  während  Mach 
dahin  gestellt  läfst,  durch  welche  organische  Einrichtungen  des 
Auges  diese  falsche  Lokalisation  herbeigeführt  werde.  Die  Art 
imd  Weise,  wie  Lipps  seine  Ansicht  zu  begründen  sucht,  findet 
sich  an  dem  bezeichneten  Ort  näher  dargelegt.  Voraussetzung 
dieser  Erklärung  ist,  wie  Lipps  selbst  hervorhebt,  dafs  Be- 
wegungsempfindungen des  Auges  mit  der  Einordnung  der 
Gesichtseindrücke  in  das  Sehfeld,  also  mit  der  Wahrnehmung 
der  wechselseitigen  Lage  und  Entfernung  gleichzeitig  gesehener 


^  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen,  1886. 
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Objekte  nichts  zu  thun  haben.  Diese  Yoraussetziing  soll  nun, 
sofern  sie  zur  Erklärung  der  in  Bede  stehenden  Erscheinung 
erforderlich  sei,  durch  die  letztere  eine  Bestätigung  finden. 

Meines  Erachtens  bietet  die  besagte  Erscheinung  durchaas 
nichts  dar,  was  als  triftiger  Einwand  gegen  die  Ansicht  dienen 
könnte,  nach  welcher  die  Entstehung  des  Sehfeldes  auf  einer 
Association  von  Licht-  und  Bewegungsempfindungen  des  Augee 
beruht.  Ist  das  Sehfeld  auf  solche  Weise  einmal  entstanden, 
so  bedarf  es  freilich  keiner  neuen  Bewegungsempfindungen 
mehr,  um  die  gegenseitige  Lage  und  Entfernung  gleichzeitig 
gesehener  Objekte  wahrzunehmen.  Mag  jene  Nachbildlokali- 
sation  immejrhin  mit  einer  Urteilstäuschung  zusammenhängen: 
es  folgt  daraus  nichts  gegen  die  zuvor  gedachte  Theorie. 
Doch  erachten  wir  es  noch  als  sehr  fraglich,  ob  in  dem  be- 
trefienden  Falle  eine  Urteilstäuschung  stattfindet,  namentUdb 
eine  Urteilstäuschuug  von  der  Art,  wie  sie  Lipps  nachzuweisen, 
sucht. 

Zuvörderst  steht  es  thatsächlich  fest,  dafs  die  Erscheinung 
jener  Lichtstreifen  bedingt  ist  von  einer  Bewegung  des  Kopfes 
bezw.  der  Augen.  Auch  scheinen  noch  besondere  Bewegungen 
und  Stellungen  der  Augen  Einflufs  zu  haben.  Wendet  sich 
der  Blick  rasch  nach  einem  leuchtenden  Objekt  hin,  das  im 
Bereich  des  indirekten  Sehens  sich  befindet,  so  erscheint,  wie 
bereits  mitgeteilt  wurde,  ein  Lichtstreifen  auf  der  rechten  oder 
linken  Seite  des  Objekts,  je  nachdem  die  Blickbewegung  von 
links  nach  rechts  oder  umgekehrt  geschieht.  Die  LokaUsation 
der  Nachbilder  des  Objekts  vollzieht  sich  hier  in  einer  Weise, 
wie  man  es  im  Hinblick  auf  die  Lageverhältnisse  der  nach- 
einander entstehenden  Netzhautbilder  zu  erwarten  hat,  was 
sich  durch  eine  Zeichnung  leicht  veranschaulichen  läfst.  Nun 
liegt  aUerdings  auch  die  Erwartung  nahe,  dafs  die  Nachbilder 
eines  leuchtenden  Objekts,  von  dem  der  Blick  sich  rasch  weg- 
wendet, auf  der  Netzhaut  des  Auges  in  einer  Reihenfolge 
auftreten,  die  zur  Entwickelung  eines  Lichtstreifens  in  der 
Richtung  der  Blickbewegung  Anlafs  giebt.  Da  aber  der 
Streifen  wirklich  in  der  entgegengesetzten  Richtung  hervor- 
tritt, so  läfst  sich  hier  freilich  von  einer  falschen  Nachbild- 
lokalisation  reden.  Indessen  bietet  sich  uns  die  Möglichkeit 
dar,  dafs  das  Auge,  während  der  Blick  sich  rasch  von  dem 
Objekt    wegwendet,    bezüglich    des    letzteren    eine    Drehung 
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voUadebt,  welche  zu  einer  Beihe  von  Nachbildern  führt,  deren 
Lokalisation    den   Streifen   in   der   bezeichneten  Richtung    er- 
scheinen läXst.    Bewegt   sich    der  Kopf  z.  B.  von  unten  nach 
oben  von  einem  leuchtenden  Objekt  rasch  hinweg,  so  wird  in- 
folge dieser  Bewegung,   an  welcher   die  Augen    sich  natürlich 
beteiligen,   auf  der  oberen  Hälfte   der  Netzhaut    ein   Bild    ent- 
stellen,  dessen  Projektion  nach  unten  es  mit  sich  bringt,    dafs 
das  Objekt  um  eine  bestimmte  Strecke   nach  unten    zu  rücken 
scheint,^     Pindet  nun  alsbald   jene  Drehung    der  Augen   statt, 
welcbe    den    Blick    der    aufwärts    gerichteten    Bewegung    des 
Kopfes    nnd    der  Augen   entgegen    um    einen  gewissen  Betrag 
abw&rts  fuhrt,  so  kann  auf  der  Netzhaut  eine  Reihe  von  Nach- 
bildern sich  entwickeln,   die  unten  von    dem    eben    aktuellen 
Bilde    des  betreffenden  Objekts    begrenzt   ist.     Die    Projektion 
dieser  Nachbilder  wird  dann  die  Erscheinung    eines    unterhalb 
des  Objekts  befindlichen  Lichtstreifens   gewähren,    so  dafs  wir 
es  hier  doch  nicht  mit    einer    falschen  Nachbildlokalisation  zu 
thun  baben.    —   Man  möge  femer  noch  beachten,  dafs,    wenn 
der  Kopf  und  nut  ihm  der  Blick  bezüglich    eines   leuchtenden 
Objekts,  z.  B.  einer  Strafsenlaterne,    abwärts  gekehrt   ist,    bei 
nscbem  Heben  des  Kopfes  ein  Lichtstreifen  oberhalb  des  Ob- 
jekts erscheint,    wogegen  man,    wenn    der   Blick   bei    abwärts 
gesenktem  Kopf  infolge  einer  Drehung  der  Augen   nach    oben 
gerichtet  ist,  einen  Lichtstreifen   unterhalb   des  Objekts  wahr- 
nimmt, sobald  der  Kopf  eine  rasche  Drehbewegung  nach  oben 
voUbringt. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dafs  Lipps  die  Meinung  hegt, 
Bewegungsempfindungen  des  Auges  hätten  mit  der  Einordnung 
der  G-esichtseindrücke  in  das  Sehfeld  nichts  zu  thun.  Dagegen 
sollen  Bewegungsempfindungen  des  Auges,  wie  auch  solche  des 
Kopfes  den  Mafsstab  abgeben  zur  Abmessung  der  Verschie- 
bungen, welphe  das  ganze  Sehfeld  und  jeder  Funkt  desselben 
innerhalb  des  uns  umgebenden,  als  ruhend  gedachten  Gesamt- 
raumes   erleiden.*     Wir    beurteilen    nach    der    Gröfse    solcher 


^  Wir  erinnern  hier  beiläufig  an  das  längst  bekannte  und  leicht  zu 
erklärende  Faktum,  dafs  ein  vor  den  Augen  in  Buhe  befindliches  Objekt, 
z.  B.  ein  Finger,  nach  rechts  oder  links,  nach  oben  oder  unten  zu  rücken 
scheint,  je  nachdem  der  Kopf  nach  links  oder  rechts,  nach  unten  oder 
oben,  sich  bewegt. 

•  A.  a.  O.  S.  64. 
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Bewegungen  oder  erschlielken  aus  ihr,  wie  es  heilst,  die  Grölse 
des  Weges,  den  unser  Blick  eben  vermöge  dieser  Bewegungen 
in  dem  ruhenden  Baume  zurücklegt. 

Nach  unserem  Daftrhalten  nötigen  indes  analytische,  von 
der  inneren  Erfahrung  ausgehende  Erwägungen,  auch  die  Ent- 
stehung des  Sehfeldes,  sowie  die  Wahrnehmung  der  gegen- 
seitigen Lage  und  Entfernung  gleichzeitig  gesehener  Objekte, 
und  endlich  auch  die  Vorstellung  des  uns  umgebenden,  als 
ruhend  gedachten  Gesamtraumes  auf  Associationen  von  lächt- 
und  Bewegungsempfindungen  zurückzufuhren.  Nur  auf  diesem 
Wege  dürfte  sich  eine  einheitliche,  in  sich  wohl  zusammen- 
hängende Theorie  des  räumlichen  Yorstellens  gewinnen  lassen. 

Im  Hinblick  auf  den  Entwickelungsprozefs  des  räumlichen 
Yorstellens  gehen  wir  von  dem  Satze  aus,  dals  der  Mensch 
lediglich  durch  die  Empfindung  mit  der  Aulsenwelt  in  Be- 
ziehung steht.  Derselbe  besitzt  aber  nicht  eine  ursprüngliche 
Empfindung  der  Räumlichkeit  oder  Ausdehnung  der  Sinnes- 
organe, mittelst  deren  wir  zu  räumlichen  Wahrnehmungen  ge- 
langen. Bekanntlich  bat  man  in  früherer  Zeit  nicht  selten  die 
Meinung  ausgesprochen,  dafs  die  Netzhaut  ihre  eigene  Aus- 
dehnung empfinde,  oder  dafs  das  Sensorium  ursprünglich  be- 
fähigt sei,  die  Ausdehnung  der  Netzhaut  wahrzunehmen,  wo- 
gegen dem  Oehörssinne  die  Empfindung  des  Bäumlichen  fast 
ganz  fehle,  weil  er  seine  eigene  Ausbreitung  im  Baume  nicht 
empfinden  könne.  Freilich  ist  die  Entwickelung  unseres  Baum- 
vorstellens  abhängig  von  der  Bäumlichkeit  und  sonstigen  Be- 
scha£fenheit  des  betre£fenden  Organs,  allein  dieses  Vorstellen 
beruht  nicht  auf  einem  unmittelbaren  BewuTstsein  der  Bäum- 
lichkeit des  Organs.  Wir  können  jene  Meinung  als  hinreichend 
widerlegt  ansehen,  wie  auch  die  damit  zusammenhängende 
Ansicht,  wonach  der  Baum  eine  angeborene,  der  Erfahrung 
vorausgehende  Form  der  Sinnlichkeit  sein  soll.  Ebensowenig 
dürfen  wir  uns  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  des  räum- 
lichen Yorstellens  die  Annahme  gestatten,  dafs  wir  von  unseren 
eigenen  Bewegungen  ein  unmittelbares  Bewufstsein  haben  und 
dazu  einer  sinnlichen  Empfindung  nicht  bedürfen.  Femer 
müssen  wir  es  als  verkehrt  bezeichnen,  wenn  man  meint,  die 
Anschauung  der  Ausdehnung  sei  zugleich  eine  Ausdehnung  der 
Anschauung.  Aus  der  Annahme,  die  Empfindung  oder  die 
Seele,  welche  empfindet,  sei  ausgedehnt,  folgt  keineswegs,  dafs 


Zmt  Theorie  de»  riiumUcken  Voretellens  etc.  169 

Wß  du    Exnpfiindene   ausgedehnt    ersoheinen   müsse.  ^     Indes 
fiigt  im  Inhalt  der  einzelnen  Empfindung   nicht  die  geringste 
Jbdentnng    auf  räumliche  Verhältnisse,    was   auch   von   den 
flfoiazixiten    Bewegungsempfindungen   gilt.     Die   Empfindung 
■Ibst   ist    ein   rein   intensiver   Zustand.      Das    Vorstellen   des 
tinmlichen  kann  nur  hervorgehen  aus  einer  Vielheit  verschie- 
Empfindungen,  die  vermöge  ihrer  qualitativen  Gegensätze 
miteinander  in  Wechselwirkung  stehen,    dafs  sie  in 
bestimmten  Ordnung,    die  von  der  Art  und  Weise   ihrer 
Yerfaindiing  abhängt,  auseinander  streben,    ohne  doch  wirklich 
•BMinander  zu  treten.    Mit  diesem  Auseinanderstreben  ist  fär 
Yorstellen  ohne  weiteres  ein  Lokalisieren  gegeben,  so  dafs 
Vorgestellte  des  ganzen,  hier  in  Betracht  kommenden  Kom- 
plexes   als    ein   räumlich  Ausgebreitetes    in    einer   bestimmten 
Ordnimg    des   Zwischen-  und  Nebeneinander    erscheinen  muTs. 
£■  ist  durchaus  nicht   erforderlich,    hier  noch  an  einen  beson- 
dnen  Zng  in  der  Natur  der  Seele  zu  denken,  welcher  sie,  wie 
LorrzK  meint,   zu   der   räumlichen   Form   ihrer  Auffassung  be- 
ftldge.    Betrachtet  man  die  Seele,  wie  es  von  Lotze  geschieht, 
ils  ein  einfaches  Wesen,    so  ist  sie  eben  wegen  ihrer  Einfach- 
heit befähigt  und  genötigt,    eine  Mehrheit   qualitativ  verschie- 
dener  Empfindungen,    die    also   sämtlich   Zustände    eines   und 
desselben  Wesens    sind,    in    der   Form    eines    kontinuierlichen 
Nebeneinander  oder  in  räumlicher  Weise  vorzustellen,  falls  die- 
selben vermöge  ihrer  Verbindung    innerhalb   gewisser  Orenzen 
zu  gleichmäfsiger  Klarheit  emporgehoben   in  einer  bestimmten 
Ordnung    auseinander   streben.    Sieht    man    es    als  richtig  an, 
daCs    der    Mensch    lediglich    durch    die    Empfindung    mit    der 
Aolsenwelt  verkehrt    und  dafs  die  Empfindung    als  solche    ein 
rein   intensiver   Zustand  ist,    so    ist    der  Schlufs  unab weislich, 
dais  die  Auffassung  der  Aufsenwelt    in   räumlicher    Form    nur 
auf  der  angedeuteten  Wechselwirkung  und  Verbindung  gewisser 
Empfindungen  beruhen  kann,  wobei    sich  von   der  Frage  nach 
der  Existenz  eines   selbständigen  Seelenwesens    zunächst   noch 
absehen  läfst.     Festzuhalten  ist  nur,    dafs    das  räumliche  Vor- 
«teUen  lediglich  die  Art  und  Weise  oder  die  Form  betrifft,    in 
welcher  bestimmte  Empfindungen  miteinander  verbunden  sind. 


^  S.  des  Verf.    Schrift:     Über   die  Wechselwirkung  zwischen   Leib  und 
Seelf,  Halle  1875,  S.  46  f. 
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Vi»  um  vLi*  Zar.4r,»£Lxix  i^sf  Ssiiikiiies  3exi;  EmscUals  der 
t?  Äfi»ri-»  i*n'n»*aairinx  fiiii  ixci  AjB<:i:3idmiaL  "voa  Ucht-  und 
h^yf  »^Tina3ipni::t:uii~i3^«2i  rrriiikiä^iirHaDL  jLkc.  oabe  idi  in  emigon 
Vüu»r»n  fir*  jntSvi  «drxirLjiiär  fdcz^ies?."  Ict  gMtntte  mir, 
*suf  ä««A»^  •'ra;-.r>Hi  x:iixi-r-»DWE.  xu£  iitar  aar  noch  rine  Reihe 

TJi'to»  tv»*  A  i^*B.'':*-»'-exTMSL  KiJ*MX  ▼€&  vriehen  wir  die 
s'^^>xrjt^^vL-xx^  i^fA  S^'sr^Jd-»?«  Acöiisxix  •s'fa^äteiL.  so  snd  dieeelben 
r.ia^t:ii«r  u:«  "•  v.1l^  i=.7rIZ£iz*i':^*^  Bi*wacTs;^«L  anznsehen,  die 
^•snu'.-jT^  4ai^«r*T  -rr^i  im-frar  BfSixf.  v -stehe  &e  betreffenden 
M-u^x^.):.\  *r7*^*r..  inf  kr.h'iz^  W-sse  äiKehen.  wie  die  Be- 
v*^'.v.ar*r.  7*rv,r„*<i*-*T  »sL'isrr^  ^y'jijidsr  Tsaer»  Leibes.  lindem 
t'^r;  ,»^,-.»  ^..T^^-.rz  ii-T  ir.  Räii*e  sr'f£.**iLde  Bevegung  bedingt, 
-.  *','*..-,  ^t'«:-.    *i^    ^^l«':«•*r*&:^*    r.:-:L    *i:i"»i    ptcychischen   Zustand, 

Ji-kr.  'sr*\.>  r.  •r-  d^ii  r.*i^ccrr--e  Merschen  häufig  ftsvmmei- 
T^^A.H  v:,^^  . 7. k»T dinier:*?  A::g^r:c«wegtxngen  ToUziehenf  und 
'Jta;*  -flrr-,  x,,:,\iW.:^,h  eine  Ansssok-^idozig  der  überflüssigen  und 
'J^.v,**  *r;f*^  5>r/07yig-iii^  der  za=.  ieatlicheii  Sehen  mit  beiden 
A  rift/ff.  *r?OT^*rrl;<ihei:  B^WiS-gimgen  5T«rrflndet.*  Es  verh&lt  sich 
^>r.  ij^r:,^T'K*  Psztj.*.  ebens-^  wie  mit  den  Bewegongen  der 
IW,:,^.  z:^r  Z^.*.  de^  Geheniemens.  Die  ungeordneten  Be- 
»^tr-r-fj^^fi  wer^j^rT*  aUmählioh  immer  seltener  und  von  den 
k'yjfäiuiHrAak  w^r'ien  schlieiälich  die  brsuchbarstenf  welche  mit 
nniii  Minir/iarri  von  Anstrengung  am  meisten  leisten,  beibe- 
\iik\xAiu.  y^trTihT   ist    bekannt,    dals   Neugeborene   den    Be- 

w*;gfing#>n  ^Ifif^^  kleinen  hellen  Gegenstandes,  der  ihnen  vor- 
ti^Ai^lUiti  wird-  nicht  folgen.  Erst  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Z«?it*  üfidiif,  iiin  Umherblicken  durch  Bewegungen  der  Augäpfel 
liud  «;irj  H/^g.  Fixieren  eines  hellen  Objekts,  z.  B.  einer  vorge- 
hühiiu^'ji  K^fTzenflamme  statt.  Dieses  Fixieren,  das  keineswegs 
al«  ein  willkürliches  angesehen  werden  darf,   hört   auf,  sobald 

'  7'ßu<rrü  *Um  S^htwi  und  räumlichen  VorxUOtHS,  S.  513—628,  und  Zur 
7'ht^/rtr  (U/i  Mu:ftM,  Halle  1864.  —  Vgl.  auch  Vollmaj^x  vok  Volcmar  : 
UhrlmtJi  ,Ur  l'HyrhhUtgit,  1885.  Bd.  II,  S.  1—157. 

*  Vur^l.  K.  Kauijiaxn  und  L.  Witkowski:  ArMn  für  Anatomie  umd 
I'hyHiohfjit,  iHrrauHgegeben  von  E.  dc  Bois-Betmond,  Physiol.  Abteilung, 
JahrK.  1887,  S.  464  ff.  -  W.  Preter:  Die  Seele  des  Kindes,  8.  25  ff. 

Nach  H#ohachtungeii  von  Ccioxet  am  20.  Tage:  Annales  d'oeuhstiqne^ 
TofiK-  LXVI.  —  A.  Gkvzher:  Untersuchungen  über  die  Simeswahm^munffeH 
tlf  nt'Uffthofrnni  Menttcfun.  Halle  1873. 
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^■MD  die  Kerze  etwas  seitwärts  verschiebt,  und  beginnt  erst 
^Imder,  "wenn  dieselbe  in  der  Sehlinie  zurückgebracht  wird. 
^Mu  Kind  eieht  nur,  wie  es  heilst,  mit  der  macula  lutea  und 
''Vkt  nocli  kein  peripherisches  Oesichtsfeld.  Zwar  wenden  Neu- 
^f  geborene  nicht  selten  den  Kopf  einem  milden  Licht  zu,  wobei 
och  an  ein  willkürliches  Wenden  des  Kopfes  und  des 
JUckes  noch  nicht  zu  denken  ist.  Späterhin,  nach  etwa  drei 
Mosuiten,  fixiert  das  Kind  sicher  und  folgt  bewegten  Gegen- 
ittndeTi  mit  den  Augen. 

Wir  denken  nun  hinsichtlich  der  Entstehung  des  Sehfeldes 
nrOrdent    an    geordnete   Augenbewegungen,    die    sich    noch 
anerhalb  relativ  enger  Orenzen  vollziehen,  unter  Bezugnahme 
auf  lÄchtreize,    welche    den    centralen   Teil   der  Netzhaut,    die 
■amift    lutea    oder  den    gelben  Fleck  treffen.     Von   hier    aus 
be^nnt  die  räumliche  Orientierung,   insofern  das  Auge  bezüg- 
fich  der  Objekte,  die  sich  daselbst  abbilden,  zuerst  eine  gewisse 
Tätigkeit  im  richtigen  Einstellen  und   Fixieren,   sowie   einen 
kfiheren  Orad  der  Beweglichkeit  gewinnt.     Dabei  kommt  jedoch 
dis  macnla  lutea  nicht  sowohl  als  Inbegriff  der  empfindlichsten 
Betshantpunkte  in  Betracht,  sondern  vielmehr  wegen  des  Um- 
ttendes,  dafs  sie  eine  feine  Mosaik  erregbarer  Stellen  darbietet, 
die  es  vielleicht  mit  sich  bringt,  dafs  jede  Drehung  des  Auges, 
darch  welche  das  Bild  eines  Lichtpunktes  von  einem  Zäpfchen 
la    einem    nächsten    bewegt    wird,    schon    eine   eigentümliche 
Muskelempfindung  bedingt.     Die  mit  den   verschiedenen  Dreh- 
bewegungen der  Augen  verknüpften  Muskelempfindungen  bilden 
aber,   indem  sie   sich  mit  den  Lichtempfindungen   assocüeren, 
ZQsammen  ein  Beihengewebe  und  damit  ein  flächenhafbes  Seh- 
Md,    dem    zunächst   noch   eine  verhältnismäfsig   geringe  Aus- 
dehnung eignen  wird.    Später  vollbringen  die  Augen  ausgedehn- 
tere und  zwar  geordnete  Bewegungen,  veranlafst  durch  Licht- 
reize,   welche    weiter    seitlich    gelegene   Stellen    der   Netzhaut 
erregen   und  zum   Teil   auch  die  die   macula  lutea  erregenden 
Beize  an  Litensität  übertreffen.   Es  entstehen  nun  auch  längere 
Beihen    von    Muskelempfindungen,    indem    die    peripherischen 
Bilder    durch   jene  Bewegungen   der  Netzhautmitte    zugeführt 
werden.     Weiterhin   knüpft    sich   dann  an    die  Erregung  eines 
peripherischen    Netzhautpunktes    infolge     einer    Reproduktion 
der  betreffenden  Muskelempfindungen  eine  Bewegungstendenz, 
welche   das   auf  den  Punkt  fallende  Bild  nach   dem  centralen 
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Teil  der  Netzbaut  hinzuführen  sucht.  Die  reprodusiertMi 
Muskelempiindnngen,  welche  sich  vermöge  früherer  Bewegimgai 
der  Augen  und  auch  des  Kopfes  erzeugten,  bestmimea  die 
Gröfse  der  Drehung,  die  das  Auge  zu  vollziehen  hat,  um  ein 
peripherisches  Bild  mit  einem  Minimum  von  Anstrengung  auf 
die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  zu  bringen.  —  Haben  die 
Systeme  von  Muskelempfindungen,  von  welch«i  die  Entstehung 
des  Sehfeldes  abhängt,  infolge  einer  Wiederholung  geordneter 
Augenbewegungen  eine  gewisse  Festigkeit  gewonnen,  so  werden 
dieselben  auf  die  ferneren  Augenbewegungen  einen  regu- 
lierenden Einflufs  ausüben.  Beiläufig  sei  hier  im  Hinblick  auf 
die  sogenannten  identischen  oder  korrespondierenden  Netshaut- 
Htellen  bemerkt,  dafs  wir  darunter  solche  Stellen  verstehen, 
deren  Erregung  in  beiden  Augen  dieselben  Systeme  von  Mus- 
kelempfindungen reproduziert.^ 

Zu  den  Wahrnehmungen  im  flächenhaften  Sehfelde  gesellen 
sich  weiterhin  die  Tiefendimension  betreffende,  und  zwar  nicht 
etwa  blofs  mittelst  des  Tastorgans,  sondern  auch  vermöge  des 
Gesichtssinnes.  Wir  können  der  Meinung  nicht  zustimmen, 
dafs  die  Einfuhrung  der  Tiefendimension  in  unser  räum- 
liches Vorstellen  das  Produkt  eines  vom  Inhalt  einer  Wahr- 
nehmung unabhängigen  Urteils  sei.  Man  könnte  ebensogut 
annehmen,  dafs  das  Vorstellen  des  Abstandes  zweier  Objekte 
im  fiächenhafben  Sehfelde  das  Produkt  eines  solchen  Urteils 
Nei.  Urteile  und  S9hätzungen  machen  sich  zwar  in  Bücksicht 
der  Tiefendimension  vielfach  geltend,  aber  erst,  nachdem  die 
Vorstellung  dieser  Dimension  überhaupt  auf  Grund  bestimmter 
Wahrnehmungen  sich  entwickelt  hat. 

Th.  Lipps*  suchte  freilich  darzuthun,  dafs  es  eine  Tiefen- 
wahmehmung  nicht  giebt.  Niemand  wisse  anzugeben,  worin 
diese  Wahrnehmung  bestehe,  d.  h.  welchen  Inhalt  sie  habe. 
„Wenn  ein  Objekt  a  in  irgend  einer  Entfernung  von  einem 
anderen  Objekt  b  wahrgenommen  werden  soll,  so  mufs  doch 
neben  dem  a  erstlich  das  b,  und  zweitens  die  Entfernung 
zwischen  beiden  wahrgenommen  werden."  Nun  sehe  man  aber 
das  Auge  und  insonderheit  die  Netzhaut  weder  ursprünglich 
noch   jetzt,     also    könne  man    auch   nichts    in   irgend    einer 

'  Zur  TJuorif  den  Sehens.  S.  64. 

*  Grundthatnachen  des  Seektdebens,  Bonn  1883,  S.  648  ff.  Psychologiache 
Studien,  Heidelberg  1886,  S.  61  ff. 


Skw  Theorie  des  rüumUchen  VorsteUens  etc.  17S 

bftfeninng  vom  Ange  oder  von  der  Netzhaut  sehen.  Nicht  besser 
iahe  es  mit  der  Entfernung  selbst.    Entfernung  zwischen  zwei 
Objekten    sei    nicht    etwas   den   Objekten   selbst  Anhaftendes, 
andern  ein  drittes,  von  den  Objekten  unabhängiges  und  Da- 
nriichenliegendes.      „Man    sieht    zwei  Objekte    genau    soweit 
«I umeinander    entfernt,    als    die   Gröfse  des  Zwischenliegenden 
r|kMgt,    das    man   auf  dem   Wege    von    einem   zum    anderen 
«■kmimmt.      Was    nun    bietet    sich    unserer    Wahrnehmung 
iviBcIien  Ange  und  Objekt?    Sollen  wir  den  Gegenstand,  auch 
VC   nichts    Wahrnehmbares    den  Baum    zwischen    Auge    und 
Gegenstand    frlDt,   in   einer   gewissen   Entfernung   vom   Auge 
ithen,  so  bleibt  nur  übrig,   dafs  der  leere  Baum  dasjenige  ist, 
was  zwischen  Auge  und  Gegenstand  gesehen  wird.     Dafs  aber 
der  Hanm    ohne   irgend   welche  Qualität   des   Sichtbaren   im- 
sichtbar    ist,   wird   wohl  niemand  leugnen.^     Demnach  sei  es 
tos  doppeltem  Grunde  nichts  mit  der  Wahrnehmung  der  Ent- 
fcmnng  vom  Auge. 

lüPPS  meint  also,   man  könne  nichts  in   irgend   einer  Ent- 
£enmng  vom  Auge  oder  von  der  Netzhaut  sehen,  weil  wir  weder 
das  Ange  noch  die  Netzhaut  sehen  können.     Dieser  Einwand 
taSt  nicht  im  geringsten  die  Möglichkeit  der  Tiefen  Wahrnehmung. 
Dabei  ist  an  ein  Gesichtsbild  des  Auges  zunächst  gar  nicht  zu 
denken.     Man  nehme  statt  des  Auges  irgend  ein  anderes  Glied 
unseres  Leibes,  das  der  Auffassung  durch  das  Auge  zugänglich 
ist,  z.  B.  die  Hand    oder    den   Fufs.     Das    Gesichtsbild    dieses 
Gliedes  kann  dann  in  Anbetracht  der  Objekte,  die  sich  in  ge- 
räsen Entfernungen  von  uns   befinden,   als  Beziehungspunkt 
dienen.     Doch  werden  die  äufseren  Gesichtsobjekte,  da  die  von 
Smen    herrührenden   Lichteindrücke    unter   gewöhnlichen  Um- 
ständen mit  dem  öffnen  und  Schliefsen  der  Augen  kommen  und 
schwinden,  schon  frühzeitig   eine  Beziehung  zu  denselben  er- 
langen,  zumal  wenn  wir  mittelst  des  Tastorgans  von   unseren 
Augen    und    anderen    Teilen    unseres    Leibes    bereits    gewisse 
Wahmehmungsbilder  gewonnen  haben.     Übrigens  erachten  wir 
es  als  sehr  wohl  möglich,  dafs  bestimmte  Distanzvorstellungen, 
welche  die  Tiefendimension  betreffen,  sich  vermöge  des  Gesichts- 
annes schon  entwickeln,   noch  ehe  ein  deutliches  Gesichtsbild 
unseres   Leibes  oder  einzelner  Glieder  desselben  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  —  Was  den  leeren  Eaum  zwischen  dem  Auge  und 
einem   äu/seren  Gesichtsobjekt  anlangt,   so   ist   derselbe   aller- 
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dings  nicht  in  der  Weise  sichtbar,  wie  das  durch  einen  ge- 
schlossenen Komplex  von  Lichtempfindongen  gegebene  Objekt; 
allein  wir  haben  doch  eine  Vorstellong  dieses  Baumes,  als  einer 
bestimmten  Ordnung  des  Zwischen-  und  Nebeneinander,  för  die 
irgend  welche  Qualitäten  des  Sichtbaren  nicht  mehr  von  Belang 
sind.  —  Wenn  femer  gesagt  wird,  die  Entfernung  zwischen 
zwei  Objekten  sei  nicht  etwas  den  Objekten  selbst  Anhaftendes 
oder  Eigentümliches,  so  stimmen  wir  dem  vollständig  bei.  Die 
Be2dehung,  welche  hier  zwischen  beiden  Objekten  besteht,  ist 
lediglich  Sache  eines  zusammenfassenden,  durch  den  Gesichts- 
sinn vermittelten  Yorstellens,  vermöge  dessen  beide  Objekte 
gleichzeitig  in  einem  gewissen  Abstände  voneinander  vorgestellt 
werden. 

Lipps^  kommt  schUefsUch  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Tiefen- 
Wahrnehmung,  da  sie  an  sich  nichts  sei,  auch  auf  keine  Weise 
zu  Stande  kommen  könne.  Es  lasse  sich  nur  von  einem  gedank- 
lichen Tiefenbewufstsein  reden,  über  dessen  Entstehung  eine  An- 
deutung gegeben  wird.  Man  vergegenwärtige  sich  nämlich 
zwei  Gegenstände,  die  sich  so  hintereinander  befinden,  dafs  der 
dem  Auge  fernere  hinter  dem  weniger  entfernten  teilweise  oder 
eben  vollständig  hervortritt.  „Zwischen  den  aneinander  stofsen- 
den  Bändern  der  beiden  Gesichtsbilder  befindet  sich  fär  die 
Wahrnehmung  nichts.  Wir  wissen  aber,  dafs  ein  Abstand 
dazwischen  liegt.  Wir  wissen  es,  weil  wir  den  Abstand  bei 
anderer  Stellung  gesehen  haben ,  und  weil  wir  in  mannigfacher 
Erfahrung  räumliche  Gröfsen  als  objektiv,  von  unserem  Wahr- 
nehmen  und  seinen  Bedingungen  unabhängig  bestehend  be- 
trachten  gelernt  haben.  ^  Damit  soll  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Bewufstseins  der  dritten  Dimension  im  Prinzip 
vollständig  beantwortet  sein.  Das  Bewufstsein  dieser  Dimension 
ist,  wie  es  weiter  heifst,  lediglich  Gedanke,  Überzeugung, 
Wissen,  nicht  Wahrnehmung,  auch  nicht  Vorstellung.  Wie  för 
die  Wahrnehmung,  so  sei  für  die  Phantasievorstellung  der  leere 
Baum  nichts.  „Die  Tiefe  ist  so  wenig  ein  mögliches  Vorstel- 
lungsbild als  ein  mögliches  Wahmehmungsbild.  Wie  niemals 
jemand  etwas  von  einer  dritten  Dimension  gesehen  hat,  so  hat 
niemals  jemand  etwas  dergleichen  vorgestellt." 

In  dem  zuvor  angeführtem  Falle  soll  also  das  Wissen  von 


Fsychohgische  Studien,  S.  71  f.,  S.  83  ff. 
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einem  Abstände  zwischen  den  beiden  hintereinander  befindlichen 
Objekten  darauf  beruhen,  dafs  man  den  Abstand  bei  anderer 
Stellung  gesehen  hat.  Gemeint  ist  damit  wahrscheinlich  die 
Stellung,  worin  uns  beide  Objekte  in  der  Sehfeldfläche  erschei- 
nen. Bieten  sich  uns  also  zwei  Objekte,  zwischen  welchen  ein 
leerer  Baum  befindlich  ist,  nebeneinander  dar,  so  sieht  man 
ihren  Abstand.  Damit  ist  aber  unseres  Erachtens  die  MögUoh- 
keit  zugestanden,  dafs  man  auch  den  Abstand  der  Oesichtsob- 
jekte  von  uns  selbst  wahrnehmen  kann.  Der  leere  Baum  bietet 
liier  kein  gröfseres  Hindernis  als  dort.  Lipps  selbst  findet  es 
ja  nicht  ausgeschlossen,  dafs  wir  gewisse  Entfemimgen  von 
uns  recht  wohl  wahrnehmen.  „Ich  sehe,  wenn  ich  meinen 
Blick  so  richte,  dafs  er  zugleich  meinen  Fufs  und  einen  in 
irgend  welcher  Entfernung  davon  am  Boden  liegenden  G-egen- 
stand  umfafst,  die  Entfernung  dieses  Gegenstandes  von  meinem 
Fufse,  also  von  mir.  Aber  diese  Entfernung  bildet  dann  not- 
wendig einen  Bestandteil  des  flächenhafben  Sehfeldes,  dem  nun 
einmal  alles  angehört,  was  ich  gleichzeitig  sehe.^  Es  wird  hier 
also  von  Lipps  anerkannt,  dafs  es  eine  gewisse  Tiefen  Wahr- 
nehmung giebt;  derselbe  leugnet  aber  die  Wahrnehmung  der 
"Tiefe  insofern,  als  man  darunter  eine  aufserhalb  der  Sehfeld- 
fläche fallende  Entfernung  versteht.  Dies  letztere  kann  jedoch 
nach  dem  Vorstehenden  nicht  die  Tiefenwahmehmung  als  solche, 
flondem  eigentlich  nur  die  Schwierigkeiten  treffen,  die  sich  hin- 
sichtlich der  Erklärung  dieser  Wahrnehmung  erheben,  da  die 
Netzhautbilder  der  äufseren  Objekte,  wie  es  scheint,  nur  zui 
Entfaltung  eines  rein  flächenhafben  Sehfeldes  fähren.  Nach 
unserem  Ermessen  steht  die  Tiefenwahmehmung  that sächlich 
fest.  Wir  finden  uns  genötigt,  auch  in  Anbetracht  der  Tiefen- 
dimension an  eine  Wahrnehmung  zu  denken,  die  freiUch  nicht 
unmittelbar  sich  vollzieht,  sondern  aus  einer  Association  von 
liichtempfindungen  und  bestimmten  Muskelempfindungen  her- 
irorgeht. 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  Kinder  verhältnismäfsig  frühzeitig 
2ur  Auffassung  vertikaler  und  auch  horizontaler  Flächen  ver- 
anlaist  werden.  Beiderlei  Flächen,  die  horizontale  wie  die  ver- 
tikale, bilden  sich  auf  der  Netzhaut  des  Auges  ab,  und  gewinnen 
im  Vorstellen  die  Beziehung  auf  ein  Rechts  und  Links  in  der- 
selben Weise,  nämlich  durch  die  Bewegungen  des  Auges  nach 
rechts   und  links.     Anders   verhält  es  sich   dagegen    mit    der 
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Tiefendimension  einer  horizontalen  Flfiche,  auf  welche  das  Ang»  ^ 
herabblickt.    Zum  Wahrnehmen  der  verschiedenen  Teile  einer  ^ 
horizontalen  Strecke,  welche   der   Tiefendimension  entspricht^  ^ 
sind  znm  Teil  andere  muskuläre  Thätigkeiten  des  Anges  erfor^   > 
derlich  als  in  jenem  Falle.    Wir  meinen  hier  namentlich  die   -' 
Änderungen  der  Accommodation  und  Sehaxenconvergens,  imd    ^ 
nebenbei  noch  die  wechselnden  Hebungen  und  Senkungen  des    ' 
Blickes.    Diese  Änderungen  vollziehen  sich  zunächst  durch  eine    < 
reflektorische  Erregung  von  seiten  der  Netzhaut  und  kommen 
hier,  was  das  deutliche  Wahrnehmen  der  verschiedenen  Teils 
jener  Strecke  betrifft,  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  licht* 
oder  Farbenempfindung  beim  Hingleiten  des  Blickes  längs  der 
Strecke  bestimmter  hervortreten  lassen.    Die  aus  diesen  Am* 
derungen  entspringenden  Muskelempfindungen  bilden  aber  in» 
folge   ihrer  Verbindung   eine  Batmireihe,   welche   die  Tiefen* 
dimension  in  das  Sehfeld  einführt  oder  das  Vorstellen  aus  der 
Sehfeldfläche  herausfahrt.    Es  verhält   sich   hier   auf  analoge 
Weise  wie  beim   Tastsinne.     Das  Kind   fährt   anfänglich   mü 
seinen  Armen  unbestimmt  umher  und  berührt    dabei  unwiUr 
kürlich  diesen  oder  jenen  Teil  seines  Leibes.    Trifil  nun  dia 
Hand,  nachdem  sie  einen  Teil  des  Leibes,   etwa  das  Gesicht 
berührt  hat,  zufällig  ein  äufseres  Objekt,  imd  bewegt  sich  die- 
selbe dann  zwischen  dem  Leibe  und  dem  Objekt  hin  und  her, 
80   entsteht  während   der  Bewegung   des  Armes   eine   stetige 
Beihe  von  Muskelempfindungen,   die  sich  zwischen  die  Wahr* 
nehmung  des  Leibes  und    das  Tastbild  des  Objekts  einschiebt 
und   somit   beide  Wahrnehmungen   im  Vorstellen  auseinander 
hält.    In  ähnlicher  Weise  wird  das  Gesichtsbild  eines  äuf^en 
Objekts  vermöge  einer  Beihe  von  Muskelempfindungen  als  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  uns  befindlich  vorgestellt. 

Die  Glieder  der  oben  bezeichneten  Beihe  von  Maskelem- 
pfindungen,  welche  bei  dem  Hingleiten  des  Blickes  längs  einer 
horizontalen  Strecke,  z.  B.  des  Fufsbodens,  entsteht,  sind  nun 
mit  den  von  dieser  Strecke  herrührenden  Lichtempfindungen 
assocürt,  so  dafs  die  Seele  des  Kindes  zunächst  mittelst  sicht- 
barer Strecken  zu  gewissen  Distanzvorstellungen  gelangt.  Die 
hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  machen  sich  denn  weiterhin 
auch  in  Ansehung  solcher  Distanzen  geltend,  welche  sich  nicht 
als  Lichtstrecken  auf  der  Netzhaut  des  Auges  darstellen.  Nach* 
dem  sich  einmal  zwischen  den  Muskelempfindungen,  welche  aus- 
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der  Aocomxnodation  und  Sehazenconvergenz  hervorgehen,  und 
bestimmtein,  snnäohst  sichtbaren  Distanzen  gewisse  Associationen 
gebildet  haben,  müssen  dieselben  anch  dann  noch  sich  wirksam 
erweisen  I   wenn  die  Entfernungen   der  G-egenstände  von  uns 
keine  Komplexe  von  Lichtempfindongen  darbieten,  also  soge- 
nannte  leere   Distanzen    sind.     Obschon    die   An£Fassnng   der 
Tiefendimension   zuvörderst   auf  einer  Association  von   Licht- 
nnd  Muskelempfindungen  beruht,   so  wird   es   doch  sehr  bald 
wank    Vorstellen   leerer   Strecken   kommen.     Dasselbe   ist   hier 
ebenso  wie  in  Anbetracht   des   flächenhaften   Sehfeldes    durch 
"Rfti^^ti  bloiser  Muskelempfindungen  bedingt.     Überall,  wo  der 
Übergang   des  Blickes  von    einem  Objekt   zu   anderen   durch 
"RflibAti  von  Muskelempfindungen,  ohne  damit  assocürte  Licht- 
oder Farbenempfindungen,  geschieht,  erscheinen   uns   die  be- 
treffenden Objekte,  die  infolge  geschlossener  Empfindungskom-^ 
plexe  als  räumlich  begrenzte  vorgestellt  werden,   durch  leere 
Benin  strecken  voneinander  getrennt.  Wegen  des  unbestimmten, 
Gefählartigen,  was   dem  Inhalt   der  Muskelempfindungen  an- 
haftet, sind  dieselben  zur  Herstellung  eines  leeren  Baumschemas 
beMmders  geeignet.    Dies  G-efahlartige  schlie&t  indes  das  Vor- 
handensein feiner  qualitativer  Abstufangen  zwischen  den  ge- 
nannten Empfindungen  keineswegs  aus. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  das  räumliche  Vorstellen  eines 
jeden  Objekts  mit  einem  System  leerer  Baumreihen  verbunden, 
die  sich  von  dem  Objekt  aus  nach  allen  möglichen  Richtungen 
zu  anderen  Objekten  erstrecken.  Der  im  Vorstellen  nach  allen 
Seiten  mögliche  Übergang  von  einem  Objekt  zu  anderen  Ob- 
jekten ist  uns  im  Bewufstsein  gegenwärtig  als  der  leere  üm- 
gebungsraum,  welcher  sich  an  die  Vorstellung  eines  jeden 
räumlich  geschlossenen  Objekts  knüpft,  und  der  sich  fär  eine 
Mehrheit  von  Objekten,  die  in  der  Wahrnehmung  zusammen- 
gefaJGst  werden,  zu  einem  gröfseren  gemeinsamen  Umgebungs- 
raume  eröffiiet.  Dieser  Raum  gewinnt  denn  auf  solche  Weise 
aUmähUch  immer  mehr  an  Ausdehnung,  wozu  auch  die  Bewe- 
gang  der  äufseren  Objekte  und  des  eigenen  Leibes  beiträgt. 
Hat  sich  der  Mensch  bereits  vielfach  umher  bewegt,  so 
erscheint  ihm  die  Bewegung,  was  ihre  formale  Seite  angeht, 
schliefslich  als  ein  Vorgang,  der  unaufhörlich  fortgesetzt  werden 
kann.  Dieser  Gedanke  überträgt  sich  beim  Sehenden  auf  die 
Bewegung  irgend   eines   äufseren  Objekts,    das   infolge  seiner 
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Bewegung  dem  Blicke  aUmählich  entschwindet.  Hiermit  ist 
aber  eine  Erweiterung  der  bereits  gewonnenen  BaomTorstellung 
über  jede  Gfrenze  hinaus  gegeben.  Man  wird  sich  der  Unend- 
lichkeit des  Baumes  bewufst,  was  zunächst  nur  bedeutet,  daXs 
hier  jede  G-renze  als  eine  solche  erscheint,  die  sofort  über- 
schritten werden,  oder  för  eine  weitere  Fortschreitung  als 
AnfSetngsglied  dienen  kann.  Demnach  ist  die  Vorstellung  des 
leeren  Baumes,  worin  uns  alle  sichtbaren  und  fühlbaren  Gegen- 
stände erscheinen,  kein  ursprüngliches  Besitztum  der  Seele, 
sondern  das  Ergebnis  eines  Entwicklungsprozesses.  — 

Wenn  in  den  obigen  Betrachtungen  von  einem  Hingleiten 
des  Blickes  längs  einer  Fläche  oder  Strecke  die  Bede  ist,  so 
darf  dabei  selbstverständlich  nicht  an  das  Vorhandensein  einer 
Vorstellung  der  Fläche  bezw.  Strecke  gedacht  werden.  Hat 
das  räumliche  Vorstellen  schon  einen  gewissen  Grad  der  Aus- 
bildung erreicht,  so  ist  allerdings  bei  dem  Hin-  und  Herlaufen 
des  Blickes  längs  einer  Fläche  stets  ein  psychisches  Gesamtbild 
derselben  gegenwärtig.  Dahingegen  wird  beim  Entstehen  des 
Sehfeldes,  wenn  das  Auge  des  Kinde?  auf  eine  Eläche  gerichtet 
ist,  zunächst  nur  eine  Licht-  oder  Farbenempfindung  ausgelöst, 
die  sich  weiterhin  während  der  Bewegung  des  Blickes  mit 
den  Muskelempfindungen  des  Auges  associiert.  Diese  Empfin- 
dungen entstehen,  wie  wir  bereits  andeuteten,  infolge  einer 
Erregung  oder  Innervation  der  betrefienden  Muskeln,  welche 
andererseits  auch  die  Bewegungen  des  Auges  bedingt.  Doch 
wird  diese  Innervation  selbst  nicht  unmittelbar  empfunden; 
dieselbe  veranlafst  nur  eine  Nervenerregung  in  centripetaler 
Bichtung,  eine  Nervenerregung,  durch  welche  der  psychische 
Zustand,  den  wir  Muskelempfindung  nennen,  ausgelöst  wird. 
Wie  aber  die  Bewegungen  des  Auges  anfanglich  ohne  jeglichen 
Willensimpuls  erfolgen,  so  hat  auch  die  Seele  des  Kindes 
zunächst  noch  nicht  ein  Bewufstsein  oder  eine  Vorstellung 
von  diesen  Bewegungen,  wie  auch  nicht  von  den  Bewegungen 
anderer,  aufserhalb  des  eigenen  Leibes  befindlicher  Objekte; 
daher  denn,  was  die  Entstehung  des  Sehfeldes  betrifft,  nicht 
wohl  von  Bewegungsvorstellungen  die  Bede  sein  kann. 
Obschon  die  wirkliche  Bewegung  der  äufseren  Gesichtsobjekte 
einen  nicht  zu  verkennenden  Einflufs  auf  die  Ausbildung  des 
räumlichen  Vorstellens  hat,  so  tritt  doch  die  Vorstellung 
dieser  Bewegung,  wie  sich  nachweisen  läfst,  erst  hervor,  nach- 
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dem  bereits  bestiinmte  Baumreilien  sich  entfaltet  haben,  oder 
nachdem  das  Sehfeld  überhaupt  zu  Stande  gekommen  ist. 
Diese  Vorstellung  macht  sich  dann  auch  bald  in  der  Form 
des  Begehrens  und  weiterhin  des  Wollens  geltend.  Es  ent- 
stehen Muskelinnervationen  von  Seiten  der  Begierde  oder  des 
Willens  und  somit  willkürliche  Bewegungen,  die  foi  die  weitere 
£ntwickelung  des  räumlichen  Yorstellens  eine  nachweisbare 
Bedeutung  haben. 


Die  Seelenfrage. 

Von 

J.  Bbhmkb. 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  O.  Flüoils  „DU  Seetenfirage  etc.'' 

2.  Auflage  1890.) 

Die  Seelenfrage  besteht  noch  immer  und  es  steht  nicht 
gerade  gut  um  sie.  Die  kritische  Zergliederung  des  Gegebenen 
„Seele^,  die  als  wissenschaftliche  Aufgabe  den  Inhalt  jener 
Frage  ausmacht,  wird  von  zwei  verschiedenen  Seiten  gehemmt 
und  gestört;  die  Einen  schauen  und  dichten  etwas  in  das  G^ 
gebene  hinein,  was  in  Wirklichkeit  nicht  darin  ist,  und  G^müts- 
bedürfiiisse,  die  aus  ererbten  Interessen  sich  erheben,  leiten 
dabei  die  scha£fende  Einbildungskraft;  die  Anderen  sehen  und 
beachten  etwas  gamicht,  was  in  Wirklichkeit  doch  zu  dem 
Gegebenen  „Seele  ^  gehört,  und  das  Ergebnis  ihres  Zerglie- 
demngsgeschäftes  ist  infolgedessen  nicht  nur  ein  unvollstän- 
diges, sondern  auch  ein  irreführendes,  gleich  demjenigen  der 
dichtenden  Psychologen. 

Nennen  wir  die  Einen  die  Dichter,  die  Anderen  die  Phy- 
siker unter  den  Psychologen.  Jene  behaupten,  Seele  sei  ein 
nUrsprüngliches  reales  Wesen^,  das  erst  unter  dem  Einflnfs 
anderer  „realer  Wesen^  zum  Bewufstseinsleben,  zu  Empfin- 
dungen, Gefühlen  u.  s.  f.  komme;  diese  behaupten,  Seele  sei  nur 
als  eine  Summe  bestimmter  Erscheinungen,  Empfindungen  Ge- 
fühle u.  s.  f.,  gegeben;  sie  teilen  sich  in  Ansehung  der  Frage, 
ob  diese  „Erscheinungen^  nicht  doch  einem  besonderen  „realen 
Wesen^  zugehören,  in  die  Entschiedenen  imd  die  Zaghaften; 
jene  verneinen  die  Frage  kurzweg,  diese  lassen  sie  dahingestellt, 
als  aus  der  Zergliederung  des  Gegebenen  selbst  unbeantwortbar. 
Beide  sind  darin  einig,  dafs  für  die  psychologische  Forschung 
das  Gesamtmaterial  völlig  in  den  sogenannten  seelischen  Er- 
scheinungen allein  vorliege,   und  dafs  ein  rundes  Wissenschaft* 


Dk  aeOenfrage.  181 

fiches  Ergebnis,  eine  Psychologie,  nur  ans  der  Zergliederung 
derselben,  möge  ihnen  nnn  ein  „einheitliohes  Wesen  zu  Ghninde 
fiegen^  oder  nicht,  schon  möglich  sei;  um  eine  „Seelenfrage*^, 
welche  die  Möglichkeit  eines  besonderen  Wesens,  mag  man  es 
auch  saiders  bestimmen,  als  jene  Dichter,  ins  Auge  fasse, 
branclie  sich  der  Psychologe,  unbeschadet  seiner  Wissenschaft, 
gar  nicht  zu  kümmern.  Deshalb  nenne  ich  sie  die  Physiker 
«nter  den  Psychologen. 

Wie  nämlich   die    „Physiker   im   eigentlichen   Sinne  ^    die 
«physischen  Erscheinungen"  allein  als  Gegenstand  ihrer  Wissen- 
achafb  haben  und  in  Wahrheit  unbeschadet  derselben  sich  um 
die  Dingfrage  nicht  zu  kümmern  brauchen   und  sie  der  phi- 
losophischen  Forschung  überlassen,   so  meinen  auch  die  „Phy- 
siker unter  den  Psychologen"  allein  mit  den  „psychischen  E!r- 
aoheinungen"  wissenschaftlich  auskommen  zu  können,  ohne  die 
Serf  anfrage  in  dem  philosophischen  Sinne   mit   hereinnehmen 
imd  deren  Unterstützung  als  grundlegende  der  Psychologie 
«inTerleiben  zu  müssen.    Ob  aber  hierdurch   das  Bild  des  Ge- 
gebenen „Seele"   nicht  verschoben  und  verzerrt  sich  heraus- 
stellt? 

Trotz  der  Verschiedenheit  der  Stellung,  welche  in  der 
Psychologie  die  Dichter  und  Physiker  einnehmen  in  Betreff  der 
Seelenfirage,  treffen  wir  heute  eine  durchgängige  Einstimmig- 
keit derselben,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Yerdammungs- 
urteil  über  die  materialistische  Beantwortung  der  Frage  zu 
ftllen.  Kann  man  den  Worten  trauen,  so  ist  den  leitenden 
Geistern  der  Gegenwart  die  materialistische  Psychologie  etwas, 
das  ftbr  sie  dahinten  liegt.  Ob  dies  auch  in  Wirklichkeit  der 
FaU  ist? 

um  den  Materialismus  in  der  Psychologie  völlig  über- 
wunden zu  haben,  ist  es  nicht  genug,  dafs  man  behauptet, 
,id6r  Gedanke  sei  nicht  Bewegung,  und  Empfindung  und  Be- 
wegung seien  nicht  zu  identifizieren^,  sondern  dafs  man  sich 
desjenigen  bestimmten  positiven  ümstandes,  welcher  den 
Bechtsgrund  für  jene  Verneinung  abgiebt  und  aus  dem  Materia- 
lismus herausfuhrt,  auch  kritisch  klar  wird,  um  vor  allem 
Bückfall  in  die  Anschaulichkeit  des  Materialismus  in  Ansehung 
des  Gegebenen  „Seele^  geschützt  zu  sein. 

Diese '  Bemerkung  drängte  sich  mir  auch  wieder  auf  beim 
Lesen   der   in  zweiter  Auflage   kürzlich    erschienenen   Schrift 
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0.  Flügels  ^^Di^  Sedenfrage  mit  Bücksicht  auf  die  neueren  Wandr^ 
Jungen  gewisser  natunoissensckafüicher  Begriffe".  Der  Verfasser 
fahrt  nicht  nur  Stellen  aus  den  Schriften  bedeutender  Natur- 
forscher an,  die  es  ihm  bestätigen,  „dafs  allmählich  eine  durch- 
greifende Erkenntnis  von  der  ünvergleichbarkeit  der  geistigezL 
und  der  Bewegungserscheinungen  sich  Bahn  bricht",  sondern 
er  selbst  weifs  mit  anerkennenswertem  Geschick  die  Punkte 
herauszuheben,  in  denen  die  Behauptung  von  der  Identität  der 
Empfindung  und  der  Bewegung  und  dafs  Gedanke  Bewegung 
sei,  sich  als  windige  und  grundlose  zeigt. 

Indes,  nicht  hierin  liegt  for  mich  das  Interessante  des 
Büchleins,  sondern  in  dem  umstände,  dafs  sein  Bemühen,  die 
^geistigen  Erscheinungen"  als  den  Bewegungserscheinungen 
gegensätzliche,  in  ihrer  positiven  Bestimmtheit  festzu- 
stellen, sich  auf  denselben  Boden,  auf  dem  auch  die  materia- 
listischen Behauptungen  sich  bewegen,  stellt  und  abspielt,  und 
infolgedessen,  wie  ich  nachweisen  werde,  in  den  Zauberkreis 
materialistischer  Grundanschauung  trotz  allem  immer  wieder 
hineingezogen  wird. 

Der  Titel  der  Schrift:  j^Die  Seelenfrage  mit  Bücksicht  auf  die 
neueren  Wandlungen  gewisser  naturwissenschaftlicher  Begriffe"  wird 
schon  manchen,  der  Ernst  machen  will  mit  seinem  Gegensatz 
zur  materialistischen  Auffassung,  stutzig  machen:  Was  hat  die 
Seelenfrage  zu  thun  mit  „Wandlungen  naturwissenschaftlicher 
Begriffe^',  die  doch  allesamt  nur  im  Gebiet  des  Physischen  oder 
Baumgegebenen  ihre  Anwendung  haben?  Mögen  diese  sich 
tausendfach  „wandeln",  so  ist  doch  nicht  ersichtlich,  wie  daraus 
der  Seelenfirage  irgendwelcher  Nutzen  erwachsen  dürfte!  Da 
der  FLüGBLsche  Fall  typisch  ist,  so  verlohnt  es  sich  wohl,  dafs 
wir  näher  auf  ihn  eintreten,  um  uns  das  Bätsei,  welches  der 
Titel  aufgiebt,  lösen  zu  lassen. 

Flügel  marschirt  in  HsBBARTischen  Stiefeln  auf  das  fest- 
gestecke  Ziel  des  HEBBARiischen  Seelenbegriffs  los  und  durch 
das  Gebiet  der  physikalischen  Atomistik,  das  ihm  die  Mittel 
liefern  mufs,  hindurch.  Er  nimmt  als  Bichtschnur  den  Satz 
„keine  Eraft  ohne  Stoffe  aus  der  Atomistik  fär  seine  psycho- 
logischen Zwecke  auf  und  wendet  ihren  Atombegriff  in  be- 
stimmter Weise  auf  das  Seelische  an. 

Daher  ist  es  für  ihn  von  Wichtigkeit,  sich  zunächst  über 
„die   den   Naturerscheinungen    zu    Grunde   gelegten   Atome, 
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denen  Kräfte    eigen   sein  müssen^,   zu   nnterriohten,   indem 
das  Wirken  der  Atome  aufeinander  genauer  bestimmt  wird. 
Denn  die  Ejräfte  der  Atome  zeigen  sich  ja  eben  in  der  Wirkung 
der  Atome.    Die  Atomistik,  sagt  Flüobl,  muGs  die  Femwirkung 
abweisen;  sie  ist ,, erstens  unbegreiflich^/  ,,zweitens  widersinnig, 
in    sich  widersprechend   und    daher    unmöglich,    denn   Kraft 
steht   zum   Stoff  im   Verhältnis    des   Aooidens    zur  Sub- 
stanz*^;  also   „darf  die  Elrafk  nicht  über  das  Wesen  selbst, 
dessen  Thätigkeit  sie  ist,  hinausreichen^,  denn  „wo  das 
Wesen  wirkt,  mufs  es  auch  sein^.' 

Flügbl  f&hrt  fort:  femer  schliefst  „die  unmittelbare  Wirkung 
in  die  Feme  den  Widerspruch  einer  ursachlosen  Wirkung 
oder  eines  ursachlosen  Geschehens  in  sich,  denn  die 
Kraft  selbst  wird  als  ein  ursprüngliches  (ursachloses) 
Besitztum  des  Wesens  vorgestellt^;  „wirken  zwei  Wesen  auf- 
einander in  die  Ferne,  so  verursacht  oder  bestimmt  nicht 
das  eine  das  andere  zur  Wirksamkeit;  jedes  würde  in 
Thätigkeit  begrifPen  sein,  auch  wenn  kein  anderes  Wesen 
vorhanden  wäre,  auch  wenn  es  nichts  bewirkte;  hier  liegen 
die  widersinnigen  Gedanken  eines  ursachlosen  Geschehens 
und  einer  nicht  wirkenden  Kraft  zu  Tage";  endlich  aber  wird 
bei  der  unmittelbaren  Femwirkung  der  schlechthin  leere  Baum 
zum  Träger  eines  Gesetzes  gemacht,  denn  die  Wirkung  der 
Kraft  soll  geringer  werden,  je  weiter  sich  die  betreffenden 
Eörpjsr  voneinander  entfernen;  soll  hier  der  leere  Baum  die 
Wirkung  vermindern?  soll  das,  was  nichts  Beales  ist, 
einen  Widerstand  leisten  können?" 

Es  geht  hier  Flügel,  wie  seinem  Meister  Herbart  so  oft, 
daJGs  er  die  Widersprüche,  welche  er  in  etwas  findet,  selber 
zuvor   hineingedichtet   hat;     genug,   wie    dem    auch   sei,    die 


^  ,^aii  stelle  sich  nur  einmal  zwei  Körper  vor,  die  voneinander 
durch  einen  völlig  leeren  Baum  geschieden  sind,  diese  sollen  das  Be- 
streben haben,  sich  einander  zu  nähern,  jeder  soll  bestrebt  sein,  den 
anderen,  von  dessen  Vorhandensein  er  gar  nichts  wissen  oder  spüren 
kann,  zu  sich  heranzuziehen  und  dieses  Streben  soll  ohne  Weiteres 
Erfolg  haben".  S.  68.  Mythologie. 

*  Ich  mufs  mich  hier  darauf  beschränken,  die  logischen  Ungeheuer- 
lichkeiten dieser  Sätze  durch  gesperrten  Druck  der  Stichworte  anzu- 
merken, so  sehr  es  mich  auch  reizt,  diese  abenteuerlichen  Behauptungen 
in  ihr  Nichts  zu  zerpflücken. 
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angeblichen  Widersprüche  dienen  ihm,  den  bekannten  Hbrbabti- 
schen  Satz  wieder  hinzustellen:  „es  kann  nur  Wirkungen  in 
der  unmittelbaren  Berührung  der  Dinge  geben^,  und  „die  er- 
fahrungsmäfsig  festgestellten  Femwirkungen  müssen  irgendwie 
auf  reale  Weise  vermittelt  sein.^ 

„Aus  der  Abweisung  der  unmittelbaren  Femwirkung  er- 
giebt  sich  nun  weiter,  dafs  die  Kräfte  (Thätigkeiten)  erst 
entstehen  infolge  des  Zusammenwirkens  der  Wesen, 
indem  sie  sich  gegenseitig  zur  Thätigkeit  bestimmen^;  die  Er- 
fahrung bestätige  dies,  denn  sie  zeige  „nirgends  einseitige 
Thätigkeit,  sondern  Wechselwirkung^.  „Die  Kräfte  sind 
also  nicht  ursprünglich  in  den  Wesen  vorhanden.^ 

„Die  Verschiedenheit  der  Wirkungen  aber  führt  auf  eine 
ursprüngliche,  qualitative  Verschiedenheit  der  Wesen.*^ 
„Zwei  qualitativ  gleiche  Wesen  können  einander  nichts  an- 
haben, nicht  zur  Kraft  bestimmen,  aber  zwei  qualitativ  ent- 
gegengesetzte können  bei  unmittelbarer  Berührung  nioht 
gleichgültig  bleiben,  ihr  Zusammen  muDs  für  jedes  der 
beiden  Wesen  einen  realen  Erfolg  haben,  die  gegensätzliohe 
Verschiedenheit  führt  in  der  unmittelbaren  Berührung  ein 
thätiges  Eingreifen  des  einen  in  das  andere  mit  sieh: 
Wechselwirkung.^  „Eine  anschauliche  Erkenntnis  dieser 
Vorgänge  in  den  Wesen,  eine  Erkenntnis  dessen,  was  in  den 
Wesen  selbst  geschieht,  ist  natürlich  nicht  möglich,  so 
wenig  uns  die  ursprünglichen  Qualitäten  der  Elemente  an  sich 
je  bekannt  werden  können;  aber  ganz  etwas  anderes  ist 
es,  festzustellen,  dafs  dergleichen  Vorgänge  sich  in  den 
Atomen  vollziehen.^ 

Auf  Grund  dieser  Schulbehauptungen  kommt  Flüoel  zu 
dem  Satze:  „Jedes  in  Wechselwirkung  mit  anderen  begriffene 
Wesen  oder  Atom  befindet  sich  in  inneren  Thätigkeits- 
zu ständen,  und  zwar  in  ebenso  vielen  verschiedenen  Zu- 
ständen zugleich,  gegen  wie  viel  qualitativ  verschiedene  Wesen 
esv  wirkt." 

Wir  kennen  die  Weise  sowie  den  Text  von  dem  „realen 
Wesen"  und  seinen  „inneren  Zuständen"  genugsam;  verkündigen 
doch  Herbarts  Schüler  diese  Wörter  noch  immer  laut  und  oft ! 
Aber  ich  wäre  Flügel  dankbar  gewesen,  wenn  er  wirklich 
etwas  beigetragen  hätte,  die  dunklen  Wörter  zu  erhellen; 
bemüht  hat  er  sich  freilich,  jedoch  ohne  allen  Erfolg. 
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Er   belehrt,   daXis   wir   nicht  nur   zur  Erklärung    des  Ein- 
wirkens    der  Atome   „oder^   realen   Wesen    auf   einander  ver- 
schiedene Qualität   derselben,  sondern   auch  innere  Zustände 
als  Wirkangen  annehmen  mülsten;   „auf  zwei  Punkten  macht 
sich  das  TTnsureichende  der  blofs  äufseren  Zustände  und  die 
Ergftnsiing  durch  die  Annahme  solcher  inneren  Zustände  geltend, 
fiTiTnal  zum  Behufe  der  richtigen  Auffassung  und  Erklärung 
des    leiblichen   und  sodann   des  geistigen  Lebens*^.     Was  das 
leibliche  Leben  angeht,  so  möchte  Flügel  für  seine  Behaup- 
tung vergebens  nach  Hülfe  sich  umsehen  unter  den  Physiologen ; 
diese  finden,  sofern  sie  auf  ihrem  eigenen  Oebiete,  dem  „Leibes- 
leben*',  bleiben,  ihre  wissenschaftliche  Bechnung  nur  bei  dem 
qualitaüv  bestinmiten  Stoffe  und  seinen  „äufseren^  Zuständen, 
d.  i.  den  physikalischen  und  chemischen  Zuständen   desselben. 
Ob  aber  nicht  die  „richtige^  Auffassung  des   „geistigen 
Lebens'^mr  Annahme  solcher  inneren  Zustände^  drängt?  Empfin- 
dimg, daüs  ist  ja  allgemein  zugestanden,  ist  doch  kein  ^äufserer 
Zustand^,  keine  Bewegung!    Ist  sie   aber   dann  ein   „innerer 
Zustand'^?  Da  sie  doch  zweifellos  existiert,  so  scheint  das  be- 
jaht werden  zu  müssen;  denn  äufserer  und  innerer  Zustand  sind 
Gegensätze,  die  eine  dritte  Möglichkeit  auszuschUefsen  scheinen. 
Von  dieser   Überlegung    mögen  etwa  Diejenigen  geleitet 
sein,    welche  Flügel   als  Zeugen   für   seinen  Glauben   an   die 
„geistigen  Erscheinungen*"   als    „innere  Zustände^   herbeiruft 
ans  den  Beihen  der  Naturforscher,  Zeugen,  wie  Zollner,  Haorsl, 
NAgbli,    Preyeb   u.  a.  m.,    welche    der   „höher   organisierten^ 
Materie  oder  auch  der  Materie  überhaupt   die  ^Innerlichkeit^, 
,4miere  Zustände*'  zuzuschreiben  angesichts  des  „Geisteslebens^ 
sich  gedrungen  sehen:  und  Flügel  begrüTst  sie  als  einsichtige 
Männer,  welche  „eine  Ergänzung*'  der  mechanistischen  Ato- 
mistik   durch    innere     Zustände    in    den    Atomen    anstreben. 
^Empfindung"    behauptet   Näoeili*  „ist   eine   Eigenschaft    der 
Eiweifsmoleküle,    und    wenn  sie    diesen  zukommt,  müssen  wir 
äe  auch  denen  der  übrigen  Stoffe  zuerkennen",  und  Krämer*: 
„es  muTs  der  Impuls  zur  Bewegung  oder  die  Kraft  ein  innerer 
Znstand  der  Atome  sein,   der  der  Empfindung  im  allgemeinen 
Tergleichbar  ist." 


^  Vortrag  über  die  Grenzen  der  Naturerkeantnis.  München  1877. 
'  Das  Problem  der  Materie.  1887. 
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In  solcher  „  Ergänzung^  der  alten  Atomistik  sieht  Flügbl, 
nnd  dies  ist  bezeichnend  für  die  Bichtnng,  den  HERBAExischen 
Weizen  blühen;  er  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  infolgedessen 
die  Meinung,  der  Herbartianismus  hänge  an  den  Bockschöliien 
des  Materialismus,  sich  gestärkt  findet.  Er  fählt  sich  gans 
heimisch  in  dem  Gedankengange  jener  Zeugen,  die  freilich,  wi6 
er,  der  Meinung  sind,  dafs  Empfindung  etwas  anderes  8ei| 
als  Bewegung,  aber  dennoch  von  ihrem  materialistischen 
Boden  sich  deshalb  fortzubewegen  es  durchaus  nicht  angesseigt 
erachten,  die  es  vielmehr  Flügel  als  treffliche  Einsicht  anrechnen 
werden,  dafs  er  ihre  Meinung  als  eine  Ergänzung  der  alten 
Atomistik  bezeichnet  hat.  Und  Flügel  selbst  kommt  ihnen  noch 
weiter  entgegen  bei  der  Erörterung  der  „inneren  Zustände^. 

„Zu  den  inneren  Thätigkeitszuständen,^  schreibt  er,  „sind 
auch  die  Zustände  zu  rechnen,  deren  wir  uns  als  Empfin- 
dungen bewufst  sind;  diese  Thätigkeitszustände  erfordern  einen 
Träger,  eine  Substanz,  deren  Accidenzen  sie  sind,  einen  Stoff; 
unter  Stoff  hat  man  sich  die  Atome  vorzustellen,  und  es  ent- 
steht nun  die  Frage,  ob  alle  Atome  des  Gehirns,  denn  dieses 
ist  erfahrungsmäfsig  der  Herd  des  geistigen  Lebens,  oder  ob 
nur  ein  Teil,  ob  überhaupt  eine  Mehrheit  von  Wesen  oder  nur 
ein  einziges  Träger  der  geistigen  Erscheinungen  sein  kann.^ 
Die  Frage  wird,  unter  jener  Voraussetzung,  dafs  Träger  jeder 
„geistigen  Erscheinung^  das  Atom  sei,  richtig  beantwortet: 
,, angesichts  der  Thatsache,  dafs  alle  die  verschiedenen  geistigen 
Zustände,  welche  gleichzeitig  in  uns  auftreten  oder  uns  nach- 
einander gegeben  werden,  sich  in  einem  Bewufstsein  am- 
sammenfinden,  kann  eine  Mehrzahl  von  Atomen  nicht  der 
Träger  dieser  „Zustände^  sein,  alles  geistige  Leben  ist  innerer 
Zustand  Eines  Wesens,  und  dieses  ist,  wie  jedes  andere 
Atom,  einfach  und  von  bestimmter  Qualität,  es  ist  das  punkt- 
förmige  Seelenatom.^ 

Ist  das  nicht  allem  Anschein  nach  materialistischer  Seelen- 
begriff in  reinster  Form?  Ich  hob  schon  hervor,  dafs  durch 
Abweisung  bestimmter  materialistischer  Behauptungen  über 
das  „geistige  Leben^  noch  keineswegs  der  Materialismus  über- 
haupt für  den  Betreffenden  unschädlich  gemacht  ist,  sondern 
dafs  es  darauf  ankommt,  die  „geistigen  Erscheinungen^  in  ihrer 
bestimmten  positiven  Eigenart  sich  klar  zu  machen,  um  nicht 
wieder    bei    der   Auffassung   von    Seele    und    Seelischem    dem 
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Anschaulichen  und  damit  dem  Materialismus  zu  verfallen,  der 
immerfort  vor  der  Thür  lauert.  Den  guten  Willen,  dem  Ma- 
terialisniiis  zu  entgehen,  hat  unser  Herbartianer ;  aber  die  Mittel, 
welche  er  anwendet,  führen  ihn,  anstatt  heraus,  hinein  in  den- 
selben; weder  der  „innere  Zustand^  zur  Bestimmung  des 
^igeistigen  Zustandest,  noch  das  „punktförmige  Atom*^  zur 
Bezeichnung  des  „einfachen  Wesens^,  des  Trägers  jenes  Zu- 
standes,  können  sich  diesem  Vorwurf  entziehen. 

Zwar  lesen  wir,  das  Seelenatom  solle  nicht  körperlich  ge- 
dacht werden;  „wie  die  Atome,  welche  die  Materie  bilden, 
mtereinander  eine  grofse  Verschiedenheit  der  Qualitäten  dar- 
bieten, so  wird  der  Seele  auch  eine  von  allen  anderen  ab- 
weichende Qualität  zukommen^;   aber  dann  drängt  sich  uns 
doch  sofort  die  Frage  auf:  warum  wird  trotzdem  die  Seele  ein 
Atom  genannt?  Die  für  die  Behauptung  der  „inneren  Zustände^ 
aus  dem  naturwissenschaftlichen  Kreise  herbeigerufenen  Zeugen 
ÜMsen  das  Atom  als  einen  Begriff  von  Körperlichem;  sie  werden 
sich  nicht  dazu  verstehen,   zu   behaupten,   das  Atom  sei  nicht 
körperlich,  nicht  selber  Materie,  wenngleich  Atome  „die  Materie 
bilden'' y  denn  sie  wissen  sehr  wohl,  dass  aus  Nichtkörperlichem 
nicht   Körperliches   zusammengesetzt    sein   kann.     Wenn    nun 
Flügbl  auch  dieser  letzteren  Meinung  wäre,   was  anzunehmen 
ist,  so  kann  ich  um  so  weniger  billigen,  dafs  er  für  das  nicht 
körperlich  gedachte  und  für   das  körperlich  gedachte  ein- 
&che  Wesen  eine  und  dieselbe  Bezeichnung  wählt,  die  uns  aus 
aher  Gewohnheit  auch  das  erstere  dennoch  als  körperliches 
einfaches  Wesen  denken  lässt.     Jene  Zeugen,  welche  den  „die 
Materie    bildenden*"    Atomen    „innere    Zustände^    zulegen, 
hätten  ihn  nicht  zu  dieser  Zweideutigkeit  verleiten  sollen,  viel- 
mehr wäre  es  an  ihm  gewesen,  die  Zulage  und  „Ergänzung*^ 
selber  erst  in  ihrer  Berechtigung  zu  prüfen. 

Und  es  ist  ebenso  wenig  zu  billigen,  dafs  er  das  Wort 
;,Stoff^  in  dem  ganz  ungebräuchlichen  Sinne  eines  Trägers 
Ton  Zuständen  überhaupt  verwendet  und  es  damit  der  ge- 
wohnten Gleichdeutigkeit  mit  „Materie^  enthebt.  Wollte 
etwa  Flügbl  durch  die  Umdeutung  des  „Atoms"  und  des 
„Stoffs^  und  den  Gebrauch  der  Worte  in  umfassenderem 
Sinne  materialistisch  gesinnte  Kreise  umstimmen  und  anlocken, 
so  nützt  diese  Weitherzigkeit  seinem  Zwecke  gewifs  nichts; 
Zugeständnisse   dieser  Art,    „auch  Atom",  „auch   Stoff",  sind 
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TOfli  Übel;  sie  starken  nur  den  Gegner  imd  stehen 
den  Weitherzigen  n  ihm  hinüber.  So  kommt  es:  FLüasL  sog 
ans.  imi  den  MatenaKamns  zn  besiegen,  nnd  Tom  Mafteriir 
lieams  angesteckt  kehrt  er  heim.  AUerdings  auch  die  andere 
Wahrheit  bestätigt  sich  bei  ihm:  Niemand  wird  angesteckt,  dar 
nicht  schon  die  günstigen  Bedingungen  in  sich  mitbringt;  es 
ist  unzweifelhaft,  dals  der  HKRBAaiische  Beafismns,  wenn  nicht 
selbst  schon  MateriaUsmns.  so  doch  wenigstens  einen  ymmfig- 
fichen  Nihrboden  materialistischer  Anschannng  bildet.  Was  ist 
es  wohl  anders,  als  materialistische  Aofiassnng  der  Sede^ 
wenn  wir  lesen:  ,,Es  liegt  gar  keine  Nötigong  vor,  der  Seele 
einen  nnTerftnderlichen  Sitz  im  Gehirn  znzoschreiben, 
es  ist,  wie  Hbrbakt  hervorhebt,  sehr  wohl  mög^ch,  dals 
ncli  die  Seele  innerhalb  gewisser  Grenzen  im  Gehirn 
hin  und  herbewegt, '^  nnd  ^es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  Seele  als  ein  einfaches  reales  Wesen  nicht  an  meh- 
reren Orten  zugleich  sein  kann,  dies  folgt  auch  in  keiner 
Weise  ans  der  Annahme  ihrer  Beweglichkeit.''  Den  Teufel 
spürt  das  Völkchen  ein,  nnd  wenn  er  sie  beim  Kragen  hfttte! 
Wem  kann  und  darf  man  einen  Sitz  und  Ort  im  Gtehinii 
wem  eine  Bewegung  und  Beweglichkeit  zuschreiben?  Doch 
einzig  und  allein  dem  Baumgegebenen,  dem  Körper- 
lichen !  Soll  unsere  Sprache  als  Y erstandigungsmittel  nicht  ver- 
nichtet werden,  so  können  wir  nicht  darauf  verzichten,  dafs 
„Sitz,  Ort,  Bewegung  und  Beweglichkeit"  im  wissenschafUichen» 
eigentlichen  Gebrauche  nur  auf  das  Körperliche  angewen- 
det werden. 

Die  HERBABTische  Philosophie,  welche  es  als  das  eigenste 
philosophische  Geschäft  verkündet,  die  Widersprüche  aufzulösen, 
sollte  sich  hüten,  selbstthätig  neue  Widersprüche  zu  schaffen, 
und  sollte  feinfühliger  sein  gegen  so  plumpe  Widersprüche, 
wie  derjenige  ist,  in  welchem  der  Seele  einerseits  Körperlichkeit, 
Materialität,  Räumlichkeit  abgesprochen  und  andererseits  Sits, 
Ort,  Bewegung  und  Beweglichkeit  im  Gehirn  zugesprochen 
wird.  Und  es  ist  auch  nur  ein  kleines  Yersteckenspielen  mit 
dem  Materialismus,  oder  eine  beträchtlich  naive  Auffiekssung, 
wenn  man  meint,  die  Seele  durch  die  „Punktförmigkeit**, 
welche  von  ihr  ausgesagt  wird,  gegen  alle  Körperlichkeit 
sicher  gestellt  zu  haben:  fein  oder  grob,  Materialismus  bleibt 
es  doch! 
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In  der  That  beklagenswert  ist  die  Thatsaolie,    dafs  noch 
heate    so   viele    in   dem    „punktförmig   Gegebenen^    nicht 
Banm gegebenes    zu  haben   meinen,  und  eine   Einheit,  die 
niolit  ein  räumlich  Gegebenes  sein  soll,  als  „punktuelle 
Smheit^  zu  beseichnen  wägen.    Der  gewohnte  Hinweis  auf  den 
, mathematischen  Punkt^,  der  nicht  Bäumliches  sei,  ist 
ja  näher  besehen  ein  niederschmetternder  Beleg  fär  die  Un- 
wahrheit jener  Bezeichnung   selbst,   und   zwar   in   zweifacher 
Hinsioht:  der  mathematische  Punkt  ist  erstens  nicht  ein  „reales 
Weaen^,  ein  „Atom^,  was  doch  die  Seele  sein  soll,  und  zweitens 
stets   eine  Bestimmtheit,   ein  „Accidens^   des   Baumgege- 
ben eil,  was   doch  die   Seele    als   Nichträumliches    nicht   sein 
kann.     Aber  trotz  alledem  redet  und  schreibt  man  unentwegt 
weiter  von  „punktueller  Einheit"  und  „Punktförmigkeit"  des 
„realen  Wesens"  Seele! 

Man  spürt  es  nicht,  daSs  man  auf  materialistischem  Grunde 
siohbewei^;  das  „erhebende"  Wort  von  der  „Immaterialität" 
der  Seele  täuscht  schon  gemeiniglich  darüber  hinweg  und  so 
überläfst  man  sich  ruhig  weiter  dem  materialistischen  Gedichte. 
Auch  Flügel  verfängt  sich  mehr  und  mehr  in  den  Maschen 
des  materialistischen  Netzes,  was  bei  der  Auffassung  der  Wechsel- 
wirkung von  Seele  und  Leib  zu  Tage  tritt.  Wie  von  ihm  bei 
physikalischen  Atomen  die  Femwirkung  ausgeschlossen  und  nur 
Wirkung  durch  Berührung  angenommen  ist,  so  gilt  dies  auch 
ftbr  die  übrigen,  d.  i.  für  die  Seelen wesen  oder  punktförmigen 
Seelenatome;  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  ist  ihm  be- 
dingt durch  die  Berührung  des  Seelenatoms  mit  einem 
Gehirnatom. 

Das  Nest  von  Widersprüchen  gröbster  Art,  welches  uns  in 
diesen  Worten  entgegenstarrt,  auszunehmen,  würde  der  Baum 
fehlen;  doch  einige  Andeutungen  kann  ich  nicht  imterlassen. 
Das  G^himatom  hat,  wie  Flüobl  mit  seinen  naturforschenden 
Zeugen  annimmt,  äufsere  und  innere  Zustände ;  das  Seelenatom 
als  nichträumliches  allein  innere ;  die  inneren  Zustände  des  Ge- 
himatoms  sollen  die  eigentlichen  Bedingungen  der  Zustände  der 
Seele,  und  diese  die  der  inneren  Zustände  des  Gehimatoms 
sein :  also  sollen  sich  diese  zwei  realen  Wesen  nach  ihrer  „Inner- 
Uchkeit"  „berühren",  der  äufsere  Zustand  des  Gehimatoms 
kommt  nicht  in  Betracht.  Wer  vermag  sich  einen  Beim  auf 
diese  Art  Berührung  zu  machen? 
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Unser  Sprachgebrauch  kennt  das  Wort  Berührung  nur  im 
Sinne  des  Aneinander  zweier   Baumgegebenen,  und  es 
ist  uns  auch  nicht  möglich,  ein  anderes  Aneinander  von  den 
„realen  Wesen''  zu  denken;  „äufsere  Zustände^  derselben  bleiben 
die   notwendige   Voraussetzung   der   Berührung.     Wird    der 
„Seele^    der    „äufsere  Zustand^    abgesprochen,     ist    sie   nicht 
Baumgegebenes,  so  ist  es  sinnlos  von  Berührung  ihrerseits  mit 
einem   anderen   „realeiie  Wesen^  zu   reden,   und   soll   es   Siui 
erhalten,    so  muTs  die  Immaterialität   der  Seele   als   realea 
Wesens  gestrichen  und  sie  selbst  für  ein  Baumgegebenes, 
wenn  auch  nur  für  ein  „punktförmiges  Atom*^,  ausgegeben 
werden.    Es  heifst  aber  als  Psychologe  vom  baren  Widerspruche 
leben  wollen,  wenn  man  sowohl  die  Immaterialität  als  auch 
die  Berührung  mit  Gehirnatom'en  schlechthin  der  Seele 
zulegt;  das  Wort  „reales  Wesen^  deckt  den  Widerspruch  nicht 
SEU  und  es  bleibt  solange  eine   klingende  Schelle,    als   bis  wir 
wissen,  was  dieses  Wesen  positiv  ist.    Ich  meine  aber  zeigen 
zu  können,  dafs  alle  Bemühungen  über  das  „Was^  der  Hkr- 
BABTianischen  Seele  uns  aufzuklären,  ins  Gebiet  des  Materisr 
lismus  führen,  insbesondere  aber  führen  dahin  jene  „inneren 
Zustände^,  auf  die  Flügel  im  Kampfe  mit  dem  Materialismas 
als  auf  seine   besten  Beweismittel  gerne  hinweist;  gerade  sie 
werden  ihm,  weil  er  sie  ungeprüft  hinnimmt,  zum  Fallstricke. 
Hat  denn  das  Wort  „innerer  Zustand*^  überhaupt  einen  psycho- 
logischen  Sinn?    Befindet   sich   auch  Flügel    anscheinend    in 
guter  Gesellschaft,  da  hervorragende  Naturforscher  dieses  Wort 
zu  verwenden  belieben  für  ihre   physikalischen  Atome,   so 
kann  uns  das  nur  Anlafs  sein,   auch  sie  mit  ihm  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen. 

Wenn  NAgbli  a.  a.  0.  behauptet:  „Die  Moleküle  müssen 
etwas  besitzen,  was  der  Empfindung,  wenn  auch  noch  so 
fern,  verwandt  ist;  geistige  Kraft  ist  das  Vermögen  der 
Stoffteilchen,  aufeinander  zu  wirken^;  wenn  E.  L.  Fisohbb 
femer  fragt:  „wie  soll  man  sich  eine  solch  notwendige  zu  postu- 
lierende Innerlichkeit  in  den  Dingen  denken,  wenn  nicht 
in  Analogie  mit  dem,  was  wir  als  Innerlichkeit  erfahren, 
nämlich  als  eine  Art  Empfinden  und  Streben?",  ja,  wenn  NAgkli 
kurzweg  erklärt:  „Die  Empfindung  ist  eine  Eigenschaft  der 
Eiweifsmoleküle" ,  so  kann  wohl  einen  Augenblick  der  Mut, 
mit  dem    solche  Redensarten  in   die    Welt   geschickt  werden. 
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▼orblüffend  auf  uns  wirken ,  um  dann  aber  doch  ein  bitteres 
Lachen  anasulösen  über  den  bejammernswerten  Stand  psycho- 
logiaolier  Bildung  nnter  den  Gebildeten  der  Gegenwart. 

Ich  kann  es  mir  nicht  denken,  dafs  Nagbli   sich  bemüht 
hat,    seinen  Satz  noch  einmal  anzusehen  und  sich  zu  fragen: 
Tefratehst  du  auch,  was  du  liesest?  „Empfindung  eine  Eigenschaft 
der  lüweifsmoleküle?^   Ich  kann  es  nicht  anders  deuten,     als 
^Eiweiikmolekel    können    empfinden,     können     Empfindungen 
liaben."     Was  ist   denn   Empfindung?    Nicht   eine   Bewegung 
irgend  welcher  Art,  kein  „äulserer  Zustand'^  soll    es   sein;    sie 
ist,    tönt   das  erlösende  Wort,   ein   „innerer  Zustand^  der 
Molekel,   die  „Innerlichkeit*'  dieses  Dinges.    Was  will  dies 
heileen?    Wir  kennen  ja  wohl  einen  inneren  Zustand  der  Mo- 
lekel, dieMolekularbewegung,  aber  da  Empfindung  nicht 
Bewegung  irgend  welcher  Art  sein  soll,  so  darf  uns  nicht  der 
Gedanke  kommen,  sie  selber  als  eine  Molekularbewegung,  einen 
inneren  Bewegungszustand   der  Molekel  aufzufassen.     Ist 
sie  aber  doch  ein  bestinmiter  „innerer  Zustand^  desselben,  wie 
behauptet  wird,  so  muls  wenigstens   beiden,   der  Molekularbe- 
wegung  und  der  Empfindung,   ein   Gattungsbegriff  „innerer 
Zustand"    zu   Ghnmde   liegen.     Doch   dies   ist   in  Wahrheit 
nicht  der  Fall;   dasselbe  Wort  bedeutet  in  diesen  zwei  Fällen 
nicht  dasselbe.    Ich  erachte  es  aber  von  höchster  Wichtigkeit, 
dats    man    sich  des   verschiedenen    Sinnes   von  „innerem"  Zu* 
Stande  versichere,  um  von  Sinnlosigkeiten  gröbster  Art,  die  man 
tonst  in  unschuldsvoller  Ahnungslosigkeit  leichthin  verübt,  den 
Mund  und  die  Feder  rein  zu  halten. 

Das  Wort  „innerer  Zustand"  oder  „Inneres",  für  Empfin- 
dung und  anderes  „geistiges  Leben"  gebraucht,  hat,  wie  ein 
BUck  in  die  Geschichte  der  Psychologie  lehrt,  nicht  wenig 
dasu  beigetragen,  den  Materialismus  in  der  Psychologie,  gegen 
den  grade  es  ausgespielt  wurde,  zu  erhalten,  und  wenn  wir  es 
heute  in  der  Seelenfrage  noch  immer  nicht  weiter  gebracht  haben, 
so  ist  dies  zum  Teil  jenem  irreführenden  Worte  zur  Last  zu 
legen.  Bilder  haben  als  Beleuchtungsmittel  in  wissenschaftlicher 
Darstellung  sicherlich  ihren  Nutzen,  aber  sie  sind  nicht,  wie  die 
Gedanken  im  bürgerUchen  Leben,  zollfrei,  d.  h.  sie  dürfen  erst 
Einlafs  erhalten,  wenn  der  eigentliche  positive  Sinn  dessen, 
was  sie  beleuchten  sollen,  dem  Einführenden  selber  klar  ist. 
Gäbe    es    auf  diesem  Gebiete    keinen    Schmuggel,    so  würden 

Zeittchrift  fQr  Ptrcholoffrie  IT.  1^ 


192  J'  Biihmke. 

.1 

manolie  Bilder,  die  nnn  überall  feilgeboten  werden,  gar  nicht 
die  ZoUgrense  übersokritten  haben :  vielleicht  gehört  bu  diesen 
das  Wort  ,,innerer  Zustand/  ,, Inneres"  als  Bezeichnung  de» 
Seelischen! 

^Inneres  und  ÄuTseres^  bedeuten  swei  Begriffe,  die  auf- 
eftnander  angewiesen  sind,  das  eine  ist  nicht,  es  sei  denn  su- 
gleich  das  andere,  unbestreitbar  haben  die  Worte  in  ihrem 
eigentlichen  Sinne  nur  im  Baumgegebenen  ihre  Yerwenr 
düng,  diese  setzt  also  bestimmtes  Baumgegebenes,  das  ist  ein. 
Ding  und  seine  Umgebung  voraus  und  geht  eben  auf  ein  be- 
stimmtes Ding:  was  dessen  Baumgrense  an  Baumgegebenem 
einschliefst,  ist  das  „Innen''  oder  „Innere",  was  sie  ans* 
schliefst,  das  „Aufsen"  oder  „Äufsere". 

So  spricht  man  in  eigentlicher  Weise  von  dem  Innerett 
des  Baumdinges  „Molekel",  wenn  sein  Innen  räum  gemeint  ist, 
und  in  eigentlicher  Weise  von  dem  inneren  Zustand  deeeelben, 
wenn  man  4&mit  seine  Molekularbewegung  kennaeichnen 
will;  dieser  innere  Zustand  f&llt  einen  Baum  aus  und  hat  wie 
jeder  Zustand  des  Baumgegebenen  einen  Ort  aufiroweisen,  wo 
er  ist  (nämlich  in  d^oi  Dinge),  ohne  welchen  er  auch  selber 
schlechterdings  nicht  gedacht  werden  kann,  denn  er  ist  eben 
eine. Bestimmtheit  des  Baumgegebenen. 

Fragen  wir  nun,  ob  sich  die  Empfindung  gleichfalls  im 
eigentlichen  Sinne  als  ein  innerer  Zustand  behaupten 
läfst.  Die  genannten  Zeugen  unter  den  Naturforschem  scheinen 
es  für  angänglich  zu  halten,  denn  dasjenige,  dessen  innerer 
Zustand  die  Empfindung  genannt  wird,  ist  ihnen  bestimmtes 
Baumgegebenes,  Molekel  oder  Atom;  als  innere  Be- 
stimmtheit desselben  müfste  sie  also  gefafst  werden,  die  Em- 
pfindung als  in  ihm  gegeben  gedacht  werden  können. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  bestimmte  Empfindung,  die 
Farbenempfindung  „rot^  und  setzen  wir,  die  Gehirnzelle  sei 
das  Empfindende,  der  Träger  dieses  inneren  Zustandes,  so 
müfste,  wenn  das  Wort  im  eigentlichen  Sinne  gelten  könnte^ 
die  so  empfindende  Gehirnzelle  ihren  Innenraum  oder  einen 
Teil  desselben  als  roten  haben.  Denn,  hat  die  Gehirnzelle 
diese  Empfindung  und  ist  letztere  im  eigentlichen  Sinne  innerer 
Zustand,  so  mufs  jene  eben  in  ihrem  Bauminnem  rot  sein.  Dooh 
dies  wird  auch  keiner  von  unseren  „Zieugen*'  Wort  haben 
wollen ;  „nicht  das  Bot  steckt  als  Bestimmtheit  in  der  Gehirn- 
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Mlki'*,  werden  sie  sagen,  ,,8ondem  sie  empfindet  nur  das 
Bei  iumI  dieses  ihr  Empfinden  ist  eben  „innerer  Znstand^, 
gin  iliT^,  wie  ja  auch  unsere  Empfindungen  „in  uns"  sind, 
okna  das  wir  damit  sagen  wollen,  dafs  wir  selbst  rot,  süTs, 
wfieh  n.  s.  f.  seien.'^ 

Ja,  die  Zeugen  werden  selbst  bereitwilligst  sugebeui 
deJe  dieses  „Empfinden^  oder  „Empfindung  haben^  nicht  eine 
Beefeuuntheit  der  G^himzeUe  als  des  Baumgegebenen  sein, 
dafc  es  nicht  etwa  ab  eine  besondere  Molekularbewegung  ge- 
dswtet  werden  könne.  Damit  fäUt  dann  aber  der  ei  gen  t- 
liehe  Sinn  des  „inneren  Zustandes*^  fär  dies  Empfinden 
■■her  Betracht,  das  Wort  kann  nur  im  bildlichen  Sinne  ver- 
veadet  worden  sein,  um  das  „Eigentliche^  zu  beleuchten,  dals 
Empfindung  ein  der   Gehirnzelle    eigentümliches, 

mit  den  übrigen  Bestimmtheiten  derselben  gar  nicht 
Tergleiohbarer  Zustand  sei.  Wird  also  Empfindung  „innerer 
Zustand'^  genannt,  so  muis  das  Wort  etwas  durchaus  An- 
deres an  der  Gehirnzelle  bedeuten,  als  wenn  vom  inneren 
Zustande  „Molekularbewegung^  geredet  wird;  diese  beiden 
äetinde  wftren  der  Gattung  nach  völlig  verschieden. 
Aber  gesteht  man  diese  Gattungsversohiedenheit  nicht  seu,  so 
Usilien  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  der  eigenartige 
Zasftand  der  Gehirnzelle,  welche  sie  Empfindung  nennen,  ein 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Molekularbewegung, 

Bestimmtheit  des  Bauminnern,  oder  aber  „innerer^ 
Zastand  will  nur  sagen,  dafs  das  so  Bezeichnete  ein  der 
Qehirnzelle  Eigentümliches  ist.  Im  letzteren  Falle  würde 
jedoch  ebenfalls  der  äufsere  Zustand  derselben  ein  „innerer^ 
Zeefcand  genannt  werden  müssen,  und  natürlich  in  demselben 
Siiuie  auch  das  im  Rauminnem  als  Bestimmtheit  desselben 
Gegebene,  die  Molekularbewegung,  mit  demselben  Worte  be- 
eeirkert  werden  —  und  dann  müTste  zur  Feststellung  dessen, 
wee  Empfindung  als  besonderer  Zustand  im  Gegensatz  zu 
deB  anderen  ist,  noch  erst  geschritten  werden.  Dies  aber  trifiF^ 
nidbt  die  Meinung  der  „Zeugen*^,  welche  ja  gerade  in  dem 
Worte  „innerer  Zustand^  das  die  Besonderheit  der  Em- 
pfindung als  Zustandes  der  Gehirnzelle  Ausmachende  gekenn- 
zeiohnet  wissen  wollen.  Auch  im  ersteren  Falle  (Empfindung: 
iei  wie  die  Molekularbewegung,  Bestimmtheit  des  Baum- 
innern)   käme  dieselbe  Forderung  auf,   nun  noch  den  unter- 
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schied  dieser  beiden  ^inneren^  Zustände  der  Molekel  heraus- 
zustellen:  was  wieder  gegen  die  Meinung  der  Zeugen,  und 
zwar  in  gleicher  Weise  wie  beim  anderen  Falle,  stritte. 

Doch  es  möchte  mancher,  der  nun  einmal  in  den  „inneren 
Zustand^  Empfindung  verliebt  ist,  sich,  um  die  Sache  sauber 
in  der  Hand  zu  haben,  zu  dem  Zugeständnis  herbeilassen,  dafs 
allerdings  in  demselben  Sinne  Molekularbewegung  und  Em- 
pfindung innere  Zustände  der  G-ehirnzelle  seien,  und  es 
daher  in  der  That  nötig  erscheine,  die  beiden  noch  in  ihrer 
Besonderheit  erst  zu  bestimmen.  „Innere  Zustände,^  mögen 
sie  sagen,  „heifsen  diejenigen,  welche  nicht,  wie  der  „äuisere^ 
des, Molekels,  direkt  am  Molekel  wahrgenommmen  werden; 
von  demselben  sind  die  einen  solche,  welche  näher  als  Bestimmt- 
heiten des  Bauminnern  zu  bezeichnen  sind,  die  anderen 
solche,  in  denen  die  Gehirnzelle  Empfindungen  hat;  man 
meine,  also,  wenn  man  von  letzteren  als  inneren  Zuständen 
spricht,  nicht  etwa  Bestimmtheiten  des  Bauminnern.^ 

Warum  aber  gebraucht  man  dennoch  das  Wort  „innerer 
Zustand^,  wenn  einmal  mit  demselben  im  Sinne  des  „niaht 
direkt  am  Dinge  wahrnehmbaren  Zustandest  gar  kein  Gegen- 
satz der  Empfindung  zur  Molekularbewegung  bezeichnet,  ja 
überhaupt  gar  keine  positive  Bestimmtheit  geboten  wird, 
und  femer  die  Gewohnheit  des  Sprachgebrauchs  immer  wieder 
verleitet,  die  als  „inneren^  Zustand  bezeichnete  Empfindung 
m  Sinne  oder  "Bestimmtheit  eines  Bauminnern  zu  fassen. 
Der '  bildliche  Ausdruck  „innerer  Zustand^  zur  Bezeichnung 
der  Empfindung  fährt  die  Gefahr  irrtümlicher  Auffassung  im 
stärksten  Mcifse  bei  sich. 

Wollte  man  in  diesem  Punkte  dem  Gegebenen  selbst  doch 
nur  mehr  die  Ehre  geben,  man  möchte  sich  bald  frei  machen 
von  jenem  „bildlichen^  Ausdrucke,^  der  nichts  Gutes  stiften 
kann.  Man  erkundige  sich  doch  genau  dort,  wo  allein  bildlose 
Auskunft  über  „Empfindung^  und  „Empfindung  haben^  erteilt 
werden  kann:  bei  sich  selbst,  und  frage  sich  nun,  ob  das 
Wort  von  den  „Empfindungen  in  uns^  ein  wohlangebrachtes 
Bild  für  den  wissenschaftlichen  Zweck  sei! 

Wenn  ich  das,  was  man  Farbe,  Ton  u.  s.  f.  nennt,  habe, 
80  finde  ich  in  diesem  Gegebenen  nichts,  was  es  als  meinen 
inneren  Zustand  zu  bezeichnen  zwänge,  sondern  nur  dieses, 
dals    ich    in    einem    bestimmten    „Zustande^,    wenn    dies 
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Wort  hier  einmal  beibehalten  wird,  bin,  demjenigen  nämlich^ 
dafs    icli|    anders   läfst   es   siob    wiederum    niobt    ausdrücken, 
Empfindungen   f,Farbe^,    ji'^on^    habe.    Vergleiche  ich  dieses 
^haben^  mit  demjenigen  eines  Dinges,  so  fäUt  der  unterschied 
sofort  in  die  Angen;   auch  das  Ding  hat  Farbe,   aber  es  ist 
etwas   anderes,   wenn  ich  Farbe  habe;  jenes  ist  gleichdeutig 
mit   dem  Ausdrucke:    das  Ding   ist   farbig,    dieses  läfst  sich 
aber  keineswegs  wiedergeben  mit  dem  Worte:  ich  bin  farbig. 
Der  Terschiedene  Sinn  solchen  „Farbe-Habens^  läist  sich  auch 
auf  andere  Weise  klar  machen.    Gesetzt,  ein  wahrgenommenes 
Ding  hat  die  Farbe  „rot^  nur  an  einer  bestimmten  Stelle,  im 
übxigen  ist  es  grün,  so  habe  ich,    der  Wahrnehmende,    die- 
selbe rote  Farbe  an  eben  derselben  Stelle  des  Dinges. 
Wurde  das  „Farbehaben''   in  beiden  FäUen  dasselbe  bedeuten, 
so   wftre   das   Behauptete   eine   Sinnlosigkeit,    denn  eine   rote 
Farbe  kann  an  eben   derselben  Stelle  nicht  zwei  verschie- 
denen Wesen   in   demselben   Sinne   zugehören:   zweifellos 
ist  aber  das  Ding  ein  anderes  als  ich;  soll  also  von  beiden 
dennoch  das  „die  rote  Farbe  an  eben  derselben  Stelle  haben ^ 
mit  Gkund  ausgesagt  werden,  so  mufs  das  haben  verschiedenen 
Sinn  enthalten,  der  natürlich  nur  durch  die  Verschiedenheit 
der    beiden    „Habenden''    gedeutet    werden    kann,    da    das 
„Gkehabte''  ja  ein  und  dasselbe  ist,  nämlich  die  rote  Farbe. 
Das  eine  Habende  ist  Bewufstseinsgegenstand,  das  andere 
sber  Bewufstseinssubjekt,  das  eine  ist  „Ding'',  das  andere 
„ich":  darin  gründet  sich  die  Verschiedenheit  des  Habens  und 
die  Möglichkeit,  dafs  beide  doch  ein  und  dasselbe  „haben". 

Es  ist  nun  nichts  dagegen  zu  erinnern,  wenn  man  das 
eigentümliche  Gehabtsein  der  Farbe  seitens  des  Bewufst- 
seinssubjektes  dadurch  zu  bezeichnen  liebt,  dafs  man  von 
der  Farbe  sagt:  sie  sei  die  Farbenempfindung  desselben. 
Aber  wie  ist  es  doch  gekommen,  dafs  man  sich  dann  versucht 
sah,  wieder  von  der  „Farbenempfindung  in  mir"  zu  reden, 
und  Farbe  des  Dinges  und  Farbenempfindung  in  mir 
nicht  als  ein  und  dasselbe,  dagegen  das  eigentümliche 
Haben  von  Farbe  seitens  des  Dinges  und  Farbenempfindung 
meinerseits  als  ein  und  dasselbe  aufzufassen? 

Der  Ghrund  liegt  in  dem  Doppelsinn  des  Wortes  „ich". 
Wir  gebrauchen  das  Wort  einmal  für  das  Bewufstseins- 
subjekt welches  Bewufstseinsgegenstände  hat:   ich  empfinde, 
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ioh  fühle,  ich  will  etwas  u.  s.  f.,  und  zweitens  für  dea  > 
Menschen,  der  individuelles  Bewufstsein  in  exemplftrisckea  ^ 
Zusammen  mit  dem  bestimmten  Leibe  ist:  ich  bin  in  - 
Elmshorn  geboren,  ich  lebe  in  Gtreifswald,  ich  esse,  trinkAi  i 
stehe,  gehe  u.  s.  f.  Man  sieht,  in  dem  zweiten  Falle  ist  das  > 
räum-  und- ortsbestimmende  Moment  der  Leib;  ohne  dieaei^  i 
hätten  jene  Aussagen  vom  „ich^  gar  keinen  Sinn;  versiftad-r  i 
licherweise  ruht  auch  hier  der  Blick  des  Aussagenden  ebea 
auf  diesem  Leibe,  und  so  kommt  es  wohl,  dais  er,  der  das  ) 
Stehen  und  G^hen  doch  von  sich  aussagt,  sich  mit  diesen  i 
Leibe  im  eigentlichen  Sinne  schon  fär  völlig  identisch  hiÜ.    i 

Nennen  wir  das  ,)ich^  =  individuelles  „Bewufstsein  -{-  Leib"' 
das  „ich^  im  weiteren  Siune,  so  lälst  sich  von  diesem,  welohea 
iüst  und  trinkt,  sagen:  die  Speisen  und  Getränke  kommen  in 
mich  (=  meinen  Leib)  hinein  und  sind  in  diesem  Sinne  in  mir, 
das  ist  in  meinem  Leibe,  und  durch  den  Mund  gelangen  sie 
in  „mioh^  hinein,  „ioh^  habe  sie  ir  mir,  und  nur  weil  ich 
sie  in  mir  habe,  habe  ioh  (mein  Leib)  sie. 

Vergifst  man  nun,  dafs  das  „ich^  Verschiedenes  bedeuten 
könne,  so  hält  man  es  für  durchaus  berechtigt,  anzunehmen, 
dafs,  wenn  das  »ich''  etwas  Neues  überhaupt  habe,  dieses 
in  „mich*^  hinein  gekommen  und  nun  in  ^mir^  sein  müsse; 
ob  ich  esse  oder  empfinde,  die  Empfindung  sei  gleicherweise, 
wie  das  Essen,  in  mir,  zumal  ja,  so  meint  man  wenigstens  sa 
wissen,  wie  für  das  Haben  des  Essens  der  Mund,  so  fär  das 
Haben  der  Empfindung  „Farbe*^  das  Auge  das  Eingangs- 
thor bilde,  und  wie  die  Speiseröhre  das  Essen  in  den  Magen^ 
so  der  Augenuerv  die  Farbenempfindung  ins  Gehirn  leite. 
Zwar  diese  altmaterialistische  Auffassung  wird  so  von  keinem. 
Gebildeten  mehr  vertreten  werden,  er  setzt  fGLr  die  Em« 
pfindung  vielmehr  die  Beizerregung,  welche  ins  Gehirn  ge- 
führt wird,  aber  da  die  Farbenempfindung  sich  zweifellos  an 
die  „Erregung  des  Gehirns  in  mir^  anschliefst,  so  sei  sie,  wie 
diese,  ebenfalls  in  mir  (d.  i.  also  in  meinem  Leibe)  zu  denken. 

Dafs  dieser  unterschied  von  ich  =  Bewufstseinssubjekt  und 
ich  =  Mensch  übersehen  wird,  trägt  in  der  That  das  Meiste  dasn 
bei,  wenn  man  noch  immer  von  den  „Empfindungen  in  uns^ 
mit  vollem  Rechte  im  eigentlichen  Sinne  glaubt  reden  zu 
dürfen.  Die  Wirren  aber,  welche  daraus  entstehen  und  ent- 
standen sind,  werden  nicht  eher  aufhören,  als  bis  man  sich  der 
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ginxlichen  Unvergleiohbarkeit,  nicht  bloüs  von  Bewegung 
md  Empfindung,  sondern  von  Ding  und  Empfindungt- 
•nbjekt  vergewissert  hat.  So  lange  dies  nicht  geschehen  ist, 
wird  man  es  immer  für  geradezu  selbstverständlich  halten,  dals 
die  durch  nG^himerregung  in  mir  (dem  Leibe)^  bedingte 
Empfindung  auch  in  mir,  was  dann  nichts  anderes  heifsen  kann, 
als  in  Hieinem  Leibe,  auftritt;  „meine^  Gehimerregung  und 
imeine^  Empfindung  werden  so  demselben  „Träger^  zuge- 
flchiieben. 

DaXs  ich  die  Sache  nicht  übertreibe  und  mich  dem  Ver- 
itindTiifl  des  „blofs  bildlich^  gemeinten  Ausdrucks  „Empfindung 
in  ubb"  nicht  etwa  eigensinnig  verschliefse,  wird  jeder,  welcher 
fir  sich   die  Probe  macht,    erkennen    und    bestätigen.     Aber 
noch  eine  andere  Bestätigung  liegt  offenbar  in  der  wunder- 
lichen „Projektionstheorie^  vor:  die  Anhänger  derselben  können 
es  nicht  leugnen,  dafs  die  Farbenempfindung,  wenn  ich  sie  wahr - 
lehmei  nicht   »in  mir^  (dem  Leibe),   sondern  aufser  mir  ist; 
iie  wollen  aber  eben  so  wenig  von  der  Meinung  lassen,   dafs, 
da  der  Beiz  auf  das  Auge  eingewirkt   imd  eine  Erregung  des 
Verven    hervorgerufen  hat,    welche    sich   von  aufsen   nach 
innen  des  Leibes,  „in  mich  hinein"  fortpflanzt,  und  im  Gehirn, 
jiin  mir^,  ihr  Ende  erreicht,  die  sich  anknüpfende  Empfindung 
wach  sonächst  „in  mir"  (dem  Leibe)  auftrete.     Um  nun  dieses 
angenommene  „in  mir''  mit  dem   „aufser  mir^,  welches   die 
gegebene   Farbenempfindung    zeigt,    zu   reimen,    wurde    die 
kindliche  Theorie   von   der  Projektion    der  Farbenempfindung 
geschaffen:    so    zieht    ein    Ungeheuerliches,    „Empfindung    in 
mir^,   das  andere,  die  Projektionstheorie,  nach  sich. 

Ich  müfste  diese  „Empfindung  in  mir^  auch  dann  für 
eine  irrige  Behauptung  halten,  wenn  ich,  dieses  Empfindungs* 
labjekty  mich  identisch  wüfste  mit  einem  Dinge,  dem  Leibe 
oder  einem  G-ehimatom,  das  ja  zweifellos  über  ein  „innen^ 
vezfft^;  denn  stets  hätte  ich  die  „Farbenempfindung^  als 
Bestimmtheit  eines  anderen  Gegebenen,  nicht  als  eine 
meiner  selbst,  also  nicht  „in  mir^:  und  ich  kann  doch  nur 
Sechenschaft  geben  über  das,  was  ich  selber  und  wie  ich  es 
habe  als  meinen  Bewufstseinsgegenstand  oder  Gegebenes. 

Nur  eine  Überlegung  und  eine  Auslegung  könnte  den 
bildlichen  Ausdruck  „in  mir^  für  die  Empfindung  einiger- 
maben  rechtfertigen:  da  doch  das  Bewufstseinssubjekt,  welches 
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Empfindungen  hat,  als  dieses  bestimmte  sieh  bedingt  und 
charakterisiert  sieht  vor  allem  aaoh  durch  sein  exem* 
plarisches  Znsammen  mit  dem  bestimmten  Leibe,  so  habe 
man  mit  dem  „in  mir''  nur  ausdrücken  wollen,  daJb  die 
Empfindung  eben  diesem  Bewufstseinssubjekt  eigen  sei;  diesee 
Gehabtsein  der  Empfindung  solle  durch  das  von  dem  Leibe  nur 
entnommene  Bild  erläutert  werden,  obgleich  man  wohl  wiBse, 
dafs  die  Farbenempfindung  nicht  im  Leibe,  mit  dem  jenea 
Zusammen  mit  dem  Bewufstseinsubjekt  bestehe,  stecke. 

Dieser  Auslegung  jedoch  werden  sich  nur  wenige  f&gen, 
dagegen  viele  erklären,  das,  was  sie  mit  „Empfindung  in  mir*^ 
sagen  woUen,  sei  in  dem  Vorstehenden  noch  gar  nicht  berührt ; 
das,  was  empfunden  werde,  (Farben  u.  s.  f.)  solle  mit  dem 
Worte  gar  nicht  getroffen  werden,  sondern  nur  die  „Thätig- 
keit^,  in  welcher  dasjenige,  welches  empfindet,  sich  befindet; 
das  Empfinden  sei  ein  Zustand,  der  nicht  „nach  aussen  hin^ 
sich  darstelle,  d.  h.  er  sei  weder  sinnlich  wahrnehmbar  noob 
vorstellbar,  nichts  Anschauliches  überhaupt,  und  dock 
sei  er. 

Dieses  käme,  wenn  nicht  noch  heimlich  mehr  darin 
liegt,  auf  meine  vorher  gegebene  Auslegung  des  Bildes  hinaus, 
nur  dafs  hinzugefügt  ist,  „in  mir*^  bedeute,  dais  dieser  y|Zu* 
stand '^  überhaupt  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sei.  Lideesen 
hier  läist  denn  doch  der  Ausdruck  „in  mir*^,  weil  er  stete  so 
dem  Schielen  nach  einem  Dinge,  einem  Baum  gegebenen, 
veranlafst,  jene  Versuchung  bestehen,  vor  der  man  auf  der 
Hut  sein  mufs;  und  durch  das  blofs  negative  „nicht 
sinnlich  wahrnehmbar^  ist  man  vor  ihr  nicht  gefeit;  ick 
meine  die  Versuchung,  welche  den  Empfindungszustand  als 
einen  des  Leibes  oder  eines  seiner  Atome  ansehen  läfst;  hand- 
kehrum  sind  wir  aus  dem  Bilde  in  den  eigentlichen  Sinn  dee 
„in  mir*^  hinübergeglitten,  jener  Zustand  gilt  als  im  Innern 
gegeben,  allerdings  dem  Blicke  des  Dr auf sensteh enden 
entzogen.  Dann  ist  wieder  „ich''  und  Leib  oder  sein  Atom 
identifiziert,  wozu  die  leicht  sich  einsteUende  Verwechselung- 
von  „ich''  im  engeren  und  „ich"  im  weiteren  Sinne  ja  hülfreiche 
Hand  leistet. 

Wer  nun  auftritt  mit  der  Behauptung,  ein  Ding,  ein 
Baumgegebenes  könne  nicht  empfinden,  sondern  dazu  bedürfe 
es  eines  „Bewufstseinssubjektes"   als  eines  „Trägers"    dieser 
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EmpfindTULgeiif  und  das  sei  etwas  ganz  anderes  als  ein  Ding,  der 
wird    woU   zur   Bnlie   gewiesen   mit    der   Bemerkung,    dieses 
Bewnfstseinssubjekt  sei  eben    das  Ding,   die  GehimzeUe  oder 
ein  anderes  Atom  selber.    Was  das  heifsen   soUe,  ist  freilich 
dunkel  nnd   erweist   sich,    wie  wir  zeigen  werden,   als  leeres 
Wort,    aber   zunächst  hält   man  wohl    es    für   ein   sinnvolles. 
Man  meint,  unsere  Forderung  eines  Bewufstseinsubjektes  gehe 
einzig  aus  dem  Bedür&is  hervor,  einen  ^ Träger **,  subjektum, 
for    die  Empfindung    zu  haben;    ein    solches   ^ Subjekt^    biete 
sich  ja  in  dem  Ding  an,  welches  nun  nur  neben  Zuständen 
der   Bewegung   auch   noch    diesen    «Empfindungszustand^    an 
sich    trage,    und    die    Eigenart    dieses    seines    Zustandes    als 
„geistigen'^    oder   „bewufsten*^    sei    es,   welche   das  Ding   als 
Träger  desselben,  als  Subjektum  dieses  Bewufstseinszu- 
Btandes  d.  h.  als  Bewufstseinssubjekt  mit  vollem  Beohte 
bezeichnen  lasse.    Kein  Bedürfnis  sei,  noch  ein  besonderes,  dem 
Ding  ganz  ungleichartiges,  Bewufstseinssubjekt  für  die  Empfin- 
dimg zu  fordern. 

Diesen  Standpunkt  nehmen  die  obengenannten  Natur- 
forscher, welche  der  Molekel  oder  dem  Atom  Empfindung  zu- 
schreiben, ein,  und  mit  dem  Recht,  das  aus  dem  raumgege- 
benen Träger  sich  herleitet,  können  sie  ja  die  Empfindung  einen 
inneren  Zustand  nennen  —  aber  ist  auch  dieser  Anstofs 
beseitigt,  so  bietet  doch  jetzt  gröfsere  Schwierigkeit  die  Be- 
baoptung,  das  Baumgegebene,  Ding  sei  Träger  der  Empfin- 
dong,  es  empfinde.  Diese  Schwierigkeit  wird  oft  gar  nicht  bemerkt 
infolge  einer  alten  Gewohnheit,  so  zu  reden:  „der  Mensch 
bewegt  sich  und  empfindet,  Tier  und  Pflanze  bewegen 
■ch  und  empfinden^:  man  spürt  nicht,  dafs  doch  nicht  ein 
und  dasselbe  Gegebene  es  ist,  von  dem  die  Aussage  der 
Bewegung  und  der  Empfindung  gilt.  Ein  und  dasselbe 
Wort  bezeichnet  hier  verschiedenes,  da  man  sich  aber  dieses 
nicht  klar  gemacht  hat  und  da  die  Bewegung  natürlich  von  dem 
Saumgegebenen  „Mensch,  Tier,  Pflanze"  ausgesagt  wird, 
80  sieht  man  sich  verleitet,  keinen  Anstofs  daran  zu  nehmen, 
dais  auf  eben  dasselbe  Gegebene  auch  die  Aussage  der 
Empfindung  bezogen  wird. 

Wer  daran  keinen  Anstofs  nimmt,  dafs  das  Ding,  d.  i. 
Baumgegebenes  empfinde,  dafs  es  „Subjekt"  der  Empfindung 
lei,  der  wird  sich  über  den  Begriff  Empfindung  selbst  Rechen- 
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gchaft  zu  geben  auch  nicht  veranlaCst  sehen  und  mit  dem 
dinglichen  Begriff  ^innerer  Zustand^  die  Angelegenheit  völlig 
bereinigt  glauben.  Doch  dieser  Traum  mufs  ihm  genomasMi 
werden. 

Jeder  kann,  wie  ich  bemerkte,  nur  bei  sich  selbst  ia 
Erfahrung  bringen,  was  Empfindung  sei,  und  hier  erf&hrt  er« 
sie  sein  sein  Zustand.  Mein  Zustand,  sagt  er,  ist  sie,  ich 
empfinde.  Wenn  nun  jemand  behauptet,  ich,  der  ,, Träger^  diar 
Empfindung,  sei  dasselbe  mit  einem  Atom,  Gehirnzelle  oder 
was  für  ein  itaumgegebenes  man  will,  so  mag  es  ja  wohl  sein, 
dais  er  klüger  ist  als  ich  und  mich  belehren  kann,  aber  iok 
selbst  doch  vermag  allein  zu  sagen,  ob  diese  Identität  bestehe 
oder  nicht.  Ich  weifs  mic  als  Empfindenden,  ich  weils  mich 
als  identischen  Träger  vieler  verschiedenen  Empfindungen,  aber, 
welche  Kopfsprünge  ich  auch  mache,  die  Identität  von 
diesem  „ich^  und  einem  Baumgegebenen  zu  denken,  bringe 
ich  schlechterdings  nicht  fertig;  das  Atom,  die  Gehimselie, 
bietet  sich  mir  immer  als  etwas  „anderes^  dar.  Ebensowenig 
aber  wie  ich,  der  Empfindende,  mich  mit  einem  Dinge  identisch 
wissen  kann,  vermag  ich  meine  Bestimmtheit,  die  Empfindung, 
als  dingliche  zu  verstehen;  jene  ,, Identität  von  ich  und  Diag^ 
ist,  wie  der  „innere  Zustand,  Empfindung  eines  Dinges^, 
nichts  als  ein  leeres  Wort,  bei  dem  sich  niemand  etwas 
denken  kann. 

Von  solcher  Identität  will  denn  auch  der  moderne  Psycho- 
loge nichts  wissen,  er  räumt  bereitwillig  ein,  dafs  Empfindung 
„Psychisches^,  d.  i.  durchaus  ungleichartig  dem  Physischen  oder 
Baumgegebenen  sei,  weshalb  sie  niemals  Zustand  eines 
Dinges  genannt  werden  dürfe,  und  doch  berührt  er  sich 
mit  jenen,  indem  er  von  einem  besonderen  „Subjekte^  gegen- 
über dem  Baumgegebenen  für  die  Möglichkeit  der  Empfindung 
meint  absehen  zu  können  und  zu  müssen.  Soweit  er  für  die 
Empfindung  einer  Anlehnung  bedarf,  reicht  ihm  daiu  der 
organisierte  Leib  hin,  und  ist  ihm  auch  dieses  Ding  nioht  im 
eigentlichen  Sinn  „Träger^  der  Empfindung,  so  trägt  und  um- 
schliefst  es  ihm  doch  irgendwie  dieselbe.  Wir  ersehen  dies 
schon  daraus,  dafs  die  hergebrachten  Bedensarten  von  unserem 
„Innern^  und  „in  uns^  Prädikate  sind,  die  auch  hier  gerne 
den  Empfindungen  beigelegt  werden  und  an  denen  man  niohts 
zu  erinnern  findet. 
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Daffl  noch  ein  besonderes  Subjektum,  nennen  wir  es  im 
Untarschied  von  dem  Ding  Bewufstseinssubjekt,  angenommen 
werden  müsse,  nm  die  Empfindung  als  Gegebenes  zu  verstehen, 
wird  in  diesem  Lager  verneint,  man  kennt  freilich  ein  Bewufst- 
ieiuBsabjekt  «ich**,  aber  das  soll  sich  erst  aus  den  bestehenden 
Empfindungen  selbst  entwickeln,  letztere  also  müssen  demselben 
vorhergehen.  Auch  diese  Auffassung  gründet  sich  auf  eine 
Verwechselung  von  „^^^^  ^^^  v^^^^i  ^®  ^^^  zeigen  werde, 
freilich  einer  anderen  als  der  vorher  erwähnten. 

Selbstverständlich  gestehe  ich  imum wunden  zu,  dafs  in 
der  Entwicklung  des  Seelenlebens  oder  individuellen  Bewulst- 
isins^  die  „Empfindungen^  eine  grundlegende  Stellung  ein- 
aehmen,  aber  ich  halte  es  für  durchaus  irrig,  in  ihnen  das 
elementare  individuelle  Bewufstsein  voll  und  ganz  be- 
zeichnet zu  sehen. 

Ich  denke  dabei  nicht  an  ,.Gefiihle^,  die  mit  jenen 
Empfindungen  etwa  zugleich  schon  da  seien,  diese  Frage 
braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  sondern  daran,  dafs 
das  individueUe  Bewufstsein,  auch  auf  der  elementarsten 
Stufe,  erst  dann  in  ganzer  Zergliederung  vorliegt,  wenn 
nicht  nur  jenes  Elementare,  die  Empfindungen,  d.  i. 
der  Bewnüstseinszustand,  sondern  auch  das  andere  Moment, 
ohne  welches  sie  schlechterdings  als  Gegebenes  nicht  denkbar 
andy  das  Bewufstseinssubjekt,  welches  die  Empfindungen 
Hat,  genannt  ist. 

Manchem,  der  mir  sonst  zustimmt,  mag  es  auf  den  ersten 
BHck  fireilich  eine  Pedanterie  zu  sein  scheinen,  dafs  ich  bei  der 
psychologischen  Betrachtung  auf  die  Betonung  dieses 
anderen  Momentes  solches  Gewicht  lege,  da  doch  der  Ent- 
wicklungsgang des  individuellen  Bewufstseins  ganz  und  gar 
durch  seine  „Zustände^  bestimmt  werde,  und  das  Moment 
^Bewuistseinssubjekt^  in  der  ganzen  Entwicklung  dasselbe 
bleibe.  Indessen  ist  das  Nichtbeachten  dieses  Momentes,  wie 
wir  sehen  werden,  keineswegs  so  harmlos  und  imgefährlich 
für  die  Psychologie;  man  vergifst  gar  zu  leicht  dasselbe  ganz 
und  gar,  und  lebt  sich  in  die  Meinung  ein,  dafs  das,  was  sich 
entwickle,   und  dessen  Entwicklung  eben  die  Psychologie  zum 

^  Da  wir  nur  vom  Gegebenen  ausgehen  können,  so  kommt  zun&chst 
nur  das  bewufste  „Seelenleben"  in  Frage,  die  Behauptung  eines  unbe- 
wufst  Psychischen  wird  später  geprüft  werden. 
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hat,  die  Bewnfstsemsziutindey  dieses  andere  Moment 
des  individuellen  Bewofstseins,  seien,  während  das  sich  Ent- 
wickelnde doch  allein  das  Ganze,  das  individuelle  Be- 
wnfstsein  ist  nnd  sein  kann. 

Es  gilt  hier,  wie  überall,  nicht  nnr  sicher  nnd  bestimmt 
denken,  sondern  auch  sprechen,  um  nicht  Lrrangen  ftbr  sich 
und  andere  durch  seine  Worte  einsuleiten:  der  Bewufst- 
seinszustand,  die  Empfindung,  kann  sich  gar  nicht  ent- 
wickeln; Entwickelung  ist  Veränderung,  und,  das  Wort  beim 
Wort  genommen,  ist  es  sinnlos  zu  sagen,  der  Bewulstseins- 
zustand  verändere  sich.  Ich  weils  ja  wohl,  daJb  dies  eine 
hergebrachte  Bedensart  ist,  nach  der  schon  der  Mund  eines 
jeglichen  eingesteUt  ist,  aber  sinnlos  bleibt  sie  trotzdem.  Der 
Bewufstseinszustand  ist  ein  unveränderliches,  er  ist,  so  wie 
er  ist,  oder  er  ist  nicht,  ein  drittes  giebt  es  nicht,  das  von 
ihm  ausgesagt  werden  könnte,  also  Veränderung  desselben^ 
ist  ein  unbedachtes  Wort.  Sich  ändern  kann  allein  das 
individuelle  Bewufstsein,  indem  es  jetzt  diesen,  und 
nachher  einen  anderen  Zustand  als  sein  Moment  aufweist; 
mag  der  letztere  auch  eine  grofse  Anzahl  von  Merkmalen 
mit  dem  ersteren  gemein  haben,  er  ist  als  Zustand  ein 
anderer,  von  ihm  unterschiedener,  besonderer,  und 
kann  wiederum  selber  keine  Entwicklung  erfahren;  die  Evolu- 
tionspsychologen soUen  sich  also  hüten,  [anstatt  des  Ganzen 
nur  sein  eines  Moment  zu  Grunde  zu  legen. 

Um  nun  den  Irrtum  der  modernen  Psychologie  in  der  Auf- 
fassung der  Empfindung  und  was  sich  weiter  vom  Seelenleben 
daran  knüpft,  aufzudecken,  müssen  wir  bestimmt  unterscheiden 
zwischen  „Bewufstseinszustand '^  xmd  „Bewufstseins- 
gegenstand^;  ersteres  bezeichnet  die  besondere  Bestimmtheit 
des  individuellen  Bewufstseins,  „Bewulstseinsgegenstand^ 
aber  dasjenige,  was  dem  denkenden  Bewufstseinssubjekte 
Gegebenes  und  somit  Gegenstand  der  Erkenntnis  ist. 
Das  letztere  ist  ein  erkenntnistheoretischer  oder  logischer,  das 
erstere  ein  psychologischer  Begrifi*;  das  durch  beide  Bezeichnete 
fällt  keineswegs  ganz  aufser  einander,  indes  ebenso  wenig  ganz 
zusammen,  und  zwar  stellt  sich  das  Verhältnis  so  heraus,  dafs 
alles,  was  „Bewufstseinszustand^  ist,  auch  „Bewufstseinsgegen- 
stand^,  aber  nicht  aller  Bewufstseinsgegenstand  BewuXstzu- 
stand  ist. 
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Was  diese  zwei  Worte,  wie  ioh  meine,  deutlich  ausein- 
anderhalten, das  wird  nun  nach  einem  verhängnisvollen  Sprach- 
gebranch, demzufolge  das  verschiedene  mit  einem  und  dem- 
selben Worte  bezeichnet  wird,  ineinander  gemengt.  Die 
beliebte  Wendung  von  dem  „in  uns''  hat  auch  dieses  Wort 
geboren:  Bewulstseinsinhalf .  Wir  wollen  dies  Wort  so 
nehmen,  dafs  es  nur  bezeichnen  soll  dasjenige,  was  „ich''  habe. 

Was  nun  oben  (S.  194  ff.)  von  dem  Haben  des  Dinges  und  des 
Bewufstseinssubjefctes  gesagt  ist  und  dort  nicht  zu  Ende  geftLhrt 
SU  werden  brauchte,  findet  hier  seinen  Abschlufs.  Dort  wurde 
die  Erdrterung  abgebrochen,  als  der  Einwurf  kam,  Farben- 
„Empfindung  haben"  woUe  gar. nicht  bedeuten  Farbe  haben 
=  fiu:big  sein,  sondern  nur  „den Empfindungszustand  haben" :  da- 
mit erhielt  das  Wort  „haben"  ja  ganz  denselben  Sinn  wie  beim 
Farbehaben  des  Dinges,  dieses  ist  ein  farbiges,  und  das 
Bewulstseinssubjekt,  welches  Empfindung  hat,  ist  ein  em- 
pfindendes. Indessen  ist  die  verschiedene  Bedeutung  des 
Wortes  doch  nicht  aus  der  Welt  geschafit,  sie  kehrt  wieder, 
wenn  ich  sage:  „ich  habe  diesen  Bewufstseinszustand"  und 
yich  habe  diesen  Bewufstseinsgegenstand'^,  „dies  ist  Zustand*^ 
md  „dies  ist  Gegenstand  meines  Bewufstseins^.  Der  erste 
Fall  ist  seinem  Sinn  nach  klar:  wie  das  Ding  diese  Farbe, 
so  habe  ich  diesen  Bewufstseinszustand.  Der  zweite  Fall 
aber  zeigt  ein  anderes  Haben:  der  Gegenstand  „Baum*',  den 
ich  habe,  gehört  freilich,  wie  ja  das  „haben"  überhaupt  sagen 
soll,  zu  mir,  aber  seine  Existenz  überhaupt  ist  nicht  bedingt 
mid  geknüpft  an  meine  Existenz,  wie  es  doch  der  Fall  ist  mit 
jenem  Bewulstseinszustand,  der  nur  da  ist,  indem  und  weil 
ich  ihn  habe. 

Worin  gründet  sich  dieser  unterschied?  In  den  verschie- 
denen Subjekten  dieses  Habens.  Jenen  Gegenstand  hat  das 
logische  Subjekt  „ich",  diesen  Zustand  das  psychologische 
Subjekt  „ich".  Dieser  Zustand  nicht  nur,  sondern  auch  das 
ganze  psychologische  Subjekt,  das  ganze  individuelle 
Bewulstsein,  ist,  weil  ein  Gegenstand  des  Erkenntnisses,  ein 
Gegenstand  des  logischen  Subjektes. 

Wähle  ich  nun  zur  Bezeichnung  des  Bewufstseinszustandes 
und  des  Bewufstseinsgegenstandes  ein  und  dasselbe  Wort  und 
spreche  demnach  von  beiden  als  meinem  Bewufstseins- 
inhalt,  so  geschieht  es  leicht,  dafs  ich  mir  des  Unterschiedes 
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ilurer  „Subjekte*^  niclit  bewoTst  bleibe  tind  anstatt  des  "Sl 
psychologischen  das  logische  sowie  ein  andermal  anstatt  -''' 
des  logischen  das  psychologische  Subjekt  denke.  Da  aUein  dia  -'* 
erste  Vertanschong  uns  hier  interessieren  kann,  so  merke  idi  ^ 
nnr  in  betreff  der  letzteren  an,  dafs  sie  wohl  die  ganze  Schidd  - 
daran  trägt,  wenn  man  noch  heute  meint,  der  „Idealismus*  iB  ' 
der  Erkenntnistheorie  lasse  sich  wissenschaftlich  nicht  widet^  ^ 
legen.  i 

Was  die  erstgenannte  Vertauschnng  angeht,  so  schicke  ick  1 
voraus:  der  „BewuTstseinsinhalt^  des  logischen  Subjekts  isfc  i 
aUes  ihm  Gegebene,  alles,  was  Gegenstand  eines  Bewufitp 
Seins  genannt  wird,  also  das  individuelle  Bewufstsein,  nibk 
in  diesem  und  diesem  BewuTstseinszustande'^,  einerseits  und 
andererseits  das  übrige  besondere  Gegebene,  die  Baumwelfc 
sowie  das  sonstige  individueUe  BewuTstsein;  der  „BewuTstseina- 
inhalt^  des  psychologischen  Subjekts  dagegen  sind  „meine* 
Bewuüstseinszu stände  allein. 

Gegenstand  des  logischen  Subjekts  zum  Zwecke  wissen- 
schaftlicher Forschung  kann  nun  natürlich  jeder  nTeil* 
seines  „BewuTstseinsinhaltes^  sein;  so  kann  ich  im  besonderen 
auch  den  „Teil^,  welchen  ich  das  individuelle  Bewufstsein  „ich* 
nenne,  zum  Vorwurf  nehmen,  ich  kann  auch  wieder  einen 
„Teil^  desselben,  z.  B.  die  Empfindung  als  ein  Stück  dee 
„BewuTstseinsinhalfces'*  des  individuellen Bewafstseins  heraus- 
greifen, wie  ich  auch  anderes,  z.  B.  den  menschlichen  Körper, 
oder  die  Verdauungsprozesse  desselben  als  besonderen 
Forschungsgegenstand  wählen  kann;  alles  ist  ja  „Bewulstseins- 
inhalt^  des  logischen  Subjekts,  ist  das  ihm  Gegebene,  sein 
Gegenstand. 

Der  Doppelsinn  „Bewufstseinsinhalt^  verföhrt  nun  leicht 
dazu,  den  Forschungsgegenstand  „Empfindung"  als  Gegebenes 
in  dieselbe  unabhängige  Stellung  zum  individuellen 
Bewufstsein  zu  versetzen  wie  den  Verdauungsprozefs  des  Leibes 
u.  a.  ähnliche;  man  hält  dafür,  dafs  „Empfindung",  weil  dieser 
Zustand  ein  besonderer  Forschungsgegenstand  sein  kann,  auch 
ebenso  unabhängig  vom  individuellen  Subjekt  gegeben  sei, 
wie  der  besondere  Gegenstand  „Verdauungsprozefs"  es  ist, 
dafs  sie  von  dem  individuellen  Subjekt,  gleich  diesem,  eben- 
falls im  Gegebenen  gesondert  dastehen  könne,  wie  sie  ja, 
gleich   diesem,  dem   logischen  Subjekt  als  sein  Gegenstand 
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gesondert  „gegenüber^  steht.  Aber  etwas  anderes  ist 
M,  wenn  ich  (das  logische  Subjekt)  die  „Empfindung^ 
als  besonderen  Gegenstand  habe,  und  etwas  anderes, 
wenn  ich  (das  psychologische  Subjekt)  dieselbe  als 
besonderen  Znstand  habe. 

Dieser  unterschied  würde  auch  schwerlich  verkannt  werden, 
wenn  nicht  ein  anderer,  Yerwirrung  stiftender  umstand  hinzu- 
kirne:  man  sagt  mit  Becht  Farben empfindung  und  Farbe 
iit  ein  und  dasselbe,  es  giebt  keine  Farbe,  die  nicht  Farben- 
oipfindnng  w&re.  Ein  und  dasselbe  aber  kann  unter  yersohie- 
denen  Gesichtspunkten  betrachtet  und  bezeichnet  werden,  das 
eine  Kai  als  „Zustand^  des  psychologischen  Subjektes,  das 
sadere  Mal  als  Moment  eines  gegebenen  Dinges.  Hält  man  aber 
diese  beiden  Betrachtungsweisen  nicht  auseinander,  so  kommt 
es  wohl  in  der  psychologischen  Betrachtung  dazu,  dass  man, 
aattatt  jenes  Zustandes  dieses  Moment  des  Dinges  ins 
Auge  falst,  wodurch  dann  die  heilloseste  Verwirrung  eingeleitet 
ist.  Denn  man  hat  völlig  den  Boden,  auf  dem  man  stand, 
Tsrlaseen  xmd  sich  auf  einen  anderen  gestellt,  man  ist  aus 
einer  Fachwissenschaft  in  eine  andere  übergetreten,  die 
psychologische  hat  der  physikalischen  Betrachtung  Platz  ge- 
macht. Dann  freilich  kann  man  sich  nicht  sehr  verwundern, 
wenn  die  Farbenempfindung  nun,  wie  die  Farbe  ja  mit  Becht, 
als  vom  individuellen  Subjekt  uuabhängig  angesehen  wird. 
Eine  bestimmte  Fachwissenschaft  jedoch  darf  ihren  angestammten 
Boden  nicht  verlassen  oder  aber  sie  giebt  sich  selber  auf  und  es 
fUirt  mithin  zu  falschen  Ergebnissen,  wenn,  was  anderswo  ge- 
pflückt ist,  von  dem  Seelenleben  behauptet  wird.  Es  geht  ihr 
dann,  wie  nach  der  formalen  Logik  derjenigen  Einteilung 
eines  Begriffs,  die  sich  zweier  verschiedener  Einteilungsgründe 
zugleich  bedient. 

Die  moderne  Psychologie  krankt  an  dieser  Yertauschung; 
ihr  Gegenstand  ist  doch  das  individuelle  Bewufstsein;  aber 
indem  sie  dieses  analysiert,  wird  sie,  sobald  sie  den  „Bewufst- 
seinsinhalt^  desselben,  seine  Zustände,  ins  Auge  fafst,  physi- 
kalisch; das  Moment  desselben,  das  individuelle  Bewafstseins- 
subjekt,  wird  mit  dem  logischen  Subjekt  vertauscht  und  so 
glaubt  man  in  Wirklichkeit  als  psychologischen  Gegen- 
stand (nehmen  wir  dies  als  Beispiel)  nur  die  Empfindung,  das 
andere  Moment  jenes  individuellen  Bewufstseins,    als  indivi- 
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duellefi  Gegebenes  selbst,  zur  Untersuchung  zu  haben.  Die 
Prüfung  des  Gegebenen  selbst,  welches  den  Gegenstand  der 
Psychologie  bildet,  zeigt  freilich  ein  solches  nicht  auf,  sondern 
immer  nur  individuelles  BewuCstseiUyd.  i.  die  beiden  Momente 
„Bewufstseinssubjekt  und  seinen  Empfindungssu- 
stand^  zusammen. 

Der  letzte  Beweis  dafür,  dafs  die  Psychologen,  welche  die 
Möglichkeit  der  Empfindung  ohne  das  andere  Moment  des 
individuellen  Bewufstseins  behaupten  und  damit  gleichsam  aua 
dem  psychologischen  Nexus  ausgetreten-  sind,  um  das 
physikalische  Bürgerrecht  zu  erwerben,  ist  die  Thatsaohe, 
dafs  die  „Empfindung^,  wenn  sie  Gegenstand  ihrer  Unter- 
suchung ist,  durchaus  physikalische  Gewohnheiten  zeigt,  denn 
sie  tritt  einmal  auf  im  Gewände  des  Atoms  und  dann  im 
Schleier  des  ünbewufsten.  Freilich  nennt  man  die 
Empfindung  nicht  „Atom^,  sondern  „Erscheinung^  ein- 
fachster, primitivster  Art,  aber  diese  wird  als  für  sieh 
Gegebenes  angenommen,  wie  man  pB  allgemein  von  den 
Baumatomen,  dem  physischen  Einfachen,  annimmt,  so  dafs  sie 
mit  diesem  in  eine  Linie  rückt  als  das  psychische  Einfache; 
jenes  gilt  dann  als  die  „äulsere^,  diese  als  die  „innere"  einfiiohe 
„Erscheinung^;  und  man  hat  selbst  kaum  etwas  zu  erinnern 
gegen  den  Vorschlag,  die  Empfindung  das  „innere*^  oder 
„psychische^  Atom  zu  heifsen. 

Gewifs  bleibt  es  unbestritten,  dafs  Empfindung  mein  ein- 
fachster „Bewufstseinsinhalt^  ist,  aber  der  Sinn  dieaes 
zweideutigen  Wortes  ist  ein  anderer,  als  wenn  es  auf  das  Atom 
angewendet  wird ;  im  letzteren  Fall  heifst  es  so  viel  als  mein 
„einfachster  Gegenstand^,  „einfachstes  individuell  Ge- 
gebenes^, im  ersteren  aber  „einfachster  Zustand  des  indi- 
viduellen Subjekts'',  „einfachste  Bestimmtheit  des  indivi- 
duellen Bewufstseins'';  hier  ist  also  nicht  die  Empfindung  als 
solche,  sondern  das  durch  sie  bestimmte  Bewufstsein  das 
einfachste  individuell  Gegebene. 

Weil  aber,  wie  bemerkt,  auch  die  Empfindung,  diese  Be- 
stimmtheit des  individuellen  Bewufstseins,  besonderer  Gegen- 
stand der  Untersuchung  sein  kann  und  ist,  weil  ich  also  das 
abstrakte  Moment  für  sich  einer  besonderen  Betrachtung 
unterstellen  kann,  geschieht  es  leicht,  dafs  man  sie  selbst 
auch  als  für  sich  Gegebenes,  als  individuelles  Gegebenes 
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«of&fst  und,  indem  man „BewnÜBtseinsinhalfc^ psychologischen 
Stils  mit  „Bewnlstseinsinhalt^  logischen  Stils  vertansoht,  gar 
nicht  des  anderen  Momentes  des  Bewufstseinssubjektes,  mit 
dem  snaammen  sie  nur  je  „gegeben^  ist,  mehr  gedenkt,  ja  das- 
selbe f&r  gar  nicht  nötig  zum  Gegebensein  der  Em- 
pfindung erachtet. 

Und  nun  beginnt  das  Dichten,  das  sich  mit  Notwendig- 
keit dem  Baumgegebenen  zuwendet.  Da  nämlich  das  Ghd- 
gebene  überhaupt,  wenn  wir  es  zergliedern,  uns  nur  zweierlei 
Arten  von  individuellem  Gegebenen,  das  Ding  und  das  in- 
dividuelle Bewufstsein  Ich,  zeigt,  die  Empfindung  als 
ein£achste  „Erscheinung^  aber  nichts  mit  dem  Ich  zu  schaffen 
haben  soll,  fireilich  auch  als  der  abstrakte  Zustand  des  Ich 
(als  welcher  sie  uns  doch  zunächst  gegeben  ist)  nicht  ohne 
weiteres  in  ihrem  angeblichen  individuellen  Gegebensein  dasteht, 
10  muCs  ihr  ein  individuelles  Gewand  imigelegt  und  imige- 
diohtet  werden.  Dieses  findet  die  Einbildungskraft,  da  ja  vom 
Ich  abgesehen  wird,  nun  allein  noch  im  Dinggege- 
benen, und  somit  mufs  die  Empfindung  als  für  sich  Gegebenes 
notwendig  in  dinglicher  Weise  gefafst  werden,  wenn  sie  über- 
haupt ffSüc  individuell  Gegebenes  gelten  und  ausgegeben  werden 
aolL  Man  lese  nur  in  den  Schriften  der  modernen  Psychologen 
und  man  wird  bestätigt  finden,  dafs  die  Empfindung  dort  stets 
im  Gewände  des  Dinggegebenen,  sagen  wir  eines  „inneren^ 
Atoms,  auftritt. 

Die  auf  Grund  der  Verwechselung  von  psychologischem  und 
logischem  „Ich^  (die  durch  das  unheilstiftende  doppelsinnige  Wort 
von  „Bewuifitseinsinhalt^  gefördert  wird)  anstandslos  in  Scene 
gesetzte  Zerreifsung  des  individuellen  BewuHstseins,  bei  welcher 
-das  eine  Moment  „BewuTstseinssubjekt"  völlig  über  Bord  fliegt 
und  das  andere,  die  Empfindung,  dingliches  Gegebensein  ange- 
dichtet bekommt,  um  nicht  auch  über  Bord  zu  fliegen:  diese 
dem  Gegebenen  selbst  geradezu  ins  Gesicht  schlagende  Behand- 
lung der  Empfindung  hat  den  Psychologen  noch  mit  einer  an- 
deren Ungeheuerlichkeit,  wenn  nicht  beschenkt,  so  doch  ver- 
trauter gemacht:  mit  dem  Begriff  des  unbewufst  Psychi- 
schen. 

Ist  die  Empfindung  ein  ohne  das  Bewufstseinssubjekt 
Gegebenes,  und  mufs  sie  demnach  in  Dingart  gedacht 
werden,    wenn  auch,    um  noch  einen  Unterschied   zu  behalten 
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gegenüber  dem  PhjGdsolien,  nicht  als  änlseres,  sondern  als  ^in*- 
neres^  Atom,  ans  dem  sich  dann  eben  die  „psychisdie  Welt^,  die 
^Innenwelt^  ocfbant,  analog  der  Anfsenwelt,  die  sieb  ans  änisereii 
Atomen  aixfbant:  so  findet  man  aUerdings  keine  Sohwierigkeitent 
mehr  darin,  die  Empfindung  als  nnbewnfstes  Gegebenes  sa 
fassen.  Dafs  das  Sanmgegebene  als  solches  ein  nnbe- 
wnfstes sei,  leidet  ja  keinen  Zweifel,  der  Begriff  des  Dinges 
scMielst  das  Bewnfstsein  ans.  Da  nnn  in  dem  Gegensata  des 
^Änlseren^  nnd  „Innern^  nicht  der  des  ünbewn/sten  mid  Be* 
wnfsten  enthalten  ist,  nnd  die  irrige  Meinung  besteht,  man 
habe  durch  die  Bezeichnung  der  Empfindung  als  „Inneres^ 
schon  genugsam  ihren  G-egensate  zum  Baumgegebenen  ge- 
kennzeichnet, so  meint  man,  die  dingartig  gedichtete  Empfin- 
dung könne  sehr  wohl  das  dem  Ding  üb^haupt  zukommende 
Merkmal  des  Unbewulsten  tragen,  das  „eigentliche''  Ding  sei 
das  ftuisere  unbewufste  Gegebene,  die  Empfindung  das  innere  nn- 
bewufste  gegebene  „Ding*.  Man  wird  sieh  dabei  nickt  klar, 
dafs  man  in  diesem  Falle  nicht  die  „Farbenempfindung'',  son- 
dern die  „Farbe*',  dafs  man  also  das  Gegebene  nicht  psycho- 
logisch, sondern  physikalisch  betrachtet,  und  nur  infolge 
dieser  Verwechselung  sich  in  seinem  wissenschaftlichen  G^ 
wissen  durch  das  Wort  „unbewufste  Empfindung^  gar  nicht 
gezwickt  ftüilt. 

Angesichts  der  dinglichen,  „naturwissenschaftlichen"  Auf- 
fassung von  Empfindung  ist  es  begreiflich,  wenn  in  der  modernen 
Psychologie  der  Buf  nach  „naturwissenschaftlicher  Methode^ 
das  Feldgeschrei  geworden  ist.  Forschungsmethoden  sind  wissen- 
schaftliche, wenn  sie  ihrem  bestimmten  Gegenstand  völlig  an- 
gepaist  erscheinen,  und  dies  ist  nur  der  Fall,  wenn  sie  selbst 
ans  der  Eigenart  des  Gegenstandes  heraus  geboren  und  ge- 
wachsen sind;  naturwissenschaftliche  Methode  ist  also 
der  Forschungsgang,  welcher  dem  Gegenstand  der  Naturwissen- 
schaft, dem  Dinge,  auf  den  Leib  paTst.  Ist  eine  Empfindung 
dinglich  aufgefafst,  so  mufs  selbstverständlich  auch  die  Me- 
thode ihrer  Fassung  die  „dingliche^  d.  i.  die  naturwissenschaft- 
liche Methode  sein :  es  ist  daher  durchaus  folgerecht,  wenn  die 
physikalischen  Psychologen  die  naturwissenschaftliche  Methode 
für  die  Psychologie  fordern,  die  irrtümliche  Auffassung  des 
Gegenstandes  zieht  diesen  Irrtum  notwendig  nach  sich. 

Diese  naturwissenschaftlichen  Psychologen  trifft  der  Vorwurf^ 
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imb  sie  an  dem  besonderen  Gegebenen,  welches  Gegenstand 
der  Psyohologie  ist,  an  dem  individuellen  Bewnlstsein  das 
Moment  des  Bewnlstseinssnbjektes  unbeachtet  lassen  und  es  als 
die  notwendige  Bedingung  för  d»  Gegebeniein  des  anderen, 
der  Empfindung,  schliefslich  sogar  verneinen.  Abgesehen  davon, 
dab  sie  damit  den  Boden  des  Gegebenen  verlassen,  auf 
dem  Empfindung  stets  mit  jenem  anderen  Moment  zusammen, 
niemals  aber  selbst  als  „individuelle  Erscheinung^  ge- 
geben ist,  fbhrt  diese  Nichtbeachtung  des  Subjektsmomentes 
notwendig  su  dinglicher  d.i.  materialistischer  Auffassung 
des  Seelischen,  die  auch  nur  verschleiert  und  keineswegs  ver- 
nichtet ist  durch  die  bekannte  Bezeichnung  desselben  als  des 
^Lineren^,  der  „Innenwelt^ ;  denn  wenn  diesem  Worte  nicht 
seine  eigentliche  Bedeutung,  welche  ja  nur  auf  dem  Boden 
des  Saumgegebenen  zu  Recht  besteht,  zukommen  soll,  so  gilt 
es  eben  die  eigentliche  Bedeutung  jenes  „Tunern",  des  Seeli- 
hsdien,  durch  bestimmte  Worte  erst  festzustellen,  damit  wir 
diesen  bildlichen  Ausdruck  verstehen.  Das  wird  aber  un- 
mögEoh,  wenn  man  das  Einzige,  durch  das  es  geschehen  könnte, 
dae  Bewufstsein,  abweist,  wenn  man  anstandslos  von  den 
Empfindungen  als  unbewufst  Gegeber em  redet. 

Die  Nichtbeachtung  des  BewuISstseinssubjektes  aber  schlielst 
die  Möglichkeit,  fär  die  Empfindung  als  das  „innere''  im  Gegen- 
satz zum  Physischen,  dem  ftaumgegebenen  Stehende  einen 
bestimmten  Sinn  zu  finden,  überhaupt  aus,  wenn  er,  wie  zweifel- 
los ist,  nur  im  ^Bewufstsein^  allein  zu  finden  ist.  Wo  immer 
wir  Bewufstsein  gegeben  haben,  da  treffen  wir  es  als  in- 
dividuelles, als  ein  besonderes  nloh'',  und  die  Zergliederung 
dieses  Gegebenen,  wir  mögen  sie  ansteUen,  wann  und  so  oft  wir 
wollen,  zeigt  dasselbe  stets  als  Einheit,  d.  i.  als  notwen- 
diges Zusammen  zweier  Momente,  des  Bewufstseinssub- 
jekts  und  des  Bewufstseinszustandes:  das  will  heifsen,  denken 
wir  das  eine  nicht,  so  können  wir  auch  das  andere  nicht  denken 
(es  sei  denn,  wir  springen  unwissenschafblicherweise  von  dem 
psychologischen  in  das  physikalische  Gegebene);  haben  wir 
(das  logische  Subjekt)  nicht  das  Bewuistseinssubjekt,  so  haben 
wir  auch  nicht  den  Bewufstseinszustand,  die  Empfindxmg,  dann 
ist  dieser  in  der  That  „xmbewufst'',  aber  dies  Wort  nur  in  der 
Anwendung  genommen,  wie  man  im  Scherz  von  dem  Nichts 
überhaupt  als  unbewufstem  reden   könnte,   nicht  aber  in  dem 
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Sinne,  wie  wir  von  dem  Ding  als  gegebenem  ünbewufstein 
sprechen  können:  Gegebenes  ist  das  eine  Moment  des  indi- 
viduellen Bewofstseins,  Empfindung,  fär  sich  niemals. 

Aber  wie  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  seinem  ander^i 
Momente,  dem  Subjekt? 

Ich  knüpfe  zur  Beantwortung  der  Frage  wieder  an  Flügels 
Bemerkungen  an.  Er  gehört  nicht  zu  jenen  Philosophen,  welche 
das  Subjekt  übersehen  und  über  Bord  werfen. 

Ejräftig  wehrt  er  sich  dagegen,  dafs  die  „inneren  Zustände f*, 
die  „geistigen  Erscheinungen"  als  far  sich  Gegebenes  behauptet 
werden  und  betont  die  Notwendigkeit  eines  Subjekts,  ohne 
welches  sie  nicht,  als  dessen  Zustände  sie  allein,  gegeben  ^en. 
Ganz  richtig  hebt  er  hervor,  dafs  „Thätigkeit*'  für  sich  allein 
gegeben  nicht  denkbar,  daher  unmöglich  ist,  da  sie  immer  snr 
notwendigen  Bedingung  ihres  Gegebenseins  einen  Träger,  ein 
„Subjectum^  gebraucht.  Soweit  er  sich  in  dieser  Sache  gegen 
widersprechende  Ansichten  wendet,  kann  ich  ihm  beipflichten. 
Aber  seine  Auffassung  von  diesem  „Subjekte^  selbst  geht  naoh 
derselben  Seite  in  die  Irre,  wie  die  von  der  „Empfindungl^, 
welche  seine  soeben  von  mir  behandelten  Gegner  vortragen. 

Er  kennt  dieses  „Subjekt^  Air  sich  als  ein  individu^  Ge- 
gebenes, also  auch  ohne  die  „Thätigkeit^,  ohne  Empfin- 
dung und  andere  „geistige^  Zustände ;  diese  kommen  erst  hincu, 
hängen  sich  erst  dem  „Subjekt^  an,  wenn  es  in  Wechselwirkung 
tritt  mit  anderem  Gegebenen. 

Wir  wissen  schon,  dafs  er  dieses  „Subjekt^  das  Seelenatom 
nennt  und  es  in  seiner  Qualität  von  den  Atomen,  „welche  die 
Materie  bilden^,  unterschieden  annimmt,  indem  es  nur  „innere 
Zustände^  bekommen  soll.  Aber  dasselbe  ist  nicht  als  solches 
ein  Bewufstseinssubjekt,  sondern  hat  nur  zu  Zeiten  „Bewufst- 
sein^;  letzteres  ist  also  wie  ein  Zustand  gedacht,  in  den  jenes 
eintritt  und  aus  dem  es  austreten  kann.  Solche  Auffassung  filhrt 
aber  notwendig  zu  einer  Bestimmung  des  Subjektes,  die  aus 
dem  Baumgegebenen  stammt  („Atom''),  die  dem  im  individuellen 
Bewufstsein  thatsächlich  vorliegenden  Subjektsmomente  ein 
ebenso  unpassend  angedichtetes  Gewand  ist,  wie  das  von  den 
modernen  Psychologen  dem  Empfindungsmomente  angedichtete 
dingliche  Fürsichgegebensein  als  „innere''  Erscheinung. 

Auch  Flügel  blieb,  wollte  er  einmal  das  Subjekt,  ohne 
es    als   Bewufstseinssubjekt   anzuerkennen,    als  ein  individuell 
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Gegebenes  fassen  nnd  behanpteu,  nichts  anderes  übrig,  als  es  zum 
Dinggegebenen  sn  machen,  da  ihm  ja  dies  allein  noch  zur 
Wahl  stand,  nachdem  er  das  zweite,  das  individuelle  Bewufst- 
sein,  f&r  dieses  Seelensnbjekt  selbsteigen  von  der  Wahl  aus- 
geschlossen hatte. 

So  verschreibt  also  auch  Flügbl  sich  dem  Materialismus 
nnd   damit   dem   unbewufsten  Psychischen.     Es  bleibt 
nämlich  dabei,  dafs  wir  individuell  Gegebenes  schlechter- 
dings nicht  haben  und  denken   können,  es  sei  denn  entweder 
als  individuelles  BewuTstsein   oder  als  Ding;   was  also  nicht 
jenes  ist  (und  die  HERBARTische  „Seele"  soll  es  ja  nicht  ihrem 
„Wesen''   nach  sein),  mufs  Ding  sein,  mufs  demnach  auch  als 
solches  Ding  gedacht  werden,   wenn   überhaupt   bei   dem 
Worte  „Seele"  noch  etwas  von  dem  Herbartianer   ge- 
dacht werden  soll.    Flügbl  selbst  bestätigt  dieses  dadurch, 
daXs    er    ohne   Anstand   fär   seine   Seele   die   dingliche  Be- 
zeichnung  „Atom"   aufnimmt,  und  alle  Yerklauselungen,   dafs 
dieses  „Beale"  aber  nicht  ein  Baumgegebenes  sei,  machen  als 
leere  negative  Formeln  den  Wirrwarr  nur   gröfser,   befreien 
aber  den  Herbartianer  nicht  aus  den  Fängen  des  Materialismus 
selbst.    Dies  zeigt  sich  besonders  daran,  dais  ohne  Schwierig- 
keit der  Begriff  des  unbewufsten  für  die  HfiRBARTische  „Seele" 
angenonmien   wird;    sie   ist    also    ein   besonderes    eigenartiges 
Ding   unter   den  Dingen,    die    das  Sein   ausmachen.     Der 
Herbartianer  kennt  nur  eine  Art  individuellen  Seins,  er  nennt 
sie  das  „Beale",    er   denkt  aber  und  kann  unter  diesem  Titel 
nichts  anderes  denken  als  das  raumgegebenene  Individuelle, 
d.  i.  das  Ding.    Seele  und  Seelisches-  „ohne  Bewufstsein" 
ist  ein  leeres  Wort   oder  aber  Ding   und   Dingliches. 

So  scheint  denn  gar  kein  Weg  aus  der  materialistischen 
Psychologie  herauszuführen?  Vielleicht  finden  wir  ihn,  wenn 
wir  uns  klar  geworden  sind,  wie  es  kommt,  dals  die  verschie- 
denartigen Versuche,  die  Seelenfrage  zu  lösen,  welche  die 
Oegenwart  zeigt,  allesamt  den  Materialismus  als  Mutterboden 
haben ,  so  viel  auch  ihre  Vertreter  die  „Immaterialität"  der 
Seele  in  die  Welt  hinausposaunen  und  das  volle  Anrecht  auf 
tiefste  Entrüstung  zu  haben  meinen,  wenn  ich  es  ihnen  auf 
den  Eopf  zusage,  dafs  sie  trotz  alledem  in  materialistischer 
Anschauung  stecken. 
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EeiaeQ  Versuch  in  der  Geschichte  der  ,|P8ycho- 
logie^  bis  auf  heute  herab,  giebt  es,  der  nicht  dem 
Banne  des  Materialismus  irgendwie  verfallen  wäre 
bei  Feststellung  des  Seelengegebenen;  diese  Thatsache 
erklärt  sich  aus  der  dem  Menschen  eigenen  und  gar  schwer 
zu  bändigenden  Sucht  nach  Anschaulichkeit,  derzufolge 
dem  Objektgegebenen  allein  der  Begriff  des  Objektiven 
d.  i.  Wirklichen  zugeteilt  wird.  Alles  anschaulich  Gegebene 
ist  Objektgegebenes  oder  Baumgegebenes  und  umgekehrt.  Was 
nun  von  „Subjektgegebenem"  sich  unmittelbar  als  Wirk- 
liches bietet,  das  wird,  um  es  überhaupt  in  seiner  Wirk- 
lichkeit verstehen  zu  können,  von  ihnen  sofort,  eben  auf 
Grund  seiner  erfahrenen  Wirklichkeit  zu  Objektgegebe- 
nem, d.  i.  zu  anschaulich  Gegebenem  gestempelt,  und 
daher  als  Baumgegebenes  anzuschauen  gesucht.  Die  Worte 
„Objektives"  und  „Objektivität"  im  Sinne  von  „Wirkliches" 
und  „Wirklichkeit"  verkünden  ja  deutlich  die  Yerirrung;  denn 
das  Subjekt  „ich"  ist  zweifellos  Wirkliches,  und  es 
kann  doch  niemals  Objekt  sein,  weil  es  eben  Subjekt  ist. 
Bin  ich  (das  psychologische  Subjekt)  mir  (dem  logischen 
Subjekt)  auch  selber  Gegenstand,  „Objekt,"  so  bin  ich  es  doch 
niemals  als  Objekt,  d.  i.  als  anschaulich  Gegebenes,  denn 
dieses  ist  immer  Baumgegebenes,  und  das  letztere,  so 
viel  weifs  ich  bestimmt,  bin  ich  (das  individuelle  Bewufst- 
seinsobjekt)  auf  keinen  Fall. 

Die  Sucht  nach  Anschaulichkeit  macht  es,  dafs  das  Seelen- 
gegebene stets  in  das  Gewand  des  Objekts  gesteckt  worden 
ist,  und  daher  schreibt  es  sich,  dafs  man  von  dem  Begriff,  auf 
welchem  das  Wirkliche,  „Seele"  überhaupt  sich  gründet,  ab- 
sehen zu  können  meinte  als  von  einem  diesem  nur  zeitweilig 
anhängenden  Momente:  von  dem  Bewufstsein. 

Wer  nicht  rettungslos  in  die  Fesseln  der  Anschaulichkeit 
und  damit  des  materialistischen  Denkens  verstrickt  ist,  mufs 
einsehen,  dafs  das  „Ich,"  als  das  er  sich  selbst  weifs,  keines- 
wegs anschaulich  Gegebenes  ist,  und  dafs  nicht  etwa,  wie 
ScHOPENHAUBR  die  verblüffende  Bemerkung  ausübte,  „ich"  und 
Leib  identisch  sind. 

Das  „Ichgegebene"  ist  nun  als  ein  von  allem  Ding  ge- 
gebenen verschiedenes  nicht  anders  zu  bezeichnen,  denn 
mit  dem  Worte  „individuelles  Bewufstsein",  und  es  gilt: 


8$dei^ra^.  21 S 

Bewafstsein  vom   lohgegebenen   gestrichen   —    alles 
lohgegebene  gestrichen. 

£in  jeder  weils  sich  und  hat  sich  als  individuelles  Be- 
wafistsein;  die  Zergliederung  dieses  Gegebenen  ergiebt  stets 
Bewüfstseinssubjekt  und  Bewufstseinszustand  als 
sfiine  swei  Momente;  das  eine  ist  ohne  das  andere  als  Ge- 
gebenes nicht  denkbar:  darin  besteht  eben  die  Eigentüm- 
Iiohkeit  des  Bewolistseins,  die  wir  nicht  weiter  erkl&ren  können, 
sondern  in  ihrer  Thatsächlichkeit  schlechtweg  hinnehmen  müssen, 
and  es  gilt:  Bewafstseinssubjekt  oder  aber  Bewafstseins- 
xnstand  gestrichen  —  alles  Bewufstsein,  alles  Ich- 
gegebene gestrichen. 

Daher  ist  es  anch  nicht  zu  verwundern,    dalis   diejenigen, 
'welohe,  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  abstrakte  Moment  des 
individaeUen  Bewulstseins  dennoch  als  ein  för  sich  Gegebenes, 
sblao    als   individuell  Gegebenes   denken  wollen,    die  dichtende 
Anleihe   beim   anschaulich  Gegebenen,    beim    Dinge,    machen 
müssen.     Wo  ein  Moment  für  sich  Gegebenes  sein  soll,    da  ist 
eioherlich  kein  individuelles  Bewuistsein,  das  ja  beide  Momente 
als  Bedingungen  seiner  Möglichkeit  verlangt,  vorgestellt.    Soll 
jenes  angebUch  ftir  sich  Gegebene  das  Bewufstseinssubjekt  sein, 
so  kann  es  nur  als  „Subjekt,^  nicht  aber  als  Bewufstseins- 
subjekt  gefafist  werden,    denn   dieses   ist    es   nur  als   Moment 
jenes  Bewuüstseins,   es  bleibt  demnach   nichts  übrig,    als  dafis, 
will  man  sein  individuell  Gegebensein  durchdrücken,  das  Ding 
seine  Hilfe  leihen  mufs.     Da  aber  dieses   ein  ganz  anderes  In- 
dividuelles ist,  als  das  individuelle  Bewufstsein,  so  ist  man  im 
Dinglichen   mit   seinem    „Subjekt''    festgefahren    und   kann 
diese  Dichtung,    ohne   alles  Dingliche   desselben  wieder  aufzu- 
geben,   nicht   als   Moment   des  individuellen  Bewulstseins  ver- 
stehen:   d.  h.   aller  Anschlufs   an  das  Gegebene  selbst,   mithin 
alle  wissenschaftliche  Fassung  ist  unmöglich  gemacht. 

Ebenso  mufs  es  gehen,  wenn  das  andere  Moment,  der  Be- 
wulstseinszustand  als  für  sich  gegeben  betrachtet  wird;  man 
wird  ihn  entweder  offen  materialistisch  als  Zustand  des  Gehirns 
bezeichnen,  oder  kryptomateriaUstisch  als  eigenartigen  Zustand 
„in''  dem  Gehirn:  in  beiden  Fällen  kann  man  dem  Gegebenen 
nicht  gerecht  werden  und  findet  keinen  Anschlufs  an  dasselbe. 
Wenn  sich  Herbartianer  und  sogenannte  Positivisten 
streiten,   so   haben   sie   beide   in    dem,    was  die  einen  an  den 
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anderen  verneinen,  Becht :  das  Seelengegebene  ist  weder  jemals 
ein  ffir  sich  gegebener  Seelenzn stand,  noch  jemals  ein  tltr 
sich  gegebenes  Seelensnbjekt.  und  wirft  der  Herbartianer 
dem  Positivisten  Materialismus  vor,  so  hat  er  Becht,  aber  mit 
gleichem  Rechte  kann  dieser  ihn  Materialisten  schelten. 

Was  die  Herbartianer  dnrch  ihre  Seelenanffassong  ge* 
sichert  wissen  wollen,  dafs  nämlich  Seele  ein  individuelle» 
^Wesen^  besonderer  Art  sei:  dies  kommt  allein  in  der  Auf- 
fassung der  Seele  als  individuellen  Bewufstseins  so  cum 
Ausdruck,  dafs  dadurch  dem  Seelengegebenen  nicht  Oewalfr 
angethan  wird;  Seele  und  ünbewufstes  treffen  sich  aber  dum 
niemals  im  Gegegebenen,  und  ein  ünbewufstes  Seelen- 
leben bleibt  ein  totes  Wort.  Aufgabe  der  Psychologie  wird 
es  sein,  nun  den  wahren  Sinn  der  üblichen  Redensarten:  „ich 
verlor  das  Bewufstsein,  war  bewufstlos,  kam  wieder  zum  Be- 
wufstsein  u.  s.  f."  zu  zeigen,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dafr 
Seele  allein  jenes  individuelle  Gegebene  bedeuten  darf,  was 
wir  das  Bewufstsein  nennen,  und  dafs  jede  Vergefslichkeit 
in  dieser  Beziehung  natumotwendig  zum  Materialismus  f&hrt» 
wenn  man  nicht  überhaupt  das  Denken  aufgiebt. 

Die  Seele,  das  individuelle  Bewufstsein,  ist  indes  nicht 
nur  individuelles,  sondern  auch  konkretes,  d.  i.  veränderliches 
„Wesen'':  dieses  ist  der  „Träger*'  der  seelischen  Veränderungen, 
d.  h.  dasjenige,  welches  sich  verändert;  weder  ist,  wie  ick 
schon  oben  (S.  202)  bemerkte,  der  Bewufstseinszustand, 
noch  auch  das  andere  Moment,  das  Bewufstseins  Subjekt, 
das  sich  Verändernde,  denn  beide  sind  sie  Abstrakta 
des  konkreten  Bewufstseins.  In  der  Veränderung  dieser 
„Seele''  freilich  nehmen  ihre  zwei  Momente  eine  verschiedene 
Stellung  ein,  das  eine,  das  Bewufstseinssubjekt,  bleibt  ein  und 
dasselbe,  das  andere,  der  Bewuistseinszustand,  jedoch  ist  zu 
verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedener.  Die  Stetigkeit 
des  ersten  aber  hat  vor  allem  dazu  beigetragen,  es  selber  als 
ein  individuelles  Gegebenes  aufzufassen,  das  nicht  nur  nicht 
dieses  oder  jenes  bestimmten,  sondern  überhaupt  gar  keine» 
Bewufstseinszustandes  als  notwendiger  Bedingung  seines 
eigenen  Seins  bedürfte. 

Die  Bestimmung  individuelles  Bewufstsein  (dessen  zwei 
dasselbe  in  jeglichem  seiner  Augenblicke  ausmachenden  Mo- 
mente das  „Subjekt"  und  der  „Zustand"  sind)   schützt  meines 
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Emcktens  allein  ausreichend  gegen  jede  sonst  immer  wieder 
Ueht  mßh  einsohleichende  Materialisiemng  des  Seelengegebenen. 
Mit  der  Beaeidmong  ,,immaterielle8  Wesen^  ist  noch  keines- 
w^ga,  wie  die  Geschichte  aller  Orten  bezengt,  genug  gethan, 
erst  im  „Bewnfstsein^  ist  der  positive  Begriff  gegeben, 
welcher  die  „Immateriaütät«*  aUein  zn  stützen  und  zu  tragen 
Teima^. 

Bewnfstsein  und  Baumgegebenes  als  individuell  Gegebenes 

•chliafBen  sich  begrifflich  schlechthin  aus,    die  Bestimmtheiten 

das  ersteren  sind  durchaus  andere  als  die  des  letzteren;  diesem 

gehAren    diejenigen    des    Ortes,    der    Bäumlichkeit,    der 

ChrOfae   und  Gestalt,   vom   individuellen   BewuTstsein   sind   sie 

ans  geschlossen:    das    bedeutet    die    „  Immaterialität '^    der 

Seele.     Seele  hat  keine  Gröfse,  auch  nicht  in  infinitesimal 

kleinster  Dosis.    Aus    diesem  Ghninde   ist  von   einem  ^Innem*^ 

und  ^in  der  Seele^   nur  mit  gröfster  Behutsamkeit  zu  reden, 

und  ich  meine,  im  Blick  auf  den  Schaden,  welchen  diese  „Bilder^ 

anstiften,   ist  es  dringend  geraten,   dieselben   auTser    Kurs   zu 

seteen,   sumal  da  sie  sehr  wohl  entbehrt  werden  können.    Die 

Seele  hat,   weil  keine  Gröfse,    auch   keinen  Ort:    die   Seele 

ist,  aber  sie  ist  nirgends. 

Femer  kann  von  einer  Berührung  zwischen  immaterieller 
Seele  und  materiellem  individuell  Gegebenen  im  eigentlichen 
Sinne,  wie  Flüobl  will,  nicht  die  Bede  sein.  Ich  verstehe  wohl, 
dafs  die  in  das  anschaulich  Gegebene  als  das  angeblich  allein 
Wirkliche  Gebannten  das  „Wirken*'  von  Leib  auf  Seele  und 
umgekehrt  sich  nicht  anders  mundgerecht  machen  können,  aber 
ne  verlieren  dabei  zugleich  die  „Immaterialität^  der  Seele:  was 
sie  bedenken  sollten. 

Die  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  leugne  ich  ge- 
wifs  nicht,  aber  ihre  Voraussetzungen  dürfen  nicht  gedacht 
werden,  wie  die  zweier  Dinge,  nämlich  als  räumliches 
Zusammen.  Das  Zusammen  von  Seele  und  Leib  darf,  um  irrige 
Vorstellungen  nicht  hervorzulocken,  selbst  nicht  im  Bilde 
der  Berührung  gefafst  werden;  jenes  ist  ein  solches,  das  sich 
mit  keinem  Zusammen  des  Baumgegebenen  vergleichen 
läfst,  und  daher  nenne  ich  es  ein  exemplarisches  Zusam- 
men, eine  Bezeichnung,  die  lediglich  prophylaktischen  Zweck 
hat.  Wie  innig  dieses  Zusammen  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs 
dasselbe  Wort,  welches  das  individuelle  Bewnfstsein  bezeichnet. 


216  /•  IMmke, 

^ich^,  wie  wir  gesehen  haben,  in  unserem  Sprachgebrauch 
ebenfalls  verwendet  wird  zur  Benennung  dieses  Zusammens 
von  Seele  und  Leib,  so  zwar,  dals  diesem  7,ich^  nun  Bestimmt- 
heiten angehören,  die  allein  von  dem  einen  Faktor,  dem  Leibe, 
herstammen  können:  ich  „die  Seele ^  bin  zwar  nirgends,  aber 
ich,  das  „Zusammen  von  Seele  und  Leib,^  bin  sicherlich 
immer  irgendwo  u.  s.  w. 

Die  Seele  als  individuelles  Gegebenes  anderer  Art  als  der 
Leib  gestattet  auch  nicht  die  andere  Deutung  des  „Zusammens" 
von  Seele  und  Leib,  welche  beide  nicht  besondere  indivi- 
duell Gegebene  sein  läfst,  sondern  sie  für  zwei  Seiten  eines 
und  desselben  konkreten  Gegebenen  ausgiebt  oder  etwa  Seele 
die  innere,  Leib  die  äufsere  Einheit  eines  und  desselben 
Gegebenen  nennt.  Ich  kann  zum  Letzteren,  da  mir  der  Raum 
hier  fehlt,  nur  bemerken,  dafs,  wenn  man  nicht  das  eine  Ge- 
gebene „Seele"  selbst  schon  als  Baumgegebenes,  gleichsam  als 
Centralpunkt  im  Leibe,  fafst,  mir  das  Wort  innere  Einheit 
nicht  verständlich  ist,  dafs  aber,  wenn  man  es  so  fafst,  die 
„innere  Einheit"  doch  ein  anderes  Gegebenes  ist  als  der  Leib, 
und  was  jener  Behauptung  von  den  „zwei  Seiten"  eines  und 
desselben  angeht,  so  steht  mir  die  Gattungsgegensätzliohkeit 
von  Bewufstsein  und  Körper,  von  „Empfindung"  und  „Be- 
wegung," von  „Denken"  und  „Ausdehnung"  so  sehr  im  Wege, 
dais  ich  mich  dieser  „Zweiseiten  -  Theorie"  nicht  auf  Ver- 
ständnisweite zu  nähern  verwag. 

Beide  Theorien  sind  aus  der  Einsicht  hervorgegangen, 
dals  die  Baumwelt  nur  Platz  habe  fär  Bäumliches  und 
demnach  die  „immaterielle"  Seele  nicht  neben  dem  Leibe  da 
sein  könne.  Dem  pflichte  ich  bei.  Das  unleugbare  Zusammen 
von  Seele  und  Leib  müfste  nun  aber  von  ihnen  das  Zusammen 
zweier  Abstrakta  genannt  werden;  dem  widerstreitet  sowohl 
das  Selengegebene  als  auch  der  Leib,  und  jene  notwendige 
Folgerung  ihrer  Theorien  ziehen  selbst  die  strengsten  An- 
hänger derselben  nicht,  da  sie  sowohl  Seele  als  auch  Leib 
nicht  als  Unveränderliches,  was  ja  alles  Abstrakte  ist, 
sondern  als  Veränderliches,  dessen  Entwickelimg  sie  als  Psycho- 
logen gerade  erforschen  wollen,  voraussetzen.  Eine  Tnkonse- 
quenz  ihrerseits  bleibt  dies  jedoch;  jeder  Versuch,  durch  Ana- 
logien aus  dem  Dinggegebenen  diesen  Vorwurf  abzuweisen, 
wird   ihn   als   berechtigten   nur  bestätigen.     Ein  Ding  hat  im 
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«igentfiolien  und  übertragenen  Sinne  allerdings  verschiedene 
Säten,  die  es  der  Betrachtung  bietet,  so  swar,  dafs  es  selbst 
ib  daa  konkrete  oder  veränderliche  Ding  vorliegt;  die  ver- 
idiiedenen  Betrachtungen  haben  hier  trotz  ihres  verschiedenen 
Inhalts  doch  inuner  das  Identische  des  Dinges  als  Baum- 
gegebenen  aufiraweisen,  so  dafs  jedermann  sicher  ist,  in 
tlkn  Betrachtungen  doch  ein  und  dasselbe  Ding  nach 
Minen  verschiedenen  Seiten  gegeben  zu  haben.  Ohne  dieses 
Identisohe  würde  keiner  je  auf  die  Vermutung  kommeui  der 
ohne  dasselbe  ja  ganz  verschiedene  Inhalt  seiner  verschie- 
dsnen  Betrachtungen  sei  nur  ein  und  dasselbe  Gegebene  nur 
von  Terschiedenen  Seiten  angesehen. 

Welches  ist  aber  das  notwendig  erforderliche  Identische 
jener  angeblichen  verschiedenen  Betrachtungsweisen  eines  und 
desselben  Gegebenen,  von  dem  einige  Anthropologen  reden? 
Es  ist  nicht  vorhanden,  und  eben  deswegen  verstehe  ich 
die  Behauptungen  jener  Theorien  nicht.  Das  Fehlen  des 
Identischen  in  „Seele^  und  ,,Leib"  ist  die  tötliche  Schwäche 
jeder  spinozistisohen  Anthropologie. 

Fehlt  das  Identische  aber,  so  giebt  es  nur  noch  eine  Mög- 
lichkeit, nämlich  „Seele^  und  „Leib^  als  zwei  durchaus  verschie- 
dene Seiten,  Momente  eines  Ganzen  zu  behaupten,  wenn  sie 
eben  nicht  für  zwei  besondere  Ganze  gelten  sollen. 
Dann  also  wären  sie  Abstrakta,  und  von  einer  Entwicke- 
lung  würde  bei  ihnen  nicht  zu  sprechen  sein,  da  sie  ja  un- 
veränderlich sein  müfsten:  dies  indes  richtet  sich  durch 
das  Gegebene  selber,  und  würde  die  Möglichkeit  der  Psycho- 
logie als  „Wissenschaft  von  der  Entwickelung  des  Seelengege- 
benen^  ausschliefsen. 

Es  ist  aber  möglich,  das  Zusammen  der  zwei  Konkreten, 
Seele  und  Leib,  zu  fassen,  ohne  sie,  sei  es  zu  Abstrakten  herab- 
zudichten, sei  es  in  räumliches  Nebeneinander  hineinzudichten 
und  ohne  das  Wirken  der  beiden  Gegebenen  aufeinander  weg- 
zudichten.     Doch  dieses  auszuführen   fehlt  der  Baum. 

Ich  habe  hier  nur  noch  das  Interesse,  darauf  hinzuweisen, 
dafis  die  Frage  nach  der  „Entstehung"  der  Seele  nicht  im 
mindesten  schwieriger  wird,  wenn  wir  das  primitive  Seelen- 
gegebene schon  als  individuelles  Bewufstsein  (Bewufst- 
seinssubjekt  und  Bewufstseinszustand)  verstehen,  als  wenn 
die    „positivistische*'    Psychologie    dasselbe    nur    als    Zustand 
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^Empfindung^  gelten  läfst.   Das  Dunkel  der  ^^Entsteliang''  wird* 
nin  keinen  Grad  heller  erscheinen  im  letzteren  Fall.     Und  vor 
einer  als  stiller  Passagier  vielfach  sonst  mitreisenden  Yermuton^ 
schützt  die  Fassung  individuelles  BewuJbtsein  ungleich  beeser, 
weil  sie  alles  unbewufst   Gegebene   aus   dem   Begriff 
;,8eele^  fernhält;  vor  der  Vermutung  nämlich,  dafis  dies  Seelenr: 
gegebene  doch  vielleicht  aus  dem  Dinggegebenen  als  dessen  ^ 
Erzeugnis  geworden  sei.     Seele  und  Ding   sind  durchanSi 
d.  i.    gattungsmäfsig,    verschiedenes  individuell  G-ege- 
benes;    es   wäre   Schöpfung    aus   Nichts   in   reinster 
Form,   wenn  aus  dem  Dinggegebenen  Seele  hervor- 
ginge. 
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ftlscher  oder  das  Verbrechen  der  Lustmörder  etc.  diagnosticiert.  Siehe 
BivBDiKTS  ^Kranümeirie  und  Kephalometrie  etc.c  auf  S.  120  u.  166.^ 

Bei  der  Wendung  gegen  Benedikts  Phrenologie  ist  nur  die  Unge- 
nauigkeit  des  Citats  zu  bedauern.  Benedikt  glaubt  die  Beschaffenheit 
des  Scheitelbogens  als  pathognomonisch  für  Epilepsie  nachgewiesen  zu 
haben.  Um  nun  einen  entsprechenden  Befimd  bei  einem  Banknoten- 
fUscher  mit  seiner  phrenologischen  Lehre  in  Verbindung  zu  bringen, 
legt  er  (S.  120  der  Kraniomeirie  und  Kephalometrie): 

ifiei  dieser  Kategorie  von  Verbrechern  liegt  aber  eine  Art  von 
psychologischer  Epilepsie  —  >der  Virtuositätskitzel«  vor.^'  Hier 
begreift  man  einerseits  Benedikts  Schwärmerei  für  Gill,  andrerseits 
▼.  TöBöKS  heftige  Opposition  imd  seine  Forderung  wisschaftlicher  Messung 
ohne  Antecipationen. 

Die  Vertreter  der  kriminalistischen  Morphologie,  Lombboso  u.  A., 
werden  sich  gezwimgen  sehen,  zu  y.  Töröks  grundstürzender  Opposition 
SteUung  zu  nehmen. 

Eine  eingehendere  Darleg^ung  der  aufserordentlichen  Komplikation 
von  Vorgängen,  welche  zum  Ausdruck  eines  seelischen  Geschehens  in 
einer  äuTseren  Form  und  zum  intuitiven  oder  wissenschaftlichen  Ver- 
ständnis derselben  führen,  wird  dem  Verfasser  in  dem  weiteren  Streit 
gegen  eine  oberflächliche  empirische  Phrenologie  notwendig  werden. 
Vielleicht  erhält  er  hierin  von  andrer  Seite  Unterstützung. 
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Femer  wird  sich  ein«  schärfere  Abgrenztmg  des  physiognomischen 
und  kraDiologischen  Problems  mit  Bücksioht  auf  die  durohaus  irerscliie- 
denen  Verhältnisse  der  die  Form  bildenden  Teile  zu  seelischen  Erre- 
gungen einerseits  und  zur  Mechanik  andrerseits  notwendig  machen. 

Vielleicht  geht  t.  TöaöK  auf  diese  Fragen  in  der  Kranioskopie  ein, 
welche  er  als  Fortsetzimg  der  vorliegenden  Kraniometrie  ankflndigt. 
(S.  26.) 

In  letzterer  will  er  unter  Enthalttmg  von  allen  Antecipationen 
darüber,  welche  Malse  fdr  die  Lösung  des  berührten  Problems  später 
als  entscheidend  sich  herausstellen  werden,  die  Kraniometrie  zam  Selbst- 
zweck machen  und  gelangt  dabei  zur  Aufstellung  von  nicht  weniger  als 
5000  (!).  MaXsbestimmungen,  welche  er  an  jedem  Schädel  mit  seinem 
„Universalkraniometer"  ausführt. 

Ohne  mir  hier  ein  Urteil  über  den  Wert  seiner  Methode  zu  erkulien^ 
welches  den  Kraniometem  von  Fach  zukommt,  möchte  ich  doch  aus- 
sprechen, dafs  mir  diese  ungeheure  Zahl  von  Messungen  als  ein  Fall  ins 
Ssctreme  bei  der  Opposition  gegen  eine  zu  leichtfertige  Phrenologie 
exeoheint. 

▼.  TöRöK  hofft  selbst,  dafs  sich  eine  gro£i»e  Anzahl  dieser  Mate  ale 
unwesentlich  herausstellen  wird.    Hoffen  wir  das  Gleiche. 

Auf  den  sehr  umfangreichen  technischen  Teil  der  Arbeit  und  auf 
die  Stellung  des  Verfassers  zu  den  bisherigen  kraniometrischen  Methoden 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Somaa  (Würsborg). 


RicBABD  GnoBL  (Würzburg).  Die  Mechanik  der  Blntversorgniif  des 
Oehinis.  1890.  Ab  8. 
Das  Studium  der  mechanischen  Bedingungen,  xmter  denen  sich  der 
Blutkreislauf  im  Gehirn  vollzieht,  seine  Störungen  unter  pathologischen 
Bedingfungen,  haben  bisher  unter  der  patho-physiologischen  Überlieferong- 
gelitten,  welche  die  Begriffe  der  Anämia  und  Hyperämie  cerebri,  also 
die  geringere  oder  gröXsere  Anfüllung  der  Hirngefäfse  heranzuztehen 
pflegt,  wenn  es  galt,  die  mannigfachen  Folgen  dieser  Zustände,  die  in 
Sauerstoffinangel  ihr  gefahrdrohendstes  und  schwerstes  Symptom  dar- 
boten, sachgemäis  zu  erklären.  Es  zeigte  sich  aber,  daXis  ^ese  Betraek- 
tung^weise  nicht  ausreichen  wollte,  dafs  viele  Punkte  sich  nur  gezwungen, 
manche  gar  nicht  recht  von  diesem  Standpunkte  aus  begreifen  lielben; 
in  diese  Lücke  nun  setzt  G.  seine  neue  und  interessantcf  Auffassung  der 
cerebralen  Cirkuladonsbeding^ung^n  ein,  welche  er  in  seinen  Studien 
niedergelegt  hat. 

Indem  er  von  vornherein  einerseits  die  veränderte  Blutbeschaffienheit 
und  die  Bespirationsstönrng^n,  welch'  beide  erfahrungsgemäl^  Sauer- 
stoffmangel im  Gehirn  bewirken,  andererseits  die  Zustände,  welche  die 
pathologischen  Anatomen  Anämia  und  Hyperämie  cerebri  benennen ,  aus 
dem  Kreis  seiner  Betrachtungen  ausschliefst,  beschäftigt  er  sich  einsig  mit 
der  Frage,  ob  und  durch  welche  Faktoren  die  Blutversorgung 
des  Gehirns  notleidet  oder  über  die  Norm  gesteigert  wird. 


r 
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O.  nennt  niin  die  Bnrchflntang  des  Oehims,  welche  bei  sonst  nor- 
■MÜen  Verhiltnisaen  (genügendem  Seneretoffgeheltee  des  Blates)  eine  hin- 
leieliende  Yersorgung  der  Hirnzellen  mit  0  garantiert,  Eadi&morrhysia 
eerebri,  nnd  fUirt  für  die  eventuell  möglichen  Änderungen  nach  der 
feiltiTeii  wie  nach  der  negativen  Seite  hin  die  Bezeichnungen  Hyper- 
and  Adiftmorrhysis  eerebri  ein. 

Für  die  EadiAmorrhysis  eerebri  kommt  aussohliefslich  die  Blutmenge 
in  Betraehti  welche  in  der  Zeiteinheit  die  Kapillaren  des  Gehirns  durch- 
UrthBsi.  Diese  Menge  ist  aber  nicht  nur  abhlngig  vom  Widerstand,  der 
iMh  d«m  Blutstrom  in  den  Venen  entgegensetzt,  sowie  von  der  GröOse 
im  arteriellen  ^Druckes,  sondern  auch  ganz  beeonders  von  dem  Wider» 
iteDd,  den  er  in  den  Kapillaren  selbst  erfthrt. 

Die  Yerh&ltnisse  gestalten  sich  nun  in  mathematischer  Formulierung^ 
§tmm  wie  folgt: 

Der  Widerstand   in  den  Kapillaren  (W)  ist   eine  Funktion  (f)  dea 

intnujerebralen  Druckes  (d) 

I.  Tr=A*, 

die  Geschwindigkeit  des  Blutes  (g)  in  den  Kapillaren  ist  aber,  stets 
koastante  Verhältnisse  im  Venensystem  vorausgesetzt,  direkt 
proportional  dem  arteriellen  Druck  a  und  umgekehrt  dem  Widerstand  W, 

also:  n.  ^  =  r=-  = 


W      f{d) 

Der  intracerebrale  Druck  aber  w&re  selbst  gleich  dem  arteriellen 
Druck,  wenn  die  Arterien  frei  ins  cavum  cranii  münden  würden;  so  tritt 
aber  die  GeflUjsspannung  $  als  entgegenwirkende  Grölse  a  gegenüber, 

also:  m.  d  =  a  — «, 

also:  IV.  a  = 1 

d.h.  für  die  Durchflntung  des  Gehirns  sind  2  Momente:  der 
arterielle  Druck  und  die  Gefftfsspannung,  von  entscheidendem 
Einflufs. 

Je  nachdem  nun  diese  beiden  Gröfsen  entweder  jede  für  sich  allein 
oder  kombiniert  sich  vermehren  oder  vermindern,  resultieren  9  mögliche 
Variationen  der  Gleichung  IV. 

in  logischer  Folge  entwickelt  und  beleuchtet  nun  G.  diese  verschie- 
denen Möglichkeiten;  hier  seien  nur  2  davon  mitgeteilt,  weil  sie  durch 
ihr  mathematisches  Besultat  unsere  bisherigen  Anschauungen  zu  korri- 
gieren im  Stande  sind. 

Nehmen  wir  z.B.  an,  dafs  bei  gleichbleibendem  arteriellen  Druck 
durch  spastische  Verengerung  der  Gehimgefllfse  die  Spannung  8  um  c 
gröJfoer  geworden,  also  eine  Vermindenmg  der  Blutzufuhr  eingetreten 
sei y  so  liegt  es  nahe,  daraus  auf  eine  schlechtere  Blutversorgung,  auf  Adift- 
morrhysis  eerebri  zu  schliefsen.  Sehen  wir  uns  nun  unsere  Gleichung  an. 

In  der  Formel  g  =  -rz r  ist  jetzt  g  = 


der  Divisor  kleiner,  der  Quotient g gröfser  geworden,  d.  h.  esistHyper- 
diftmorrhysis  eerebri  eingetreten  bei  spastischer  Verenge- 
rung der  Hirngefftfse. 
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Oder  in  einem  anderen  Falle  l&Xst  durch  paraljrtische  Erweiienuig 
der  Gehimarterien  die  Spannung  nach,   es  wird  s  um  x  Terringeit,    ee 

wird   also  in  der  Formel   a=  -rz ; t\  =  -f: : — :    der    DiTisor 

gröfser,  der  Quotient  g  kleiner;  es  steht  demnach  bei  erhöhter 
Blutzufuhr  nicht  etwa  eine  bessere  Durohflutung  tu'  er- 
warten, sondern  vielmehr  Adi&morrhysis  cerebri. 

In  Weiterer  Ausführung  und  Betrachtung  aller  möglichen  Yariatioiien 
der  grundlegenden  Formel  schweifb  G.  ins  Gebiet  der  praktischen  Medisin, 
der  Therapie  ab,  nicht  ohne  das  Herz  des  Praktikers  durch  treffende 
Winke  zu  erfreuen.  G.  bespricht  dann  noch  die  theoretische  und  prak- 
tische Begründung  der  Himdrucksymptome ,  des  pulsus  cephalicus  ete., 
▼ersucht  die  Frage  der  Epilepsie  und  der  hemikrania  spastioa  auf  eine 
perverse  Beaktion  des  Gehirns  gegenüber  gesteigerter  Blutsufuhr  surüok- 
zuführen,  eine  Hypothese,  der  wir  Torerst  nicht  zu  folgen  vermögen, 
und  versucht  auch  andere  umstrittene  Fragen  der  befriedigenden  Löisong 
auf  Grund  seiner  neuen  Oirkulationstheorie  näher  zu  bringen,  doch  möge 
es  bei  der  Beurteilung  dieser  zum  Teil  recht  scharfsinnigen  Ausführungen 
gestattet  sein,  das  Schlufswort,  mit  dem  G.  seine  Studie  beendet,  anoh 
für  den  Wert  dieser  letzten  Betrachtungen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
nämlich :  experimentum  periculosum,  iudicium  difftcile.  Immerhin  diuiken 
wir  G.,  dafs  er  uns  gezeigt  hat,  wie  es  nicht  mehr  möglich  ist,  zwei 
Krankheitsbilder,  der  früheren  „anämia  und  hyperämia  cerebri**  ent- 
sprechend, auseinander  zu  halten,  wie  es  vor  allem  nicht  angeht,  ans 
dem  Zustand  der  sichtbaren  Gefäfse  Schlüsse  auf  die  Oirkulation  im 
Gehirn  zu  ziehen,  eine  besonders  für  die  praktische  und  therapeutische 
Seite  der  von  G.  untersuchten  Materie  schätzbare  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse.  A.  LswANDOirsKi  (Berlin). 

Krause.  Zur  Frage  der  Lokalisation  des  Kehlkoiifes  an  der  GrolkUiii- 
rinde.  Berl  khn.  Wochenschrift  1890.  Nr.  25.  S.  557. 
Fbanqois  Francs  schlofs  aus  seinen  in  den  Comptes  rendm  de  la  8(h 
eUÜ  de  Biologie,  Bd.  V.,  1889,  veröffentlichten  Untersuchungen  u.  a.,  dalli 
elektrische  Beizung  der  motorischen  Gehirnwindungen  an  irgend  einer 
Stelle  derselben  eine  Beihe  von  Modifikationen  der  Atmungsthätigkeit 
erzeuge,  dals  gleichzeitig  mit  diesen  Modifikationen  der  Atmung  Ver- 
änderungen an  der  Glottis  zu  Stande  kämen,  dals  es  also  kein  kortikales 
Centrum  speciell  für  Kehlkopfbewegungen  gebe  imd  dafs  keine  beson- 
deren Erregungscentren  für  die  thoraco-abdominalen  Atmungsbewegungen 
existierten,  da  die  ganze  Oberfläche  der  reizbaren  Gehimzone  die  beob- 
achteten Modifikationen  hervorrufen  könne. 

Krause  glaubt  nun,  dafs  Franck  zu  diesen  Schlüssen  nur  deshalb 
gekommen  ist,  weil  er  zu  starke  Ströme  bei  seinen  Beizungsversuchen 
anwendete;  Krause  selbst  konnte  mit  schwachen  Strömen  an  der  von 
ihm  früher  beschriebenen  Stelle  am  Gyrus  praefrontalis  des  Hundes  mit 
Sicherheit  isolierte  Bewegungen  des  Kehlkopfes  hervorrufen  und  fa£^ 
die  Ergebnisse  seiner  Versuche  dahin  zusammen,  dafis  1)  eine  völlig  isolier- 
bare Kehlkopf-,  und  eine  ebensolche  Zungen-,  Lippen-  und  Kieferregion  an 
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der  Oroishimrinde  existiert,  2)  dafs  eine  Erzeugung  der  phonetischen 
Funktion  durch  elektrische  Beizung  weder  von  der  Kehlkop£stelle,  noch 
Ton  der  Zungen-  und  Mundregion  regelm&Xsig,  sondern  nur  äuiserst 
selten  und  ausnahmsweise  zu  bewerkstelligen  ist,  3)  dafs  ein  unmittel- 
iMo^r  Zusammenhang  zwischen  Kehlkopf-  und  Zungen-  resp.  Mundregion 
nicht  besteht,  daXs  es  jedoch  nur  einer  mäfsigen  Beizverstärkung  bedarf, 
vm  den  Kehlkopf  sekundär  an  den  Beweg^ungen  der  Zunge  und  der 
Lippen  teilnehmen  zu  lassen  und  dals  4)  unter  gleichen  Verhältnissen 
und  bei  gleichen  Beizstärken  eine  Beteiligung  der  Zungen-  und  Mnnd- 
'bewagungen  an  denjenigen  des  Kehlkopfes  nicht  stattfindet. 

PsRBTTi  (Bonn). 
JSbmo«  und  HoBSLBT.    Ober   die   centrale  motorische  Innerration  des 
Kahlkopfes.    Berl  kkn.  Wochmuehrift,  1890.  Nr.  4  u.  7. 

Anlälslioh  einer  Prioritätsstreitigkeit  mit  Kbausb  veröffentlichen 
Verfasser  ihre  vorläufige  Mitteilung  über  das  genannte  Thema  aus  dem 
JBHiM  Medieal  Journal  in  wörtlicher  Übersetzung  auch  in  der  SerUn.  htm, 
Woehemekrift. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  sie  bei  ihren  Versuchen  gekommen  waren, 
-aiiid  folgende: 

.  1.  Es  befindet  sich  in  jeder  Grolshimhemisphäre  ein  Gebiet  für 
die  doppelseitig^  Bepräsentation  der  Adduktions bewegungen  der  Stimm- 
binder, welches  beim  Affen  eben  nach  hinten  von  dem  unteren  Ende 
dea  Solcus  praecentralis  an  der  Basis  der  dritten  Stimwindung,  und  bei 
den  Kamivoren  in  Gyrus  praecrucialis  und  dem  benachbarten  Gyrus 
gelegen  ist.  Dieses  Gebiet  hat  einen  Focus  intensivster  Bepräsentation 
In  der  vorderen  Hälfte  des  unteren  Endes  der  aufsteigenden  Stimwindung. 

Beizung  dieser  Stelle  bewirkt  vollständige,  doppelseitige  Adduktion 
der  Stimmbänder,  welche  so  lange  anhält,  als  die  Beizung  dauert.  Wird 
letatere  jedoch  übermäisig  fortgesetzt,  so  überwindet  das  „besoin  de 
xespirer"  den  Einfluis  des  künstlichen  Beizes  und  bewirkt  eine  zwar  nur 
momentane,  aber  kräftige  Auswärtsbeweg^ung  der  Stimmbänder.  Beizung 
der  mehr  peripher  gelegenen  Teile  des  Gebietes  bewirkt  weniger  und 
weniger  vollkommene  Einwärtsbewegung^n,  je  mehr  man  sich  nach 
anihen  von  dem  Focus  entfernt,  und  wird  der  äulserste  Band  des  Ge- 
bietes gereizt,  so  treten  die  Stimmbänder  nur  noch  in  die  sogenannte 
.^Kada Verstellung".  Diese  Befunde  gelten  für  Affe,  Himd  und  Kaninchen, 
bei  der  Katze  wurden  abweichende,  bis  jetst  noch  nicht  zu  erklärende 
Verhältnisse  beobachtet. 

2.  Es  ist  nicht  möglich  gewesen,  in  der  Hirnrinde  ein  Gebiet  für 
die  Abduktions bewegungen  der  Stimmbänder  zu  finden. 

3.  Wenn  eines  der  beiden  Bindengebiete  für  die  Adduktion  der 
Stimmbänder  so  vollständig  exstirpiert  wird,  dafs  Beizung  der  Nach- 
barschaft der  Wunde  keine  Wirkung  auf  den  Kehlkopf  erzielt,  und  wenn 
man  die  Wunde  aseptisch  heilen  läfst,  so  wird  keine  Lähmung  der 
Stimmbänder  beobachtet.  Femer  wird,  wenn  später  das  korrespon- 
dierende Gebiet  in  der  anderen  Hemisphäre  gereizt  wird,  eine  genau  so 
vollständige,  doppelseitige  Adduktion  der  Stimmbänder  erzielt,  als  ob 
das  gegenüberliegende  Gebiet  intakt  wäre. 
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Ans  diesen  Thatsaohen  l&ist  sich  schlieXisen,  daüs  einseitige  Beiiasi^ 
de]^pelseitige  Wirkting  und  einseitige  Zerstörung  keine  Wirkcühg^ 
hervorbringt. 

4.  Es  wurde  beobachtet,  dafs  bei  sehr  kr&ftiger  oder  lange  fovt- 
geseteter  Beisung  des  phonatorischen  Bindengebietes  echte  Epilepsie  dir 
Stimmbänder  eintritt,  welche  sich  allmAhUch  auf  die  benaohbartaa 
Muskeln  des  Gesichts,  Halses,  Kopfes  und  der  oberen  Extremitäten  ana- 
breitet.  Hieraus  läfst  sich  folgern,  dafs  der  epileptische  Schrei  nieltt, 
Wie  man  so  lange  geglaubt  hat,  das  Besultat  einer  in  erster  Idide 
medullären  Entladung  ist,  sondern  yielmehr  ein  Stadinm  in  4kt 
populär  als  „epileptischer  Anfall"  bezeichneten  Binde nerregung  darstelli. 

5.  Während  die  Verfi^ser  ein  so  genau  specialisiertes  Gebiet  flür  S» 
Bepräsentation  der  Adduktion  der  Stimmbänder  in  der  Hirnrinde  fiuiden 
und  kein  korrespondierendes  Gebiet  fOr  die  Abduktion  in  derselben 
BiBgion,  fanden  sie  andererseits,  dals  direkte  Erregung  des  Aceeasoriiia» 
kems  in  der  Medulla  oblongata  ausnahmslos  Abduktion  der  Stäirii»» 
bänder  bewirkt 

Die  gewonnenen  Besultate  stehen  in  vollständiger  Harmonie  mit 
den  neuesten  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Bindencentren  sa  dmk 
tdedrigsten  Oentren.  Denn  die  Experimente  der  Verfasser  zeigten,  äkSk 
die  Bepräsentation  der  Eehlkopfbewegungen  in  der  ffimrinde  durehaa» 
den  dem  Willens einflufs  unterworfenen,  sweckbewufstenTheil  diät^ 
selben  umfalst,  da  sie  der  Einwärtsbewegungen  der  Stimmbänder  oder 
mit  anderen  Worten  der  Phonation  dient,  während  andererseits  di» 
bulbäre  Bepräsensation  des  Kehlkopfs  ebenso  ausschliefslich  ffOar  die 
sogenannten  automatischen  Prozesse  des  organischen  Lebens^ 
nämlich  fOr  die  A uswär tsbewegung  der  Stimmbänder,  die  Inspiration^ 
bestimmt  ist.  Pnsm  (Bonn). 

SmoK  und  Horslit.  Ab  experimental  i&Teatigatioii  of  tlie  central  aetar 
tonervation  of  the  larynx.  PhOoBOjMeal  tranaacfkmt  ofthe  Ro^  SociUy 
oflAmdan.  Vol.  181  (1890).  B.  8. 187— 211. 
Diese  Veröffentlichung  enthält  die  in  dem  vorhin  referierten  Aufnta 
versprochene  ausführliche  Darstellung  der  Methode  und  der  BeanhaAe 
der  Versuche  über  die  Oentren  für  die  Kehlkopfbewegungen.  Den  BeaiÜ- 
taten  wären  nur  folgende  wenige  Pimkte  hinzuzufügen:  In  der  Binde 
und  zwar  oberhalb  und  nach  vom  von  dem  Centrum  der  Phonation 
existiert  eine  Stelle,  deren  Beizimg  Acceleration  der  respiratoriaohta 
Bewegungen  des  Kehlkopfes  herbeiführt ;  femer  läfst  sich  im  Gegensata 
zu  den  anderen  Versuchstieren  bei  der  Katze  auch  ein  eigenes  Abduktions- 
centrum  in  der  Hirnrinde  nachweisen.  In  der  Medulla  oblong,  findet 
sich  beiderseits  ein  kleines  Centrum  für  doppelseitigen  GlottfsscMufe 
und  nach  aufsen  von  diesem  ein  kleiner  Bezirk,  dessen  Beisung  einseitig 
Adduktion  des  Stimmbandes  der  gleichen  Seite  bewirkt.   PamiTTi  (Bonn). 
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H.  QuiiHJKx  (Kiel).    Über  MttampflBdiuiffvn  und  Terwandie  Vorgftiift. 

JUfMAr.  /.  ttM.  MMän,  Bd.  X Vn,  Heft  5. 

Vearfiwser  unterwirft  das  €tobiet  der  Mitempflndimgen  nndirerwandteii 

Yorgfcngn  einer  analysierenden  Betrachtnng,  indem  er  dieselben  in  ein 

•aareokaolibigea,  umfassendes  und  sugleioh  die  anatomische  Verbindung 

ftarfiekaielitigendes  Schema  gruppiert,  welches  er  gleichseitig  durch  eine 

Bttke   Ton  Abbildungen  illustriert.    Seine  erste  Kategorie  enthalt  die 

Mitertegung  sensibler  Bahnen  (Mitempfindung).   Dieselbe  stellt 

sich  entweder  als   eine  einfache  Irradiation  oder  als   eine   entferntere 

MHwnpflndung  dar  und   kann   schwächer,   gleich   oder  stärker  als  die 

Empfindung  sein.    Insofern  die  sensible  Miterregung  eine  Bahn 

;,anf  welcher  gerade  von  der  Peripherie  her  eine  Erregung  ver- 

laim  sie  als  Smpfindungsverstärkung  oder  Empfindungs- 

hexnmang  in  die  Erscheinung  treten. 

Die  sweite  Kategorie  ist  die  Reflexbewegung.    Dieselbe  findet 
aeMlt:-a.  ohne  gleichseitige  Empfindung  des  sensiblen  Reises; 
b.  mit  gleichseitiger  Empfindung  desselben. 
Die  Reflexbewegung  kann  su  einer  neuen  „kinogenen"  Empfindung 
-Hftven,  welche  entweder  allein  oder  neben  dem  primären  Reis  empfte- 
^Ib  wird. 

Die  dritte  Kategorie  enthält  diejenigen  Yorgänge,  bei  welchen  die 
Befl  erbewegung  "von  der  sekundär  durch  Mitempfindung  erregten  sensiblen 
Seile  ansgelOst  wird. 

Die  vierte  Kategorie  begreift  die  Vorkommnisse  in  sich,  bei  welchen 
Sitte  intendierte  Bewegung  eine  Mitbewegung  und  dadurch  eine  musku- 
läte  Mitempfindung  auslöst. 

Die  fftnfte  Kategorie  stellt  eine  Kombination  dar,  deren  Vorkommen 
■oeh  nicht  erwiesen  ist,  nämlich  das  Auslosen  einer  Empfindung  in  einei^ 
iadren  Organ  durch  eine  willkürliche  Bewegung. 

In  der  sechsten  Gruppe  endlich  fafst  der  Autor  die  Verknüpfongen 
von  Eknpfindungen  mit  Vorstellungen  zusammen. 

Von  den  hierbei  aufgeführten  Kombinationen  sei  diejenige  hervor- 
igslkeVen,  bei  welcher  durch  sensible  Erregung  gewisser  Art  neben  der 
Voretellung  des  ursächlichen  Vorganges  eine  zweite ,  Mit-Vorstellung 
snengt  wird  (Schallphotismen),  sowie  diejenige,  bei  welcher  eine  Vor- 
sIelhiBg  eine  excentrisch  projicierte  Empfindung  hervorruft  (Ekelgefühl 
durch  widrige  Vorstellungen). 

Indem  Verfasser  die  ganze  FüUe  der  bekannten  und  von  ihm  nach 
iersehiedener  Richtung  noch  vermehrten  Beispiele  durchmustert,  gelan^ft 
fr  nur  Aufstellung  einiger  allgemeiner  Beziehungen,  von  denen  hervof- 
•gehoben  werden  mag,  dafs  die  Mitempfindung  sich  meist  auf  derselbe 
Kerperseite  findet  wie  die  primäre,  sowie  dafs  da,  wo  die  Centni 
im  'primär  und  sekundär  erregten  Nerveng^biets  nicht  sehr  benach 
kart  mnd,  das  sekundär  erregte  Centrum  in  den  allermeisten  Fällen 
proximal  von  dem  primär  erregten  gelegen  ist.  SchlieÜBlich  sucht  V^r- 
fJMonr  einige  Analogien  der  Mitempfindungen  au  den  Reflexbewegung^h 
■aehauweisen.  Hierbei  entwickelt  er  folgende,  wie  dem  Referenten 
seheint,  sehr . glückliche  Vorstellung:  „Da  die  Übertragung  der  Erregung 

15» 
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vom  sensiblen  auf  das  motorische  Ghebiet  nur  auf  einigen  ganz  bestimmteii 
(eben  den  gewöhnlichen  Reflex-)  Bahnen  stattfindet,  dürfte  da,  wo  in 
iingewöhnlicher  Weise  von  einem  Nerveng^biet  a  in  einem  andren  Nerren- 
gebiet  h  Beflexe  ausgelöst  werden,  die  Beizübertragung  von  den  seoaiblea 
Zellen  von  a  auf  die  motorischen  Zellen  von  h  nicht  direkt,  sondern 
durch  Vermittelung  der  sensiblen  Zellen  von  h  zu  stände  kommen.  Die 
Erregung  letzterer  kann  zugleich  eine  Empfindung  veranlassen,  brancht 
es  aber  nicht^  u.  s.  w.  Goldbchiideb  (Berlin). 


£.  SniiTACH.  üntenuehnngen  snr  yerglsiehenden  PhjrBiolOfie  d«r  Ma. 
Erste  Mitteilung:  Über  Irisbewegnng  bei  den  WirbeltlereB  und  ftber 
dieBeiiehiuig  der  PnpiUarreaktlon  snrSehnervenkreniiiiiff  Im  OhiaouL 

Pflügera  Areh.  f.  d.  ges,  Fhyaiol,  Bd.  47,  S.  289— 840. 
Verfasser  findet,  dals  bei  den  Fischen  und  Amphibien  unter  Be- 
lichtung eines  Auges  die  Iris  desselben,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
geringfügig  und  langsam  reagiert.  Eine  Beteiligung  der  anderen  Begen- 
bog^nhaut,  die  sog.  konsensuelle  Pupillenreaktion,  bleibt  dagegen  kon- 
stant aus,  was  mit  der  vollständigen  Sehnervenfaserkreuzung  im  Chiasma 
dieser  Tiere  in  offenbarem  Zusammenhang  steht.  —  Bei  den  Beptüien 
fehlt  ebenfalls  die  konsensuelle  Beaktion  gänzlich.  DafCür  reagiert  hier 
die  beleuchtete  Pupille  sehr  prompt  und  kräfdg,  und  zuerst  in  der  anf- 
steigenden  Wirbeltierreihe  begegnet  man  bei  den  Schildkröten  jenen  kon- 
tinuierlichen Pupillenschwankung^n,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  allen 
höheren  Tierklassen  eigen  sind.  Besonders  auffallend  zeigen  sich  dieselben 
an  der  Vogeliris  und  hängen  hier  von  der  Accommodation,  sowie  von  Be- 
wegungen der  Augenlider,  der  Nickhaut  und  des  Bulbus  ab.  Die  analoge 
Erscheinung  am  Menschen  stellt  sich  in  folgender  Weise  dar.  y,Den  Anfang 
bildet  als  Hauptbewegung  die  Verengerung  des  Sehlochs,  dann  folgt  die 
auffallende  sekundäre  Erweiterung,  an  welche  sich  mehrere  kleinere,  aber 
lebhafte  Nachschwankxmgen  anreihen ;  diese  letzteren  stellen  nun  allmäh- 
lich abklingend  den  Übergang  dar  zu  den  unaufhörlichen  feinsten  Schwin- 
gungen der  Iris,  die  mit  feiern  Auge  kaum  wahrnehmbar  sind  und  welche 
bereits  HzirsEir  und  Volkers  . . .  auf  den  wechselnden  (Blut-)  FüUungsgrmd 
der  Iris  bezogen  haben.^  Die  sekundäre  Erweiterung  und  die  grdberen 
Kachschwankungen,  welche  sich  ebenso  bei  der  Verengerung,  wie  bei 
der  Erweiterung  der  Pupille  einstellen,  dürften  auf  den  mit  der  Oröiaen- 
änderung  des  Sehloches  verknüpften  Wechsel  des  einfallenden  Licht- 
quantums,  auf  die  beginnende  Adaptation  der  Betina  an  den  Liohtreia 
und  endlich  auf  die  Wirkung  der  Elasticität  des  Irisgewebes  bezogen 
werden.  —  Bei  |den  Vögeln,  bei  denen  ebenfalls  vollkommene  Durch- 
kreuzung der  Sehnervenfasem  im  Chiasma  statt  hat,  g^lt  gleicherma/sen 
das  Gesetz  der  ausschliefslichen  Einseitigkeit  der  Pupillarreaktion,  deren 
Charakter  im  übrigen  ein  geradezu  blitzartiger  ist.  Scheinbare  konsen- 
auelle  Beaktion  wird  nur  dann  beobachtet,  wenn  das  in  das  Auge  fallende 
grelle  Licht  durch  die  dünnen  knöchernen  Scheidewände  hindurch  auch 
den  zweiten  Bulbus  durchsetzt  und  so  dessen  Betinagebilde  von  hinten 
her  gereizt    werden.  —  Die  Anatomie  des  Säugerchiasmas  ergiebt  zwei 
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ßrnppeiK:  eine  mit  vollst&ndiger  Durchkreuzung,  repräsentiert  durch  die 
JBnhiifer,  die  Zweihufer  und  einen  Teil  der  Nager;  und  eine  mit  partieller, 
n  der  die  anderen  Nager,  die  Raubtiere,  die  Affen  und  der  Mensch  ge- 
hören.  Auch  in  diesem  Teil  der  Wirbeltierreihe  bestätigt  sich  das  Gestz, 
dal8  totale  Opticuskreuzung  mit  vollkommener  Trennung  der  Pupillar- 
leflezbahnen  verg^sellsöhaftet  ist:   die  konsensuelle  Reaktion  fehlt  der 
ersten  Gruppe.    Zwischen  dieser  und  der  zweiten  steht  das  Kaninchen, 
welches  trotz  partieller  Kreuzimg  nur  direkte  (einseitige)  Reaktion  auf- 
weist.    Diese  Beobachtung  läfst  sich   mit   obigem  Gesetz  sehr  gut  in 
|grn¥l^^%l^  bringen  durch  die  aus  mehreren  Gründen  gerechtfertigte  An- 
nahme, dais  nur  Sehfasem,  aber  keine  Pupillarfasem  den  ungekreuzten 
Teil  des  Kaninchenopticus  zusammensetzen,  in  Bezug  auf  die  Irisreflexe 
aleo  noch  völlige  Kreuzung  vorliegt.    £rst  bei  höheren  Ordnungen  (von 
den  Raubtieren  aufwärts)  beteiligen  sich  auch  Pupillarbahnen   an  der 
Bildung  des  ungekreuzten  Bündels,  und  dementsprechend  stellt  sich  kon- 
■ensiielle  Reaktion  ein.   Hinsichtlich  des  Grades  der  letzteren  konstatiert 
Verlksser,   dals  die  konsensuelle  Pupillenverengerimg  des  verdunkelten 
Auges  genau  gleich  der  direkten  des  belichteten   ist.    £s  besteht  also 
aüt  anderen  Worten,  auch  bei  ungleich  intensiver  Bestrahlung  beider- 
seits gleiche  Pupillenweite.  Schaeper. 


L.  HBmMAifii.  Plionophotograpliisehe  üntennchongen.  3  Teile.  Pflügers 
Jnkkf  f,  d.  ges.  Physiologie,  Bd.  46.  S.  582-592;  Bd.  47.  S.  44-53; 
8.  347—391. 

Die  Einmischung  der  eigenen  Trägheitsschwingungen  des  ange- 
sungenen resp.  angesprochenen  Körpers  und  die  Eigenschwingungen  etc. 
des  sohreibenden  Hebels  sind  immer  die  wesentlichsten  Hindemisse 
•zakter  Aufzeichnimgen  von  Stimm-  und  Sprachlauten  gewesen.  Zu 
ihrer  Beseitigung  bedient  sich  Verfasser  der  Photographie.  Seine  phono- 
photographische  Methode  ist  in  ihren  Grundzügen  folgende.  Als  Material 
in  der  durch  Vermittelung  eines  Mundstückes  angesungenen  Membran 
diente  Eisenblech,  Glas,  Glimmer,  Holz  und  anderes.  Je  steifer  die 
Membran,  desto  besser  die  Resultate;  weshalb  auch  ausnahmslos  noch 
eine  besondere  Dämpfungsvorrichtung  in  Anwendung  kam.  Indessen  ist 
,^lb8t  bei  den  geeignetsten  Membranen  ein  gewisser  Einflufs  der  Mem- 
bran auf  das  Photogramm  unverkennbar.^  Darum  wurden  nur  aus 
folchen  Eigenschaften  der  Vokalkurven  überhaupt  Schlüsse  gezogen, 
welche  konstant  von  allen  den  verschiedenen  Membranen  gewonnen 
wurden.  Die  Rückseite  der  Membran  trägt  nun  ein  kleines  dünnes 
Spiegelchen,  dergestalt  befestigt,  dafs  die  Membranschwingungen  nur 
Vibrationen  desselben  um  die  Vertikalaxe  auslösen.  Eine  elektrische 
Lampe  wird  alsdann  so  aufgestellt,  dafs  ihr  Licht  durch  einen  feinen 
vertikalen  Spalt  (und  durch  eine  Konvexlinse)  auf  den  Spiegel  fällt, 
welcher  seinerseits  den  empfangenen  Lichtstreifen  auf  eine  schwarze 
Bleehplatte  reflektiert,  die  einen  genau  horizontalen  Spalt  besitzt,  so 
daÜB  sie  das  Licht  also  nur  in  Form  eines  Punktes  durchläfst.  Dieser 
Lichtpunkt  trifft  den    horizontal  gestellten,  mit  empfindlichstem  Brom- 
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8ilber|Mipier  bezogenen  Cylinder  eines  Bii.TZAB8ohen  Kymog^phion.  Soll 
die  Kurve,  welche  nun  auf  diese  Weise  photog^phisch  gewonnen  wird, 
sobald  der  Oylinder  rotiert  und  die  angesungene  Membran  durch  Ver- 
mittelung  des  Spiegels  den  Lichtpunkt  in  horisontaler  Bichtung  hin  und 
her  schwingen  Iftist,  ganz  fehlerlos  sein,  so  müssen  ErschOtterungen  der 
Lampe  und  des  Oylinders   vor   allem  vermieden  werden.    Die  subtilen 
Vorsichtsmafsregeln,   welche  Verf.   in   dieser  Bichtung  getroffen,  sowie 
die  Details  der  Versuchsanordnung  mOssen  im  Original,   das   eine  sehr 
ausführliche  Beschreibung  giebt,   nachgelesen  werden.  —  Die  Messung 
der  Ordinaten  geschah   unter  dOfacher  Vergpröfserung  mit  HUfe  eines 
mikrometrischen  Objekttisches   und  dazu  gehörigen  Mikroskopes.    FOr 
A^O — U  wurden  40  Ordinaten  als   genügend   erachtet.     Die   auf    die 
Ordinatenausmessung  sich  aufbauende  Berechnung  der  PartialtOne  ward 
nach  der  üblichen  Methode,  jedoch  unter  Anwendung  einiger  abkürsender 
Kunstgriffe  ausgeführt.     Die  Analyse   lieferte  das   Ergebnis,   dals   alle 
Vokale  durch  einen  spezifischen  Ton  von  absoluter  Tonhöhe  charakteri- 
siert sind.    Insofern  bestätigte  sich  die  HsLMHOLTZsche  Vokaltheorie  in' 
der  Hauptsache,   doch  findet  Verf.    durchgängig  nur   einen  charakteri- 
stischen „Mundton''  für  jeden  Vokal.    Derselbe  liegt  für  Ä  zwischen  €* 
und  ffis*;   für  E  zwischen  h*  und  c*;   für  /  zwischen  «1*  und  ^;   für  O 
zwischen  cP  und  e';  für  CT  zwischen  c*  und  d*.    Diese  charakteristischen 
Töne  drücken  sich  nun  in  den  Kurven  „mit  solcher  Deutlichkeit  unmittel- 
bar aus'',  dafs  der  Gedanke  nahe  lag,  sie  „unmittelbar  durch  Ausmessung 
des  Verhältnisses  zwischen  der  Dauer  der  charakteristischen  Schwingung 
und  der  ganzen  Periode  auszumitteln."  Durch  eine  solche  „Proportionai- 
ausmessung"  wird  also  die  trotz  der  oben  angedeuteten  Erleichterung 
immer  noch  sehr  umständliche  FouBisBSche  Analyse  unnötig.    Bei  dem 
Vokal  E  genügte  sogar  einfaches  Auszählen.    („Enthält   z.  B.    eine   ^' 
Kurve  auf  die  Note  H  16  kleine  gleich  lange  Schwingungen,  so  ist  offen- 
bar der  entsprechende  Ton  der  16.  Partialton  (15.  Oberton)  von  ff,  d.  h. 
h*,^)   Die  Proportionalausmessung  liefert  überdies  eine  weit  bessere  (Tha- 
rakteristik  der  Vokalkurve  als  die  FouRisasche  Analyse,  da,   „wenn  der 
charakteristische  Ton  ein  unharmonischer  ist^  wie  es  in  "der  groiben 
Mehrzahl  der  Kurven  in  der  That  der  Fall  ist,   dieser  Ton  durch  die 
Analyse  gar  nicht  zum  Vorschein  kommen  kann,  weil  dieselbe  nur  har- 
monische  Partialtöne   als   Komponenten   ergeben  kann."  —  Die  Vokal- 
kurven des  Verf.  unterscheiden  sich  derart  wesentlich  von  allen  früheren, 
dafs   ein   Beweis   für   die   völlig  naturgetreue   Wiedergabe  der  Vokale 
durch   dieselben   nötig  schien.    H.    erreichte   dies  mit  Hilfe  des  neuen 
EDiNsoNschen  Phonographen.    Er   sang   eine   gprofse   Zahl   von  Vokalen 
gegen  einen  solchen  und  dann  wurden  die  Schwingungen  der  Hörplatte, 
während  gleichzeitig  das  Ohr  die  treue  Wiedergabe  der  Vokale  kontro- 
lierte,  phonophotographisch  aufgenommen.    Die  Besultate    zeigten  eine 
erfreuliche  Übereinstimmung  mit  den  üntersuchung^phonog^ammen ;  so 
dals  wenigstens   die   wesentlichsten  Charakteristika  der  Vokale   durch 
diese  wirklich  naturgetreu  zum  Ausdruck  g^lang^  sind.  —  Zum  Schlüsse 
der  umfangreichen  Abhandlung  giebt  Verf.  eine  eingehende  Darstellung 
der  Beziehungen   seiner   Ergebnisse   zu  den  bisherigen   Vokaltheorien. 
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Wie  schon  angedeutet,  führt  die  Auslegung  der  Phonophotogramme  in 
«iner  Bestfttigung  der  HsLifBOLTischen  Theorie,  derzufolge  die  Vokale 
durch  Töne  von  absoluter  Höhe  charakterisiert  sind.  Es  ist  dies  aber 
Im  emer  Weise  der  Fall,  welche  Veranlassung  bietet  zur  An&tellung 
«inor  neuen  Vokaltheorie:  „ii  ist  .  .  .  bei  mir  nur  ein  intermit- 
tisrender  oder  osoillierender  Mundton  f*;  erfolgt  die  Oscillation  131  mal 
Im  der  Sekunde,  so  hat  das  A  die  Note  c.  Das  Wesentliche  des 
Yokals  w&re  nach  meinen  Versuchen  ein  intermittierendes 
oder     oscillierendes     Anblasen     des     Mundtones     durch     die 

Stimme.    Wenigstens  genügt  dies  zur  Charakteristik  des  Vokals 

Welchen  lünflufk  Stimmklang  und  sonstige  Eigenschaften  des  S&ngers 
auf  seine  Vokalproduktion  haben,  steht  erst  in  zweiter  Linie.''  Als 
gröüste  Schwierigkeit  geg^n  seine  neue  Theorie  erkennt  Verfasser  den 
Umstand,  „dals  wir  beim  Singen  eines  Vokals  auf  die  Note  c  den  Ton  c 
1m&  weitem  am  stärksten  hören,  w&hrend  er  bei  der  Foüanaschen  Analyse 
des  Phonogramms  so  gut  wie  vollkommen  fehlt.^  Seine  Darstellung  der 
Vokale  sei  aber  leicht  verständlich,  „wenn  das  Ohr  jede  Art  von  Periodik 
mit  einer  Tonempfindung  beantwortete,  also  auch  das  schwebungsartige 
Istermittieren  eines  Tones  als  einen  Ton  von  der  Schwingungszahl  des 
Intermittierens  hörte.^  Dals  letzteres  wirklich  der  Fall,  dafür  sprechen 
unter  anderem  auch  des  Verfassers  erfolgreiche  Versuche,  mittelst  einer 
der  neuen  Vokaltheorie  genau  entsprechenden  Methode  künstliche  Vokale 
zu  eraeugen. 

Gkgen  Art  und  Besultate  der  im  Vorstehenden  referierten  Unter- 
suchTing  wendet  sich  nun  auf  das  Entschiedenste  ein  Aufisatz  von 

H.  PiFpnro:  Nachtrag  snr  Klangfarbe  der  gesungenen  Vokale.  Zeit- 
miwiß  flkr  Biologie,  Bd.  XXVH.  N.  F.  IX.  S.  433-438. 
In  fünffacher  Beweisführung  wird  zunächst  für  die  Unmöglichkeit 
des  Vorkommens  unharmonischer  Teiltöne  im  Vokalklang  plaidiert.  Die 
Froportionalausmessung  wird  als  verfehlt  bezeichnet ;  die  Vokalsynthesen 
eis  nicht  geeignet  Hbhmiws  Theorie  zu  stützen.  Auleerdem  wird  die 
Korrektheit  der  Kurven,  abgesehen  davon,  daijs  sie  an  Eleganz  hinter 
dfoen  des  HEvssHschen  Sprachzeichners^  zurückstehen,  durch  die  von  H. 
selbst  zugegebene  Einmischung  der  Membranbeschaflfenheit  nachteilig 
heeinflnlst.  Kurz,  die  neue  Vokaltheorie  muls,  wie  Henskn  sich  inleiner 
Anmerkung  zu  Pippikos  Ausführungen  ausdrückt,  für  irrig  imd  irre- 
fthrend  gehalten  werden.  Schasfkb  (Jena). 

L.  HxBMAw.  Bemerkungen  sur  Vokalfjrage.  Pflüg  er  8  Archw  f,  d.  ge$, 
Ih^nol,  Bd.  48,  S.  181—194. 
Ver£Eisser  erwidert  auf  die  im  Vorstehenden  referierten  sachlichen 
Üinwlnde  Piffings  gegen  seine  neue  Vokaltheorie,  dafis  dieselben  sämtlich 
einem  physikalischen  und  einem  mathematischen  MiXsverstftndnis  ent- 
^tringen.    Erstens  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Abwesenheit  unhar 


^  VgL  das  Beferat  über  Pippinos  Untersuchung:  Zw  Klangfarbe  def 
geawngtnen  VokdU,  Bd.  I.  S.  353  dieser  Zeltschrift. 
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monificher  Bestandteile  in  den  Vokalkurven  aus  BesonatorenTeraoehen 
beweisen  zu  wollen.  i^Ein  gewöhnlicher  Besonator  wird  dadurek  snm 
Mitschwingen  gebracht,  dafs  ihn  Stölse  in  gleicher  Phase  seiner  Eigen* 
Schwingung  stets  gleichsinnig  treffen,  während  meine  unharmonisckea 
Töne  in  jeder  neuen  Periode  eine  Phasenverschiebiing  haben,  und  iiiir 
in  Bezug  auf  die  Perioden  selbst  stets  in  gleicher  Phase  auftreten.**  Da- 
zweitens  Pifpivo  seinen  Berechnungen  ausschlieislich  die  FouBonsohe 
Analyse  zu  Grunde  leg^,  mufsten  notwendig  die  unharmonischen  Yokal- 
bestandteile  verborgen  bleiben.  P.'s  Methode  genügt  eben  allein  doroh- 
aus  nicht  zu  erschöpfender  Beurteilung  des  Vokalcharakters.  Im  ftbrigen 
dürfte  jedoch  die  Übereinstimmung  beider  Arbeiten  in  der  Hauptsache, 
der  Bestätigung  des  HEuiHOLTzschen  absoluten  Momentes,  als  wesent-^ 
lieber  Fortschritt  der  ganzen  Frage  gelten.  Schabfir. 

Götz  Martius.   Über  die  Reaktionszeit  und  Pereeptloiiadaiier  6m  KUlag»* 

Wundts  Fh%l08.  Studien,  VI.  3.  S.  394—416. 
Verfasser  stellte  eine  Einrichtimg  her,  bei  welcher  Saiten  durch  den 
Beginn  ihrer  Schwingung  zugleich  einen  elektrischen  Strom  ö&eten,  und 
setzte  sie  mit  einem  Chronoskop  derart  in  Verbindung,  dafs  die  Uhr* 
zeiger  bei  Öffnung  des  Stroms  in  Bewegung  gesetzt  und  dann  durch  den 
Beagenten  auf  gewöhnliche  Weise  festgestellt  wurden.  Er  fand  an  vier 
Saiten  mit  den  Tönen  C^,  c^,  c*,  c^,  dafs  mit  der  Tonhöhe  die  Beaktions- 
seit  abnahm:  eine  Bestätigung  dessen,  was  sich  nach  üntersnohungen 
ExvzBS,  Auerbachs  und  y.  Kries'  —  wenn  auch  weg^n  zu  kleiner  und 
weniger  [Höhenunterschiede  nur  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  — 
hatte  vermuten  lassen.  Ganz  einwurfsfrei  sind  auch|  die  neuen  Beob- 
achtungen nicht.  Erstlich  wegen  der  Obertöne  der  Saiten.  Man  ist  doch 
nicht  sicher,  ob  das,  was  im  ersten  Moment  wahrgenommen  und  worauf 
reagiert  wurde,  der  Grundton  ist.  Bei  Ci  war,  wie  Verfasser  selbst 
ang^ebt,  der  erste  Oberton  fast  ebenso  laut  zu  hören  als  der  Grund* 
ton,  besonders  gerade  beim  Beginn  des  Schwingens.  Allerdings  würde 
durch  diesen  Einwand  der  SchluTs,  dafs  auf  höhere  Töne  schneUer 
reagiert  wird,  nicht  wesentlich  gefährdet,  da  die  Obertöne  (wenigstens 
die  homologen)  der  höheren  Saiten  eben  auch  höher  sind;  aber  gans 
durchsichtig  ist  die  Sachlage  nicht,  und  jedenfalls  weifs  man  nicht  sicher, 
auf  welche  absoluten  Höhen  die  gefundenen  Beaktionszeiten  zu  be- 
ziehen sind.  Zweitens  aber  sagt  Verfasser  nichts  über  das  Intensität»- 
Verhältnis  der  Töne.  Nun  aber  besitzen  höhere  Töne  eine  besondere 
Empfindungsstärke  und  wird  auf  stärkere  Eindrücke  im  allgemeinen 
schneller  reagiert.  Nach  brieflicher  Mitteilung  wiLrde  versucht,  die 
Klänge  in  einer  mittleren  Stärke  zu  halten.  Aber  g^wifs  ist  eine  genauere 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  —  soweit  eben  Stärkevergleichung  ver- 
schiedener Töne  möglich  ist  —  ebenso  erwünscht,  wie  die  Untersuchung, 
die  Verfasser  nunmehr  darüber  machen  will,  ob  Verkürzung  der  Beak- 
tionszeit  auch  durch  Verstärkung  eines  und  desselben  Klanges  unter  den 
von  ihm  benützten  Umständen  eintritt  (wobei  nur  wieder  umgekehrt  zu 
zu  beachten  bleibt,  dafs  bei  Verstärkung  von  Klängen  die  Teiltöne  in 
der  Begel  nicht  gleichmäfsig  verstärkt  werden). 


LitUrahtrberichi.  231 

Yerfasser  zieht  aach  Folgerungen   über  die  geringste  Anzahl  von 

Seh^wingimgen,   welche   zur  Entstehung  einer  Tonempfindung  nötig  ist. 

Die  Brücke  dazu  bildet  die  Voraussetzung   (die  dem  Verfasser  für  aus- 

SWBUMlit  zu  gelten  scheint),  dafs  die  einzige  Wirkung  eines  knallartigen 

G(«riUi8che8  im  Ohre  in  der  einmaligen  Exkursion  der  nämlichen  Nerven- 

dig^ungen  besteht,  die  auch  den  Tonempfindungen  dienen.    Auf  Grund 

,  mir  nicht  so  unbezweifelbaren ,  Voraussetzung  subtrahiert  Ver- 

von  den  erhaltenen  Reaktionszeiten  diejenigen  für  das  Fallgeräusch 

eines  elektrischen  Hammers,  welche  fast  durchweg  kleiner  waren.    So 

ergeben  sich  die  Zeiten,  die  bei  verschiedenen  Tönen  für  die  jeweilig 

nOÜ^  Anzahl  von  Schwingungen  verflieisen  mufsten  (Tab.  lU.),  woraus 

diese   Anzahl   selbst   durch  Multiplikation    mit   den   Schwingungszahlen 

gefunden  wird  (Tab.  IV.). 

Mir  scheint  aus  letzterer  Tabelle,  wenn  ich  die  genannte  Voraus- 
setsong  zugebe,   hervorzugehen,  dafs  die  Anzahl  der   nöthigen  Schwin- 
gungen  mit   der   Höhe  (wenn   auch   nicht   in  gleichem  Mafse  wie  die 
Sehwingungszahl)  mindestens  bis  zu   c*  zunimmt.     Alle  Werte  stimmen 
darin  überein.    Von  c*  zu  c^  stimmen  die  Versuche   der  drei  Reagenten 
Bieht  miteinander;  beim  ersten  ebenfalls  Zunahme,  beim  zweiten  unge- 
fiLhr  Gleichheit,  beim  dritten  Rückgang  auf  einen  negativen  Wert  ( — 3,4). 
Dieser  hat  seinen  Ursprung  darin,  dafs  auf  den  Hammer  um  1,6  Tausendstel 
einer  Sekunde  früher  reagiert  wurde  als  auf  c*.    .,Das  Erscheinen  dieser 
negativen  Zahl  mufs  über  die  Theorie,   nach  welcher  sie  gefunden  ist, 
den  Stab  brechen,  sobald  wir  voraussetzen,  dafs  sie  nicht  auf  Zufall  be- 
niht,   dafs  vielmehr   auch  bei    den  anderen  Reagenten,  wie   dies  nach 
Tab.  n.  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,    die  Di£ferenz  der  Klang- 
mii  der  Geräuschreaktion  gleich  Null  oder  negativ  geworden  wäre,  falls 
wir  nur  die  Versuche  mit  höheren  Tönen  als  c*  fortgesetzt  hätten.' ' 

Es  ist  mir  nicht  ganz  klar»  ob  »ich  Verfasser  hier  gegen  die  un- 
mittelbar vorher  erwähnte  Annahme  wendet,  dafs  die  Anzahl  der  nötigen 
Schwingungen  mit  der  Höhe  wachse,  oder  gegen  die  Annahme  Früherer, 
die  er  ebenfalls  bekämpft,  dafs  die  Anzahl  überall  etwa  10  betrage. 
Aber  wie  dem  sei,  das  Erscheinen  jener  negativen  Zahl  gründet,  soviel 
ich  sehe,  überhaupt  in  keiner  Theorie,  aufser  in  der  obigen  gerade  vom 
Verfasser  stillschweigend  adoptierten  über  die  Wirkung  von  Geräuschen. 
Zudem  halte  ich  es  für  sehr  prekär,  auf  eine  so  winzige  Differenz  wie 
die  von  1,6  Tausendstel  einer  Sekunde  (bei  18  und  14  Versuchen  und 
einer  mittleren  Variation  von  einem  Tausendstel)  einen  SchluDs  zu  bauen 
und  zu  diesem  Schlufs  auch  noch  eine  Anleihe  zu  machen  bei  Ergebnissen, 
die  vieUeicht  erfolgt  wären,  wenn  — . 

Verfasser  betont  brieflich,  dafs  wir  die  Geräusche  ganz  fortlassen 
und  die  Reaktionszeit  für  c*  von  den  übrigen  abziehen  können,  um  eine 
Schätzung  fdr  die  Zeitunterschiede  zu  gewinnen,  die  bei  der  Entstehung 
der  Töne  im  Organ  auftreten.  Dann  verschwindet  aber  der  negative 
Wert  und  erscheinen  zugleich  nach  Multiplikation  mit  den  Schwingungs- 
zahlen ausnahmslos  aufsteigende  Zahlen.  Hiemach  scheint  es  mir  also 
erst  recht  klar,  dafs,  wenn  überhaupt  etwas,  nur  die  Zunahme  der  erfor- 
derlichen Anzahl  von  Schwingungen  mit  der  Höhe  erschlossen  werden 
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kann.   Etwas  hypothetisch  ist  freilich  auch  dieses  Verfikhrea;  jedenfalls 
gestattet  es   nicht,  absolute  Werte  zu  erschlieisen. 

Richtig  bemerkt  Verfasser,  dals  in  meiner  Wiedergabe  der  AvuuiaoB- 
Kausschen  Besultate  (Tonpsyehologie,  I.  215  f.)  das  Komma  um  eine  Stelle 
zu  weit  links  steht.  Doch  wird  das  Verhältnis  der  Zahlen  und  die  Sohluüe- 
folgerung,  auf  die  es  hier  ankommt,  dadurch  nicht  ge&ndert;  und  dmb 
ich  diese  Versuche  überhaupt  (mit  ausdracklicher  Eeaerve)  in  Ermange- 
lung genauerer  heranzog,  verdient  doch  wohl  keinen  Tadel,  nachdem  dia 
des  Verfassers  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ergebnisses  nur  erhöht  hatan. 

C.  Stükpf  (Manchen). 
J.  BaiuEB.  Über  die  Funktion  der  Qtolithenapparate.    Pflüg^rs  ArM» 
f.  d.  gea.  Fhysiol,  Bd.  48,  S.  195—304. 

Die  historische  Einleitung  enthält  eine  Zusammenstellung  deijeni^en 
vergleichend-anatomischen  und  -physiologischen  Arbeiten,  welche  daftlr 
sprechen  dürften,  dafs  die  im  Tierreich  weit  verbreiteten  Otolithen- 
apparate  zimächst  ein  Sinnesorgan  für  Wahrnehmung  und  Wahrung  des 
Gleichgewichts  sind,  und  dafs  sich  aus  dieser  ihrer  Angabe,  die  glatoh- 
gewichtstörenden  Elrschütterungen  des  umgebenden  Mediums  au  pani* 
pieren,  erst  sekundär  die  Auffassung  der  Lufberschütterungen  als  Schall 
entwickelt  hat.  Verfasser  trat  und  tritt  jetzt  wieder  .dafür  ein,  dafii  die 
Empfindung  von  Winkelbeschleunigungen  direkt  durch  die  AmpoUen* 
nerven,  die  der  geradlinigen  Progressivbeschleunigungen  und  der  Iii^ 
durch  Vermittelung  der  Otolithen  ausgelöst  werde.  Dafs  dabei  der  HJavt-, 
Muskel-,  Sehnen-,  Gelenksensibilit&t,  sowie  Gesichtswahmehmungen  ein 
grofser  Anteil  normaler  Weise  zukommt,  wird  ausdrücklich  betont.  Fftr 
ein  lageperzipierendes  Sinnesorgan  im  Kopfe  sprechen  zwingend  die 
eigentümlichen,  eben  nicht  anders  erklärbaren,  reflektorischen  Augen- 
bewegungen  bei  Neigung  des  Kopfes  gegen  die  Vertikale;  femer  die 
sehr  gute  Orientierung  Gesunder  im  Wasser  bei  doch  stark  geschwächter 
Gravitationsempfindung  der  Glieder  und  die  —  übrigens  keineswegs  aus- 
nahmslos —  sehr  schlechte  Taubstummer,  die  zum  g^oüsen  Teil  auch 
nicht  drehschwindlig  werden.  Auch  dem  eingehend  gewürdigten  ver- 
gleichend-anatomischen Befund  wird  eine  entschiedene  Bekräftigung  der 
Annahme  abgewonnen,  dafs  die  Qtolithenapparate  ein  lageperzipierendes 
Organ  darstellen,  während  akustische  Leistungen  weder  mit  ihrer  hisUo- 
logischen  Struktur  noch  der  topographischen  Disposition  in  Einklang  su 
bringen  sind.  Experimentelle  Untersuchungen  sind  schwierig  wegen  dea 
naheliegenden  Mithineinspielens  von  Erscheinungen  seitens  der  Bogen- 
gänge. Doch  zeigen  g^t  operierte  Frösche  Ausfall  der  LageempfindujQgen 
im  Wasser.  Tauben  mit  beiderseits  ganz  entferntem  Labyrinth  machen 
bei  passiven  Drehimgen  um  ihre  Längsaxe  nicht  im  geringsten  jene  lage- 
kompensierende Kopfdrehung,  welche  normale  sehr  selten  versäumen. 
Galvanische  Reizung  lieferte  dem  Verfasser  keine  direkt  zwingenden 
Beweise  für  seine  These,  wenn  auch  stützende  Momente.  SrBuniB  und 
Sbwall  sahen  nach  mechanischer  Beschädigung  der  Bogengänge  bei  Haien 
keine  nennenswerten  Bewegungsstörungen,  wohl  aber  solche  —  jedoch 
auch  nicht  konstant  —  nach  Läsion  der  Otolithenapparate.  —  Für  eine 
Leitung  von  Lageempfindungen  seitens  des  Acusticus  spricht,  dafs  Tiere 
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mit  z.  B.  links  darohsohnittenem  Aousticus  sich  auf  horizontaler  Fläche 
so  verhalten,  wie  normale  auf  einer  von  links  oben  nach  rechts  unten 
stark  geneigten  Ebene,   also  eine  Zwangslage  einnehmen,   welche  sich 
dahin  interpretieren  läfst,  „dafs  von   der  Wundfläche  des  linken  durch- 
aebnittenen  Nerven  dem  Oentrum  dieselben  Beize   zugehen,   wie   vom 
Ilaversehrten  peripheren  Organ   bei  starker  Neigung  des  Kopfes  nach 
rechts.'^  [?Bef.]    Eine  ähnliche  Erklärung  findet  die  bekannte  Kopf^er- 
dreirang,  die  besonders  nach  doppelseitiger  Labyrinthzerstörung  auftritt. 
Dms    theoretische   Besum6   der    ganzen   Abhandlung  ergiebt   folgendes: 
^yfJeder  Kop&tellung  entspricht  beim  Menschen  eine  bestimmte,  sie  charak- 
terisierende Kombination  von  Gravitationsintensitäten  an  den  vier  Ma 
«Ulis.    Wenn  wir  annehmen,  daXs  die  Gravitation  der  Otolithenplatten, 
ihr  Zug  an  den  Zellhaaren,  die  Nervenendstellen  errege  und  dieser  Reiz 
im  Gentrum  die  Vorstellung  von  der  Lag^  des  Kopfes  hervorrufe,   so 
erscheiBt  der  Säckchenapparat   des   Labyrinthes   als   völlig  geeignetes 
^nneeorgan  zur  Perzeption  unserer   Lage  im  Baum."     „Veränderungen 
in  den  Empfindungen  der  Otolithenmembranen,  welche  nicht  von  Bota- 
ücmsempfindung^n",  ausgehend  von  den  Bogengangsampullen,  „begleitet 
sind,  mfen  im  Oentrum  die  Vorstellung  progressiver  Bewegung  hervor." 
Wir  hätten  hier  also  thatsächlich  einen  statischen  Sinn  vor  uns.  — 
Die   leider   nicht  in  Kürze   wiederzugebenden   kritischen  Bemerkungen 
gegen  Dblagb,  welcher  seinerzeit  aus  experimentellen  Gründen  ein  sta- 
tisohee  Sinnesorgan  im  Kopfe  ausdrücklich   abgelehnt  hat,  müssen  dem 
Leser  snr  Begutachtung  überlassen   werden.    Eine  Ablehnung   erfährt 
aeeh  die  PasTsasche  und  MüvsTiRBBaosche  Inanspruchnahme  der  Bogen- 
^faige  ftlr  die  Perzeption   der   Schallrichtung.    Ebenso   des  Beferenten 
Ansieht  über   die  Entstehung  der  Bewegungsempfindungen  (wesentlich 
durch  den  Muskelsinn),  wobei  Bb.  jedoch  gerade  die  gegen  die  Bogen- 
gangtheorie  geäufserten  Bedenken  übergeht.    Dais  die  bisherigen  Acus- 
tieusdnrchschneidungen  einen  direkt  entscheidenden  Gegenbeweis  gegen 
die  BasuKBSche  Theorie  nicht  enthalten,  ist  dem  Verfasser  zuzugeben. 

SCHAKFIB. 

Alsbbti.  Über  Schwindel  als  Symptom  von  Ohrkrankheit.  Inaug.-Diasert, 
HaUe  a.  S.,  1890. 
Verfasser  kommt  aus  klinischen  Gründen  zu  der  Ansicht,  daij9  die 
jetzt  ziemlich  allgemein  gewordene  Ablehnung  der  FLouBENS-GoLTzschen 
AnwA^wift  einer  Beziehimg   der  Bogengänge   zu   den  Bewegungsempfin- 
^ngtttt  und  der  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  nicht  berechtiget  sei.   Ein 
zwingender  Beweis  wird  indessen^  nicht  erbracht.    Am  allerwenigsten 
dfirfbe  ein  Fall  von  Sturz  auf  den  Hinterkopf  mit  beiderseitigem  Spnmg 
des  Felsenbeins  und  späterem  Tode  infolge  schwerer  Hirnhautentzündung 
in  dem  Sinne  verwertbar  sein,  dafs  ausschliefslich  vom  Innern  Ohr  aus- 
gehende Schwindelerscheinxmgen  vorkommen  ohne  Beteiligung  von  (wenn 
auch  eventuell  nur  funktionellen)  Hirnläsionen.  Schabfeb. 
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B.  DüBois.  Bor  la  Physiologie  comparöe  des  senaatioiis  cnitatlTat  «t 
tacüles.  Comptes  rendus  de  VÄcad,  des  Sciences,  1890,  No.  9,  S.  478. 
Wenn  man  ein  den  acephalen  Mollusken  angehöriges  Individuum 
(Pholos  dactylus)  in  einen  Glascylinder  mit  Meerwasser  hringt,  so  öffiiet 
es  seinen  Siphon.  Läfst  man  durch  die  OfEhung  des  Siphon  einen  Tropfen 
einer  Gentiana,  Strychnin,  Citronensäure  oder  dergl.  enthaltenden  Flüssig- 
keit fallen,  so  sieht  man  die  Tentakeln  sich  gegen  das  Centrum  der 
Siphon-Ofihung  falten  und  zugleich  eine  langsame  Bewegung  der  kon* 
traktilen  Substanz,  auf  welche  eine  zweite  heftige  Kontraktion  des 
ganzen  Siphon  folgt.  Die  Kontraktionskuryen  zeigen  je  nach  der  aktiven 
Substanz  und  ihrer  Koncentration  besondere  Charaktere.  Verfasser  legt 
dies  dahin  aus,  dafs  die  verschiedenartige  chemische  Erregung  der  die 
Siphonoberfläche  bedeckenden  epithelialen  Elemente  verschiedenartige 
Kontraktion  der  darunter  liegenden  kontraktilen  Substanz  setzt,  mittelst 
deren  die  Übertragung  des  Beizes  auf  das  Nervensystem  stattfindet.  Die 
Perce'ption  geschieht  in  den  Ganglien  und  drückt  sich  in  der  Kontraktion 
der  bewegenden  Muskeln  des  Siphon  aus.  Goldschbidbb  (Berlin). 

B.  SxmKBL.  Untersuchungen  ttber  den  sogenannten  KrafUdnn  bei  Qe- 
sonden  ond  E[ranken.    Inaug.-Bissert,  1890. 

Verfasser  hat  unter  Leitung  von  Professor  Bumpf  in  Marburg  sowohl 
bei  Gesunden  wie  bei  Kranken  mit  herabgesetzter  Sensibilität  (Tabes- 
kranken) Untersuchungen  über  das  Vermögen  Gewichte  zu  unterscheiden 
angestellt,  und  zwar  vornehmlich  an  den  Unter-Extremitäten.  Er  bediente 
sich  hierbei  der  von  Hitzig  angegebenen  äufserlich  gleichen,  durch 
verschiedene  Metallfüllungen  jedoch  verschieden  schwer  gemachten 
Kugeln  (Kinesiaesthesiometer).  Bei  gesunden  Personen  fand  er,  Besol- 
täte  anderer  Autoren  zum  teil  bestätigend,  dals  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit bei  „aufsteigendem^^  Verfahren,  d.  h.  bei  Applikation  von  su» 
nehmend  schwereren  Gewichten  schärfer  zu  sein  scheint,  als  bei  „ab- 
steigendem^^ (Applikation  von  zunehmend  kleineren  Gewichten).  Femer, 
dafs  sowohl  bei  absteigendem,  wie  bei  aufsteigendem  Verfahren  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  höheren  Gewichte  eine  schärfere 
ist  wie  für  die  minderen.  Für  jedes  einzelne  der  Grundgewichte  seigte 
sich  ein  sehr  beträchtliches  Schwanken  in  den  Besultaten,  namentlich 
bei  den  leichteren  Gewichten. 

Die  Besultate  waren  für  ein  und  dasselbe  Bein  zu  verschiedenen 
Zeiten  nicht  vollkommen  übereinstimmend,  auch  der  Vergleich  zwischen 
beiden  Beinen  einer  Versuchsperson  liefs  Schwankungen  bald  zu  Gunsten 
des  einen,  bald  des  anderen  Beines  erkennen.  Wurde  zu  zweit  ein 
leichteres  Gewicht  gehoben,  das  keine  allzu  grofse  Di£ferenz  von  dem 
zuerst  gehobenen  Gewichte  hatte,  so  wurde  es  auffallend  häufig  ftir 
gleich  oder  schwerer  gehalten.  Indem  Verfasser  mit  letzterem  eine  Beob- 
achtung von  Müller  und  Schümann  bestätigt,  betont  er  gleichzeitig,  dala 
er  auch  den  von  diesen  Autoren  hervorgehobenen  Einflufs  der  Qt^ 
schwind igkeit  in  demselben  Sinne  wie  diese  gefunden  habe.  Indem 
bezüglich  der  Zahlenwert«  auf  das  Original  verwiesen  wird,  mögen  hier 
noch  die  allgemeinen  Schlüsse  des  Verfassers  berichtet  werden: 
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Die   Leistungen  des   sogenannten   „Kraftsinns**    sind   das  Resultat 
«ines  psycliischen  Vorganges.    Dieser  setzt  sich  zusammen  : 

a.  aus  den  von  der  Peripherie  her  einlaufenden  Empfindungen; 

b.  aus  der  Zeitdauer   der   einzelnen   Empfindungen   resp.  aus  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sich  die  einzelnen  Empfindungen  folgen. 

.  Die  peripherischen  Empfindungen  der  Gelenke  und  ihrer  Adnexe 
liildeii  die  hauptsächlichste  Grundlage  zu  der  Urteilsbildung.  Doch  sind 
«ncli  die  einzelnen  Empfindungsqualitftten  der  Haut  nicht  völlig  ans- 
sosolüieisen. 

In  pathologischen  F&Uen  kann  eine  Herabsetzung  der  Leistungen 
dae  sogen.  «Kraftsinns"  auf  Grund  von  Sensibilitfttsstörung^n  statt- 
kaben.  Jedoch  müssen  diese  schon  einen  sehr  hohen  Grad  erreichen, 
beror  sich  deutliche  Differenzen  gegenüber  der  Norm  bemerkbar  machen. 

GoLDsoHEiDBB  (Berlin). 


A.  BnsT.  La  peretption  des  longveiirs  et  des  nombres  chei  auelques 
ptllts  enfants.  Sevue  phUoaoph,,  1890,  No.  7,  S.  68-81. 
Verfasser  prüfte  an  einem  zweijährigen  und  einem  vierjährigen 
Mädchen  die  Fähigkeit  der  Läng^nschätzung.  Es  wurde  den  Kindern 
aufgegeben,  die  grOlsere  von  zwei  Linien  zu  bestimmen.  Das  Resultat 
dieser  unter  vorsichtigem  AusschluTs  störender  Momente  angestellten 
Tennche  war,  dals  das  Gröfsenverhältnis  richtig  und  sehr  prompt  er- 
kannt wird,  solange  der  Unterschied  beider  Linien  88:40  übersteigt. 
Dabei  wurden  immer  beide  Linien  gleichzeitig  gezeigt.  Nacheinander 
mit  einer  Pause  von  wenigen  Sekunden  präsentiert,  vermochten  die  Kin- 
der sie  nicht  mehr  richtig  zu  beurteilen.  Alsdann  kamen  Winkelpaare 
ZOT  Yergleichung,  wobei  sich  Vm  des  kleineren  Winkels  als  kleinste  deutlich 
wahrnehmbare  Differenz  feststellen  lieis.  Versuche  an  Erwachsenen  er- 
gaben eine  nur  wenig  grGlsere  Unterscliiedsempfindlichkeit,  was  bemer- 
kenswert erscheint.  —  Des  weiteren  stellte  sich  heraus,  dais  ein  Kind 
leicht  einen  Haufen  von  18  Gegenständen  für  gröfser  erkennt  als  einen 
solchen  von  17.  Die  g^öfsere  Anzahl  wird  aber  lediglich  daraus  ermittelt, 
dafis  der  betreffende  Haufen  den  gröfseren  Flächeninhalt  einnimmt.  Kon- 
trollversuche erwiesen  dies  evident.  Erst  unterhalb  6  beginnt  ein  dem 
des  Erwachsenen  kongruentes  Zahlverständnis.  Eine  spätere  Serie  von 
Experimenten  hierüber  benutzte  Erinnerungsvorgänge  zur  Schätzung: 
eine  Anzahl  Spielmarken  wurde  dem  Kinde  gezeigt,  dann  vom  Experi- 
mentator in  die  geschlossene  Hand  genommen,  und,  indem  nun  eine 
nach  der  andern  auf  den  Tisch  gelegt  ward,  muiste  das  Kind  jedesmal 
angeben,  ob  noch  welche  fehlten.  Das  jüngere  Mädchen  gab  bis  zur 
Anzahl  3,  das  ältere  bis  zu  4  und  5  richtige  Urteile  ab,  was  mit  dem 
Besultat  der  zuerst  erwähnten  Versuchsreihe  gut  übereinstimmt. 

SCHAEFKB. 

A.  Bnrrr.  L'inhibiüon  dans  les  phtoomines  de  consdence.  Bevue  phOosoph., 
1890,  No.  8,  S.  136-156. 
Verfasser  überträgt  den  Begriff  der  Hemmung,  welcher  gewöhnlich 
in  dem  Sinne  gebraucht  wird,  dafs  ein  nervöser  Vorgang,  z.  B.  ein  starker 
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Sisnesreiz,  einen  anderen,  z.  B.  einen  motorischen  Impuls  mioht  sar  Per- 
fektion kommen  lAfst,  vemiohtet,  auf  solche  Vorginge  des  pqyohisohwi 
Gebietes,  wo  eine  Vorstellung,  eine  Stimonung,  eine  Idee  yerschwindet, 
um  einer  anderen  Platz  zu  machen.  Seelische  Vorginge,  die  nicht  in 
verwandtem  Sinne  demselben  Ziele  zustreben  oder  sich  gar  logisch  wider- 
sprechen, hemmen  einander;  welcher  davon  am  Ende  das  Übergewicht  er- 
langt, hängt  von  Intensitfttsunterschieden,  vom  Grade  der  Aufinerksamkeit, 
u.  s.  w.  ab.  Von  den  näheren  Ausführungen  zu  diesem  BesumÄ,  welohe 
in  den  ersten  Abschnitten  der  Studie  enthalten  sind,  soll  hier  nur  das 
Wesentliche  erwähnt  sein.  Zu  einer  Negatiworstellung,  s.B.  der,  dais 
auf  einem  Tische  kein  Buch  liegt,  gelangen  wir,  indem  erst  die  posiii'ts 
Vorstellung  eines  Tisches  mit  Buch  und  dann  die  ebenfalls  positive  des 
leeren  Tisches  auftaucht,  worauf  jene  von  dieser  verdrängt,  bei  Setfes 
geschoben  wird.  Ganz  Analoges  geschieht,  wenn  wir  eine  irrige  Wahr- 
nehmung durch  eine  richtige  korrigieren,  und  wenn  in  einem  Hypnoti- 
sierten durch  Suggestion  oder  in  einem  Geisteskranken  durch  patho- 
logische Prozesse  eine  Illusion  resp.  Haliucination  erweckt  wird.  Lnmsr 
handelt  es  sich  um  Verdrängung  einzelner  Glieder  oder  des  Endproduktes 
einer  Kette  von  Vorstellungsvorgängen  durch  andere  aus  dem  BUokfelde 
des  BewuTstseins.  Es  gilt  dies  ebensogut  anoh  von  den  Bildern  dsir  Er- 
innerung wie  von  der  Erscheinung  des  Wettstreites  der  Sehfeldttr.  — 
Verfksser  konstatierte  an  ca.  30  Personen,  dals  eine  Photographie  Jidt 
einem  Auge  betrachtet,  viel  mehr  einen  reliefartigesi  Eindruck  maekt 
als  bei  binokularem  Sehen.  Das  zweite  Bild  beeinträchtigt  also  dos 
erste;  eine  „H^nmung^,  die  um  so  auffälliger  ist,  als  ja  sonst  ähalishs 
Eindrücke  sich  gegenseitig  zu  heben  imd  zu  fördern  pflegen. 


J.  SuLLT.  The  psycho-phjrsieal  process  in  attention.  Brom,  part  II,  1890, 
S.  Ii6— 164. 
In  einem  vor  der  neurologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortra^ps 
bespricht  Verfasser  in  groüsen  Zügen  die  allgemeinsten,  die  AufineriDHun- 
keit  betreffenden  Thatsachen  und  Gesichtspunkte,  erwähnt  kurs  die 
neuesten  darauf  bezüglichen  experimentellen  Forschungen  und  drückt 
dann  seine  Meinimg  über  den  bei  der  Au^erksamkeit  in  Frage  kom- 
menden Nervenprocefs  dahin  aus,  dafs  zwar  bei  nach  auisen  sowohl  wie 
nach  innen  gerichteter  Aufmerksamkeit  motorische  Innervation  zum 
Zwecke  muskulärer  Anpassung  stattfindet;  inde£9  dürfe  man  nicht,  wie 
Baik  will,  in  der  Aufmerksamkeit  eine  allein  motorische  Erscheinung 
sehen.  Nicht  nur  die  subjektive  Analyse  lehre  die  Aufinerksamkeit  als 
etwas  von  der  sie  begleitenden  Muskelthätigkeit  Verschiedenes  und  Un- 
abhängiges imterscheiden,  auch  eine  Erwägung  der  bekannten  Wirkungen 
der  Aufmerksamkeit,  vor  allem  in  Bezug  auf  Verstärkung  und  Verdeat- 
lichung  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  beweise,  dafs  zwar  in 
einigen  Fällen,  wie  bei  der  angestrengten  Wiedererweckung  von  Kon- 
turen, die  Wiederemeuenmg  der  Muskelthätigkeit  dabei  viel  bewirke, 
dafs  aber  in  anderen  Fällen,  wenn  es  sich  z.B.  um  das  möglichst  deut- 
liche  Vorstellen   einer  Farbennuance  handelt,   der  muskuläre  FakUnr 
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^abei  sehr  sweifelliftit  sei.  Zvtm  Sohlula  betrachtet  Verfaeger  die  Wichtig- 
keit der  AufinerloHunkeit  in  biologischer  Hineicht  als  eines  Vermögens 
der  Aiurwahl  und  weist  auf  die  Aufgaben  der  Erziehung  bei  Ausbildung 
dieses  bedeutsamen  Faktors  hin.  A.  Pilzeckib  (Oöttingen). 

Ca.  FftHft.  Vota  snr  1»  »hfslidocie  de  Tattention.  Beome  phiht.,  X,  No.  10, 
Oetobre  1890. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  bei  Aufmerk- 
SBonkeit  deutlieh  su  beobachtenden  Bewegungsvorg^inge  hat  F.  eine  Beihe 
von  Tersnchen  angestellt.  Er  nahm  zuerst  sog.  Wahlreaktionen  vor,  so 
daib  den  sngerufenen  Zahlen  3,  3,  4  die  vorher  gut  su  associierenden 
Bewegungen  des  Zeigefingers,  Mittelfinger  reep.  Bingfingers  entsprachen. 
Doreh  geeignete  Versuchsanordnung,  welche  es  nicht  nur  erlaubte,  die 
Beaktumaseit  zu  bestimmen,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Bewe- 
gimg  des  reagierteden  Fingers  aufzuschreiben,  fand  F.,  dafs  im  Falle 
bei  gut  koncentrierter  Aufmerksamkeit  die  zugerufene  Zahl  vorher  be- 
kannt war,  nur  der  reagierende  Finger  eine  Kurre  schrieb,  w&hrend  bei 
fiffbser  Aufinerksamkeit  3  Kurven  entstanden,  von  denen  die  dem  gege- 
bdien Signal  entsprechende  den  beiden  andern  um  1—3  Hundertel  Sekunden 
vorausMef,  auch  kräftiger  und  höher  war,  als  diese.  Gab  sich  die  Ver- 
skekapersön  MlUie,  diese  Nebenbewegungen  zu  vermeiden,  so  war  die 
Beaktionsseit  beträchtlich  erhöht. 

Nioht  alle  inneren  oder  äulseren  Nebenreize  stören  die  Aufmerk- 
wmksit,  es  giebt  solche,  welche  die  physischen  Wirkungen  derselben 
begünstigen.  Dies  beweisen  Beaktionsversuche ,  welche  eine  ktlrzere 
Zeit  ergaben,  wenn  isie  bei  Vorhandensein  eines  Liohtreizes ,  als  warn 
sie  im  Dunkeln  vorgenommen  wurden.  Ebenso  sollen  Wärme,  Töne, 
elektrische  Beize  eine  vorherige  Spannung  der  Muskeln  bewirken,  welche 
der  Entfaltung  der  Aufmerksamkeit  günstig  sei.  Dieselbe  Muskelspan- 
nnng  soll  femer  hervorgerufen  werden  durch  die  Cirkulation,  die  Er- 
nährung und  namentlich  auch  durch  vermehrten  Luftdruck.  Letzteren 
Punkt  hat  F.  an  sich  und  einem  Assistenten  untersucht  und  dabei  be- 
trächtliche Verktkrzungen  der  Beaktionszeit,  sowie  vergrölserte  Energie 
der  Beaktionsbewegungen  konstatiert.  Da  nun,  so  schliefst  F.,  Verände- 
rungen der  Ernährung,  des  Luftdrucks  und  andrer  äufserer  oder  innerer 
Beize  die  Beaktionszeit  in  derselben  Weise  verändern,  wie  die  Aufinerk- 
samkeit  und  bei  ersteren  eine  vorherige  Muskelanspannung  das  Wesent- 
liche ist,  so  ist  eine  analoge  Muskelanspannung  auch  die  physiologische 
Grondliage  der  Aufmerksamkeit. 

Zur  Prüfung  der  Bolle  der  Muskelspannimg  bei  der  Aufmerksam- 
keit machte  F.  femer  an  einer  Anzahl  von  Personen  Versuche  mit  Hülfe 
des  Mossoschen  Ergographen,  indem  die  Muskeln  des  linken  Vorderarms 
durch  ein  an  den  Mittelfinger  gehängtes  Gewicht  in  mechanische  Span- 
nung versetzt  und  nun  mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Hautreiz  reagiert 
wurde.  Hierbei  ergaben  die  Beaktionszeiten  geringere  Werte ,  als  weän 
das  spannende  Gewicht  an  der  linken  Hand  abgenommen  wurde.  Des- 
gleichen ergab  sich,  wenn  man  bei  obiger  Versuchsanordnung  einen 
Cylinder  in  Beweg^g  setzte,  auf  den  ein  Metronom  die  Sekunden,  die 
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Feder  des  Erg^g^aphen  die  Verlängerung  des  Muskels  auÜBchrieb,  da(s 
während  der  Addition  von  3  Yorgehaltenen  Ziffern  die  Verlängerung  des 
Muskels  beinahe  null  wurde,  ja  mitunter  eine  Verkürsnng  des  Muskels 
sich  zeigte,  während  vor  der  geistigen  Operation  eine  sehr  sehnelle  Ver- 
längerung des  Muskels  stattgefunden  hatte. 

Dafs  der  Spannungszustand  des  Muskels  bedeutungsroll  für  die  Auf- 
merksamkeit ist,  beweist  F.  weiter  durch  einfache  Beaktionsversache, 
die  er  bei  verschiedenen  Körperstellungen  ausführen  liels.  Im  Stehen 
und  Sitflsen  zeigten  sich  dabei  kürzere  Beaktionszeiten  als  in  Bftckenlage. 

Ist  somit  eine  allgemeine  Erhöhung  der  motorischen  Thätigkeit  als 
die  physiologische  Unterlage  der  Aufmerksamkeit  zu  denken,  so  hat  die 
Hypothese  von  Henunungsthätigkeiten  dabei  Unrecht.  Dafs  bei  einer 
in  bestimmter  Weise  lokalisierten  Aufmerksamkeit  andre  Thätig^eiten 
zurücktreten,  erklärt  Verfasser  als  eine  Anwendung  des  G^esetses  Tom 
Gleichgewicht  der  Elräfte.  Jede  Herabsetzung  der  Muskelkraft  (durch 
Ermüdung,  Krankheit)  bedeutet  eine  Verminderung  der  AufioierkBamkett. 
Die  physiologischen  Schwankungen  derselben  sind  bedingt  durch  die- 
jenigen der  Muskelkräfte.  So  wie  die  Ausführung  von  Bewegpmgea  wird 
auch  ihre  Hemmung  durch  eine  vorherige  Muskelthätigkeit  unterstflftst. 
Dies  Vorhandensein  einer  vorherigen  Muskelspannung  begünstigt  aueh 
die  Genauigkeit  einer  Bewegung.  Da  nun  F.  beobachtet  zu  haben  glaubt, 
dafs  die  Aufinerksamkeit  die  gleichen  Wirkungen  auf  die  Bewegungs- 
▼orgänge  ausübt,  so  schlieist  er:  es  giebt  eine  allgemeine  Muskelspan- 
nung, welche  die  physiologische  Beding^ung  des  Vorgangs  der  AufiDMrk- 
samkeit  darzustellen  scheint.  Diese  Muskelthätigkeit  fällt  zusammen 
mit  anderen,  bereits  beobachteten,  z.  B.  der  Sekretion  der  Speicheldrüsen 
bei  Aufinerksamkeit  auf  Geschmacksempfindungen,  der  Volumenzuaahme 
bei  Bichtung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  Glied  u.  dergl.  m. 

So  interessant  obige  Versuche  Ftate  sind ,  so  bleibt  doch  ihr  Wert 
so  lange  ein  recht  geringer,  als  nicht  der  Verfasser  der  kurzen  Angabe 
der  erzielten  Besultate  eine  genaue  Aufstellung  der  einzelnen  Versachs- 
ergebnisse beifügt.  Erst  dann  wird  sich  urteilen  lassen,  in  wie  weit 
Fehlerquellen  vermieden  sind  und  eine  richtige  Deutung  der  Versuche 
stattgefunden  hat.  A.  Pilzkokeb  (G^ttingen). 

Th.  TiBsii.  Las  r^Yes.  Physiologie  et  Pathologie.  Paris,  Alcan,  1890. 
214  S. 

Der  erste  Teil:  „Entstehung  der  Träume"  besteht  in  einer  reichen 
Sammlung  von  Träumen,  unter  Angabe  ihrer  vermutlichen  Entstehungs- 
ursachen. Das  Material  entstammt  teils  eigenen  Erlebnissen  des  Ver- 
fassers, teils  Beobachtungen  an  Gesunden  und  Kranken,  ist  teils  den 
Berichten  anderer  Autoren  entnommen. 

Zunächst  werden  die  Träume  im  physiologischen  Schlaf  abge- 
handelt. Verfasser  unterscheidet  diejenigen  sensoriellen  Ursprungs  von 
denen  psychischen  Ursprungs.  Da  er  oben  den  Grimdsatz  aufstellt,  dafs 
alle  Träume  von  einem  Sinneseindruck  entspringen,  so  hätte  er  entweder 
die  Bubrik  „rdves  d*origine  psychique"  und  die  Abtrennung  des  in  ihr 
Enthaltenen  fallen  lassen,  oder  mindestens  präcisieren  müssen,  in  welchem 
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relativen  Sinne  dennoch  eine  derartige  Abscheidnng  zu  Recht  besteht. 
Tuni  denkt  dabei  jedenfalU  an  Träume,  bei  denen  zwar  der  erste  An- 
stoib  Ton  einer  Empfindung  ausgeht,  aber  für  den  weiteren  Verlauf  Er- 
labnisse  des  wahren  Lebens  bestimmend  und  herrschend  werden,  was 
offenbar  nur  einen  graduellen  Unterschied  begründen  kann. 

Es  folgt  die  Betrachtung  der  Träume  im  pathologischen  Zustand. 
Sie  entstammen  Empfindungen  des  vegetativen  Organsystems.  Verfasser 
meinty  dals  Krankheitsprozesse,  die  im  Wachen  noch  gar  nicht  bemerkt 
werden,  sich  zuweilen  schon  im  Schlaf  durch  Träume  geltend  machen. 
So  träumte  jemand,  er  sei  von  einem  Hunde  in  das  Bein  gebissen  worden. 
Kaeh  einigen  Tagen  zeig^  sich  am  Bein  ein  krebsartiges  Geschwür.  (?) 
Tissii  verspricht  sich  sogar  von  derartigen  Träumen  ein  neues  diagnosti- 
sehes  Hilfsmittel. 

Unter  den  pathologischen  Träumen  figurieren  die  vom  Verfasser  an 
einem  Tagwandler  „Albert''  gemachten  Beobachtungen. 

ISne  Zugabe  zu  dem,  was  ältere  Abhandlungen  über  den  Gegenstand 
bieten,  bildet  die  in  Slapitel  m  enthaltene  Besprechung  der  Träume  im 
hypnotischen  Schlaf.  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen, 
namentlich  an  demselben  „Albert'',   welcher  hier  auch  als  hypnotisches 
Medium  vorgestellt  wird,  zu  dem  Ergebnis,  dals  der  hypnotische  Traum 
ganz  gleichartig  dem  phyidolog^chen  und  somnambulen  sei;  hier  wie  dort  ist 
es  «ine  Sinneserregung,  die  den  Traum  erweckt ;  dieselben  Erscheinungen 
wiederholen  sich  in  idlen  drei  Zuständen,  ja  es  zeigt  sich  selbst  in  einem 
dieser  Zustände  Erinnerung  an  Erlebnisse,  die  einem  der  beiden  anderen 
angehören,  während  im  Wachen  völlige  Amnesie  ftkr  dieselben  herrschte. 
Der  zweite  Teil  geht  auf  die  Einwirkungen   der  Träume,  auf  Ge- 
dankenleben und  Handeln  im  Schlafen  und  Wachen  ein,  und  liefert  wieder 
eine  Fülle  schätzbaren  Materials.    Der  dritte  ist  ein  Besum6  des  ganzen. 
Auch  wer  geneigt  wäre,  auf  diesem  der  Einbildung  und  phantasie- 
vollen Konstruktion  so  hochgradig  ausgesetzten  Gebiete  mit  etwas  mehr 
kühlem  MiTstrauen  und  prüfender  Zurückhaltung  vorzugehen,  als  es  der 
sang^uine  Verfasser  thut,  wird  anerkennen,  dafs  durch  Herbeischaffung 
Tmd  Besprechimg  eines  reichen  Stoff<ds  imd  besonders  durch  Hineinziehung 
der  hypnotischen  imd  somnambulen  Zustände  in  dem  Buch  eine  ernst- 
hafte Fördenmg  des  Gegenstandes  geliefert  ist. 

A.  Lewandowski  (Berlin). 


J.  Mark  Baldwin.  Origln  of  Sight  or  Left  Haadedness.  Science.  (New- 
York.)  Vol.  XVI  (1890),  No.  404,  S.  247—248. 
Verfasser  eruierte  an  seinem  eigenen  Kinde,  dals  in  den  ersten 
Monaten  eine  Bechtshändigkeit  wie  beim  Erwachsenen  noch  nicht  besteht 
Sie  entwickelte  sich  erst  deutlich  gegen  den  achten  Monat  im  Anschluis 
an  die  Ausübung  anstrengenderer  Aktionen.  Die  Bevorzugung  der  rechten 
Hand  bei  (Greif-)  Bewegungen  war  schon  voll  entwickelt,  ehe  das  Kind 
zu  sprechen  und  zu  stehen  resp.  zu  kriechen  begonnen  hatte.  Es  er- 
scheint hiemach  dem  Verfasser  das  Auftauchen  des  Vorstellungsbildes 
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(memory)  einer  starke  Innervation  erfordernden  Bewegung  zur  ausBchlielA- 
^liohen  oder  doch  weit  überwiegenden  Benutaning  der  rechten  Hand  sa 
führen,  während  Bewegungsvorstellungen  ohne  begleitende  VorsteUung 
der  Anstrengung  regellose  Benutzung  einer  oder  meist  beider  HÜade 
auslösen.  Schabfik. 

SusAVHA  BuBiKSTKiN  (Dr.  phü.).  Znr  Natnr  der  Bewegnng«a.  Leipzig,  Edel- 
mann, 1890.   64  S. 

Während  der  Titel  eher  ein  Kapitel  aus  der  Mechanik  erwarten 
lie£ie,  handelt  es  sich  lun  die  physiologische  imd  psychologische  Natur 
der  menschlichen  Bewegungen. 

Auf  Grund  eingehender  Bekanntschaft  mit  den  Arbeiten  neuerer 
Forscher,  durchspricht  die  Verfasserin  die  Willkür-,  die  Instinkt-  und 
Beflez-Bewegungen.  Besonders  ausfOhrlich  werden  Lachen,  Weinen  und 
Geberden  behandelt.  Erbringung  von  wissenschaftlich  Neuem  oder  Durch- 
führung .  eines  bestimmten  Standpunktes  ist  wohl  nicht  beabaiohtigt, 
sondern  nur  gefUlige  Darstellung  des  Vorhandenen.  Dagegen  finden  sich 
feine  Beobachtungen  namentlich  über  die  ästhetische  und  symboliache 
Seite  der  Bewegungen. 

Sehr  schmeichelhaft  urteilt  die  Verfasserin  über  das  männliche 
Geschlecht.  So  heilst  es  über  die  Thränen  des  Hannes:  sie  „sik&d  des- 
halb yon  so  markdurchrieselnder  und  herzerschütternder  Gewalt,  weil 
sie  das  Ohnmachtsbekenntnis  eines  Titanen  sind;  sie  sind  der  sich  ent- 
ringende Jammerausdruck  eines  mit  seinem  Denken  das  All  durchsqpln- 
den,  aber  in  seinem  Wollen  festgeschmiedeten  Prometheus.''  (S.  63.)  Dem 
gegenüber  würde  es  einem  solchen  „Prometheus''  schlecht  anstehen,  den 
sehr  achtungswerten,  im  Hinblick  auf  ihr  Geschlecht  sogar  bewunderungs- 
würdigen Bestrebungen  der  Verfasserin,  eine  auf  Einzelheiten 
strenge  Elritik  entgegenzusetzen.  Liipicavv  (Berlin). 


£.  Mehdbl,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  Yon  den  Halludaatlonan. 

(Vortr. ,  geh.  i.  d.  Huflandges.  16.  Jan.  1890,  gedr.  i.  d.  B&ri.  khm. 
Wothenachrifi,  1890,  Nr.  26.)    22  S. 

M.  beginnt  mit  der  Zergliederung  des  normalen  Wahmehmungs- 
prozesses,  zeigt,  wie  von  ihm  eine  Beihe  elementarerer  sensorieller 
Abnormitäten,  nämlich  die  sekundären  Sinnesempfindungen  (wie  audition 
color6e),  die  Nachempfindungen,  die  entoptischen  und  entotischen  und 
schliefslich  die  excentrischen  Erscheinungen  in  stetem  Übergauge,  zu 
jenen  komplizierteren  Verfälschungen  der  Sinneswahmehmung  ftLhren,  bei 
denen  Association  und  Kombination  verschiedener  Sinnesempfindungen 
ins  Spiel  treten:  den  Hallucinationen  und  Illusionen. 

Diese  unterschied  schon  Esquibol,  je  nachdem  ein  erregendes  Ob- 
jekt überhaupt  nicht  besteht,  oder  zwar  vorhanden,  aber  der  Wahr- 
nehmung nicht  entsprechend  ist. 

Verfasser   lä£st   nun  die  charakteristischen   Formen    beider  Bevue 
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Von  gewissen  typischen  Auftretungsweisen  wird  durch  Vor- 
iUuimg  der  eigenen  Ätilserangen  der  Kranken  ein  anschauliches  Bild 
entworfen.  Auf  die  Hallucinationen  des  Gesichts,  Gehörs,  Geschmacks, 
G-erachs  und  Haatsinnes  folgen  die  weniger  allgemein  hekannten  des 
MnskelgeftthlSf  von  denen  den  Psychologen  hauptsächlich  die  des  Sprach- 
Apparmts  interessieren  werden«  Sie  liegen  n&mlich  heim  „Hören  einer 
inneren  Stimme*  vor. 

Fflr  die  Theorie  der  Hallucinationen  sind  wichtig  die  Mitteilungen 
▼on  einseitigen  Hallucinationen,  so  dafs  etwa  ein  feuriges  Bad  niir 
▼or  einem  Auge  gesehen  wird.  Dahei  ist  ein  Vorwiegen  der  linken 
Seite  beohachtet  worden. 

Zur  Erklärung  der  Hallucinationen  verwirft  M.  ihre  Zurück- 
fUimog  auf  peripherische  Anomalieen,  weil  erstens  Fälle  von  Hallucina- 
tionen bekannt  sind  nach  Zerstörung  des  peripherischen  Apparates, 
sweitens  die  zusammengesetzten  Hallucinationen  durch  diese  Theorie 
unerkBM  bleiben. 

Auch  die  Theorie,  welche  die  Entstehung  der  Hallucinationen  in 
die  -kortikalen  sensoriellen  Centren  verlegt,  sowie  die  von  Ebquibol, 
GunxiieKB  u.  A.  vertretene  Ansicht,  daüs  die  „Psyche^  ihr  Sitz  sei  (wo- 
gegen sowohl  die  einseitigen  Hallucinationen,  als  auch  das  Ver^ 
schwinden  mancher  Hallucinationen  bei  zugehaltenem  Auge  und  ver- 
stopftem Ohre  sprächen)  hält  M.,  jede  ftbr  sich,  fOr  unzureichend. 

Dagegen  glaubt  M.,  dafs  eine  Verbindung  der  beiden  letzteren 
Theorien,  also  die  Annahme  einer  „sensorieU-psychischen**  Entstehung 
sämtlichen  Thatsachen  gerecht  werde.  Den  peripherischen  Reizzu- 
ständen erkennt  er  einen  begünstigenden  Einflufs  zu. 

Betreffs  des  Vorkommens  der  Hallucinationen  erwähnt  Verfsisser 
einige  für  den  Psychologen  wichtige  Thatsachen: 

1.  DaJGs,  wo  von  Geburt  an  ein  Sinn  fehlt,  keine  Hallucinationen  in 
der  entsprechenden  Sinnesqualität  vorkommen  können.  So  hat 
ein  Blindgeborener  nie  Gesichtshallucinationen; 

2.  dafs  bei  den  niedrigststehenden  Idioten  keine  Hallucinationen 
auftreten ; 

3.  auch  bei  geistig  Gesunden  vorübergehend  solche  Sinnestäuschungen 
vorkommen; 

4.  dafs  aufser  in  Fall  2  bei  allen  Psychosen  Hallucinationen  auf- 
treten können.  Auch  bei  cirkulären  Psychosen  (abwechselnde 
Zustände  melancholischer  und  maniakalischer  Art)  hat  M.,  ent- 
gegen  widersprechenden   Angaben,  Hallucinationen  beobachtet. 

Des  Weiteren  kennzeichnet  M.  einige  von  den  Hallucinationen  ver- 
schiedene aber  leicht  mit  ihnen  zu  verwechselnde  Erscheinungen:  Hagens 
Pseudohallucinationen ,  die  hall.- voluntariae ,  die  Erinnerungsdelirien, 
falsche  Auslegungen  wirklicher  Wahrnehmungen  und  Phantasmen. 

Mit  einer  Keihe  mehr  in  die  Pathologie  und  Therapie  schlagender 

Bemerkungen  schliefst  der  lehrreiche  Vortrag. 

LiEPMANiv  (Berlin). 
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A.  Moll.  Der  HypnotismiiB.  Zweite  Termehrte  und  umgearbeitete  Auf- 
lage.   Berlin  1890,  Kornfeld.    352  S. 

Der  äuTsere  umfang  des  in  Jahresfrist  in  zweiter  Auflage  er- 
scldenenen  Werkes  ist  um  73  Seiten  gestiegen«  Dementsprechend  ist  der 
Inhalt,  wie  Verfasser  hervorhebt,  nach  den  neuesten  auf  diesem  Gebiet 
erschienenen  Arbeiten  bedeutend  erweitert  worden.  Besonders  |an- 
erkennenswert  ist  das  in  der  neuen  AuSflage  noch  mehr  wie  in  der 
alten  hervortretende  Bestreben  des  Verfassers,  die  Hypnose  dadurch 
ihrer  Mysticität  immer  mehr  zu  entkleiden,  dals  er  den  Vergleich  mit 
analogen  Zuständen,  wie  dem  Schlaf,  noch  weiter  durchführt  und  auch 
die  dem  Schlaf  und  der  Hypnose  vorausgehenden  Zustände  der  Müdig- 
keit und  Schläfrigkeit,  sowie  das  Traumleben  von  dieser  Seite  her  be- 
leuchtet. Den  Versuch,  die  Hypnose  mit  Geisteskrankheit  oder  Neurosen, 
besonders  mit  der  Hysterie  zu  identifizieren  oder  doch  sie  diesen  Krank- 
heiten als  ebenbürtig  anzureihen,  weist  Moll  deshalb  energisch  zurück^ 
weil  das  Hauptcharakteristikum  der  Hypnose,  die  Suggesti- 
bilität,  jenen  fehlt,  und  femer,  weil  es  noch  nie  gelungen  ist, 
irgend  eine  Krankheit  mit  der  gleichen  Schnelligkeit  wie 
die  Hypnose  durch  das  einfache  Wort  „wach"  zu  beendigen« 

In  einem  Abschnitt,  der  „Theoretisches"  überschrieben  ist,  sucht 
der  Verfasser  „Parallelerscheinungen  fClr  die  Yorfijige  der  Hypnose  mit 
solchen  des  nichthypnotischen  Lebens  festzustellen  und  sodann,  was  die 
Hauptsache  ist,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  den  be- 
sonderen Erscheinungen  des  Hypnotismus  mit  den  zu  ihrer  Erzeugung 
angewendeten  Mitteln  zu  finden."  ^o  wird  nacheinander  die  „Gläubig- 
keit", der  „Autoritätsglaube",  die  „Neigung  zu  Hallucinationen  im  wachen 
Zustand",  das  „TraumbewuTstsein",  der  „Rapport"  in  der  Hypnose  und 
im  Schlaf  u.  s.  w.  besprochen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Zustand  der 
Hypnose  in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  in  helles  Licht 
gesetzt  und  auf  eine  Erklärung  der  Hypnose  im  gewöhnlichen  Sinne 
verzichtet. 

Die  über  das  Wesen  der  Hypnose  aufgestellten  physiologischen 
Theorieen  werden  ausführlich  besprochen  und  alle  zurückgewiesen, 
während  unter  den  psychologischen  Theorieen  die  von  Distom 
am  meisten  den  Beifall  des  Autors  hat.  Sperling  (Berlin). 

Otto  G.  WsTTBBSTaAND ,  Dr.  med.  in  Stockholm.    Der  Hypnoiiamna  Uld 
seine  Anwendung  in  der  praktischen  Medisin.    Wien  und  Leipzig. 
Urban  und  Schwarzenberg.   1891.    122  S. 
Obwohl   dieses  merkwürdige   Buch  zunächst  für   praktische  Ärzte 
bestimmt  ist,  verdient   es  doch   in  hohem  Grade   die   Aufinerksamkeit 
der  Psychologen   und  Neuro-Physiologen.    Denn  die  verblüffenden  Heil- 
erfolge, welche  der  imermüdliche    Verfasser  mittelst  der  hypnotischen 
Suggestivtherapie   erzielt  hat,  sind  von   eminent  physiolog^chem   und 
psychologischem  Interesse,  weil  sie  in  umfassender  Weise  die  Abhängig- 
keit somatischer   Vorgänge   von  psychischen  aufs    neue    darthun.    Der 
Verf.  sagt  (S.  120)  von  sich  selbst,  er  habe  ungefähr  sechzigtausendmal 
die  Hypnose  hervorgerufeu  und  nie  gehört  oder  gesehen,  dafs  sich  jemand 
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schlecht  dAmach  befand.  Ein  solcher  Mann  verdient  Gehör  nioht  weniger 
wie  der  jahrelang  verkannte  Professor  LiiBSAULT  in  Nancy,  dem  diese 
pmktiBchey  wesentlich  kasuistische  und  nicht  theoretisierende  Sohrift 
gewidmet  ist. 

Daüi  ein  Inhaltsverzeichnis  und  Register  fehlen,  muüs  man  tadeln. 
Die  mit  Erfolg  suggestiv-hypno-therapeutisch  behandelten  Störungen  sind: 
1.  Sohlaflosigkeit  und  andere  Schlafstörungen;  2.  Kopfschmerzen;  8.  Neu- 
xalgien;  4.  Paralysen;  5.  Tabes;  6.  Epilepsie;  7.  Chorea;  8.  Spasmen; 
9.  Stottern;  10.  Neurasthenie;  11.  Leichte  Psychosen;  12.  Hysterie; 
18.  Amblyopie  und  nervöse  Taubheit;  14.  Alkoholismus;  15.  Morphinist 
BUBy  Chloralismus,  Nikotinismus;  16.  Bleisucht;  17.  Rheumatismus; 
18.  Blutungen;  19.  Schwindsucht  (Appetit  und  Schlaf  gebessert  und 
Sehmenen  beseitigt);  20.  Asthma;  21.  Herzkrankheiten;  22.  Kongestionen; 
SS.  Verdauungsstörungen;  24.  Brightsche  Krankheit;  25.  Inkontinenz, 
96.  Neuralgie  des  Blasenhalses;  27.  Eünderkrankheiten;  28.  Menstrua- 
tionsstörungen; 29.  Äufsere  Krankheiten  (Kontusionen,  Verrenkungen, 
traumatische  Synovitiden  u.  dgl.).  Das  Verzeichnis  ist  noch  etwas  Iftngef 
als  das  von  Braid  vor  mehr  als  vier  Jahrzenten  gegebene  und  bimt  genug. 
Aber  es  handelt  sich  keineswegs  um  Heilung  in  allen  Fällen,  sondern 
mehr  um  Linderung  und  namentlich  Beseitigung  von  Schmerzen. 

Zum  Schlüsse  berichtet  der  Verfasser  über  die  Anwendung  der 
Snggestivtherapie  bei  Operationen  und  einigen  andern  Anlässen,  sowie 
bei  Entbindungen  und  empfiehlt  die  hypnotische  Behandlung  fClr  viele 
PiUe,  wo  sie  von  grolsiem  Werte  und  das  einzige  Mittel  sei,  welches 
zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  ftLhren  könne. 

l^er  sei  die  Arbeit  wegen  der  in  ihr  niedergelegten  neuen,  BaAm 
und  IdiBBAüLT  und  Andere  bestätigenden  Angaben  der  Beachtung  der 
Psychologen  besonders  empfohlen.  W.  Pbeter  (Berlin). 

AmxD  Lbhmanh  (Kopenhagen).  Die  Hypnose  und  die  damit  Terwandten 
nomialen  Znstftade.    Leipzig  1890,  Beisland.    194  S. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  macht  es  sich  diese  kleine  Schrift, 
welche  die  vom  Verfasser  im  Herb.ste  1889  an  der  Universität  gehaltenen 
Vorgänge  wiedergiebt,  zur  Hauptaufgabe,  die  Phänomene  der  Hypnose  mit 
den  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens  (vielfach  auf  Grund  von 
Selbstbeobachtungen)  zu  vergleichen  und  dadurch  den  hypnotischen  Zu- 
stand wenn  auch  nicht  zu  erklären,  so  doch  unserm  Verständnis  nahe 
XU  bringen. 

Die  Eigenart  des  Buches  besteht  dabei  darin,  dais  es  die  Dinge 
in  einem  allgemeinen  Zusammenhang  darzustellen  sucht,  und  zwar  im 
Zusammenhang  mit  der  unserer  Zeit  geläufigsten  Theorie  über  das  Ver. 
hältnis  der  psychischen  und  physischen  Vorgänge  zu  einander. 

„Die  körperlichen  und  seelischen  Zustände  sind  uns  erfahrungs- 
Tnaraig  als  zwei  miteinander  eng  verbundene  Erscheinungsreihen  gegeben.  ^ 
f^Entweder  sind  die  Erscheinungen  der  einen  Beihe  eine  Wirkung  der 
andern,  oder  aber  die  beiden  Beihen  sind  Wirkungen  derselben 
unbekannten  Ursache."  Verfasser  entscheidet  sich  fttr  die  zweite 
Annahme  imd  nennt  diese  „unbekannte  Ursache"  die  psychophysische 
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Materie.  Dieselbe  wird  gebunden  gedacht  an  das  Gehirn  besw.  das 
Oentralnervensystem  und  ausgestattet  mit  zwei  Eigenschaften:  der 
physischen  und  der  psychischen  Aktivität  —  in  der  Weise, 
da^  jede  physische  Bewegung  (Veränderung,  Verlagerung)  auch  von  einer 
psychischen  Bewegung  (Aktivit&t)  begleitet  ist. 

„Von  dem  ganzen  Organismus  empfängt  das  Gehirn  unaufhörlich 
Impulse  durch  die  verschiedenen  Nervenlei tung^n;  das  Centralorgaa 
wird  daher  in  einer  annähernd  konstanten  Bewegung  gehalten,  die  eine 
entsprechende  psychische  Bewegung  im  Gefolge  hat,  welche  offenbar 
dasjenige  ist,  was  wir  das  Gemeingefühl,  das  IchgefOhl  nennen.'' 

Die  von  j  edem  einzelnen  Impuls  veranlaiste  physische  Bewegung 
des  Gehirns  ist  eng  verknüpft  mit  der  psychischen  Bewegung ;  es  kommt 
dadurch  die  einzige  elementare  psychophysische  Gehirn- 
leistung  zu  stände,  welche  Verfasser  deshalb,  weil  sie  „bei  erforder- 
licher Stärke^  von  dem  Gefühl  der  Lust  oder  der  Unlust  verknüpft  ist» 
als  |,betonte  Empfindimg^  bezeichnet. 

Die  Summe  der  „betonten  Empfindungen^  bildet  das  Bewulstseim. 

„Wenn  die  Bewegung  im  Nervensystem  (Impuls),  welche  die  £b^ 
pfindung  hervorruft,  die  Energie  der  arbeitenden  Teile  erschöpft,  so  er- 
hält die  Empfindung  das  Gepräge  von  Unlust;  im  andern  Falle  wird  sie 
lastbetont  sein." 

Die  Existenz  des  Willens  als  besonderer  psychischer  Auf  se* 
rungsform  wird  in  Abrede  gestellt;  der  Wille  ist  kein  elementager, 
sondern  ein  komplizierter  psychischer  Prozeis,  der  auf  dem  Punkte  ein- 
setzt, wo  „der  erscheinende  Übergang  zwischen  dem  Seelenzustand  und 
den  Muskelbewegungen  vor  sich  geht."  Aber  hier  vollzieht  sich  kein 
eigenartiger  neuer  psychischer  Prozefs,  sondern  es  reift  nur  die  Vor» 
Stellung  von  der  auszuführenden  Bewegung  durch  Association  der  Er- 
innerungsbilder von  Muskelbewegungen  u.  s.  w. 

Späterhin  wird  in  dem  Kapitel  „der  Wille  unter  der  Hypnose*'  auf 
jede  der  einzelnen  Erscheinungen,  die  darauf  Bezug  haben,  eingegangen. 

Eine  bemerkenswerte  Beleuchtimg  vom  Standpunkt  einer  physio- 
logischen Theorie  erfährt  die  „Aufmerksamkeit^.  Verfasser  betouxhtei 
dieselbe  als  verursacht  durch  eine  auf  bestimmte  Bezirke  des  Gehimn 
beschränkte  erhöhte  Blutzirkulation,  wie  sie  auch  sonst  in  arbeitenden 
Organen  beobachtet  wird.  Erzeugt  wird  dieselbe  durch  eine  Anreigun^ 
des  vasomotorischen  Centrums  durch  Sinneseindrücke  u.  s.  w.,  so  daü» 
man  es  hierbei  mit  einem  vasomotorischen  Beflex  zu  thon  hat. 

SpBBLnro  (Berlin). 


Znr  Psychologie  der  Komplexionen  und  Relationen. 

Von 

A.  Meinonq. 

(Chb.  t.  Eheihfels.    Über  Gestaltqiialitäten.    Viertefjahrsschr.  f.  wissenm^, 
PkOosopMe,  1890.  S.Heft.  S. 249— 292.) 

Zweierlei  möchte  doroh  die  Stellang  zum  Ausdrucke  ge- 
kngen,  welche  der  hier  namhaft  gemachten  Abhandlung  an 
der  Spitse  der  nachfolgenden  Ausführungen  eingeräumt  erscheint, 
eumuJ  mein  Vorhaben,  über  den  Inhalt  derselben  hier  kurz 
8U  erstatten,  dann  aber  auch  die  Thatsache,  dafs,  was 

im  Anschlüsse  an  diesen  Bericht  zur  Lösung  einiger  mir 
grundlegend  scheinenden  Fragen  der  Psychologie  beizusteuern 
babe,  zunächst  den  aus  dieser  Schrift  geschöpften  Anregungen 
entsprangen  ist. 

Anknüpfend  an  Ausfährungen  E.  Machs  in  dessen  „Beiirägm 
9m  AnäUfse  der  Empfindungen*^  erhebt  der  Verfasser  die  Frage, 
was  Vorstellungsgebilde  wie  G-estalt  und  Melodie  „in  sich  seien,  — 
eine  bloDse  Zusammenfassung  von  Elementen,  oder  etwas  diesen 
gegenüber  Neues,  welches  zwar  mit  jener  Zusammenfassung, 
aber  doch  unterscheidbar  von  ihr  vorliegt?^  (S.  250.)  Die 
Frage  ist  auch  so  zu  präzisieren:  Fafst  einerseits  ein  Individuum 
8  eine  Melodie  auf,  die  aus  n  Tönen  besteht,  stellen  anderer- 
seits n  Individuen  je  einen  der  n  Töne  (mit  der  zugehörigen 
Zeitbestimmung)  vor,  stellt  dann  S  mehr  vor  als  die  n  übrigen 
Individuen  zusammengenommen?  (S.  252  f.),  analog  bei  Figuren 
(8.  253).  Antwort  hierauf  giebt  die  „Ähnlichkeit  von  Melodien 
und  Figuren  bei  durchgängiger  Verschiedenheit  ihrer  tonalen 
oder  örtlichen  G-rundlage^.  Melodien  und  Figuren  können  häufig 
derart  transponiert  resp.  verschoben  werden,  dafs  von  den 
ursprünglichen   Ton-  resp.  Ortsbestimmungen  auch  nicht  eine 
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erhalten  bleibt.    Man  kann  aber  ^jVon  yomeherein  behaupten,    ^ 
dafs  verschiedene  Komplexe  von  Elementen,   wenn  sie  in  aioh    - 
nichts  Anderes  darstellen  als  die  Summen  derselben,  um  so  ahn-    * 
lieber  sein  müssen,  je  ähnlicher  ihre  einzelnen  Elemente  unter-    ' 
einander  sind^.  Besteht  gleichwohl  in  den  obigen  Fällen  Ähnlich-    ' 
keit,  ja  Gleichheit  trotz  gröfserer  oder  geringerer  unähnlich-    • 
keit  der  Elemente,   so  beruht  jedenfalls  „die  Ähnlichkeit   von 
Baum-  und  Tongestalten  auf  etwas  Anderem  .  .  .  ,  als  auf  der 
Ähnlichkeit  der  Elemente,  bei  deren  Zusammenfassung  im  Be- 
wufstsein  sie  erscheinen.    Es  müssen  daher  jene  Gestalten  auch 
etwas  Anderes  sein  als  die  Summe  der  Elemente^  (S.  258.  ff.). 
Was  so  mit  „unausweichlicher  Stringenz*'    erwiesen  ist,  findet 
eine  weitere  Stütze  an  der  Thatsaohe,  dafs  man  sich  Melodien 
so  wenig  ihren  absoluten  Höhen  nach  merkt,    dafs  vielmehr 
umgekehrt  die  Erinnerung  an  bestimmte  Melodien  manchen  als 
Hilfsmittel  dient,  absolute  Tonhöhen  zu  reproduzieren.     Anch 
Figuren-Beproduktion    erscheint  nicht  an  den  subjektiven  Ort 
der  ersten  Wahrnehmung  gebunden:  gelten  also  die  herkömm- 
lichen Beproduktionsgesetze,    so   mufs    etwas  Anderes  als  die 
tonalen  oder  lokalen  Komponenten  das  in  solchen  Fällen  Bepro- 
duzierte sein  (S.  260  ff.).    Dieses  Andere  nennt  Verfasser  „Ge- 
staltqualitäten^    und  versteht    darunter   „solche    positive  Vor- 
stellungsinhalte,  welche  an  das  Vorhandensein  von  Vorstellanga- 
komplexen  im  Bewufstsein   gebunden   sind,   die  ihrerseits  aus 
voneinander    trennbaren   (d.   h.    ohne    einander  vorstellbaren) 
Elementen  bestehen^.    Jene  Komplexe   sollen   Grundlage   der 
Gestaltqualitäten  heifsen  (S.  262  f.). 

Die  Mannigfaltigkeit  vorhandener  Gestaltqualit&ten  teilt 
der  Verfasser  in  „zeitliche^,  die  sich  auf  verschieden  zeiUioli 
bestimmte  Vorstellungsobjekte  gründen,  und  „unzeitliche^,  wo 
solches  nicht  der  Fall.  Hier  kann  die  ganze  Ghnindlage,  dort 
höchstens  Ein  Element  derselben  in  Wahmehmungsvorstellung 
gegeben  sein  (S.  263  f.).  Als  unzeitliche  Gestaltqualitftten 
werden  Gestalt  (vom  Verfasser  den  „Tongestalten*'  als  „Baum- 
gestalt^  gegenübergestellt),  Harmonie  und  Elangfurbe  in  An- 
spruch genommen,  dann  aber  auch  Farbenharmonie  und  -dia- 
harmonie  (die  farbige  Gestaltqualität  nicht  getrennt  neben  der 
räumlichen,  sondern  „beide  untereinander  und  mit  ihrer  Grund- 
lage zu  einem  anschaulichen  Ganzen  verbunden^),  sowie  Quali- 
täten,   welche,    wie   die  sogenannte  Empfindung   des  Nassen, 
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yenohiedeoae  Siimesgebiete  einbeziehen,  gleichsam  überbrücken 
(S.  264  ff.).    Zeitliche   Gestaltqualitäten  findet   man    bei  allen 
Yerftndenmgen  nach  bestimmter  Sichtung  (Steigen,  Erröten, 
AbktOilen  und  vieles  Andere,  wofür  meist  Namen  fehlen) :  dem 
Gesicht  erweist  sich   hier  (im  Gegensatze  zu  den  unzeitlichen 
Gtestaltqualitäten)  das  Gehör  weit  überlegen ;  überreich  im  Yer- 
gleioh  mit  den  Yorhandenen  sprachlichen  Ausdrücken  ist,  was 
aus  dem  Gebiete  der  übrigen  Sinne  hieher  gehört.     Auch  an 
Kombinationen  fehlt  es  nicht;  dazu  kommt  noch  das  Gebiet 
der  inneren  Wahrnehmung:  als  Grenzfall  der  Veränderung  er- 
scheint  die  Dauer  (S.  268  ff.)*  Auch  Ähnlichkeit  und  Wider- 
sprach gehören  in  diesen  Zusammenhang  und  fuhren  zugleich 
auf  Gestaltqualitäten  höherer  Ordnung,  wie  uns  solche  in  den 
Ähnlichkeiten  entgegentreten,  an  denen  man  Komponisten  oder 
Autoren  erkennt,  dann  aber  auch  in  vielen  Begriffen   des  täg- 
lichen Lebens,  mit  denen  man  trotz  des  Mannigfaltigen,  das  ihr 
Inhalt  dazubieten  scheint,   wie  mit  „einheitlichen   Elementen" 
operiert  (S.  273  ff.). 

Zwischen  lesenswerten  Erwägungen  über  die  psychologische 
ond  selbst  metaphysische  Bedeutung  der  Gestaltqualitäten  er- 
hebt der  Verfasser  (S.  285  ff.)  noch  die  wichtige  Frage,  ob  die 
Geetaltqualitäten  mit  ihren  Grundlagen  sofort  mitgegeben 
oder  etwa  als  Produkt  einer  auf  ihre  Hervorbringung  besonders 
gerichteten  Thätigkeit  zu  betrachten  sind.  Der  Autor  ent- 
scheidet si9h  für  die  erste  Möglichkeit:  scheinbare  Gegen- 
inatanzen  legt  er  mangelhafter  Beschaffenheit  der  Grundlagen 
zur  Last,  welche  sich  oft  nicht  ohne  besondere  Anstrengung 
und  auch  dann  nur  unter  Voraussetzung  ausreichender  Be- 
fclhigung  beseitigen  lasse. 

Da  der  Grundgedanke  der  vorstehend  skizzierten  Unter- 
Buohung,  wie  dem  Autor  wohl  bekannt,  schon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  und  auf  Grund  verschiedenster  Bedürfiiisse  in 
Erwägung  gezogen  worden  ist,  so  kommt  hier  zunächst  alles 
darauf  an,  inwieweit  der  Verfasser  mit  dem  vor  ihm  kaum 
einmal  in  so  bestimmter  Weise  erhobenen  Anspruch  Becht  be- 
hält, für  seine  Aufstellung  den  zwingenden  Beweis  erbracht 
SU  haben.  Und  wirklich  wird  man  es  als  Hauptverdienst  der 
vorliegenden  Untersuchung  anerkennen  müssen,  im  Ähnlich« 
keitsgedanken   ein   Moment   herangezogen   zu   haben,   dem  in 
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unserer  Sache  eine  Beweiskraft  zakommt,  wie  solche  sonst  der 
psychologischen  Forschung,  der  nicht-experimentellen  zumal, 
keineswegs  allzuhäufig  erreichbar  ist.  Abgeänderte  Formu- 
lierung hätte  dies  leicht  noch  schärfer  ergeben:  denn  dafs  sich 
aus  Ungleichem  oder  Unähnlichem  Gleiches  oder  Ähnliches 
summieren  könnte,  eine  solche  Annahme  schliefst  meines  ESr- 
achtens  nicht  weniger  Unverträglichkeit  in  sich,  als  die  An- 
nahme eines  gelben  Blau  oder  eines  runden  Vierecks;  damit 
aber  erscheint  der  negative  Teil  der  Position  in  einer  Weise 
gesichert,  welche  „more  geometrico^  buchstäblich  jeden  Zweifel 
ausschlielst. 

Aber  allerdings  nur  der  negative  TeU,  und  auf  den  poai- 
siven,  demgemäfs  das,  was  zu  den  Bestandstücken  der  be- 
treffenden Komplexionen  noch  hinzukommen  muis,  ein  Vor- 
stellungsinhalt  ist,  hätte  der  Autor  nicht  ohne  weiteres  über- 
springen dürfen.  Es  giebt  ja  noch  andere  Möglichkeiten  zu 
erwägen;  und  glückt  es  auch  schwerlich,  deren  ganzen  Umkreis 
mit  der  G-arantie  der  Vollständigkeit  vorgängig  zu  überblicken, 
so  kann  doch,  was  anderweitige  psychologische  Forschunga- 
praxis  an  Eventualitäten  nahe  legt,  nicht  einfach  unberück- 
sichtigt bleiben.  Ich  will  kurz  zusammenstellen,  was  ich  in 
diesem  Sinne  beizubringen  weifs : 

a.  Haben  die  ähnlichen  Komplexionen  wirklich  ganz  un- 
ähnliche Bestandstücke?  Praktisch  käme  dieses  Auskunftsmittel 
am  ehesten  bei  den  in  diesem  Sinne  vom  Autor  auch  gelegent- 
lich berührten  Ortsbestimmungen  in  Frage,  namentlich  könnte 
man  sich  einiges  von  Bewegungsvorstellungen  versprechen. 
Aber  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Gebiete,  welche  der  Ver- 
fasser für  sich  in  Anspruch  nimmt,  läfst  es  doch  ziemlich  aus- 
sichtslos erscheinen,  für  jedes  dieser  Gebiete  mit  besonderen 
Mitteln  der  allgemein  beobachteten  Thatsache  gerecht  zu 
werden. 

b.  Die  Melodie  in  der  Originaltonart  stimmt  mit  der  trans- 
ponierten Melodie  in  gewissen  Belationen  zwischen  den  sie 
ausmachenden  Tönen;  was  liegt  näher,  als  eben  in  diesen  Re- 
lationen dasjenige  zu  suchen,  was  beim  Zusammentreten  der 
Bestandstücke  noch  hinzukommt,  ja  naturgemäls  noch  hinzu- 
kommen mufs?  Ohne  Zweifel  ist  dieser  vom  Verfasser  eben- 
falls gelegentlich  gestreifte  Gedanke  der  sozusagen  populärste, 
und  gar  mancher,  dem  die  Ähnlichkeit   des  sonst  Unähnlichen 
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kemeswegs  entgangen  ist,  wird  sich  mit  der  Bemfang  auf  die 
Belationen  als  Lösung  des  Problems  zufrieden  gegeben  haben. 
Gleichwohl  ist  leicht  einzusehen,  dafs  man  zwischen  Belationen, 
welche  zwar  „  bestehen '^f  von  denen  man  aber  nichts  weifs,  so 
wenig  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  konstatieren  kann  als  zwischen 
anderen  Inhalten,  die  man  nicht  gegenwärtig  hat.  und  darüber 
wird  doch  kein  Zweifel  vorliegen,  dals  ich  beim  Hören  einer 
Melodie  nicht  etwa  jeden  Ton  mit  jedem  anderen  in  Vergleich 
liehe;  man  denke  nur,  wie  viele  Belationsvor Stellungen  auf 
diese  Art  entstehen  müfsten.  Minder  bedenklich  wäre  nach 
dieser  Seite  der  Versuch,  sich  auf  die  Beziehung  je  zweier 
zeitlich  benachbarter  Töne,  also  auf  die  Tonschritte  zu  be- 
rufen, durch  welche  ja  in  der  That  im  Verein  mit  den  erforder- 
lichen Zeitdaten  eine  Melodie  f&r  „gegeben^  erachtet  werden 
kann :  aber  auch  dem  widerspricht  die  musikalische  Erfahrung, 
■umal  bei  ausreichend  raschen  Tonfolgen,  —  davon  ganz  ab- 
gesehen, dafs  hier  jedenfalls  die  Intervalle  im  musikahsohen 
Knn  das  Mafsgebende  sein  müfsten,  diese  IntervaUe  aber  keines- 
wegs mit  den  Tonhöhen -Verschiedenheiten  oder  Tondistanzen 
nisammenfallen,  an  die  ein  Vertreter  des  in  Bede  stehenden 
Assweges  zunächst  denken  dürfte.  Noch  auffaUender  tritt 
indes  die  Aussichtslosigkeit  solchen  Versuches  bei  Gestalten  zu 
Tage.  Hier  liegen  an  den  Ortsbestimmungen  normalerweise  Dis- 
oreta,  welche  den  Tönen  der  Melodie  entsprächen,  gar  nicht 
vor;  man  kann  deren  endlich  oder  unendlich  viele  heraus-  oder 
rielleicht  richtiger  hineinanalysieren.  Bevor  solches  aber 
geschehen  ist,  fehlt  für  Belationsvorstellungen  die  unent- 
behrliche Voraussetzung.  —  Zum  Überflufs  ist  die  fragliche 
Lösung  keine  Entkräfbimg,  sondern  vielmehr  eine  Specifikation 
der  vom  Autor  vertretenen  Theorie.  Verschiedenheit  oder 
Ähnlichkeit  von  x  und  y  oder  sonst  eine  Relation  zwischen 
ihnen  vorstellen,  heifst  eben  aufser  x  und  y  noch  etwas 
anderes  vorstellen.  Und  der  ganze  Vorzug  dieser  Specifi- 
kation besteht  darin,  an  Stelle  des  Allgemeinen  sich  auf 
ein  Besonderes  zu  stützen,  in  welchem  die  Position  des  Ver- 
fassers im  Grunde  längst  schon  aUgemeine  Anerkenntmg  ge- 
funden hat. 

c.  Ist  das  Übereinstimmende  nicht  die  besondere  Form,  in 
der  das  Verschiedene  sich  kompliziert?  Was  der  vielgebrauchte 
und  -mifsbrauchte  Ausdruck  „Form**  in  diesem  Zusammenhange 
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besagen  soll,  ist  an  Beispielen  leioht  genug  zu  ersehen^:  zwei 
Inhalte  dürfen  sioher  in  anderer  Weise  verknüpft  heüisen,  wenn 
sie  nacheinander  als  wenn  sie  zugleich  auftreten,  wenn  sie  eine 
anschauliche  als  wenn  sie  eine  unanschauliche  Vorstellung  ana- 
machen  u.  dgl.;  aber  unser  Fall  ist  einer  Auffassung  in  diesem 
Sinne  wenig  günstig.  Zwar  bietet  das  Gleichnis,  dem  der  Aus- 
druck „Form^  entstammt,  nur  wenig  zuverlässige  Gewähr  fOr 
die  Vormeinung,  als  müfsten  verschiedene  Inhalte  gleiche  Form 
annehmen,  verschiedene  Formen  durch  den  gleichen  Inhalt 
ausgefüllt  werden  können.  Dafs  aber  die  Form,  in  welcher 
etwa  Töne  zu  einer  Melodie  verknüpft  sind,  eine  andere  werden 
sollte,  sobald  durch  Veränderungen  an  den  Tönen  die  Melodie 
eine  andere  wird,  das  widerspricht  doch  aller  Erfahrung,  falle 
man  sich- in  dem,  was  man  „Form^  nennt,  irgend  durch  Er- 
fahrung bestimmen  lä&t. 

d.  Könnten  nicht  Gefühle  dasjenige  sein,  was  hinzukonmit? 
Man  denkt  am  natürlichsten  an  ästhetische  Gefühle,  vor  Allem 
an  das  sogenannte  Harmoniegefühl  bei  Zusammenklängen.  Aber 
wer  ausreichend  viel  Musik  treibt,  hat  sich  sicher  schon  oft 
in  der  Lage  befunden,  einem  einzelnen  Accorde  gegenüber 
gerade  so  wenig  etwas  zu  fühlen  als  einem  einzelnen  Ton  oder 
Klang  gegenüber,  wenigstens  ist  von  derlei  Gefühlen  oft  genug 
nicht  das  Mindeste  zu  merken.  Das  mag  dem  gut  musikalisch 
veranlagten  Naiven  gegenüber  immerhin  als  eine  Folge  von 
Abstumpfung  erscheinen ;  die  Fähigkeit  aber,  die  Accorde  richtig 
zu  agnoszieren,  zeigt  sich  bekanntlich  beim  geübten  Musiker 
nichts  weniger  als  herabgesetzt.  Auffallender  noch  ist  solches 
bei  Melodien ;  und  dafs  es  Gestalten  giebt,  bei  denen  kein  Un- 
voreingenommener etwas  von  Gefühlen  weifs,  bezeugt  die  täg- 
liche Erfahrung,  so  oft  man  sie  nur  befragen  will.  Ein  zwin- 
gender Gegenbeweis  ist  das  freilich  nicht,  und  so  hat  denn 
das  Gefühl  schon  über  manche  theoretische  Verlegenheit  hinans- 
helfen  müssen.  Empfehlend  aber  ist  diese  Eignung  keineswegs; 
wenigstens  sollte  man  die  Verlegenheit  ausreichend  anwachsen 
lassen,  ehe  man  zu  diesem  Auskunftsmittel  greift. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen:  Ist  im  Vorstehenden 
nicht    gerade    die    entscheidende    Eventualität    übersehen    g^ 


^  Vergl.  übrigens  meinen  Aufsatz  „Phantasievorstellung  und  Phantatie* 
in  der  Zeitschr.  f,  PhUasopMe  u,  pMhsoph.  KriHk,  Bd.  95,  1889,  S.  173. 
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ij  SO  wird  der  Autor  wohl  auch  im  positiven  Teile  seiner 
Aofstellimg  Beoht  behalten.    Versucht  man  freilich  eine  direkte 
Yerifikation  an  der  Empirie  in  der  Weise,  dals  man  sich  etwa 
bemüht,  den  Inhalt  der  Vorstellung  ^^Gestalt^  der  Gesamtheit 
f     der   sie   ausmachenden   Ortsbestimmungen    gegenüberzustellen, 
so  ist  das  Ergebnis  nicht  sofort  günstig:  mir  war  beim  Experi- 
mflnt  merat  su  Mute,  als  ob  es  evident  wäre,  dals  die  Gestalt 
in    die    Gesamtheit    der    Ortsbestimmungen    restlos    aufgehen 
müfste.    Aber  solches  ginge  bereits  gegen  den  negativen  Teil 
der  Position,  mit  dem  ja  doch  kein  Kampf  aufzunehmen   sein 
^wird;  überdies  merkt  man  bald  den  Schein,   der  da  irre  führt. 
Verfolge  ich  etwa  in  Gedanken   oder  auch  mit  dem  Auge  die 
Konturen   eines   Ornaments,    so   kann   ich   das   leicht   so   ein- 
richten, dafs  dabei  keine  Stelle  unberührt  bleibt;  dafs  ich  aber, 
indem  ich  so  gleichsam  das  ganze  Ornament  nach  seiner  Gestalt 
absuche,    diese    an    keiner    einzigen    Stelle    antreffe,    sondern 
allenthalben  Ortsbestimmungen   und   nichts   als   diese,   ist  im 
Ghmnde  doch  etwas  recht  Selbstverständliches.    Mein  Verfahren 
gleicht  dabei  nur  allzusehr  dem   des  Anfängers,    der  die  ein- 
fache Melodie,   die  er  in  Noten   vor   sich   hat,    mühsam   aufs 
Elevier  überträgt,  Ton  um  Ton,  und  doch  so,  dafs  er  am  Ende 
der  mühseligen  Arbeit  von  der  Melodie  keine  Ahnung  hat.  — 
Dagegen  liegt  etwas  von  empirischer  Bestätigung  in  dem  Ge- 
fühle von  ünbefriedigung,   das   den  Ergebnissen   von  Analyse 
und  Definition  gegenüber  unbeschadet  aller  ihrem  Werte  ge- 
sollten Anerkennung  oft  übrig  bleibt:   die  zerpflückte  Blume 
hat  eben  streng  genommen  aufgehört,  Blume  zu  sein. 

Die  Zustimmung,  die  ich  sonach  der  Sache  des  Autors  nicht 
versagen  kann,  läfst  sich  indes  nicht  wohl  auch  auf  den  von 
ihm  gewählten  Namen  ausdehnen.  Der  Weg  freilich,  der  ihn 
auf  den  Ausdruck  „Gestaltquaütät"  führte,  ist  nicht  eben  schwer 
SU  überblicken.  Vor  Allem  macht  sich  bei  Gestalten  im  engsten 
Wortsinne,  bei  deren  geometrischer  Betrachtung  das  quanti- 
tative Moment  oft  mehr  als  billig  in  den  Vordergrund  gerückt 
wird,  sicherlich  nicht  selten  das  Bedürfiiis  geltend,  das  wesent- 
lich Qualitative  der  betreffenden  Inhalte  zu  betonen:  der  Inhalt 
der  Gestaltvorstellung  ist  den  Inhalten  der  konstitutiven  Orts- 
Torstellungen  gegenüber  qualitativ  eigenartig;  den  Orts-Quali- 
tftten   steht  sonach  jedesmal   eine  Gestalt -Qualität  zur  Seite. 
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Dann  aber  kommt  dem  Ausdmok  Gestalt  allem  Anscheine  nach 
eine  gewisse  Eignung  zu,  übertragene  Bedeuttmgen  ansunehmen: 
E.  Mach  konnte,  ohne  dafs  es  allzu  gewaltsam  erschienen  wiroi 
von  ,,Tongestalten*'  reden,  und  das  gewöhnliche  Leben  spzioki 
von  „Gestaltung  der  Binge'^  u.  dgl.  in  ganz  unräumlicheni 
Sinne.  Es  lag  unter  solchen  umständen  gar  nicht  so  feni|  dtm 
Wort  „Gestalt'^  zur  Bezeichnung  des  imter  Anderem  auch  am 
den  Gestalten  im  eigentlichen  Sinne  aufgefundenen  qualitativen 
Momentes  zu  benutzen,  und  dann  konsequenter  Weise  nicht 
nur  bei  Melodien,  sondern,  falls  keine  sachlichen  Bedenken  voi^ 
liegen,  auch  bei  Accorden,  Klangfarbe,  Veränderungen  in  be* 
stimmter  Itichtung  (einschliesslich  Eonstanz  als  Grenzfall),  bei 
Ähnlichkeit,  Widerstreit,  einheitlichen  Begriffisgebilden  und 
vielem  Anderen  von  „Gestalt-Qualitäten*^  zu  reden. 

Aber  gerade  der  umfassenden  Anwendung  gegenftber  ÜibJtk 
man  nun  auch  recht  deutlich,  was  damit  dem  Sprachgef&U 
zugemutet  wird,  und  wie  wenig  das,  was  man  sonst  bei  nG-e» 
stalt^  und  „Qualitäf^  zu  denken  gewohnt  ist,  der  neuen  Aue- 
drucksweise  zu  Hilfe  kommt.  Zum  ÜberfluTs  verdanke  ich  emena 
Zufall  die  Belehrung  darüber,  daXs  die  fragliche  Benennung 
für  Manche  auch  die  Gefahr  eines  Mifsverständnisses  birgk 
^h  weifs  einen  Leser  des  vorliegenden  Aufsatzes,  der  hinter 
den  „Gestalt-Qualitäten*^  objektive,  auiserpsychische  Bealitäten 
vermutete,  so  dafs  etwa  die  Akustik  aufser  mit  den  Tönen  noch 
einmal  mit  der  aus  ihnen  sich  zusammensetzenden  Melodie  zm 
schaffen  hätte :  kein  Wunder,  dals  er  unter  dieser  Voraussetzung 
der  ganzen  theoretischen  Aufstellung  die  gewichtigsten  Be- 
denken entgegenzustellen  hatte. 

Das  Gesagte  reicht  wohl  aus,  die  Überzeugung  zu  begründen, 
daXs  der  Name  „Gestalt-Qualität^  den  Sinn  der  EHBBNFiLSscheii 
Positionen  eher  verdunkelt  als  beleuchtet,  von  der  Zustimmung 
zu  denselben  eher  abhält  als  solche  fördert.  Eine  angemessene 
ümnennung  wäre  hier  also  durchaus  wünschenswert  und  der 
Yer£AS8er  selbst  hat  hiezu,  indem  er  auf  die  „Ghrundlagen** 
der  von  ihm  festgestellten  Yorstellungsthatsachen  hinweist 
den  Weg  geebnet.  Dieser  Hinweis  trifft  hier  so  sehr  den 
Nerv  der  Sache  und  läfst  deren  theoretischer  Untersuchung 
gleichwohl  immer  noch  so  viel  Spielraum,  dafs  eine  Benennung, 
die  zugleich  möglichst  charakteristisch  und  doch  mögliohsb 
wenig  präokkupierend  sein  will,  wohl  an  keinem  Punkte  besser 
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emsetzen  kann  als  hier.    Es  handelt  sich  eben   kurzweg  nm 
Inhalte,   die  eine  solche  nGrmndlage^   haben,   sonach  wohl  in 
einfkohster  und  yerständlichster  Weise  mit   dem  Namen  9,fan- 
dierte   Inhalte*^  belegt   werden   können.     Yorstellongen  solcher 
fnndifirten  Inhalte  aber  werden  dann  folgerichtig  fundierte  Yor- 
ftolliingeii  heifsen  müssen.    Sie  sind,  weil  auf  die  sie  fundierenden 
Ghnmdlagen  als  Voraussetzungen  angewiesen,  diesen  gegenüber 
nnselbetftndig;  nioht-fundierte  Vorstellungen  können  ihnen  daher 
maoh  als  „selbstftndige'^  zur  Seite  gestellt  werden,  so  dais  fun- 
dierte   und    selbständige   Vorstellungen    im    eben   präzisierten 
Siime  eine  vollständige  Disjunktion  ausmachen.    Nur  darf  durch 
solche  Ghegenüberstelltmg  darüber  nichts  vorausbestimmt  sein, 
ob  das  Vorstellen  der  fundierenden  Inhalte  und  das  Vorstellen 
des  durch  sie  Fundierten  Einen  Akt  ausmache  oder  mehrere. 
Jeder  inhaltlichen  Mannigfaltigkeit  gegenüber  erhebt   sich  ja 
die  oft  voreilig  entschiedene  Frage,   ob  man  Eine  Vorstellung 
mit  relativ  komplexem  Inhalt  oder  mehrere  Vorstellungen  mit 
rdAtiv  einfachem  Inhalte  vor  sich  habe,  und  je  enger  sich  die 
Inlialte  verbunden  zeigen,  desto   mehr  wird   die  erstere  Auf- 
faaannfjT  an  Boden  gewinnen.    Wer  das  Farbige,  wie  er  mufs, 
ausgedehnt  vorstellt  oder  das  Ausgedehnte  farbig,   von  dem 
sagt  niemand,  er  habe  mehrere  Vorstellungen;   ebenso  könnte 
in  noch  zu  berührenden  Fällen,  wo   die  fundierenden  Inhalte 
recht  eng  mit  dem  fundierten  Inhalt  verknüpft  sind,  es  an- 
gamesMner   sein,  trotz   der  inhaltlichen   Mannigfaltigkeit   nur 
von   Einer   Vorstellung    zu   reden.     Der   Ausdruck    „fundierte 
VorsteUnng^  bleibt  dann  freilich  immer  noch  ebenso  statthaft, 
als  man  anstandslos  von  Farbenvorstellung  oder  Ausdehnungs« 
Vorstellung  spricht;  genauer  und  darum  vielfach  ratsamer  mag  es 
indes  bleiben,  die  Gegenüberstellung  „fundierend  und  fundiert^ 
„sdbstindig  und  unselbständig*^   nur   auf  die  Inhalte   zu  be- 
ziehen, von  denen  sie  jedenfalls  gilt. 

Es  ist  schwerlich  ein  Nachteil  der  eben  vorgeschlagenen 
Beseichnungsweise,  dafs  sie  sofort  dazu  drängt,  den  in  Bede 
stehenden  Thatsachen  einen  bestimmten  Platz  im  grofsen 
Bereiche  verwandter  Erscheinungen  anzuweisen,  dem  sie  augen- 
scheinlich angehören.  Längst  ist  der  Ausdruck  „Fundament^  als 
Korrelat  zum  Ausdruck  „Relation^  geläufig;  wie  verhält  sich 
die  Korrelation  zwischen  fundierendem  und  fundiertem 
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Inhalt?    Ich  lasse  einige  Ausführungen  folgen,  die  einer  ersten 
Orientierung  in  dieser  Saohe  dienlich  sein  wollen. 

Nimmt  man,  wozu  allgemeinste  Geneigtheit  bestehen  dürfte, 
den  Ausdruck  Relation  so  weit  als  möglich,  nennt  man  sonach 
Relation  alles  das,  was,  soll  es  Einem  zugeschrieben  werden, 
stets  noch  ein  Anderes  heranzuziehen  zwingt,  so  fi&llt  sof^eioh 
in  die  Augen,  wie  nahe  doch  jede  relative  Thatsaohe  dem 
stehen  muTs,  was  man  eine  komplexe  Thatsache  nennt.  Belaticm 
kann  nicht  bestehen,  wo  nur  ein  Einfaches  vorliegt:  also  keine 
Relation  ohne  Eomplexion.  Aber  auch  keine  Eomplexion, 
deren  Bestandstücke  nicht  mindestens  insofern  zueinander  nnd 
zur  Komplexion  als  Ganzem  in  Relation  stünden,  dais  sie  eben 
Teile  dieses  G-anzen  ausmachen.  Es  ist  eben  streng  genommen 
der  nämliche  objektive  Thatbestand,  der  sich  als  Eomplexion 
und  als  Relation  präsentiert,  je  nach  dem  Standpunkte  gleioli-* 
sam,  von  dem  aus  derselbe  betrachtet  wird:  Relation  zumal  ist 
die  Eomplexion  vom  Standpunkte  eines  (oder  mehrerer)  der 
Bestandstücke  aus  besehen.  Der  Eigenartigkeit  des  Relations- 
wie  des  Eomplexionsgedankens,  ihrer  ünzurückf&hrbarkeit  auf 
einander  ^  und  wohl  auch  auf  andere  Inhaltsthatsaohen,  ver> 
möge  deren  wohl  beide  unter  die  letzten,  undefinierbaren  Daten 
zählen  werden,  geschieht  durch  Anerkennung  dieser  Sachlage 
nicht  der  geringste  Eintrag.  Aber  die  Einsicht  in  dieselbe 
läfst  einerseits  Gefahren,  das  sich  so  Nahestehende  zu  ver- 
wechseln, voraussehen  imd  ihnen  begegnen;  andererseits  ge- 
stattet sie  der  Untersuchimg  freiere  Bewegung,  indem  dieselbe 
bald  am  Eomplexions-,  bald  am  Relationsgedanken  geeignetere 
Anknüpfungspunkte  finden  mag. 

An  Eomplexion  und  Relation  ist  die  Psychologie  in 
doppelter  Weise  interessiert.  Eomplexionsvorstellungen  und 
Relationsvorstellungen,  d.  h.  Vorstellungen  von  Eomplexionen 
und  von  Relationen  sind  gleich  allen  anderen  Vorstellungen 
Gegenstand  psychologischer  Untersuchung  nach  Beschaffenheit, 


^  In  gewissem  Sinne  freilich  erscheint  die  Eomplexion  gegenüber 
der  Belation  als  das  Primäre;  aber  das  „Beziehen"  eines  BestandstQokes 
auf  ein  anderes  bedeutet  auch  dann  ein  Eigenartiges,  ein  bestimmtes 
Thun  vielleicht,  für  das  jedenfalls  die  Vorstellimg  der  Komplexion  an 
sich  allein  noch  nicht  aufzukommen  vermag.  Von  Fällen,  in  denen  sich 
der  Belations-  vom  Komplexionsgedanken  völlig  zu  emanizipieren  scheint, 
einiges  weiter  unten. 
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Entstehung  n.  s.  f. ;  weist  das  psychische  Leben  aber  neben  den 
vorgestellten  noch  wirkliche  Komplexionen  und  Relationen  auf,  so 
luit  sioh  die  Psychologie  natürlich  auch  mit  diesen  zu  beschäf- 
tigen.    Wie  bekannt,   zeigt  uns  die  psychologische  Erfahrung 
im  Grande   überhaupt   nur   komplexe   Thatsachen:    solche  Er- 
&fani]ig|  sofern  sie  uns  z.  B.  das  urteilen  auf  einen  Vorstellungs- 
inhalt  gerichtet,    zwei  urteile  in  einem  Schlufs  verbunden,  ein 
Wollen  auf  Oefthl   und  urteil  begründet  zeigt,    kann    darum 
imbedenklich  auch  als  Quelle  von  Komplexions-  und  Belations- 
vorsteUnngen  in  Anspruch  genommen  werden.     Aber  nicht  als 
die  Quelle,  sondern  nur  als  eine  Quelle;  denn  Komplexionen 
XDid    Selationen   zeigt   auch   das  Vorstellungsgebiet    der  soge- 
nannten ftulseren  Wahrnehmung,    sofern    hier   jederzeit    Farbe 
mit  Ausdehnung,  jede  Ortsbestimmung  in  einer  kontinuierlichen 
Verbindung  mit   örtlicher  Umgebung    auftritt   u.  s.  f.     Ob  in 
HUlen,  wo  solches  an  Wahrnehmungsvorstellungen  bemerklich 
wird,  ^  auch  das  zugehörige  Wahmehmungsurteil  berechtigt  ist, 
ob  und  inwiefern  man  also  die  betreffenden  Komplexionen  und 
Selationen   auch   auf  aufserpsychischem  Gebiete   voraussetzen 
darf,    das    geht    natürlich   die   Psychologie    nichts   mehr    an; 
wichtig  ist  for  sie  nur,  an  der  Hand  der  eben  berührten  That- 
sachen   dem   Irrtum   vorzubeugen,    als    sei    die    Reflexion    auf 
psychische  Zustände  erforderlich,  um  Komplexionen  oder  Rela- 
tionen vorzustellen.    Wer  die  Farbe  ausgedehnt  vorstellt,  stellt 
eine  Komplexion  vor,    und  wer   einsieht,    dafs  Farbe    an  Aus- 
dehnung gebunden  sei  und  Ausdehnung  an  Farbe,    der    denkt 
an  eine  bestimmte  Relation    der    beiden  Bestandstücke  zu  ein- 
ander.   Dabei  gehen  die  Gedanken  über  Farbe  und  Ausdehnung 
keinen   Schritt   hinaus,    und    wer   an  Ausdehnung   und    Farbe 
denkt,  hat  anderes  im  Sinn,    als  wer   etwa    sich  mit  der  Vor- 
stellung von  Farbe    und  der  Vorstellung  von  Ausdehnung 
befafst. 

Inzwischen  wird  die  in  einer  Hinsicht  eben  abgelehnte 
Frage  nach  der  erkenntnistheoretischen  Dignität  der  Kom- 
plexions- und  Relationsvorstellungen  in  einer  anderen  Hinsicht 
doch  noch  for  die  Psychologie  selbst  wichtig.    Man  wird  darauf 


^  Über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  vergl.  meine  Untersuchungen 
„Über  Begriff  und  Eigenschaften  der  Empfindung'',  Vierte^ahrsschr.  f.  wiasensch. 
Bnheopkie,  1888,  S.  478. 
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aufmerksam,  wesn  den  obigen  Ausführungen  etwa  die  skepti- 
sche Frage  entgegengehalten  wird,  ob,  was  da  unter  dem 
Namen  Komplexion  als  Yorstellungsthatsache  sui  generis  in 
Anspruch  genommen  wurde,  auch  wirklich  mehr  sei,  als  eben 
die  Bestandstücke  zusammengenommen.  Wenn  eben  von  der 
Komplexion  von  Farbe  und  Ausdehnung  die  Bede  war,  konnte 
damit  mehr  gesagt  sein,  als  dafs  etwa  unter  bestimmten  um- 
ständen sowohl  Farbe  als  Ausdehnung  gegeben  sei?  An  sich 
ist  natürlich  nichts  leichter,  als  die  Frage  zu  verneinen,  denn 
das  „sowohl,  als  auch^  pafst  nicht  nur  auf  Farbe  und  Ane- 
dehnung  in  der  oben  gemeinten  Brelation,  sondern  nicht  minder 
auf  die  Farbe  des  Veilchens  einerseits  und  die  Ausdehnung 
der  Wüste  Sahara  andererseits,  am  Ende  auch  auf  eine  Knnetr 
Schöpfung  Beethovens  und  auf  eine  Kröte.  Erwägenswert  aber 
bleibt,  was  denn  dieses  „sowohl,  als  auch^  an  sich  ist,  nnd 
inwieweit  die  obigen  Komplexionsf&Ue  ihm  gegenüber  ein 
„mehr^  bedeuten  könnten.  Wäre  vor  allem,  selbst  wenn  unsere 
skeptische  Frage  das  Rechte  getroffen  hätte,  damit  der  Komr 
plexionsgedanke  überhaupt  aus  der  Welt  geschafft?  Offianber 
nicht;  denn  auch  dieses  „sowohl,  als  auch^,  dieses  „zusammenr 
genommen^,  die  Summe  oder  wie  man  sonst  sagen  mag,  kann 
zuletzt  nichts  als  eine  Komplexion  bedeuten.  Aber  allerdings 
eine  von  besonderer  Art,  und  was  an  ihr  vor  allem  auffUlt, 
ist  ihre  augenscheinliche  Bedeutungslosigkeit  f&r  das,  was  etwa 
in  dieser  Weise  „zusammengenommen^  wird.  Läge  in  den 
obigen  Beispielen  von  Komplexion  zwischen  Vorstellung  und 
Urteil,  Urteil  und  Urteil  u.  s.  f.  nichts  vor  als  dieses  „znsamr 
mengenommen^,  dann  brauchte  die  Psychologie  die  zweite  der 
ihr  oben  zugewiesenen  Aufgaben  vielleicht  gar  nicht  in  Angriff 
zu  nehmen,  und  nur  etwa  mit  jener  Vorstellung  des  „zusam* 
mengenommen^  hätte  sie  als  mit  einer  Komplexionsvorstellnng, 
und  wäre  es  auch  der  einzig  vorkommenden,  zu  thun.  Diese 
wäre  wohl  Erkenntnisobjekt,  doch  nicht,  wie  solches  bei  Vor- 
stellungen sonst  die  Regel,  auch  Erkenntnismittel,  und  zwar 
deshalb  nicht,  weil  sie  als  blofses  Erzeugnis  des  vorstellenden 
Subjektes  unfähig  scheint,  mit  der  vom  Vorstellen  unabhängigen 
Wirklichkeit  in  engere  Fühlung  zu  treten. 

Vielleicht  entspricht  übrigens  im  gegenwärtigen  Falle  der 
Schein  nicht  völlig  der  Wahrheit;  so  viel  aber  erhellt  ohne 
weiteres,  dafs  von  den  mancherlei  Komplexions-  und  Belations- 
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▼orafeelliingen,  welche  tms  begegnen,  manche  der  Wirklichkeit 
in.  deor  Weise  der  Wahmehmungsvorstellungen  näher,  manche 
ikr  femer  stehen.  Dabei  kommt  es  zunächst  nicht  auf  die 
Besonderheit  der  miteinander  komplizierten  Bestandstücke  an, 
«mdem  darauf,  ob  am  Zustandekommen  der  betreffenden  Yor- 
eMliuig  das  Subjekt  vorwiegend  passiv  oder  aktiv  beteiligt  ist. 
Wie  das  Vorstellen  in  den  ürteilsakt,  wie  das  G-efühl  in  den 
Willensakt  einbezogen  ist,  das  lehrt  uns  Wahrnehmung  und 
Seobachtung  ebenso,  als  wir  nur  durch  diese  wissen,  was  die 
Beetendstücke,  Vorstellen,  urteilen.  Fühlen,  Wollen  sind;  im 
falle  der  Zusammenfassung  dagegen  war  zunächst  ich  es,  der 
Süomplexion  und  Belation  gleichsam  erst  in  die  Wirklichkeit 
Juneingetragen  hat,  und  nur  sofern  ich  dies  verkenne,  kann  ioh 
jene  Komplexion  oder  Relation  für  ein  Stück  dieser  Wirklichkeit 
nehmen. 

Wie  gleichwol  bei  Eomplexionen  und  Belationen  der  letz- 
teren Beeohaffenheit  an  Stelle  der  ihnen  mangelnden  direkten 
Bilranntnisbedeutung  so  viel  von  indirekter  treten  kann,  dafs 
l^erade  sie  fCbr  die  Erkenntnistheorie  von  grundlegender  Wichtig- 
keit werden,  mufs  hier  unerörtert  bleiben;  um  so  wichtiger 
ist  fftr  uns  ein  anderer  umstand,  der  zunächst  gleichfalls  an 
Thatbeständen  dieser  zweiten  Gruppe  hervortritt.  Vergleiche 
ich  A  mit  B,  so  ist  dadurch  ein  komplexer  psychischer  That- 
bestand  geschaffen,  vermöge  dessen  die  Vorstellung  des  Ä  und 
die  des  £  sich  zu  einander  und  zur  ganzen  Eomplexion  in  be- 
stimmter Belation  befinden,  über  dessen  Eigenart  psychologische 
Beobachtung  Aufschlufs  giebt.  Aber  aufserdem  führt  die  Ver- 
gleiohung  noch  meist  zu  etwas,  das  man  das  Ergebnis  der 
Vergleichung  nennen  kann:  das  A  erweist  sich  dem  B  gleich 
oder  mehr  oder  minder  ähnlich  oder  unähnlich,  und  diese  Aus- 
drücke bezeichnen  Vorstellungsinhalte,  welche  ihrem  Wesen 
nach  so  wenig  dem  Forum  der  inneren  Wahrnehmung  zuge- 
hören, so  wenig  etwa  auf  Reflexion  über  den  Vergleichungs- 
akt zurückzuführen  sind,  dass  sie  vielmehr  augenscheinlich  mit 
dem  A  und  B  gleichsam  auf  derselben  Stufe  rangieren.  Nie- 
mand meint  das  Gebiet  der  Farben  verlassen  und  erst  in  den 
Bereich  psychologischer  Vorstellungen  abschweifen  zu  müssen, 
um  zwei  gegebene  Farben  ähnlich  zu  finden.  Ja  nichts  kann 
im  Grunde  unpsychologischer  sein  als  eine  solche  Aussage,  in 
welcher,  ohne  auf  die  bedingenden  psychologischen  umstände 
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axLch  nur  im  mindesten  Eücksiclit  zu  nelimen,  das  Vergleiohtings- 
ergebnis  von  den  vergliclienen  Inhalten  wie  eine  Eigensohaft 
der  letzteren  prädiziert  wird.  Aber  ein  solches  urteil  reprä- 
sentiert eine  Grundgestalt  menschlichen  Erkennens,  und  es 
wird  wohl  damit  zusammenhängen,  dafs  man  solche  als  besondere 
Inhalte  prädizierbare  Ergebnisse  beziehender  Thätigkeit  in  be- 
sonderem, gewissermafsen  prägnanten  Sinne  Belationen  genannt 
hat,  wenigstens  an  sie  zunächst  zu  denken  pflegt,  wenn  von 
Relationen  die  Bede  ist.  Es  ist  dann  ganz  angemessen,  die 
auf  einander  bezogenen  Inhalte,  von  deren  Beschaflfenheit  das 
Ergebnis  in  unverkennbarer  Weise  abhängt,  jener  „Belation' 
als  „Fundamente^  gegenüberzustellen;  aber  es  versteht  mch^ 
dafs  dann  auch  dem  Ausdrucke  „Fundament^  die  Gbrensen  ge^ 
steckt  sind,  in  welchen  sein  Correlat  „Belation^  verstanden 
wird.  Kehrt  man  dann  wieder  zum  weiten  Gebrauch  des  Aus- 
druckes Eelation  zurück,  so  liegt  es  nahe,  die  CorrelatiYität 
des  Ausdruckes  „Fundament^  dadurch  festzuhalten,  dass  man 
auch  ihn  seiner  engeren  Bedeutung  entkleidet:  die  Bestandstfleke 
der  im  Belationsfalle  niemals  fehlenden  Komplexion  bieten  sich 
dem  fraglichen  Terminus  jederzeit  als  Anwendungsobjekte 
völlig  ungezwungen  dar. 

Aber  natürlich  unter  Verlust  des  charakteristischesten 
Teiles  der  engeren  Wortbedeutung,  und  nichts  kann  geeigneter 
sein,  die  Gröfse  solchen  Verlustes  in's  rechte  Licht  zu  setzen 
als  die  oben  ausgezogene  Abhandlung  Ehrenfels',  auf  die  wir 
uns  nunmehr  wieder  zurückgeführt  finden.  Indem  vor  allem 
der  Autor  einerseits  „  Vergleichungsrelationen^  und  am  Ende  auch 
„  Verträglichkeitsrelationen  ^  als  „Gestaltqualitäten^,  andererseits 
die  verglichenen  oder  auf  Verträglichkeit  untersuchten  Inhalte 
als  „Grundlagen^  in  Anspruch  nimmt,  ist  sicher  gestellt,  dafs  mit 
diesen  „Grundlagen",  das  „Fundament"  im  engeren  Sinne  gemeint 
ist:  mein  Vorschlag,  diesen  fundierenden  Inhalten  „fundierte"  ge- 
genüberzustellen, hat  innerhalb  dieser  Grenzen  sonach  kaum  den 
Charakter  eines  terminologischen  Beformversuches.  Indem  aber 
der  Autor  den  Fundamentgedanken  auf  Gebiete  anwendbar  er- 
weist, denen  dieser  Gedanke  bisher  fem  geblieben  ist,  wird  ein 
Verwischen  desselben  durch  allzu  weite  Anwendung  des  ihn 
tragenden  Terminus  um  so  weniger  ratsam,  je  weiter  und  be- 
deutsamer die  ihm  gleichsam  neu  erschlossenen  Gebiete  sind. 
Die  praktische  Nutzanwendung  hieraus  zu  ziehen,  Mit  um  so 
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weniger  sohwer,  als  der  von  mir  vor  Jahren  acceptierte  weite 
Gebrauch,  demzufolge  es  keine  Relation  ohne  Fundament  geben 
Ulnnte,  offenbar  auch  sonst  nicht  allenthalben  befriedigt  hat 
und  ein  einfacher  Abänderungsvorschlag  seitens  eines  littera- 
rischen  Berichterstatters^  vorliegt.  Es  kann  diesem  stattge- 
geben werden,  indem  man  die  keiner  Relation  fehlenden  Eom- 
plezionsbestandstücke  mit  dem  Ausdrucke  „Glieder^  der  be- 
teefPenden  Belation  belegt. 

Weiter  lehrt  nun  aber  die  vorliegende  Abhandlung,  daüs 
der    yyfundierte  Inhalt^   auch  nicht  kurzweg  mit  Belation  im 
engem  Sinne  susammenfUlt.    Gerade  dort,  wo  der  Hinweis  auf 
fundierte  Inhalte  sich  in  besonderem  Mafse  als  neue  und  zu  Be- 
denken am  wenigsten  herausfordernde  Feststellung  darsteUt,  bei 
Gestalten  xmd  Melodien,  redet  niemand  von  Belation.     um  so 
natOiUcher  freilich  von  Komplexion ;  und  ist  das  oben  über  das 
Znsammengehen  der  Komplexions-  und  Belationsthatsachen  Ge- 
sagte sutreffend,  so  beweist  dieser  terminologische  unterschied 
sioberUch  nichts  gegen  die  Verwandtschaft  zwischen   den  ver- 
schiedenen Anwendungsf&Uen  des  Fundierungsgedankens.    Er- 
wiesen ist  damit  aber  jedenfalls,  dafs  den  Fundamenten  statt 
der  Belation  eventuell  auch  die  Komplexion   gegenübertreten 
ksnn.    Wann  das  eine,  wann  das  andere,  ist  natürlich  Sache 
der  Untersuchung,   über  deren  Ergebnis  mir  indes  eine  Ver- 
mutung nicht  wohl  abzuweisen  scheint.     Nachdem  Stumpf  in 
meines  Erachtens  völlig  überzeugender  Weise  auf  die  Thatsacke 
der  Verschmelzung   zwischen   gleichzeitig  gegebenen   Inhalten 
sowie  auf  die    dabei   vorkommenden   graduellen   Verschieden- 
heiten aufrnerksam  gemacht  hat,  liegt  angesichts  der  Simulta- 
neität    der   fundierten    mit    den  fundierenden  Inhalten   nichts 
n&her,  als  auf  Verschmelzung  oder  ein  derselben  ähnliches  Ver- 
hftltnis  zwischen  ihnen  gefaist  zu  sein.     Je   enger   dann  etwa 
die  Verschmelzung,  je   schwieriger  daher  die  Analyse,    desto 
femer   wird    es    der    aufserpsychologischen    Betrachtung    und 
Sprachbildung  liegen,   die  Bestandstücke  in  jener  Weise   von 
einander  zu  isolieren,  welche  erforderlich  scheint,  um  der  Bela- 
tionen zwischen  ihnen  zu  gedenken.     Wirklich  sind  „Melodie^ 


^  A.  HöTLER  in   der    Vierteljahrsschr.   f,  wiasensch,   Fhdlosaphie,   IS83, 
S.  484,  Amn.  1. 
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wie  „Gestalt^  Namen  für  die  Gesamtheit  der  betreffenden 
Fundamente  nebst  dem  durch  sie  fundierten  Inhalte;  und  wie 
eng  dieser  mit  jenen  verknüpft  ist,  darauf  weist  nicht  nur  die 
Thatsache,  deSs  er  sich  psychologischer  Feststellung  so  lan^ 
entzogen  hat,  sondern  noch  mehr  die  oben  berührte  Schwierig- 
keit, ihn  direkt  heraus  zu  analysieren,  die,  auch  nachdem  er 
auf  indirektem  Wege  erwiesen  ist,  immer  noch  fortbesteht: 
indem  sich  die  Analyse  den  fundierenden  Inhalten  zuwendet, 
entschlüpft  ihr  gleichsam,  was  sie  gerade  sucht.  Ganz  anders 
beim  Vergleichen:  wer  Bot  und  Orange  ähnlich  findet,  dem 
ist  die  Ähnlichkeit  sicherlich  auch  in  bestimmter  Weise  an 
Sot  und  Orange  geknüfb;  aber  die  Verbindung  ist  eine  erheb- 
lich weniger  innige,  so  dass  es  nicht  schwer  fällt  die  Ähnlich- 
keit den  verglichenen  Inhalten  gegenüberzustellen,  während  hier 
kein  Wort  vorliegt,  welches  Bot,  Orange  und  deren  Ähnlioh- 
keit  zusammen  zum  Ausdruck  bringt. 

Damit  sollen  natürlich  etwa  konkurrierende  Umstände  nicht 
ausgeschlossen  sein.  Leicht  mag  es  Bedürfhisse  gebeui  denen 
es  mehr  entgegenkommt,  das  in  einer  Melodie  als  das  in  swei 
beliebigen  nur  voneinander  verschiedenen  Inhalten  gegebene 
Vorstellungsganze  durch  ein  Wort  gleichsam  permanent  zu 
machen.  Noch  wichtiger  könnte  ein  anderer  umstand  sein:  je 
sicherer  gewisse  Inhalte,  wenn  sie  zusammentreffen,  einen  be- 
stimmten anderen  Inhalt  fundieren,  desto  sicherer  wird  sich  ihre 
Komplexion  der  Beachtung  und  Benennung  aufdrängen;  je 
mehr  dagegen  das  Subjekt  gleichsam  aus  Eigenem  hinzuthun 
mufs,  damit  der  fundierte  Inhalt  auftritt,  desto  natürlicher 
mag  sich  der  Anteil  der  Fundamente  durch  einen  Belations- 
Terminus  ausdrücken  lassen. 

Freilich  tritt  nun  aber  diese  letzte  Annahme  der  Meinung 
unseres  Autors  entgegen,  es  müsse  sich  mit  den  fundierenden 
Inhalten  stets  auch  der  fundierte  einsteUen;  ich  zweifle  indes,  dab 
diese  Ansicht  sich  als  haltbar  erweisen  wird.  Dafs  zum  Perzipieren 
etwa  der  Ähnlichkeit  das  Subjekt  ganz  Wesentliches  beitragen 
müsse,  erkennt  er  S.  273  f.  ausdrücklich  an,  und  dies  wäre  mit 
der  in  Bede  stehenden  allgemeinen  Aufstellung  in  keiner  Weise 
in  Einklang  zu  bringen,  ginge  damit  nicht  der  Versuch  des  Ver- 
fassers Hand  in  Hand,  die  fraglichen  Belationsvorstellungen 
statt  durch  die  verglichenen  Inhalte  durch  die  innere  Wahr- 
nehmung des  Vergleichungsaktes  fundiert  sein  zu  lassen.  Aber 
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der  Umweg  über  die  Beflexion,    der  in  Sachen  der  Relationen 
ja  anoh  sonst  schon  versucht  worden  ist,  ^   scheint  mir  wenige 
«iens  im  vorliegenden  Falle  gegenüber  der  Empirie  ganz  unna- 
tibdioky  die,  wie  bereits  berührt,    deutlich  zeigt,    dals  das  Ver- 
g^aiohungsurteil   das  Gebiet   nicht   verläfst,    dem   das   zu  ver- 
gleiohende  angehört.    Zudem  ist  es   ja  gerade    ein  Vorteil  der 
Theorie  der  fundierten  Inhalte,  solchen  Umweg  entbehrlich  zu 
machen ;  nur  muls   dann    freilich  eingeräimit  werden,    dafs  der 
ftmdierte  Inhalt  seine  Fundamente  nur  unter  ganz  bestimmten 
Voraussetzungen  begleitet.    Augenfällig  wäre  dann,  dafs  beim 
Vergleichen  das  Subjekt  beträchtlich  mehr  hinzuthun  mufs  als 
beim  Wahrnehmen  von  Gestalt  oder  Melodie;  indes  dürfte  auch 
hier  den  fundierenden  Inhalten   nicht  alles  zu  überlassen  sein. 
Bei  Auffassung  einer  Melodie  kommt  es  nicht   nur  darauf  an, 
sa  hören  und  zu  reproduzieren,  sondern  auch  darauf,  dafs  das 
Zusammengehörige  beisammen  bleibt,  d.  h.  wohl,   dafs  nur  ge- 
wisse Töne  in   eine   fundierende  Komplexion   zusammentreten, 
nicht  aber  was  vorhergeht,   folgt  oder  etwa  noch  gleichzeitig 
gegeben  ist.     Wer  im  einstimmigen   Satze    die   Phrasen   nicht 
sondert   oder   falsch   abgrenzt,    wer   im   mehrstimmigen  Satze 
etwas  in  den  Cantus  firmus  hereinnimmt,  was  nur  Kontrapunkt 
sein  will,    der   hat    das    Tonstück   noch   nicht    aufgefafst.     Es 
giebt  Kunstregeln  für  Komposition  und  Vortrag,    welche    dem 
Hörer  seine  Aufgabe  zu    erleichtem    bestimmt  sind;    aber  was 
soUten  diese  Erleichterungen,  wenn  der  Hörer  streng  genommen 
gar  keine  Aufgabe  hätte,   als  etwa  möglichst    aufmerksam    zu- 
zuhören?   Immerhin  besteht  hier  einiger  Schein,    als  ob  unser 
Autor  durch  seine  Ausfuhrungen  S.  285  ff.  für  Fälle  dieser  Art 
bereits  vorgesehen  habe,  sofern  die  diesen  eigentümliche  Thätig- 
keit  sozusagen  auf  die  Herbeischaffung  der  geeigneten  Grund- 
lagen gerichtet  sein  möchte,  nicht  aber  auf  das  Zustandekommen 
des  fimdierten  Inhaltes  bei  einmal  gegebener  Grundlage.    Aber 
wenn  einer  etwa  dem  Vortrag    eines    einstimmigen  Tonstückes 
zum    erstenmal    aufmerksam   lauscht,    mufs    man    da  nicht  an- 
nehmen,   dafs  ihm  normaler  Weise    alle   einzelnen  Töne  gleich 


*  Vergl.  namentlich  Sigwarts  „Logik^,  Bd.  I.  2.  Aufl.  S.  36  flf.  Mir 
selbst  schwebte  bei  Abfassung  der  einschlägigen  Ausführungen  in  Hume- 
Studien*',  11,  zunächst  S.  44  f.  Ähnliches  vor,  aber  so  unsicher,  dafs  ich 
es. vermied,  in  der  Sache  ausdrücklich  Stellung  zu  nehmen. 
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gut  „gegeben"  sein  werden?  Wenn  sich  gleichwolil  ein  be- 
stimmter Ton  im  Falle  richtiger  „Auflfassung"  mit  Beinen  Vor- 
gängern, ein  anderer  mit  seinen  Nachfolgern  zum  Ganzen  einer 
Tonphrase  zusammensohliefst ,  da  ist  solche  Yerschiedenheit 
doch  nur  so  zu  verstehen,  dafs  das  Snbjekt  —  nicht  nach 
Belieben,  sondern  etwa  aus  objektiven  Anlässen  —  eben  die 
und  die  Töne  zu  einer  Gruppe  zusammengefEkJGst  hat,  unter 
welcher  Voraussetzung  erst  der  in  der  betreffenden  Tonpbraee 
vorliegende  fundierte  Inhalt  zu  Stande  kommen  za  können 
scheint. 

Noch  schwerer  wird  es  sein,  der  besonderen  Ansgestaltong 
zuzustimmen,  welche  dem  fraglichen  Gedanken  bei  Analyse 
der  Ünverträglichkeits-Belation  zu  teil  wird.  Der  Inhalt  „Wider- 
spruch" gründet  sich  nach  S.  276  ff.  auf  die  innere  Wahr- 
nehmung dessen,  was  man  beim  MiTsglücken  des  Versnohes, 
gewisse  Inhalte  in  anschaulicher  Vorstellung  zu  vereinigen, 
erlebt.  So  ansprechend  die  Schilderung  dieser  Erlebnisse  ist, 
die  Auffassung  des  Autors  scheint  keinen  Weg  frei  zu  lassen, 
den  Einwand  zu  entkräften,  dafs  ihr  gemäfs  eigentlich  nicht 
„rund"  und  „viereckig"  die  fundierenden  Inhalte  sind,  sondern 
die  innerlich  wahrgenommenen  Inhalte  „  Vorstellxmg  des  Bunden' 
und  „Vorstellung  des  Viereckigen".  Zwar  können  auch  diese 
Vorstellungen  unter  gewissen  Voraussetzungen  ftb*  unverträg- 
lich gelten,  aber  wer  über  Gestalten  oder  sonstige  räumliche 
Bestimmungen  urteilt,  urteilt  nicht  über  Vorstellungen,  und 
umgekehrt,  wer  von  Vorstellungen  handelt,  hat  Anderes  im 
Auge,  als  wer  von  räumlichen  Bestimmungen  spricht.  Im  be- 
sonderen merken  wir  dies  auch  daran,  dafs  „rund"  und  nVier- 
eckig"  unverträglich  sind  unter  Voraussetzung  gleicher  Orts- 
und  Zeitbestimmung,  während  für  die  Unverträglichkeit  der 
bezüglichen  Vorstellungen  auch  noch  eine  nähere  Angabe  über 
die  Art  ihrer  Verbindung  —  Anschaulichkeit  nämlich  —  er- 
forderlich ist.  Wer  dies  einräumt,  braucht  die  Bedeutung  der 
vom  Verfasser  beschriebenen  oder  ihnen  ähnlicher  Vorgänge 
zum  Zustandekommen  des  ünverträglichkeitsgedankens  darum 
nicht  geringer  anzuschlagen,  nur  wird  er  sie  mit  der  des  Ver- 
gleichungsaktes bei  der  Ahnlichkeitsrelation  auf  gleiche  Linie 
stellen.  Was  das  Subjekt  hier  und  dort  dazu  thut,  das  stellt 
^lie  dem  betreffenden  Fundierungsfall  angemessenen  Bedingungen 
dar,  ohne  dafs  die  Wahrnehmung  dieses  Thuns  dazu  irgendwie 


/ 


p 

Zmr  Psychologie  der  Komplexionen  tmd  Belationen,  263 


erforderlioli  wftre,    oder   der   Inhalt  solcher  Wahmehmnng  die 
fundierenden  Inlwilte  ausmachte. 

Inzwischen    möchte   dieser   Einwurf  nicht   als   eine   Ver- 
teidigungsaktion  ku  Ghinsten  meiner  einschlägigen  Aufstellungen 
in    y^Humesiudien  11^    aufgefafst   sein.     Denn  wenn   der  Autor 
diesen   entgegenhält,    sie   bestimmten   zwar    den   umfang   des 
Begriffes   ,, Widerspruch^,   nicht  aber  ebenso  dessen  Inhalt,   so 
wird   er  in  dieser  Hauptsache  voraussichtlich    Recht   behalten. 
ICan  läuft  eben  nur  zu  sehr  Gefahr,  zu  meinen,  man  habe  re- 
doxiert  und  erklärt,    wo    man    im  Orunde  nur  eine  einfachere, 
direkte  aber  eigenartige  Bestimmung  durch  eine  kompliziertere 
indirekte  ersetzt  hat,    die  zwar  umfangsgleich,  vielleicht  durch 
greisere  Präzision  und  dergleichen  praktisch  ganz  nützlich  ist, 
nur   eben  das  nicht  beschreibt,    was    unbeschreiblich   ist.     Ob 
sich  nicht  am  Ende  Ahnliches    auch  noch  in  betreff  der  Bela- 
tion  der  Notwendigkeit  herausstellen  wird,  bei  der  ich  für  die 
Zurückführung   auf  Unmöglichkeit   des  Gegenteils    eingetreten 
bin?    Das  Bedürfnis  nach  einer  positiven  Fassung  ist  unzwei- 
deutig zum  Ausdrucke  gelangt;  ^  was  die  vorliegende  Abhand- 
lung in  betreff  der  Inhaltsfundierung  festgestellt  hat,  mag  ge- 
eignet sein,  die  Bahn  frei  zu  machen,  auf  der  diesem  Bedürfnis 
Bechnung  getragen  werden  kann. 

Eine  Bemerkung  pro  domo  mag  indes  in  einer  Nebensache 
immerhin  gestattet  sein.  Ich  habe  von  der  Anschaulichkeit 
einer  Vorstellung  unter  blofser  Berücksichtigung  der  in  ihr 
komplizierten  Bestandstücke  eine  Definition  zu  geben  versucht, 
der  zufolge  eine  komplexe  Vorstellung  anschaulich  heifsen  kann, 
„sofern  sie  nach  jeder  Richtung  frei  von  Unverträglichkeit  ist",' 
unser  Autor  findet  darin  einen  Zirkel,  „weil  der  Begriff  der 
Unverträglichkeit  .  .  .  den  zu  definierenden  Begriff  der  An- 
schaulichkeit bereits  voraussetzt'  —  eben  deshalb  nämlich,  weil, 
um  die  Unverträglichkeit  zweier  Inhalte  zu  erkennen,  man  ver- 
suchen muTs,  sie  anschaulich  miteinander  zu  verbinden.  Allein 
in  den  Inhalt  eines  Begriffes  gehören  sicher  nicht  die  Umstände, 


*  Vergl.  K.  Zindler :  „Beiträge  zur  Theorie  der  mathematischen  Erkenntnis**, 
Sitmmgsber,  der,  k,  Akademie  d.  Wissensch.,  Wien  1889,  Philos.  hist  Kl.  Bd. 
CXVni,  Sonderabdnick.    S.  17  f. 

•  „Über  Phantasievorstellimg  und  Phantasie**,  Zeitschr.  /*.  Philosophie  u. 
Philosoph.  Krüiky  Bd.  95,  1889,  S.  213. 

»  A.  a.  0.    S.  276  Anm. 
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unter  denen  er  unserer  Erkenntnis  zugänglich  oder  besoaders 
geläufig  ist  oder  dgl. ;  auch  im  Begriffe  der  Gleichheit  oder 
Ähnlichkeit  spielen  die  Bedingungen  keine  BoUe,  nnter  denen 
Yergleichungen,  mithin  urteile  über  Ähnlichkeit  oder  OleLchheit 
mögüch  sind.  Wollte  man  aber  selbst  solche  Bedingungen  in 
Frage  ziehen,  wieso  könnte  der  Begriff  der  Anschaulichkeit  unter 
dieselben  gerechnet  werden,  da  doch  der  naive  Mensch  so  oft  an- 
schaulich vorstellt  und  bald  mit  seinem  Willen,  bald  ohne  diesen, 
anschaulich  verbindet,  ohne  irgend  im  Besitze  eines  solchen  Be- 
griffes zu  sein,  —  von  der  Besonderheit  noch  ganz  abgesehen, 
dafs  meine  Definition  den  G-edanken  des  täglichen  Lebens 
ebenso  fem  liegen  könnte  wie  die  Auffassung  des  Kreises  als 
Resultat  der  Bewegung  einer  starren  Linie  oder  der  Eklipse 
als  Kegelschnitt.  Wie  Elreis  und  Ellipse,  so  hat  auch  das  An- 
schauliche als  solphes  Eigenschaften,  die  theoretisch  sehr  wichtig 
sein  können,  sich  aber  dem  unmittelbaren  Anblick,  wenn  man 
so  sagen  darf,  durchaus  nicht  aufdrängen:  meine  Definition  be- 
nützt solche  Eigenschaften,  ohne  deshalb  zu  verkennen,  dafs 
die  besondere  Art,  zunächst  die  gröfsere  Innigkeit,  mit  der  die 
Bestandstücke  der  anschaulichen  Vorstellungskomplexion  an- 
einander gebunden  sind,  für  das  Anschaulichkeits -Phänomen 
viel  charakteristischer  ist  als  die  Relation,  in  welche  man  etwa 
einzelne  erst  durch  Analyse  herauszusondernde  Bestandstücke 
künstlich  und  probeweise  zu  einander  setzen  mag.  An  das 
Charakteristische  hält  sich  der  naive  Mensch  wie  der  Theoretiker, 
wenn  er  mit  psychischen  Thatbeständen  einmal  operiert,  zu 
definieren  vermag  es  aber  keiner  von  beiden. 

Auf  weitere  Einzelnheiten  einzugehen,  mufs  ich  mir,  wenig- 
stens an  dieser  Stelle,  versagen.  Dafs  von  der  grofsen  Zahl 
von  Thatbeständen,  welche  der  Verfasser  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  „ Gestaltqualitäten ^  oder  „fundierten  Inhalte^  in 
Betracht  gezogen  hat,  sich  nicht  jede  einer  Subsumtion  unter 
diesen  Gedanken  gleich  willig  fügen  wird,  läfst  sich  von  vorn- 
herein annehmen ;  überall  hat  am  Ende  die  Detailuntersuchung 
das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  und  dafs  diese  nicht 
durchweg  zu  Gunsten  der  „fundierten  Inhalte**  ausfallen  wird, 
diese  Vermutung  könnte  einstweilen  schon  der  wohl  nach  Ab- 
schlufs  der  vorliegenden  Abhandlung  ausgegebene  zweite  Band 
von  Stumpfs  Tonpsychologie  begründen,    dessen  Ausführungen 
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über  Sllftngfarbe  das  Bedür&is,  in  Sachen  der  letzteren  auf 
fandierie  Inhalte  xn  rekurrieren,  auf  alle  Fälle  beträchtlich 
herabgeeetst  haben  werden.  An  einem  ausreichend  grofsen  und 
ftnsreichend  wichtigen  Anwendungsgebiete  wird  es  dem  vom 
Autor  vertretenen  Grundgedanken  darum  noch  lange  nicht 
fehlen;  in  der  Verwertung  der  Ähnlichkeit  der  Eomplexion 
bei  Un&hnlichkeit  der  Bestandstücke  dürfte  überdies  auch  die 
Forschungstechnik  der  Eomplexionspsychologie  eine  Bereiche- 
rung von  dauerndem  Werte  erfahren  haben. 


WuNDTs  Antikritik. 

Von 

C.  Stumpf. 

Meine  Kritik  der  LoBENZsohen  Versuche  über  Tondistans- 
yergleichungen  und  des  darauf  bezüglichen  Abschnittes  von 
WcJNDTs  Physiologischer  Psychologie^  hat  Letzteren  zu  einer 
Antikritik  veranlafst',  welche  in  allen  Punkten  auf  Verdrehungen 
und  Unterstellungen  beruht,  den  Kern  des  Angriffes  unberührt 
läfst,  dagegen  von  Insulten  auf  meine  wissenschaftlichen  Fähig- 
keiten strotzt.  G-egen  diese  bin  ich  unempfindlich.  Ich  färchte 
auch  nicht,  dals  ein  einziger  unbefangener  Leser  sich  durch 
das  Pathos  der  Bede  und  die  Mafslosigkeit  der  Anschuldigungen 
anders  als  ungünstig  für  die  so  vertretene  Sache  stimmen  l&fst. 
Aber  nachdem  der  Streit  um  eine  an  sich  den  Meisten  femer- 
liegende  Spezialfrage  eine  allgemeinere  Bedeutung  dadurch 
erlangt  hat,  dafs  die  Prinzipien  wissenschaftlicher  Arbeit  über- 
haupt daran  illustriert  werden  sollen,  so  darf  ich  wohl  das 
Interesse  der  Leser  für  den  Erweis  meiner  oben  gegebenen 
Charakteristik  in  Anspruch  nehmen. 

Kern  der  Sache. 

Der  Mittelpunkt  meiner  Ausfuhrungen  war  der  Nachweis, 
dafe  in  allen  Versuchsreihen,  worin  ein  Ton  mit  unverkenn- 
barer Bestimmtheit  als  Mitte  zwischen  zwei  anderen  bezeichnet 
wurde,  dieses  ein  durch  die  musikalischen  Gewohnheiten  bevor- 
zugter Ton  war,  und  dafs  die  gröfsere  Bestimmtheit  des  ürteÜB 
sich   bei   den   musikalischeren   Beobachtern    vorfand.     Hieraus 


*  S.  diese  Zeitschrift,  Bd.  I,  S.  419—462. 
»  Philoaophische  Studien,  Bd.  VI,  S.  605-640. 
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scUoIb  ich  auf  eine  Einwirkung  des  musikalischen  Intervall- 
bewnfstseinSy  welche  uns  verhindert,  aus  diesen  Versuchsreihen 
einen  Beweis  für  das  Verhalten  des  reinen  Distanzurteils  her- 
zuleiten. 

In  dem  ganzen  Artikel  von  Wundt  ist  nicht  Ein  Wort, 
welches  diese  Thatsachen  in  Abrede  stellte  und  diese  Folgerung 
entkräftete. 

Als  eine  zweite  ELauptfehlerquelle  bezeichnete  ich  (S.  458) 
die  Anwendung  obertonreicher  Klänge.  Die  Obertöne  müssen 
nach  allem,  was  wir  wissen,  einen  Einflufs  auf  Distanzurteile 
theaif  welchen  ich  auch  (ebenda)  näher  bezeichnet  und  durch 
Beobachtungen  erläutert  habe. 

Wundt  ignoriert  diese  Beobachtungen,  findet  es  aber  selbst 
wahrscheinlich,  dafs  Obertöne  einen  Einflufs  üben  (S.  634),  und 
will  darum  die  Untersuchungen  von  Lorenz  durch  solche  an 
einfachen  Tönen  „ergänzen^  lassen.  Hiermit  ist  das  Gewicht 
meines  Einwandes  zugestanden. 

WüNDTs  Selbstverteidigung. 

Ich  hatte  zuerst  an  Wundts  Darstellung  der  LoBENZschen 
Ergebnisse  und  seiner  darauf  begründeten  Beweisführung  Elritik 
geübt  und  durchgehe  nun  diese  Kritik  Punkt  für  Punkt  mit 
Bücksicht  auf  die  von  ihm  gegebene  Erwiderung. 

1.  In  der  von  Wundt  (Phys.  Psycho  I,  432)  aufgestellten 
und  von  mir  reproduzierten  Tabelle  waren  jedesmal  die  von 
den  zwei  Beobachtern  P  und  L  geschätzten  Tonmitten  und  zur 
Yergleichung  damit  einerseits  die  arithmetische  oder  absolute 
Beizmitte  (Jfcf ),  andererseits  die  geometrische  oder  relative  Beiz- 
mitte  {R)  angegeben.  Die  Tabelle  sollte  ersichtlich  machen, 
dais  die  geschätzten  Tonmitten  mit  M  viel  besser  als  mit  R 
übereinstimmten.  Als  die  geschätzten  Tonmitten  waren  aber 
—  und  dies  ist  hier  der  springende  Punkt  —  unter  den  Ko- 
lumnen P  und  L  ausschliefslich  Töne  des  Tonmessers 
angegeben,  dessen  benachbarte  Tasten  um  je  vier  Schwingungen 
differierten.  Die  geschätzten  Tonmitten  sind  nicht  etwa 
nach  der  später  von  Lorenz  angewandten  Formel  aus  den 
Yersuchsergebnissen  auf  Dezimalen  ausgerechnet. 

Ich  habe  nun  behauptet,  dafs  die  Tabelle  in  dieser  Form 
zur  Beurteilung  obiger  Alternative  nicht  unmittelbar  geeignet 
sei.     Denn  y,man  kann  billigerweise  nicht   verlangen^   dafs   die 
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Töne  R  =  362,5  u.  s.  f.  als  Mitte  anerkannt  wnrden,  da  der  Ton* 
messer  sie  nicht  enthält,  da  sie  also  gar  nicht  vorgelegfe 
wurden". 

Darauf  entgegnet  Wundt:  ^Dieser  Schlufs  hat  ungefthr 
dieselbe  Berechtigung,  als  wenn  man  behaupten  wollte:  der 
Mond  kann  von  der  Erde  aus  nicht  erreicht,  also  kann  auch 
seine  Entfernung  von  der  Erde  nicht  gemessen  werden.^  ^ 

Hiermit  verweist  er  auf  die  Möglichkeit  einer  Berech- 
nung der  Empfindungsmitte  aus  den  Versuchsdaten,  von 
welcher  er  auch  vorher  an  der  Stelle  spricht.  Aber  er  vergüSiAi 
dafs  seiner  Darstellung,  gegen  welche  meine  £ritik  gerichtet 
war,  eine  solche  Berechnung  nicht  zu  Grunde  lag.  Als  Empfti« 
dungsmitten  sind  hier  vielmehr  offenbar  diejenigen  Töne  dea 
Tonmessers  angeführt,  auf  welche  nach  den  Sohtabellen.  die 
meisten  Mitteschätzungen  entfielen.  Es  ist  unmöglich,  Wükdts 
Zahlen  anders  aufzufassen.  Im  entgegengesetzten  Falle  würden 
die  Werte  unter  P  und  L  nicht  ausnahmslos  Multipla  von  4 
darstellen.  Auch  bethätigt  Wundt  jetzt  wieder  ausdrücklich 
diese  Betrachtungsweise  an  den  drei  in  seiner  Antikritik  (S.  608) 
gebrauchten  Beispielen. 

Seine  Erwiderung  beruht  hier  also  auf  einer  Vermengnng 
der  Prinzipien  seiner  eigenen  und  der  späteren  LoBENZschen 
Übersichtstabelle. 

Nehmen  wir,  damit  dies  ganz  anschauUch  werde,  ein  Bei- 
spiel, Nr.  8  seiner  TabeUe.  Es  wurden  zwischen  den  Grens- 
tönen  256  und  288  die  Töne  vorgelegt :  260,  264,  268,  272,  276, 
280,  284.  Nach  Wundts  Tabelle  fielen  die  durchschnitüiohen 
Mitteschätzungen  in  drei  Versuchsreihen  auf  276,  in  einer 
auf  272. 

Spricht  dieses  Ergebnis  nun  mehr  für  die  arithmetische 
oder  für  die  geometrische  Beizmitte  als  Empfiindungamitte? 
Die  arithmetische  liegt  in  272,  die  geometrische  in  271,5. 
Scheinbar  ist  es  also  der  arithmetischen  um  ein  Weniges  gün- 
stiger. Aber  nehmen  wir  einmal  an,  dals  die  geometriaohe 
Beizmitte  als  Empfindungsmitte  erscheine,  so  mulsten,  da  der 

'  Ähnlich  später  (S.  635):  „In  der  That.  dieser  skeptische  Psycho- 
physiker  glaubt  nicht,  was  er  nicht  gesehen  oder  gehört  hat  .  .  •  Für 
was  fQr  imgründliche  Köpfe  muTs  er  die  Astronomen  halten,  welche  die 
Bahn  eines  Himmelskörpers  bestimmen,  ohne  ihn  das  ganze  Jahr  hin- 
durch im  Auge  zu  behalten?*' 
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Ton  271,5  nicht  selbst  vorgelegt  wurde,  notwendig  ebenfalls 
wnf  272  die  meisten  Mitteschätznngen  entfallen.  Betrachten 
wir  nun  mit  (dem  damaligen)  Wündt  als  geschätzte  Tonmitte 
denjenigen  Ton,  auf  welchen  die  meisten  Mitteschätzungen 
enifitülen,  so  ist  demnach  ftb*  beide  Hypothesen  genau  das 
nimliche  Ergebnis  272  zu  erwarten. 

Und  wie  in  diesem  Beispiel,  so  müssen  wir  überall,  um  zu 
erkennen,  was  nach  den  beiden  Hypothesen  zu  erwarten  war, 
tffljenigen  Tasten  des  Tonmessers  heranziehen,  welchen  die 
berechneten  Mitten  zunächst  liegen,  m.  a.  W.  die  letzteren  auf 
Moltipla  von  4  abrunden.  Die  arithmetischen  sind  von  vo*m- 
herein  solche  Multipla;  fOr  die  geometrischen  ist  die  Abrundung 
iB  meiner  Bubrik  q  vollzogen.  Die  Bubrik  q  ist  also  eine  ganz 
uiTermeidliche  logische  Forderung,  wenn  man,  wie  es  in 
WüHOTs  Tabelle  geschehen  ist,  die  geschätzten  Mitten  lediglich 
in  Zahlen  angiebt,  die  mit  den  Tasten  des  Tonmessers  von  4 
za  4  fortschreiten.  Es  müssen  dann  eben  auch  die  damit  zu 
vergleichenden,  nach  dem  Prinzip  der  arithmetischen  wie  dem 
der  geometrischen  Mitte  zu  erwartenden  Werte  lediglich  von 
4  zu  4  fortschreiten. 

Auf  die  Frage,  was  geschehen  soll,  wenn  die  geometrische 
Mitte  genau  zwischen  zwei  Tasten  des  Tonmessers  fällt,  ant- 
worte ich,  dais  in  diesem  (bei  Wundts  Tonmesser  übrigens 
mathematisch  unmögUchen)  Fall  unter  günstigen  ürteilsbedin- 
gongen  ein  Maximum  von  Mitteschätzungen  auf  beide  Tasten 
entfallen  wird,  m.  a.  W.  dais  beide  als  ^  zu  setzen  sind. 

Nach  diesem  ersten  Punkte,  der  nur  infolge  des  WuNDTschen 
Doppelspieles  in  der  Bestimmung  der  Empfindungsmitten  einer 
längeren  Erörterung  bedurfte,  können  wir  uns  in  einigen  wei- 
teren Punkten  sehr  kurz  fassen. 

.  <f2.  In  Konsequenz  des  Vorigen  sagte  ich:  „Sämtliche  Ver- 
soche,  bei  denen  die  absolute  Mitte  mit  der  relativen  (nach  der 
angegebenen  notwendigen  Veränderung  in  q)  zusammenfällt^ 
sind  zu  streichen,  wenn  durch  die  Tabelle  bewiesen 
werden  soll,  dafs  Distanzurteile  sich  nicht  nach  der  rela- 
tiven, sondern  nach  der  absoluten  Mitte  richten.^ 

Dafs  WuNDT  sie  aus  seiner  Mitteilung  hätte  streichen 
sollen,  meinte  ich  selbstverständlich  nicht,  und  mufs  die  ganze 
unter  dieser  Voraussetzung  mir  erteilte  Lektion,  als  ob  ich 
die   Angaben   eines    wissenschaftlichen   Beobachters   mit   dem 
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Plaidoyer  eines  Advokaten  verwechsle  u.  s.  w.,  ablehnen.  loh 
hätte  in  diesem  Falle  doch  wohl  gesagt:  ^diese  Versuche  waren 
zu  streichen." 

3.  ^Stumpf  erklärt  femer,  alle  diejenigen  Versuche  aeieai 
zu  streichen,  in  denen  die  unterschiede  beider  Mitten  nur  eine 
Taste  des  Tonmessers  betragen." 

Das  sagte  ich  nun  wiederum  nicht.  Ich  schrieb  diesen 
Versuchsreihen  eine  sehr  schwache  Beweiskraft  zu. 

4.  Bei  den  fönf  Versuchsreihen,  die  allein  eine  erhebliche 
Beweiskraft  beanspruchen  könnten,  wies  ich  darauf  hin,  dab 
hier  offenbar  harmonische  Gewohnheiten  den  Ausschlag  gaben. 

Die  Erwiderung  fehlt;  wir  werden  unten  hören,  warum. 

5.  Zur  direkten  Widerlegung  übergehend  hatte  ich  gegen 
WuNDTs  Behauptung,  dafs  die  arithmetische  Beizmitte  als 
Empfindungsmitte  gelte,  den  Einwand  erhoben,  dals  dann  in 
der  Beihe 


it^JL^ 


m 
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alle  Distanzen  untereinander  gleich  erscheinen  müssten. 

WüNDT  erwidert,  dafs  er  namentlich  bei  Tieferlegung 
des  Ganzen  um  eine  Oktave  gegen  die  Gleichheit  der  ersten 
und  letzten  Distanz  nichts  Entscheidendes  einzuwenden  hätte. 
Auch  eine  Antwort! 

Ich  frage  Jemand:  „Sind  etwa  die  Fenster  im  oberen 
Stockwerk  dieses  Hauses  schief?"  Er  antwortet:  „Oja,  die  im 
unteren  Stockwerk  sind  schief 

Ich  kapriziere  mich  nun  einmal  auf  die  von  mir  ausge- 
wählte Lage,  welche  ja  auch  fiir  die  Prüfung  der  Begel  in 
jeder  Beziehung  eher  zweckmäfsiger  genannt  werden  muss. 
und  nicht  blofs  die  beiden  äufsersten,  sondern  auch  aUe  mitt- 
leren Distanzen  müfsten  unter  sich  und  mit  jenen  gleich  sein.^ 


^  Bei  Kla viert önen  kann  infolge  der  zusammengesetzten  Ähnlichkeit 
zwischen  c  und  c^,  welche  dadurch  entsteht,  dafs  c^  in  c  als  Oberton 
enthalten  ist,  die  Distanz  c  —  c^  geringer  scheinen,  als  sie  ist,  obschon 
auch  da  der  Unterschied  zwischen  c  —  c^  und  c^  —  d*  deutlich  genug  ist. 
Zweckmäfsiger  ist  es  aber  hier,  die  zweite  Distanz  c*  —  g^  mit  der  letsten 
xu  vergleichen. 
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6.  loh  habe  femer  eingewandt,  dafs  nach  seiner  Hegel  der 
Ton,  der  von  c*  ebensoweit  nach  unten  läge,  wie  c*  nach  oben, 
in  unendlicher  Tiefe  läge,  da  jede  Oktave  durch  Subtraktion 
far  gleichen  Schwingungszahlendifferenz  Null  ergiebt. 

WuNDT  fragt:  „Warum  hat  er  nicht  lieber  gleich  die 
Dnodesme  genommen,  um  uns  auf  diese  Weise  mit  Tonempfin- 
dimgen  zn  beschenken,  welche  negativen  Schwingungszahlen 
entsprechen?^ 

Das  Beschenken  ist  in  diesem  Fall  ganz  auf  Wündts  Seite. 
Mir  schien  die  Sache  schon  bei  den  Oktaven  schlimm  genug. 
Ich  will  aber  Wundt  nioht  hindern,  die  Konsequenzen  seiner 
Behauptung  noch  weiter  zu  treiben. 

Die  Spitze  meines  Arguments  liegt  übrigens  selbstverständ- 
hck  nicht,  wie  Wünbt  zu  verstehen  scheint,  darin,  dafs  Töne 
mit  der  Schwingungszahl  0  existieren  müTsten  —  über  die 
Grenzen  der  Tonempfindungen  kann  natürlich  aus  keiner  Theorie 
etwas  gefolgert  werden  —  sondern  darin,  dafs  wir,  wie  tief 
wir  auch  in  der  Tonreihe  herabgehen,  in  Konsequenz  des 
Prinzips  der  arithmetischen  Mitte  niemals  einen  Ton  erreichen 
könnten,  der  von  c*  weiter  oder  auch  nur  genau  ebensoweit 
entfernt  wäre  als  c*  von  c*.  Hier  wie  überall  liegt  die  Ent- 
scheidung for  mich  in  der  Beobachtung. 

Wundt  behauptet  weiter,  um  der  fatalen  Konsequenz  zu 
entgehen,  man  könne  vernünftigerweise  bei  Tondistanzen  nur 
die  Aufgabe  stellen,  eine  durch  einen  höheren  und  tieferen 
Grenzton  gegebene  Distanz  einzuteilen,  nicht  aber,  zu  einer 
gegebenen  Distanz  eine  ihr  gleiche  zu  suchen. 

Ich  bin  unvernünftig  genug,  die  zweite  Fragestellung  für 
genau  ebenso  vernünftig  zu  halten  wie  die  erste ,  obschon  ein 
ganzes  Bündel  von  Verkehrtheiten  darin  liegen  soll.  Haben 
wir  überhaupt  die  Fähigkeit,  Empfindungsdistanzen  als  gleich 
untereinander  zu  erkennen,  so  kann  man  nicht  blofs  verlangen : 
„Nennt  mir  ein  y,  welches  zwischen  x  und  0  die  Mitte  hält!" 
sondern  ebenso  auch:  „Nennt  mir  ein  x^  welches  von  y  so 
weit,  wie  dieses  von  -er!"  Das  Urteil  ist  ja  in  beiden  Fällen 
identisch. . 

Lorenz  selbst  hat  genau  dasjenige  abgefragt,  was  Wundt 
hier  so  unvernünftig  scheint.  Er  hat  nicht  etwa  zuerst  die 
Grenztöne  T  und  H  angegeben  und  hierauf  einen  mittleren 
vorgelegt  oder  suchen  lassen,  sondern  er  liefs  die  drei  Töne  in 
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der  Ordnung  ihrer  Höhe  aufeinander  folgen  und  fragte,  ob  T  -^ 
von  M  soweit  abstehe  wie  M  von  J7,  ob  die  DiBtamsen  TM  >' 
und  MH  einander  gleich  schienen.  Die  Aufgabe,  die  man  naoh  ^ 
WuNDT  „niemals  stellen  kann^,  ist  gerade  diejenige,  wdöhe  ^ 
Lorenz  gestellt  hat.  ^ 

Einen  Unterschied  in  der  Sicherheit  kann  es  allerdingi  ' 
machen,  ob  alle  drei  Töne  dem  urteilenden  vorgelegt  werden  '• 
oder  ob  einer  davon  durch  die  Phantasie  zu  finden  und  dann 
etwa  zu  singen  oder  auf  einem  Instrument  anzugeben  ist.  Aber 
dieser  Unterschied  der  pstssiven  und  aktiven  Methode  ist  flir 
unseren  Schlufs  ganz  irrelevant.  Man  kann  dem  urteilenden 
auch  alle  Töne  unterhalb  c'  vorlegen.  Meiner  Behauptung 
nach  kommt  man  dann,  wenn  man  immer  weiter  in  die  Tiefe 
geht,  zu  Tönen,  welche  jedem  G^hörbegabten  viel  weiter  Ton  e^ 
entfernt  scheinen,  als  c^  von  c^.  Und  dies  eben  widerspricht  d«r 
WuNDTschen  Begel. 

Damit  wir  noch  mehr  entgegenkommen,  wollen  wir  ab 
unteren  Grenzten  C  =  64  nehmen,  welcher  schon  zwei  Oktaven 
(nach  WuNDT  sogar  drei)  über  dem  tiefsten  hörbaren  Ton  liegte 
also  nicht  mehr  zur  Grenzregion  gezählt  werden  kann,  wo  man 
sich  vielleicht  mit  der  Undeutlichkeit  der  Töne  u.  dgl.  ent* 
schuldigen  könnte  (obschon  Lorbnz  bis  zu  32  Schwingungen 
herunterging).  Als  oberen  Grenzton  wählen  wir  c*  =  2048, 
welches  noch  4Vs  Oktaven  von  der  oberen  Tongrenze  entfamt 
ist.  Die  arithmetische  Mitte  ist  dann  lOöt)  (zwischen  ^  und  09*, 
letzterem  näher).  In  einem  zweiten  Beispiel,  mit  ^  =  1024  als 
oberem  Grenzton,  ist  die  arithmetische  Mitte  544  (zwischen  ds^ 
und  des*,  letzterem  wenig  näher).  In  einem  dritten  Beispiel 
legen  wir  den  unteren  Grenzton  sogar  eine  Oktave  höher, 
c=128,  unter  Beibehaltung  des  oberen,  c'=1024.  Die  arith* 
metische  Mitte  ist  576  =  d*.     In  Noten: 


E^^^l^^p|^^Bk^3E 


Wohlan  denn!  Wenn  meine  obige  Fragestellung  WüHBf 
unbequem  war,  hier  ist  die  seinige ;  und  er  mag  nun  mit  seinen 
Schülern  die  Beobachtungen  machen,  und  besonders  an  einfachen 
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odfiT  nalieza  einfachen  Tönen.  Wenn  er  dann  noch  an  seinem 
Q«0ets  festhält,  so  will  ich  eingestehen,  dafs  nicht  blofs,  wie 
ibh  dies  nach  den  Ausdrücken  seiner  Abhandlung  leider  an- 
nehmen mufsy  mein  Oehim  überhaupt,  sondern  ganz  speziell 
Budn  akastisches  Centrum  an  unheübaren  Mifsbüdungen  leidet, 
mid  dafs  infolgedessen  auch  meine  ganze  Tonpsychologie  dem 
Unternehmen  eines  blinden  Malers  gleicht. 

Freilich,  da  nach  Wxtndts  Meinung  eine  einzelne  Beob- 
aohtnngi  selbst  des  Geübtesten,  nichts  wert  ist  (S.  633),  so  wird 
es  notwendig  sein,  auch  über  diese  und  ähnliche  Fälle  110000 
Yetsnohe  machen  zu  lassen.  Wir  müssen  uns  also  in  Qeduld  fstssen. 

Jetart  schon  hat  er  es  aber  ratsam  gefunden,  einzulenken: 
,iDaiB  empirische  Gesetze  nie  über  die  Grenzen  hinaus  gelten, 
innerhalb  deren  sie  nachgewiesen  sind,  sollte  man  einem  Philo- 
sophen nicht  erst  zu  sagen  brauchen.^ 

Sehr  wahr  und  Allen  zu  empfehlen,  die  sich  Angriffen  auf 
ein  von  ihnen  behauptetes  Gesetz  durch  eine  billige  Wendung 
in  entziehen  wünschen.  Immerhin  ist  noch  ein  unterschied, 
ob  eine  Formel  durch  die  Thatsachen  nur  annähernd  bestätigt 
wird  —  was  allerdings  von  jedem  empirischen  Gesetz  gilt  — 
md  ob  sie,  wie  hier,  durch  Thatsachen  evident  widerlegt  wird. 

Wahrscheinlich  haben  Wundt  und  seine  Schüler  nicht 
daran  gedacht,  die  Formel  der  Probe  an  gröfseren  Intervallen 
zu  unterwerfen.  Hätten  sie  daran  gedacht,  so  wäre  es  unver- 
zfiihlioh,  dafs  sie  den  hierbei  auftretenden  eklatanten  Wider- 
spruch gegen  ihre  Formel  nicht  namhaft  gemacht  hätten. 
Die  Ghrenzen,  in  denen  die  Formel  sicher  nicht  gilt,  sind  viel 
weitere,  als  die,  in  welchen  sie  nach  den  LoRENZschen  Ver- 
soohen  gelten  würde.  Diese  erstreckten  sich  auf  Intervalle  bis 
£U  zwei  Oktaven.  Das  Tonreich  bietet  Intervalle  bis  über 
elf  Oktaven.  Wenn  nun  auch  die  Oktaven,  als  Distanzen  be- 
trachtet, untereinander  nicht  gleich  grofs  und  speziell  die 
äuXsersten  kleiner  sind  als  die  mittleren,  so  ist  doch  immerhin 
eine  Distanz  von  zwei  Oktaven  in  mittlerer  Lage  noch  nicht 
als  relativ  sehr  grofse  Distanz  zu  betrachten. 

Ich  \^ill  auch  nicht  leugnen,  dafs  in  den  obigen  Beispielen, 
namentlich  im  ersten,  eine  genaue  Bestimmung  des  wahren 
Gleichheitspunktes  möglicherweise  schwieriger  sein  wird,  als 
bei  etwas  kleineren  Distanzen.  Das  Gleichheitsurteil  scheint 
nach  Erfahrungen  in   anderen   Gebieten   bei    gewissen   mittel* 
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grofsen  Distanzen  am  genauesten,  der  Fehler  relativ  am  kleinsten. 
Aber  welches  diese  mittelgroüsen,  am  genauesten  zu  schätzenden 
Distanzen  sind,  ob  sich  überhaupt  eine  einfache  Formel  (etwa 
eine  bestimmte  Differenz  oder  ein  bestimmtes  Verhältnis  der 
Schwingungszahlen)  für  die  genauest-schätzbare  Distanz  an- 
geben läfst,  könnte  nur  empirisch  entschieden  werden.  A  priori 
ist  es  ebenso  möglich,  dafs  in  einer  bestimmten  Begion  bei 
einer  Distanz  von  vier  Oktaven  der  Fehler  relativ  kleiner  als 
dafs  er  gröfser  ist  gegenüber  einer  Distanz  von  zwei  Oktaven. 
Soviel  steht  jedoch  fest,  dafs  in  den  genannten  Fällen  die 
verglichenen  Distanzen  ungleich  erscheinen,  und  das  ist 
alles,  was  zur  Widerlegung  der  WuNDTsohen  Formel  not- 
wendig ist. 

7.  Ich  hatte  eine  von  Wundt  aufgestellte  Begel  in  Bezug 
auf  die  ürteilstäuschungen  bei  verschiedener  Zeitfolge  als  eine 
voreilige  Behauptung  bezeichnet,  da  sie  nur  bei  einem  von  den 
zwei  Beobachtern,  und  da  nur  in  9  von  15  Versuchsreihen, 
zutraf. 

Wundt  meint,  da  es  eben  doch  die  einzige  etwas  konstan- 
tere Begelmäfsigkeit  gewesen,  die  überhaupt  bezüglich  der 
Zeitfolge  gefunden  wurde,  so  sei  er  wohl  berechtigt  gewesen, 
hier  von  einer  „Neigung^  zu  reden,  und  findet  es  nicht  billig, 
wenn  ich  im  Tone  des  Vorwurfs  gegen  „voreilige  Behaup- 
tungen** polemisire. 

„Neigung"  und  „Behauptung",  die  hier  durch  die  Gänse- 
füTse  anscheinend  in  Gegensatz  gebracht  werden  sollen,  bilden 
keinen.  Die  Neigung  war  eben  von  Wundt  ganz  positiv  und 
rückhaltlos  als  Thatsache  behauptet  worden;  und  zwar  sollte 
sie  sich  „übereinstimmend"  aus  den  ürteilskurven  ergeben, 
also  doch  wohl  zum  mindesten  in  einer  stark  überwiegenden 
Anzahl  von  Fällen.  Da  das  entsprechende  Verhalten  aber 
schon  damals  nur  in  einer  recht  geringen  Minderzahl  von 
Fällen  auftrat  und  die  spätere  Fortsetzung  der  Versuche  den 
thatsächlichen  Beweis  lieferte,  dafs  der  Schlufs  aus  diesen 
wenigen  Fällen  auf  eine  irgendwie  allgemeinere  Neigung  ver- 
kehrt war,  so  weifs  ich  nicht,  wann  man  noch  eine  Be- 
hauptung mit  besserem  Fug  eine  voreilige  nennen  darf,  als 
gerade  hier. 

8.  Gegen  den  Schlufs  meiner  kurzen  Polemik  kam  u.  a. 
die  Wendung:    „Wir   sind   an    dem    berühmten  Expeiimental- 
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Psychologen  gewohnt,  dafs  er  sich  in  seinen  allgemeinsten 
Begriffen  und  Theorien  fortwährend  widerspricht.'' 

WüNBT  versteht  dies  dahin,  „dafs  er  in  vielen  Dingen  heute 
andere  Ansichten  vertrete  als  vor  10  und  vor  20  Jahren",  und 
eigeht  sich  in  einer  längeren  Rechtfertigung  gegenüber  der 
in  dieser  Beschuldigung  liegenden  „verkehrten  Auffassung 
wissenschaftlicher  Grundsätze". 

Gewifs  ist  es  unerlaubt,  Änderungen  der  Anschauungen 
jemand  zum  Vorwurf  zu  machen,  und  zumal  solche  Änderungen, 
die  der  Autor  selbst  als  Änderungen  bezeichnet  und  motivirt. 
Aber  nicht  von  Änderungen,  sondern  von  Widersprüchen 
war  die  Bede,  also  von  entgegengesetzten  Äufserungen  in  einem 
and  demselben  Gedankenzusammenhang.  Da  diese  Widersprüche 
bei  WüNDT  vielfach  und  von  verschiedenen  Seiten  in  der  Litte- 
ratur  aufgezeigt  worden  sind,  sagte  ich:  „wir  sind  gewohnt", 
bin  aber  bereit,  auf  Verlangen  eine  spezifizierte  Liste  vor- 
zulegen.  — 

Dieser  statistischen  Bemerkung  hatte  ich  hinzugefügt,  dafs 
WuFDT  sogar  mit  Leichtigkeit  das  Entgegengesetzte  beob- 
achtet, und  ich  hatte  nicht  versäumt,  dies  mit  seinen  eigenen 
Worten  zu  belegen.  „Die  neue  Behauptung  ist  aber  für  Wundt 
nicht  blofs  das  Durchschnittsergebnis  obiger  Versuchsreihen. 
Man  könne  sich,  sagt  er  (11,  66),  auch  am  Klavier  leicht  davon 
überzeugen,  dafs  die  Mitte  zwischen  c^  und  c*  in  c*  (nicht  in 
c*)  liege.  Zwei  Jahre  zuvor  hatte  er  in  den  Essays  S.  169 — 160 
genau^das  Umgekehrte  als  eine  sehr  aufföUige  und  leicht  zu 
beobachtende  Erfahrung  bezeichnet,  dafs  nämlich  für  unsere 
Empfindung  eine  Oktave  immer  den  gleichen  Höhenunter- 
schied gebe.** 

Das  verschiedene  Datum  entschuldigt  hier  offenbar  nichts. 
Man  kann  1886  eine  theoretische  Ansicht  aussprechen,  1887 
eine  andere.  Man  kann  auch  eine  schwierige  Beobachtung 
später  rektifizieren.  Aber  mit  Leichtigkeit  heute  dies,  morgen 
jenes  zu  beobachten,  das  ist  nicht  Jedem  gegeben.  Diese 
Leichtigkeit  könnte  jetzt  um  so  erstaunlicher  erscheinen,  als 
nach  WuNDTs  schon  erwähntem  Ausspruch  ein  einziger  Versuch 
bei  solchen  Beobachtungen,  selbst  von  Seiten  des  Geübtesten, 
überhaupt  nichts  und  wenige  nur  wenig  wert  sind. 

Die  Entgegnung  auf  diesen  Punkt  fehlt.  — 

„Diese  Leichtigkeit,"    sagte  ich  endlich,    „mit  der  Wundt 
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Entgegengesetztes  beobachtet,  kann  nnr  den  Wunder  nehmen, 
der  seine  Angaben  nioht  näher  kontrolliert^,  und  belegte  die 
totale  ünzuverlässigkeit  seiner  akusttschen  Angaben  durch 
Hinweis  auf  anderwärts  von  mir  besprochene  Beispiele. 

Die  einzige  Antwort  hierauf  ist  —  die  Berichtigung  eines 
Druckfehlers  in  der  Phys,  Psych.  ^  während  die  an  der  Stelle 
behaupteten  Thatsachen  auch  mit  dieser  Berichtigung  grund- 
falsch bleiben.^ 

Einem  solchen  Kenner,  der  bei  30  Schwebungen  in  dar 
Sekunde  die  Auffassung  der  Tonhöhe  unmöglich  findet  (also 
z.B.  bei  c  —  e!);  der  Schwebungen  über  60  nicht  mehr  als 
wahrnehmbar  erklärt  (ich  mache  mich  anheischig,  selbst'  dem 
ungeübtesten  noch  über  200  deutlich  wahrnehmbar  zu  demon- 
strieren) und  der  diese  für  die  Beurteilung  der  HBLMHOLTzeohen 
Dissonanz-  und  Klangfarbenlehre  nicht  belanglose  Behauptfong 
so  nachdrücklich  und  zuversichtlich  hinstellt,  dafs  er  Hjbluhous 
hierbei  falscher  Beobachtung  und  grober  Verwechslung  ceiht; 
fiir  den  femer  die  Vorstellung  eines  Zusammenstimmens  mehrerer 
Töne  „augenblicklich  ganz  aufhört^,  wenn  er  zum  Dreiklang 
4:5:6  noch  die  Töne  1:2:3  in  gleicher  Stärke  hinsnif&gt; 
der  endlich  behauptet,  dals  Obertöne  nur  infolge  der  Einfüh- 
rung besonderer  Versuchsbedingungen,  also  nicht  mit  freiem 
Ohr,  gehört  werden  können  —  einem  solchen  Kenner  dürfte 
ich  vielleicht  ohne  Überhebung  einfach  sagen :  „I  have  studied 
these  things,  you  have  not.^  Vierordt  fand  sich  durch  ähnliche, 
den  evidentesten  Thatsachen  zuwiderlaufende  Behauptungen 
WüNDTs  zu  der  Erklärung  veranlafst,  dafs  er  auf  fernere  De- 
batten mit  ihm  verzichte.*  Wir  wollen  ihm  jedoch  Schritt  für 
Schritt  weiter  folgen. 


^  Der  Druckfehler  hat  auoh  seine  Geschichte.  Ich  hatte  selbst 
diese  Änderung  vorgeschlagen  {Tanspych,  IE,  472),  freilich  mit  dem.  Bei- 
fügen, dafs  auch  dann  noch  eine  unheilbare  Konfusion  zurückbleibe, 
indem  immer  noch  bald  von  Unterscheidung  der  Töne  („Auffassung  der 
Tonhöhe"),  bald  von  Unterscheidung  der  Stöfse  die  Rede  sei.  Was  that 
nun  WuNDT?  Die  Berichtigimg  eignet  er  sich  ohne  Nennung  der  Quelle 
an,  im  übrigen  erachtet  er  es  nicht  als  seine  Aufgabe,  sondern  überlAlst 
es  dem  Leser,  zu  prüfen,  ob  nicht  ich  infolge  einer  unheilbaren  Konfu- 
sion hier  und  sonst  ihm  „das  Wasser  getrübt  habe**. 

•  Zeitschr.  f.  Biologie,  XVm  (1882).    S.  403. 
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WüNDTs  Vertheidigang  der  LoBBNZsoheu  Arbeit. 

1.  jßTUKBVB  Verfahren  besteht  darin,  dafs  er  die  Boh* 
tabellen  besichtigt,  und  wenn  ihm  dabei  nicht  sofort  irgend 
eine  Begelmäfsigkeit  in  die  Augen  springt,  die  Zahlen  für 
dnrcheinandergewürfelt  hält.^ 

Uit  diesen  und  vielen  ähnlichen  Wendungen  ^  charakterisiert 
WuNDT  fortlaufend  mein  Verfahren  bei  der  Kritik  der  Lorbkz- 
sehen  Arbeit. 

Ich  erwidere: 

Erstens  habe  ich  die  Bohtabellen  nicht  blofs  besichtigt, 
geschweige  flüchtig  besichtigt  (der  Ausdruck  „Intuition^,  von 
WuHDT  in  Oänsefülae  gesetzt,  rührt  nicht  yon  mir),  sondern 
anfb  allergenaueste  studiert,  und  ich  habe  dabei  nicht  so- 
fort eine,  nicht  irgend  eine,  nicht  eine  in  die  Auge« 
springende  Begelmäfsigkeit  erwartet,  sondern  ich  habe  be- 
stimmte Begelmäikigkeiten  (unter  Nr.  1—4,  S.  429)  bezeichneik^ 
deren  mehr  oder  minder  deutliches  Hervortreten  einen  MalSi«- 
stab  f&r  die  Brauchbarkeit  einer  Versuchsreihe  abgeben  könne. 

Zweitens  halte  ich  es  nach  wie  vor  für  ganz  unerlälSdioth, 
in  unserem  Falle  auf  die  Bohtabellen  zurückzugehen,  weil  bei 
den  umgerechneten  Tabellen  alle  diese  Indizien  in  Wegfall  und 
die  schwankendsten  mit  den  bestimmtesten  ürteilsreihen  in 
gleiche  Linie  kommen.    Ich   brauche   dem,   was   ich   hierüber 


^  „  .  .  gründet  auf  den  Anbliok  der  Zahlenreihen  einige  Regeln." 
„Die  Schfttznngsmitte  soll  sofort  durch  ihre  grolse  Überzahl  .  .  .  in  die 
Augen  fallen."  ,y  .  .  sein  Verfahren,  die  Bohtabellen  anzusehen  und  sie 
für  imbrauchbar  zu  erklären,  wenn  an  ihnen  das  Resultat  nicht  unmittel- 
bar in  die  Augen  springt."  ,,  .  .  die  auf  solche  Weise  planlos  heraus- 
gegriffenen gröfsten  Werte  ..."  „  .  .  seiner  ominösen  Methode,  überall 
da,  wo  er  bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Bohtabellen  eine  gröfsere  Ziffer 
für  m  erblickt,  ein  Maximum  anzunehmen.'*  „  .  .  wenn  man  sich,  wie 
er  es  thut,  auf  eine  oberflächliche  Besichtigung  beschränkt.'*  ,,Hier  .  . . 
^entkgen  ihm  zwei  Zahlen  unter  und  zwei  über  der  Mitte,  um  darauf 
seine  Schlüsse  zu  gründen  "  „  .  .  der  von  diesen  Zahlenreihen  jedesmal 
die  5  mittleren  herausnimmt,  die  übrigen  so  behandelt,  als  wenn  sie 
nicht  da  wären,  und  dann  aus  den  5  diejenigen  Zahlen  aussucht,  die 
ihm   am    besten    gefallen,    um    sie   als   die   gesuchten  Mazima   zu  pr<H 


eren." 


Dies  ist  alles  vom  Anfang  bis  zum  £nde  thatsächliche  Unwahrheit. 
ZeitKhrift  fttr  Piycholoffie  n.  19 
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S.  428  f.  und  454  f.  gesagt,  nichts  beiznf&gen.  Aber  ich  be- 
greife die  Vorliebe  Wundts  für  diese  Knnstprodnkte,  da  die 
Betrachtung  der  Eohtabellen  eben  unweigerlich  ssu  dem  Ergebnis 
führt,  dafs  nur  bei  Intervallen  mit  einer  musikalischen  lütte 
und  bei  musikalischen  Beobachtern  gröfsere  Bestimmtheit  des 
Urteils  auftritt,  wie  er  dies  selbst  S.  617  hervorhebt,  freilich 
mit  der  sonderbaren  Folgerung :  „eben  deshalb  würde  aber  die 
Befolgung  dieser  Begeln  dazu  fahren,  daXs  man  die  wertvollsten 
Ergebnisse  ausschiede  und  die  wertlosesten  beibehielte.^ 

Also  die  ürteilsreihen  mit  gröfserer  Bestimmtheit  des  Ur- 
teils sind  ihm  die  wertlosesten,  die  mit  starken  Schwankungen 
die  wertvollsten.  Ich  weifs  nicht,  ob  Viele  ihm  hierin  bei- 
stimmen werden. 

Drittens  erinnere  ich  daran,  dafs  Lorenz  zur  Ableitung 
der  Empfindungsmitte  zuerst  ebenfalls  nur  die  Bohtabellen 
benutzt  (S.  65  f.  seiner  Abhandlung),  dafs  ihm  die  Umrechnung 
nicht  als  das  einzige  Heil,  sondern  nur  sehr  bescheiden  als  „etwas 
exakter^  gilt  (S.  69),  dafs  er  überaU,  wo  er  mit  seinem  Prinzip 
der  rechnerischen  Mittebestimmung  in  Schwierigkeiten  kommt, 
wieder  auf  die  Bohtabellen  zurückgreift,  dafs  endlich  Wüvnr 
selbst  in  der  Phys,  Psych,  überhaupt  nicht  die  LoRBNZsche 
ümrechnungsmethode,  sonders  nur  die  Betrachtung  der  Boh- 
tabellen ZU  Grunde  gelegt  und  gleichwohl  von  einer  i^voU- 
kommensten  Bestätigung^,  einem  „endgültigen  Beweise^  ge- 
sprochen hat.  So  ganz  schlimm  mufs  es  also  mit  dieser 
Betrachtungsweise  nicht  stehen.  Ja  noch  in  der  gegenwärtigen 
Antikritik  bedient  er  sich  S.  607  f.  derselben '  und  ersucht  den 
Leser    wiederholt    und    „nachdrücklich^,    die    Bohtabellen   zu 


'  „Die  Betrachtung  dieser  Zahlen  (aus  den  Bohtabellen)  seigt  so- 
fort (NB. !),  dafs,  so  lange  man  sich  mit  einer  approximativen  Bestimmung 
der  Empfindungsmitte  begnügt  (und  eine  andere  ist  in  keinem  Falle 
möglich  —  St.),  infolge  des  im  allgemeinen  raschen  Ansteigens  der 
Schätzungen  m  gegen  die  Beizmitte  t«,  des  gleichzeitigen  raschen  Ab- 
nehmens  der  u-  imd  o-Schätzungen  man  mit  hinreichender  Ann&henmg 
bei  einem  Werte  der  Beihe  M^  dieses  Maximum  (die  Empfindungsmitte, 
meint  Wundt)  annehmen  kann,  also  in  Nr.  1  und  2  bei  384"  u.  s.  f. 

Dies  ist  ganz  genau  die  Anwendung  meiner  Begeln,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  ich  nicht  das  sofortige  Hervorspringen  dieser 
Kriterien  verlangt  habe,  und  dafs  ich  mir  auch  dann  noch  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  Lage  der  Empfindungsmitte  zu  schliefsen  erlauben 
würde.    (S.  meine  Bemerkung  zur  2.  Begel,  S.  480  meines  Aufsatzes.) 
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betrachten,  wo  er  es  brauchen  zu  können  glaubt  (S'.  625).  Das 
gehört  eben  mit  zu  den  Widersprüchen,  die  wir  bei  Wundt 
zu  £nden  gen^ohnt  sind. 

2.  Ich  hatte  die  22  Tabellen  von  Lorenz  in  drei  Gruppen 
geteilt  und,  um  dem  Leser  das  Wesentlichste  zur  Anschauung 
zu  bringen,  yon  jeder  Tabelle  ein  um  die  Beizmitte  herum- 
fiegendes  Mittelstück  ausgehoben,  worin  die  Beizmitte  selbst 
«nd  die  Maximalwerte  der  m  (Mittesohätzungen)  zu  bequemerer 
Orientierung  fett  gedruckt  waren.  Selbstverständlich  habe  ich 
damit  meinerseits  nicht  auf  die  beständige  Berücksichtigung 
des  gesamten  Ganges  der  Werte  unter  m,  u  und  o  verzichtet 
und  auch  den  Leser,  wo  es  von  Wichtigkeit  war,  auf  die  voll- 
ständigen Originaltabellen  verwiesen. 

Da  Wundt  S.  607 — 8  seiner  Antikritik  ganz  ebenso  Mittel- 
stücke  herausnimmt  („ich  beschränke  mich  auf  die  der  ge- 
schätzten Mitte  naheliegenden  Töne.  Die  Betrachtung  dieser 
Zahlen  zeigt  sofort''  u.  s.  w.),  begreife  ich  seine  Entrüstung  über 
dieses  Verfahren  an  sich  nicht.  Was  aber  besonders  seine  Mifs- 
billigung  erregt,  sind  die  fett  gedruckten  Maxima.  Er  polemisiert 
aufs  Nachdrücklichste  dagegen,  dafs  ich  dieselben  „als  die  ge- 
schätsBten  Mitten  betrachte^.  „An  eine  Ausgleichung  der  Zeitlage 
I  und  n  wird  nicht  gedacht,  ebensowenig  an  eine  Berücksichti- 
gung der  u-  und  o- Werte ...  Es  ist  vollkommen  einleuchtend,  dals 
aus  diesen  Zahlen  auf  die  wirkliche  Lage  der  Empfindungsmitte 
gar  kein  Schlufs  gezogen  werden  kann.''  Er  bezeichnet  diese 
fetten  Maxima  geradezu  als  die  „SxuMPFschen  Mitten^. 

Wie  schiefst  doch  mein  Antikritiker  hier  wieder  fortwährend 
neben  das  Ziel!  Ich  habe  nirgends  mit  einem  Worte  gesagt, 
daXs  ich  die  fetten  Maxima  als  die  wirklichen  Empfindungs- 
mitten ansehe.  Ich  würde  diese  Behauptung  ganz  im  Gegenteil 
für  eine  Absurdität  schon  darum  halten,  weil  sie  bei  demselben 
Beobachter  in  der  Zeitfolge  I  und  II  oft  weit  auseinanderliegen, 
ja  in  einer  und  derselben  Versuchsreihe  (I  oder  II)  desselben 
Beobachters  die  Maximalzahl  öfters  zweimal  vorkommt.  Ich  bin 
ja  überhaupt  nicht  der  Meinung,  dafs  man  aus  den  LoRENZschen 
Ergebnissen  irgend  etwas  Sicheres  über  die  Lage  der  Empfin- 
dungsmitte erschlielsen  kann.  Nicht  einmal  als  die  geschätzte 
(vermeintliche)  Mitte  glaubte  ich  die  Lage  des  m- Maximums 
ohne  weiteres  betrachten  zu  dürfen  (s.  u.). 

Die  Maxima  als  solche  sind  natürlich  Thatsachen.     Es  ist 

19» 
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daher  blols  läoherlich,  wenn  Wündt  (S.  621)  mir  snsohrttbt, 
dais  ich  in  verschiedenen  Tabellen  ein  „mehrfaches  Mazunom 
annehme^.  „Wenn  Stumpf  dann  weiterhin  auch  hier  wieder 
Yon  den  jammerwürdigen  Schwankungen  in  der  Lage  des 
Maximums  redet,  so  beruht  dsts  auf  seiner  ominösen  Methode, 
überall  da,  wo  er  bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Bohtabellen  eine 
gröfsere  Ziiffer  für  sie  erblickte,  ein  Maximum  anaunehmen'' 
(S.  623).  Und  gar  S.  625:  „.  . .  der  von  diesen  Zahlenreilien 
jedesmal  die  fänf  mittleren  herausnimmt,  die  übrigen  so 
behandelt,  als  ob  sie  nicht  da  wären,  und  dann  aus  diesen 
fänf  diejenigen  Zahlen  aussucht,  die  ihm  am  besten  geiallea, 
um  sie  als  die  gesuchten  Maxima  zu  proklamieren  —  alles  das 
mit  jener  Sicherheit,  die  nur  ein  von  Sachkenntnis  ungetrübter 
Gemütszustand  zu  verleihen  vermag.  In  der  That,  dieses  Ver- 
fahren gleicht  vollständig  dem  eines  Meteorologen,  welcher  a.s.f/^ 

Doch  wir  wollen  den  Redestrom  unterbrechen. 

Also:  die  Maxima  nehme  ich  nicht  an^  am  wenigsten 
nur  da,  wo  ich  eine  „gröfsere'^  Ziffer  erblicke  oder  wo  sie 
mir  gefallen,  sondern  sie  stehen  ganz  einfach  in  den  TabeUsn, 
und  ich  fordere  Wündt  auf,  andere  Maxima  darin  zu  finden. 
Dafs  er  sich  in  solchen  Eifer  hineinredet,  kommt  offenbar  von 
der  Identifikation  der  Maxima  mit  den  Empfindungsmitten,  die 
er  mir  fälschlich  in  die  Schuhe  schiebt.^ 

Warum  habe  ich  denn  aber  die  m-Maxima  fett  gedruckt? 
Vor  allem  mit  Bücksicht  auf  die  S.  429  von  mir  vorausgeschickten 
Regeln  zur  Beurteilung  der  unterschiede  in  der  Brauchbarkeit 
und  Durchsichtigkeit  der  Versuchsreihen,  deren  Anwendung 
dadurch  erleichtert  wird.  Aufser  der  Lage  der  m-Maxima 
kommt  aber,  wie  dort  gesagt  ist,  auch  deren  Gröfse  in  Betracht 
(in  welcher  Hinsicht  sie  nicht  immer  fett  waren),  femer  der 
Gtuig  der  u-  und  o- Werte  und  die  Q-röfse  der  Abweichungen 

^  In  Bezug  auf  das  von  Wukdt  fingierte  Beispiel  (S.  620)  kann  ich 
nur  sagen,  dafs  ich  den  mir  imputierten  SchluDs  nicht  ziehen  würde, 
da  ich  eben  die  Empfindungsmitte,  wenn  überhaupt  aus  diesen  Tabellen, 
jedenfalls  nicht  aus  der  Betrachtung  der  m  allein  erschliefsen  würde. 

Dann  fehlt  aber,  wird  Wündt  sagen,  ein  sicheres  Prinzip  für  die 
unzweideutige  und  genaue  Bestimmung  der  Empfindungsmitte ;  ein  solches 
g^ebt  doch  nur  die  Umrechnungsmethode. 

Ich  antworte:  Auch  sie  nicht.  Auch  mit  der  LoRiirzsohen 
Bechnungsformel  können  mehrere  Werte  für  die  Empfindungsmitte 
herauskommen  (s.  u.). 
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bei  yenchiedeiier  Zeitlage.  ^  Alles  dies  wurde  aosdrüoklioli 
yoransbemerkt  und  bei  der  Dnrobf&lmmg  beständig  in  An- 
wendnag  gebracht. 

Dals  WüKnr  behauptet,  ich  hätte  alle  diese  umstände 
ignoriert,  muTs  ich  als  eine  starke  Fälschung  bezeichnen. 

Bei  solchen  Versuchsreihen,  welche  die  aufgestellten  Be- 
dingungen gut  erfeülen,  wo  also  das  m-Maximum  groJb,  die 
koordinierten  «-  und  o -Werte  klein,  die  Lage  in  beiden  Zeit- 
folgen nahezu  identisch  ist  u.  s.  f.,  da  hat  es  allerdings  auch 
noch  eine  Bedeutung  für  die  Bestimmung  desjenigen  Tones, 
welchen  der  urteilende  vorwiegend  als  Empfindungsmitte  schätzt. 
Dies  ist  ex  definitione  selbstverständlich.  Lorenz  hat  darum 
gleichfiJls  vor  Einführung  der  ümrechnungsmethode  das  m^ 
Maximum  fär  die  Bestimmung  der  geschätzten  Empfindungs- 
mitte „in  erster  Linie ^  in  Betracht  gezogen  (S.  67  f.  seiner 
Abhandlung).  Freilich  ist  die  geschätzte  Mitte  gerade  in  diesen 
formell  besten  Versuchsreihen  unter  dem  offenbaren  Einflufs 
der  harmonischen  Litervalle  geschätzt,  daher  kann  auf  die 
wii^liche  Empfindungsmitte  (Distanzmitte)  daraus  gerade  hier 
am  allerwenigsten  geschlossen  werden. 

Lifolge  des  groben  Mifsverständnisses  hinsichtlich  der 
fetten  Maxima,  zu  welchem  ich  nicht  den  geringsten  Anlaüs 
gegeben,  hat  nun  Wundt  auch  meine  Nachweisungen  im 
einzelnen  von  A  bis  Z  milsverstanden.  Wir  wollen  gleichwohl 
seiner  Antikritik  weiter  folgen. 

3.  „Über  die  erste  Gruppe  der  von  Stumpf  unterschiedenen 
iatervalle  innerhalb  einer  Oktave  können  wir  kurz  hinweggehen. 
Da  hier  die  arithmetische  Mitte  mit  einem  harmonischen  Litervall 
siüammentrifift,  so  sind  sie  für  sich  allein  ohne  entscheidenden 
Wert."     (Vgl.  oben  „wertloseste  Ergebnisse**.) 

Dies  nagle  ich  hiermit  fest  und  konstatiere  nur  noch, 
dafs  die  hierhergehörigen  Versuche  ohne  entscheidenden  Wert 
(die  bei  Wündt  und  Lorenz  nicht  etwa  als  eine  Gruppe  abge- 


*  Die  Ausgleichung  der  Zeitlagen  hat  nur  Sinn  bei  der  Üm- 
rechnungsmethode. Bei  der  Diskussion  der  Rohtabellen  gehören  vielmehr 
gerade  die  Unterschiede,  die  hier  auftreten,  mit  zu  den  Anhaltspunkten« 
Je  gröiiser  sie  sind,  umsomehr  war  das  Urteil  Nebeneinflüssen  (konstanten 
und  variablen)  unterworfen.  Wündt  selbst  hat  daher  die  Zeitlagen  in 
der  Darstellung  der  Phys.  Psychol.  and  in  seiner  Antikritik  S.  608  nicht 
ausgeglichen. 
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schieden  sondern  mitten  unter  den  übrigen  stehen)  allein  über 
fünfundvierzigtausend  an  der  Zahl  sind.^ 

Mag  man  hiemach  urteilen,  ob  ich  Hecht  hatte,  dieselben 
als  Zeitverschwendung  zu  brandmarken,  und  ob  Wukdt  nötig 
hatte,  meiner  Kritik  noch  eine  andere  Tendenz  unterzuschieben, 
als  die  in  der  Abhandlung  ausgesprochene,  nämlich:  ,, allen 
denen,  welche  sich  von  einer  solchen  Milchstrasse  von  Zahlen 
imponieren  lassen,  zum  hellsten  BewuTstsein  zu  bringen,  wie 
viel  mehr  auf  genaue  Kenntnis  und  Beachtung  der  eine 
ürteilsklasse  beeinflussenden  Faktoren  ankommt,  als  auf  die 
Anzahl  der  Versuche." 

Auch  ich  halte  grofse  Versuchszahlen  bei  sonst  gleicher 
Yersuchsbeschaffenheit  für  besser  als  kleine,  und  das  Stadium 
ausgedehntester  Bohtabellen  gewährt  mir  —  mit  Verlaub  — 
ein  fast  ebensogrofses  Vergnügen,  wie  das  einer  Partitur.  Aber 
für  eine  solch  unsinnige  Häufung  von  Versuchen,  die  mit  einem 
offenbaren  von  mir  längst  im  voraus  bezeichneten*  konstanten 
Versuchsfehler   behaftet  sind,   kann  ich  mich  nicht  begeistern. 

WuNDT  sagt  allerdings  nur :  sie  haben  fär  sich  allein  keinem 
entscheidenden  Wert.  Aber  sie  haben  überhaupt  keinen,  weil 
das,  was  dadurch  bewiesen  oder  wahrscheinlich  gemacht  werden 
könnte,  sich  vollkommen  aus  einer  anderen  sicher  vorhandenen 
und  wirksamen  Ursache  erklärt. 

4.  Nachdem  Wundt  so  über  den  schlimmsten  Punkt  hinweg- 
geschlüpft ist,  hält  er  sich  umsomehr  bei  den  Versuchen  über 
solche  Intervalle  auf,  bei  denen  die  Einwirkung  der  musikalischen 
Gewohnheiten  weniger  stark   und  direkt  sich  geltend  machen 


^  Wenn  man  den  Ton  7  (i)  mit  Vielen  als  Septime  des  musikalisehen 
Gehörs  und  demnach  das  Verhältnis  5:6:7  als  verminderten  Dreiklang 
definiert  (jedenfalls  wird  es  mit  einem  solchen  vom  Hörenden  identifiziert)^ 
so  gehören  auch  die  Tabellen  XI,  Xu,  XVni  hierher  und  wächst  die 
Zahl  auf  mehr  als  64000. 

«  Tmpaych.  I  (1883)  S.  249.  Wundt  hat  188T  bei  seiner  Verwertung 
der  LoREHzschen  Versuche  noch  keine  Idee  davon,  dals  die  musikalischen 
Intervalle  als  ein  Hindernis  des  Distanzurteils  wirken.  Er  scheint 
vielmehr  den  umstand,  dafs  bei  den  harmonischen  Intervallen  die  Mitte 
genauer  getroffen  wird,  so  auszulegen,  als  ob  die  harmonisch  aus* 
gezeichneten  Punkte  als  Unterstützung  des  Distanz  Urteils  wirkten.  In 
gewisser  Weise  freilich  sind  sie  eine  Stütze:  die  Aussagen  werden 
bestimmter.  Aber  das  Urteil  wird  ein  materiell  anderes,  bezieht  sich 
nicht  mehr  auf  den  Fragepunkt. 
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kann.  Ich  hatte  auoh  in  diesen  fast  überall  schleoht  beschaffenen 
Tabellen  solchen  Einfluis  vielfach  zu  erkennen  geglaubt.  Wun]>t 
findet  dies  namentlich  in  Biioksicht  auf  einige  von  mir  selbst 
als  völlig  unmusikalisch  bezeichnete  Beobachter  absurd.  In  der 
That  haben  meine  Erklärungen  hier  nur  Sinn  für  die  musi- 
kalischeren unter  den  beteiligten  Individuen,  und  vielleicht  hätte 
ich  dies  Selbstverständliche  ausdrücklich  hinzufügen  müssen. 
Die  getreue  Wiedergabe  der  LoBBNzschen  Ergebnisse  erforderte 
es  aber,  dafs  ich  die  urteile  sämtlicher  Beobachter  in  den 
Tabellenauszügen  anführte;  und  ich  möchte  wohl  wissen,  wie 
es  mir  auGsierdem  ergangen  wäre! 

Hier  ersucht  nun  Wundt  selbst  den  Leser  wiederholt,  die 
Bohtabellen  in  Augenschein  zn  nehmen,  was  doch  sonst  eine 
so  verkehrte  Methode  sein  soll.  Nichts  kann  mir  lieber  sein; 
denn  man  wird  sich  überzeugen,  dals,  mit  Wundt  zu  sprechen 
(S.  625),  die  Schätzungen  hier  im  allgemeinen  „natürlich^'  viel 
unsicherer  wird. 

Nur  warum  dies  natürlich  sein  soll,  ist  unerfindlich,  wenn 
die  Yersuchsindividuen  überhaupt  ein  einigermafsen  sicheres 
Distanzurteil  hatten:  denn  das  reine  Distanzurteil  mulB  doch 
nur  sicherer  werden,  wenn  es  nicht  durch  das  musikalische 
Intervallenurteil  gestört  ist.  Woher  also  dieser  Unterschied? 
Die  Antwort  ist  einfach:  Das  Distanzurteil  als  solches  war  in 
den  übrigen  Fällen  eben  so  unsicher.  Die  Aussagen  wurden 
nur  dadurch  bestimmter,  dafs  dort,  wo  die  gebräuchlichsten 
musikalischen  Kombinationen  vorgelegt  wurden,  das  Intervall« 
bewulstsein  stärker  und  direkter  mitwirkte.  Wir  können  also 
aus  dem  verräterischen  „natürlich^  nur  schlielsen,  dafs  ein 
einigermafsen  sicheres  Distanzurteil  überhaupt  nicht  vorhan- 
den war. 

G-ehen  wir  nun  ins  Einzelne. 

a)  Bei  Versuchen  mit  sehr  tiefen  Tönen  vermutete  ich,  dafs 
der  untere  Grenzton  mit  seinem  ersten  Oberton,  der  höheren 
Oktave,  verwechselt  worden  sei.  Dies  nennt  Wundt  „Zuhilfe- 
nahme eines  Obertones^  von  seiten  des  Urteilenden  und  findet 
es  namentlich  bei  völlig  Unmusikalischen  ganz  unglaubwürdig 
(S.  622).  Gewifs,  man  nimmt  nur  zu  Hilfe,  was  man  unter- 
scheidet, und  es  ist  unglaubwürdig,  dafs  die  Obertöne  als  solche 
unterschieden  wurden.  Aber  ich  vermutete  nicht  Unter- 
scheidung, sondern    Verwechselung.      Wundt    sagt  selbst 


284  ^-  8tuw^f. 

{Hiys,  Tsffch.  '  I  423):  y^Durch  die  in  d^i  imteren  Begionen 
sehr  mangelliafbe  ünterscheidimg  der  Tonhöhe  wird  diese 
Verwechselung  (mit  Obertönen)  leicht  möglich.^  und 
wirklich  ist  sie  etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  bei  Unmnsikaliiichew 
natürlich  noch  gewöhnlicher  als  bei  Musikalischen. 

b)  Noch  Stärkeres  folgt  unmittelbar  darauf  (8.628).  Bei 
den  Doppeloktayen  läfst  mich  Wundt  sagen,  „es  sei  klar,  daJk 
man  sich  diesmal,  wo  die  Versuchung  s.  z.  s.  am  nacktesten  heran- 
trat, ausdrücklich  und  kräftig  dagegen  gestemmt  hat,  wftlirend 
man  ihr  in  den  früheren  Fällen,  wo  sie  yersteckter  anftrafei 
nicht  viel  Spielraum  liefs^.  Er  fährt  dann  fort:  „Wenn 
diese  Worte  nicht  einen  so  naiven  Standpunkt  in  der  Beur- 
teilung der  Art,  wie  psychophysische  Versuche  gemacht  werden, 
verrieten,  so  könnte  man  sie  für  eine  Verdächtigung  der  Qlsub* 
Würdigkeit  der  Beobachter  halten.  Stumpf  stellt  sich  offenbar 
vor  — ^  und  so  weiter  im  üblichen  Tone  der  Entrüstung. 

Sollte  ich  wirklich  so  geschrieben  haben?  Der  Naohsats 
mit  „während^  bringt  ja  gar  keinen  Gegensatz.  In  der  That: 
Der  Satz,  welchen  Wundt  seiner  derben  Zurechtweisung  m 
Grunde  legt,  den  er  in  Anführungszeichen  citiert,  den  er  nook 
einmal  ausdrücklich  als  meine  Worte  bezeichnet,  ist  nicht 
der  meinige,  vielmehr  ziemlich  das  Gegenteil  davon.  Ich 
sagte:  „  . . .  während  man  ihr  in  den  früheren  Fällen,  wo  sie 
versteckter  auftrat  oder  (wie  beim  Dreiklang)  nicht  viel  Spiel- 
raum liefs,  unterlag."    (S.  443.) 

So  aufmerksam  hat  Wündt  meine  Abhandlung  gelesen! 
Ich  mafse  mir  nicht  an,  nun  meinerseits  dem  Gelehrten,  der 
„Strenge  gegen  sich  selbst,  Gerechtigkeit  gegen  Andere"  zn 
seinem  Wahlspruch  erkoren,  eine  Vorlesung  über  die  Grand- 
gesetze einer  anständigen  Polemik  zu  halten.  Er  mufs  es  besser 
wissen. 

c)  Ich  stimme  bei,  dafs  man  einem  so  unmusikalischen  Be- 
obachter wie  Ln,  der  anfangs  kaum  unterscheiden  konnte, 
welcher  von  den  beiden  Grenztönen  der  höhere  war,  nicht 
zutrauen  darf,  dafs  er  nach  musikalischen  Gesichtspunkten 
einen  mittleren  Ton  in  eine  Quarte  oder  Terz  hineindoike. 
Aber  ich  folgere  noch  weiter,  dafs  es  wenig  Sinn  hat,  von 
einem  solchen  überhaupt  ein  urteil  über  den  mittleren  Ton  zu 
verlangen.  Lorenz  berichtet  denn  auch,  dafs  es  demselben 
zuerst   ganz   unmöglich    war,    ein    solches    abzugeben.      Nach 
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kvrser  Zeit  der  Übung  konnte  er  wenigstens  sagen,  ob  der 
mifetlere  Ton  dem  ersten  oder  letzten  der  drei  aufeinander- 
folgenden Töne,  nicht  aber,  ob  er  dem  tieferen  oder  höheren 
niker  lag.  Später  gelang  ihTn  auch  diese  Unterscheidung 
(welcher  von  den  Ghrenztönen  der  höhere)  „bis  zu  einem  ge- 
wissen Ghrade^.  Die  von  mir  vollständig  wiedergegebene  Ver- 
snohBreihe  (S.  428  meiner  Abhandlung)  ist  ein  sprechendes 
BIM  dieses  Znstandes,  ebenso  Tab.  V  und  XVm.  Wenn  die 
von  WüNDT  dagegengestellte  Eeihe  (Tab.  VI)  ausnahmsweise 
weniger  Schwankungen  zeigt,  so  war  doch  die  hier  überhaupt 
vorgelegte  Zone  von  Tönen  selbst  eine  engere,  und  ist  die 
Kkinheit  der  Maxima  auch  hier  auffallig  genug  (auf  den  Ton,  der 
Boeh  am  häufigsten  als  Mitte  bezeichnet  wurde,  entfielen  nur  37% 
solche  Urteile,  mit  anderen  Worten:  selbst  dieser  wurde  in  63 Vo 
der  Fälle  nicht  als  Mitte  geschätzt.  Bei  der  ümrechnungs- 
methode  wird  dieser  Umstand  freilich  wieder  hinausgerechnet). 

d)  Bei  der  (unreinen)  kleinen  Terz  nahm  ich  an,  dafs  das 
urteil,  da  die  beiden  zwischenliegenden  musikalischen  Töne  d 
imd  des  zu  offenbar  einem  der  Grenztöne  es  und  c  näher  liegen, 
vorwiegend  einem  zwischen  d  und  des  liegenden  Tone  zufallen 
werde.  „Also,"  sagt  Wündt,  „wenn  die  geschätzte  Mitte  mit 
einem  Intervall  (er  meint :  mit  einem  musikalischen  Zwischenton) 
ausammenf&llt,  so  ist  das  Intervall  die  Ursache,  und  wenn  sie 
nicht  mit  einem  Intervall  zusammenfällt,  so  ist  das  Intervall 
auch  die  Ursache.  Dort  ist  es  absichtlich  aufgesucht,  hier  ist 
ee  absichtlich  vermieden  worden.  Jetzt  sehe  einer  zu,  wie  er 
dieser  Zwickmühle  entgehen  kann!" 

Abgesehen  von  dem  falschen  und  fälschlich  mir  zu- 
geschriebenen Gegensatz  —  denn  bei  Zwischentönen,  welche 
das  Mittenurteil  direkt  beeinflussen,  ist  von  absichtlichem  Suchen 
keine  Bede,  man  „fällt  auf  sie  herein^  (meine  Abhandlung 
S.  432)  —  ist  das  Vorhandensein  dieser  Zwickmühle  wirklich 
das,  was  ich  behaupte,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

Man  stelle  sich  einmal  die  Aufgabe,  die  Mitte  zwischen  e 
wad  es  zu  singen.  Man  ist  versucht,  des  (bez.  eis)  und  d  an- 
zugeben, bemerkt  aber,  dafs  des  zu  nah  an  o,  d  zu  nah  an  es 
Megt,  und  versucht  nun,  einen  zwischen  des  und  d  liegenden 
Ton  zu  produzieren.  Schwer  bleibt  es  gleichwohl;  die  An- 
ziehungskraft der  Scylla  und  Charybdis,  wenn  ich  die  „sinnige** 
Wendung  wiederholen  darf,  bleibt  immer  spürbar. 
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Es  yerbinden  sich  also  hier  wie  überall  Distanzarteile  mit 
dem  Bewufstsein  der  musikalischen  (durch  die  Verwandtschaft) 
fixierten  Stufen. 

Die  passive  Methode  unterscheidet  sich  aber  in  diesem 
Punkte  nicht  von  der  aktiven.  Die  ürteilsprozesse  aind 
der  Art  nach  dieselben,  wenn  mir  die  Töne  vorgelegt  werden 
und  wenn  ich  sie  produzieren  soll.  Beim  Singen  vollziehen 
sich  die  urteile  zuerst  an  den  blofsen  Tonvorstellongen,  dann 
an  den  produzierten  Tonempfindungen;  bei  der  passiven  Me- 
thode vollziehen  sie  sich  sogleich  an  den  Empfindungen.  Beim 
Singen  hat  man  auch  an  den  zuerst  vorgestellten  und  dann 
empfundenen  Kehlkopfgefühlen  gewisse  Anhaltspunkte  (sekun- 
däre Kriterien),  bei  der  passiven  Methode  nur  etwa  an  den 
vorgestellten.  Diese  unterschiede  können  den  Zuverlässigkeit«- 
grad  der  urteile  beeinflussen.  Aber  die  Urteile  selbst  sind  die 
nämlichen. 

Die  musikalischen  Zwischentöne  üben  also  auch  da,  wo 
die  Empfindimgsmitte  ganz  offenbar  zwischen  zweien  liegt, 
noch  einen  indirekten  Einflufs;  obschon  man,  wie  ich  aus- 
drücklich anerkannt  habe,  hier  durch  die  Umstände  zur  Eman- 
cipation  von  ihrem  direkten  Einflüsse  gezwungen  ist.  Wo 
dagegen  das  schwankende  Mittenurteil  ungefähr  mit  einem 
musikalischen  Zwischenton  übereinstimmt,  da  wird  es  durch 
diesen  determiniert. 

Wie  etwa  dieser  Zwickmühle  zu  entgehen  wäre,  habe  ich 
in  meiner  Abhandlung  anzudeuten  versucht.  Mag  man  den  Plan 
billigen  oder  nicht,  die  Situation  ist  da. 

5.  WuKDT  wendet  sich  nun  gegen  meine  Kritik  der  Lorbkz- 
schen  Umrechnungsmethode,  zu  welcher,  wie  er  zu  insinuieren 
nicht  unterläfst,  mich  eine  dunkle  Ahnung  getrieben  haben 
möge,  dafs  es  mit  meinem  Verfahren,  Bohversuchen  unmittelbar 
anzusehen,  was  sie  bedeuten,  nicht  ganz  seine  Richtigkeit  haben 
könne. 

Ich  stelle  hier  fest  und  jeder  möge  es  kontrolieren: 

a)  Die  Darstellung  der  Methode  von  Seiten  Wundts  deckt 
sich  nicht  mit  derjenigen  von  Lokbnz  selbst,  in  welcher  die 
Zurückführung  auf  richtige  und  falsche  Fälle  nicht  blolse 
Sache  der  Bezeichnung  oder  blofse  Analogie,  imd  in  welcher 
die  Beziehung  der  r  und  f  auf  die  Beizmitte  für  die  Defini- 
tion derselben  durchaus  wesentlich  ist. 
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b)  Die  Darstellung  Wundts  deckt  sich  ihrem  Kern  nach 
—  obschon  sie  breiter  ist  —  mit  derjenigen,  welche  ich  selbst 
(S.  463,  letzter  Absatz)  als  eine  prinzipiell  einwandfreie  Fassung 
vorgeschlagen  habe. 

c)  Die  Bedenken,  welche  ich  dann  unter  Voraussetzung 
dieser  Fassung  gegen  die  Nützlichkeit  der  Umrechnung 
erhob,  übergeht  Wundt  mit  Stillschweigen.^ 

d)  Zuletzt  stellt  Wundt  einem  Bedenken,  welches  ich 
gegen  die  ursprüngliche  (LoRENZsche)  Darstellung  der  Methode 
gerichtet  hatte,  dais  man  nämlich  die  Beizmitte  nicht 
ohne  Petitio  principii  in  die  Definition  der  „richtigen  und 
falschen  Fälle^  einführen  kann,  eine  populäre  Auseinander- 
setzung gegenüber,  welche  beweisen  soll,  dafs  es  für  den 
Beobachter  ganz  einerlei  ist,  ob  er  die  Schwingungszahlen 
der  Töne,  deren  Empfindungsmitte  geschätzt  werden  soll,  kennt 
oder  nicht. 

Dies  hat  mit  meinem  Einwand  nicht  das  mindeste  zu 
schaffen.  Die  „aegyptische  Finsternis^,  die  ihm  „daraus  ent- 
gegenstarrt^,  und  der  „Quartaner^,  den  er  mir  als  Muster  auf- 
stellt, lassen  mich  daher  kalt.  Doch  mufs  man  sich  verwundern, 
solche  Wendungen   aus    dem  Munde   eines  Forschers   zu  ver- 


^  Gerade  hier  hätte  Wundt  an  dem  ersten  (fingierten)  Beispiel  einen 
wirklichen  Angriffspunkt  gehabt,  den  ich  hiermit  als  den  einzigen  von 
mir  selbst  bei  sorgfältiger  Nachprüfung  unhaltbar  befundenen  Punkt 
offen  preisgebe.  Die  zusammengehörigen  Wertreihen  u  =  &0,  40,  30  .  .  ., 
m  =  0,  20,  iO  .  .  .  können  in  einer  normalen  Versuchsreihe,  wie  sie  hier 
vorausgesetzt  ist,  nicht  vorkommen,  weil  die  o-Werte  den  jeweiligen 
«-Werten  gleich  wären,  was  ganz  abnorm  wäre.  Wukdt  hat  dies  offenbar 
nicht  bemerkt. 

Indessen  braucht  es  keiner  fingierten  Fälle,  da  faktisch,  wie  ich 
weiter  erwähnte  und  wie  Lorekz  selbst  hervorhebt,  in  seinen  umgerech- 
neten  Tabellen  ein  mehrfaches  r'  =  50  d.  h.  eine  mehrfache  Empfindungs- 
mitte (und  nicht  einmal  bei  benachbarten  Reizwerten)  für  identische 
Grenztöne  resultiert  und  aufserdem  noch  eine  Menge  anderer  Schwierig- 
keiten für  die  eindeutige  Bestimmung  der  Empfindungsmitte  aufbauchen. 

Ich  habe  gleichwohl  die  LoRENzsche  Formel  als  ein  Hülfsmittel 
ffXr  die  Vereinfachung  der  Tabellen  anerkannt.  Aber  was  man  an  Über- 
sicht gewinnt,  verliert  man  an  Einsicht.  Alles,  was  irgend  zur  Erkenntnis 
der  Verfassung  der  Beobachter  und  der  sie  bestimmenden  Momente 
dienen  kann,  und  vor  allen  Dingen  die  bedeutsamen  grofsen  Unterschiede 
in  den  Schwankungen  des  Urteils  werden  hinausgeschafft. 
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nehmen,  der  sich  die  fatalsten  algebraischen  Schnlfehler  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.^ 

6.  Meine  Vorschläge  fdr  Herstellung  einwandfreierer  Yer- 
sachsnmstände  besprechend  imputiert  mir  Wundt  (S.  636)  den 
Unsinn  eines  Tonmessers  mit  unendlich  vielen  Tönen,  der  doch 
yyselbst  far  den  technischen  Oenius  unseres  Zeitalters  und  flkr 
einen  Beobachter  von  dem  FleiTs  und  der  Ausdauer  des  treff- 
lichen Lorenz  zu  viel  wäre^. 

Natürlich  habe  ich  hier  nicht  von  einem  Tonmesser  ge- 
sprochen. In  meinen  Worten  wie  im  Zusammenhang  lag  nicht 
der  geringste  Anlafs  zu  solcher  Deutung.  Ich  verlangte  stetige 
Tonverändemng,  und  dazu  giebt  es  Instrumente  genug.  Der 
Unsinn  ist  vollkommen  aus  der  Luft  gegriffen. 

Von  gleichem  Kaliber  sind  die  übrigen  Bemerkungen  sa 
meinen  Vorschlägen  nebst  den  regelmäfsig  daran  geknüpften 
längeren  Deklamationen.  Es  hat  aber  keinen  Zweck,  dieee 
Vorschläge  hier  zu  verteidigen.  Wer  sie  brauchbar  findet, 
mag  sie  benützen;  wer  nicht,  mag  sie  bei  Seite  lassen. 


^  S.  Poggendorffa  Äntuikn  Bd.  122  S.  476. 

Herikg  hatte  Wundts  Theorie  des  binokularen  Sehens  einer 
unterzogen,  wonach  sie  ,,1.  an  auffallenden  inneren  Widersprüchen  leide, 
2.  auf  falschen  Beobachtungen,  3.  auf  falschen  Rechnungen  benthe". 

WuNDT  gab  einen  Rechnungsfehler  zu,  erklärte  aber  HiBuros  Formel 
für  ,,ganz  anbedingt  falsch"  und  setzte  eine  neue  „richtige^  Formel  an 
die  Stelle. 

Darauf  wies  Hering  nach,  dafs  Wundts  neue  richtige  G-leichung  mit 
der  von  ihm  selbst  aufgestellten  angeblich  unbedingt  falschen  —  identisch 
war.     „Da  Herrn  Wündt  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  da£i 

1 

=  cotgx, 


tgx 


so  ist  ihm  auch  die  Identität  der  beiden  Gleichungen  ein 
geblieben;  er  erkennt  seine  Gleichung  in  der  vereinfachten  Gestalt 
nicht  wieder  und  erklärt  sie  auf  derselben  Seite  erst  für  definitiy 
richtig  uod  dann  für  ganz  unbedingt  falsch.  Bei  m&fsiger  Vertrautheit 
mit  den  Elementen  der  Trigonometrie  hätte  sich  dies  vermeiden  lassen." 
Aufserdem  hatte  Wundt,  um  zu  seiner  neuen  richtigen  Gleichung  su 
gelangen,  in  einem  Bruche,  welcher  sowohl  im  Zähler  als  im  Nenner 
einen  Wert  /  als  Koeffizienten  eines  Gliedes  enthielt,  da  { eine  vergleichs- 
weise verschwindende  Gröfse  sei,  im  Nenner  /  =  0  gesetzt,  während  er 
es  im  Zähler  einfach  wegliefs.  „Denn,  denkt  Herr  Wcwdt,  wenn  / 
Nichts  bedeutet,  so  genügt  es,  /  wegzustreichen." 
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WuNDTs  Einwände  gegen  meine  Versuolie. 

Da  die  Angriffe,  welche  Wukdt  zuletzt  gegen  einige  meiner 
Vanaohsreihen  über  Unterscheidung  gleichzeitiger  Töne  durch 
Xhminflikalisohe  richtet,  nicht  zur  Sache  gehören,  will  ich  hier 
mir  weniges  darüber  sagen.  Ausdrücke  der  Art,  wie  wir  sie 
schon  kennen,  dafs  ich  z.  B.  „ohne  weiteres^  die  Ergebnisse 
meiner  Versuchspersonen  zusammengezählt  habe,  während  ich 
diw  ausfElhrlich  begründete,  lasse  ich  bei  Seite  und  gehe  zu 
den  vier  Haupteinwänden: 

1.  verlangt  Wüi!n>T  einfache  Töne,  da  es  für  das  Urteil,  ob 
ein  oder  zwei  Töne  vorliegen,  nicht  gleichgültig  sein  könne, 
wenn  statt  zweier  vier  oder  mehr  Töne  einwirken. 

Ich  will  mich  nicht  darauf  berufen,  dafs  man  nach  Wundt 
Obertöne  ohne  besondere  Hülfsmittel  überhaupt  nicht  hört,  dafs 
sogar  bei  gleicher  Stärke  die  Töne  1  bis  6  alle  zusammen 
nur  als  Einheit  aufge&fst  werden  —  da  eben  diese  beiden 
Behauptungen  falsch  sind. 

Aber  darauf  darf  ich  mich  berufen,  dafs  ich  nicht  blols 
im  allgemeinen  die  Frage  nach  dem  Einfluls  von  Obertönen 
auf  die  Unterscheidung  gleichzeitiger  Ghnindtöne  eingehender 
als  irgend  jemand  besprochen  und  an  Beobachtungen  verfolgt 
habe  [Tanpstfclk  U  30,  137,  194  f ,  249,  348  ff.),  sondern  dafs 
ich  auch  speziell  gerade  bei  diesen  Versuchen  einen  solchen 
Einflufs  fortwährend  in  der  Wahl  der  Versuchsumstände  im 
Auge  behalten  und  in  der  Diskussion  der  Ergebnisse  berück- 
sichtigt habe  (das.  II  146,  löO,  159,  162,  169),  dafs  ich  endUcb 
nicht  „obertonreiche^  Klänge  anwandte,  wie  Wundt  behauptet, 
sondern  in  drei  von  den  vier  Versuchsreihen  Hohlflöte,  ziemlich 
die  obertonärmste  EHangfarbe,  die  wir  aufser  Stimmgabeln 
überhaupt  besitzen.  Bei  der  zweiten  Beihe,  wo  wegen  der  Höhe 
ein  anderes  Begister  gewählt  werden  mulste,  habe  ich  aus- 
drücklich erwähnt,  dafs  die  Obertöne  in  dieser  Höhe  keinen 
EinfluPH  mehr  üben  können. 

Da  Wundt  alles  dieses  ignoriert,  begnüge  ich  mich,  darauf 
hinzuweisen. 

2.  Was  die  Beibehaltung  der  nämlichen  Zeitlage  unter  den 
fönf  von  mir  vorgelegten  Intervallen  betrifft  —  ich  habe  ja 
„keine  Ahnung*^  von  der  Elimination  der  Zeitlagen,  obschon 
ich  über  die   durch    die    Zeitlage   bedingten   Unterschiede   an 
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verschiedenen  Stellen  der  Tonpsych.  (s.  das  ^Register)  ans- 
fxüirlich  gesprochen  habe  —  so  geschah  sie  mit  Absicht  gegen- 
über meinen  eigenen  früheren  Versuchen,  wo  die  Zeitlage  Yariiert 
worden  war,  und  ist  dies  Verfahren  S.  156  begründet.  Ich  bin 
hier  wie  sonst  der  Meinung,  dafs  nicht  eine  allgemeine  Schablone, 
sondern  die  Erwägung  der  besonderen  umstände  entscheiden 
mufs,  will  aber  gern,  wenn  es  nötig  sein  sollte,  das  Verfahren 
anderen  gegenüber  noch  eingehender  rechtfertigen.  Wühbt 
gegenüber  erachte  ich  mich,  da  er  auch  hier  das  Gesagte 
einfach  ignoriert,  dieser  Aufgabe  enthoben. 

Aber  hat  nicht  selbst  der  treffliche  Lorbnz,  dessen  Gewissen- 
haftigkeit auch  ich  hier  aufs  Neue  aufrichtig  anerkenne,  sich  mit 
zwei  Zeitlagen  begnügt,  wo  sechs  gleich  möglich  waren,  nämlich 
aufser  TMH  und  HMT  auch  THM,  MET,  HTM,  MTH? 
Wenn  die  Aufgabe  ist,  „einen  durch  einen  tieferen  und  einen 
höheren  Grenzton  gegebene  Distanz  einzuteilen^  (Wundt),  so 
möchte  man  doch  a  priori  z.  B.  THMj  HTM  mindestens  ebenao 
berechtigt  halten;  und  wer  weifs,  was  dann  ftir 
herauskämen.  Wenn  aber  die  genannten  vier  Zeitlagen 
aus  psychologischen  Gründen  zweckwidrig  oder  gar  sinnlos  sind 
(worüber  nichts  beigebracht  wurde),  gut,  so  nehme  ich  Ähn- 
liches für  mich  in  Anspruch.^ 

3.  WuiCDT  erinnert,  dals  bei  meiner  Methode,  die  Töne 
zusammen  anzugeben,  nicht  absolute  Gleichzeitigkeit  möglich 
war,  sondern  Differenzen  von  mindestens  0,005  See.,  vielleicht 
sogar  von  0,05  See.  Platz  greifen  konnten. 

Zeitunterschiede  beim  Anschlag,  welche  nur  durch  feinste 
objektive  Messungen  konstatiert  werden  können,  dem  Urteilenden 
selbst  aber  bei  gröfster  speziell  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit 
unmerklich    bleiben,    können   keinen   EinfluTs    üben,      und   sie 


^  Beschreibt  man  die  Aufgabe  so,  dafs  zwei  Distanzen  untereinander 
verglichen  werden  sollen  —  und  dies  ist  die  psychologisch  genauere 
Beschreibung  —  so  sind  an  sich  4  Variationen  möglich:  TM — MH, 
HM—MT,  HM--  TM,  TM-  HM, 

Ausdrücklich  will  ich  obiges  Argument  nur  adhominem  (sc.Wuvdt) 
verstanden  wissen.  Ich  bin  glücklich  darüber,  dafs  Lorenz  alle  übrigen 
Zeitlagen  nicht  durchprobiert  hat,  und  möchte  seinen  Erwägungen  in 
dieser  Hinsicht  fast,  ohne  sie  zu  kennen,  beitreten.  Was  ich  erlautem 
will,  ist  nur  dies,  dafs  sachliche  Erwägungen  der  psychologischen  Ver- 
suchsumstände  auch  in  der  Auswahl  der  Zeitlagen  das  allein  Entsohei« 
dende  sind. 
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waren  in  nnserem  Fall  sowohl  mir  als  den  sämtlichen  zwölf 
Beobachtemi  wie  ich  ausdrücklich  hervorhob,  bei  schärfstem 
mnliören  nnmerkUch;  was  natürUch  nicht  widerlegt  werden 
kann  dnrch  Hinweis  auf  merkliche  unterschiede  von  0,002  See, 
welche  Exnek  unter  total  anderen  umständen  (nicht  einmal 
bei  Tönen,  sondern  bei  dem  momentanen  Knistergeräusch  des 
elektrischen  Fimkens)  gefunden  hat.  Versuche,  bei  denen  auch 
nur  einer  von  den  Beobachtern  angab,  einen  Zeitunterschied 
bemerkt  zu  haben,  wurden  selbstverständlich  gestrichen. 

Aber  wären  die  unterschiede  auch  gröfser  gewesen,  als  sie 
waren,  so  muTste  sich  ihr  Einflufs  auf  die  Leichtigkeit  der 
Unterscheidung  unter  die  verschiedenen  gebrauchten  Intervalle 
gleichmäfsig  verteüen.  Die  Abstufangen  in  der  Unterscheid- 
barkeit der  Intervalle  also,  auf  die  es  mir  ankam,  werden  davon 
nicht  berührt.     Das  weüs  Wündt  so  gut  wie  ein  anderer. 

4.  WuNDT  nimmt  auch  noch  Anstofs  an  dem  Verfahren, 
den  objektiven  Nachhall  durch  einen  tiefen  Akkord  auszu- 
löschen, da  dieser  doch  noch  mehr  stören  mufste,  als  der 
Nachhall  selbst. 

Das  heifst  dem  Gegner  doch  ein  allzustarkes  Mafs  von 
Einfalt  zutrauen.  Das  Urteil  setzte  sich  nach  bestimmter  Aus- 
sage aller  Beobachter  schon  während  der  Zeit  des  Erklingens 
beider  Töne  fest.  Aber  es  hätte  durch  vorwiegenden  Nachhall 
eines  der  beiden  vorgelegten  Töne  immerhin  nachträglich 
umgeändert  werden,  die  nachträgliche  Analyse  einer  für  ein- 
heitlich gehaltenen  Tonmehrheit  hätte  dadurch  ermöglicht  werden 
können.  Der  tiefe  Akkord ,  der  keinen  der  beiden  Töne  auch 
nur  als  Oberton  enthielt,  konnte  solchen  rückwirkenden  Einflufs 
nicht  üben.  Genau  so  ist  das  Verfahren  in  meinem  Buche 
S.  160  motiviert. 

Ich  kann  es  begreifen,  wenn  meine  Versuche  für  Andere 
noch  nicht  in  dem  Mafse  überzeugend  sind,  wie  für  mich 
selbst,  nicht  wegen  der  hier  besprochenen  Ghünde,  aber  wegen 
der  absoluten  Anzahlen,  die  sich  nicht  blofs  den  110000  von 
Lorenz,  sondern  auch  anderen  aus  Wundts  Laboratorium  ge- 
flossenen gegenüber  klein  genug  ausnehmen.  Denn  hier  freilich, 
wo  aus  dem  Verhältnis  richtiger  und  falscher  FäUe  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen,  ist  die  absolute  Anzahl  wesentlich  zur 
Sicherheit.  Aber  meine  Versuche  sind  die  ersten,  die  über 
diese  Frage  überhaupt  vorliegen ;  und  für  einen  Einzelnen,  der 
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das  weite  Feld  der  Tonpsychologie  als  Ganzes  duroh  eine  sa- 
sammenhängende  Theorie  umspannen  will,  ist  es  niolit  möglich| 
sich  bei  Versuchsreihen  in  ganz  unbearbeiteten  Teilen  diens 
Gebietes  länger  aufzuhalten,  als  es  zur  Ziehung  der  ersten 
Umrisse  seiner  Überzeugung  nach  notwendig  ist.  Wo  ist  nun 
hier  die  Grenze?  Als  ein  Kriterium  für  hinreichende  Anisahl| 
um  darauf  weiterzubauen,  habe  ich  besonders  dies  angesehen: 
daXs  in  kleineren  Fraktionen  der  Versuche  (bei  den  verschie- 
denen Personen ,  Klangfarben  u.  s.  f.)  genau  oder  annfthemd 
dieselbe  Begelmälsigkeit  hervortrat,  welche  sich  im  Ganzen 
fand  (s.  Tonpsych.  I,  326,  11,  167).  Auf  diesen  Umstand  in 
Verbindung  mit  der  eingehenden  Diskussion  aller  Einflüsse,  die 
den  Ausfall  des  Urteils  möglicherweise  mitbestimmen  konnten, 
gründet  sich  mein  Zutrauen.  Insofern  darf  ich  sagen,  dafs  es 
auch  objektiv  begründet  ist.  Und  wenn  die  aus  solchen  Ver- 
suchsreihen im  ersten  Bande  gezogenen  Schlüsse  über  den 
Gang  der  Unterschiedsempfindlichkeit  durch  Wukbis  Schüler 
Luft  nur  bestätigt  sind,  so  liegt  darin  zugleich  eine  Bestätigung 
für  die  Sohlufsweise,  deren  ich  mich  ebenso  bei  den  kritisierten 
Aufistellungen  des  zweiten  Bandes  bediente.  Gleichwohl  halte 
ich  es  natürlich  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  die  einen  wie 
die  anderen  mit  der  Zeit  noch  berichtigt  werden:  aber  dann 
wird  es  auf  Grund  neuer  Versuche  geschehen  und  von  Seiten 
Solcher,  die  mitten  in  der  Sache  stehen. 


WUNDT  pflegt  seinen  Polemiken  eine  Art  von  moralischem 
Stempel  aufzudrücken.  Mir  giebt  er  den  Spruch:  „Gerecht 
gegen  andere,  streng  gegen  sich  selbst.^ 

Es  widerstrebt  mir,  hierüber  viele  Worte  zu  machen.  Sollte 
wirklich  einem  objektiven  Leser  etwas  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung den  Eindruck  gemacht  haben,  als  ob  ich  den  aas- 
dauernden  Fleifis  der  jugendlichen  Arbeitsgenossen  nicht  hin- 
reichend gewürdigt  hätte,  so  würde  ich  von  Herzen  das  Gesagte 
ungesagt  wünschen.  Ich  kann  vorläuflg  nur  flnden,  dafs  ich 
diese  und  andere  gute  Eigenschaften  ausdrücklich  rühmend 
hervorgehoben  hatte. 

Aber  auch  Wundt  ist  durch  das  seinem  Spruche  voran- 
geschickte Selbstzeugnis  nicht  vor  der  Prüfung  durch  Unbe- 
teiligte geschützt.     Sie   werden  entscheiden,    ob  er  zumal  in 
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gegenwärtiger  Polemik  seine  schöne  Begel  durch  die  That 
verwirklichte  oder  ob  seine  Antikritik  das  ist,  als  was  ich  sie 
SU  Anfang  bezeichnete:  eine  ununterbrochene  Kette  von  Ver- 
drehungen und  Unterstellungen. 

Selbstverständlich  betrachte  ich  nicht  Eine  von  diesen,  so 
grob  sie  sein  mag,  als  eine  absichtliche.  Sie  sind  sämtlich 
durch  die  Aufregung,  von  der  jede  Zeile  und  schlielslich  noch 
das  direkte  Geständnis  des  Verfassers  Kunde  giebt,  genügend 
erklärt,  wenn  auch  nicht  entschuldigt. 


Zeitoohrin  für  Psychologie  II. 
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(Aus  dem  psychologischen  Institut  zu  Göttingen.) 

Über  die 
ünterschiedsempfindlichkeit  für  kleine  ZeitgröiBen. 

Eine  vorlänfige  Mitteilung. 

Von 

F.  Schumann. 

Bei  der  weiteren  Verfolgung  meiner  in  einer  firüheren 
Mitteilung  {Nadir,  von  der  Ges,  d.  Wiss.  zu  GötHngen,  1889,  No.  20 
angedeuteten  Theorie  der  Vergleichung  kleiner  Zeiten,  moliite 
ich  mich  mit  den  von  anderen  Forschem  bei  Untersuchung  der 
ünterschiedsempfindlichkeit  des  Zeitsinnes  erhaltenen  Besultaten 
auseinandersetzen.  Eine  sorgfältige  kritische  Durchsicht  der 
betreffenden  Abhandlungen  zeigte  indessen,  dafs  fast  alle  bisher 
erhaltenen  Resultate  nicht  als  sichergesteUt  gelten  können, 
weil  die  Untersuchungen  in  methodischer  und  technischer  Hin- 
sicht viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Ich  unternahm  daher 
neue  Versuche  mit  einer  möglichst  verbesserten  Versuchs- 
anordnung.  Über  die  Hauptresultate  derselben  werde  ich  im 
Folgenden  kurz  referieren,  da  ich  den  ausführlichen  Bericht 
erst  im  Zusammenhang  mit  anderen  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchungen  zu  bringen  gedenke. 

Die  Untersuchungen,  welche  sich  zunächst  nur  auf  immittel- 
bar aufeinander  folgende  Intervalle  erstreckten,  wurden  aus- 
geführt nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
und  nach  derjenigen  der  mittleren  Fehler.  Die  Methode  der 
Minimaländerungen  ist  unbrauchbar,  da  zwei  unmittelbar  auf- 
einander folgende  ungleiche  Intervalle  nach  öfterer  Wieder- 
holung einander  gleich  zu  werden  scheinen,  auch  wenn  ihre 
Differenz  anfangs  subjektiv  deutlich  merkbar  ist  (Mach). 

Kurze,  angenehm  klingende,  knallartige  Geräusche,  hervor- 
gerufen durch  momentane  Schliefsuug  eines  durch  ein  Telephon 
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gehenden  galvanisclien  Stromes,  begrenzten  die  zu  vergleiolien- 
den  Intervalle.  Der  SchluTs  des  Stromes  erfolgte  dadurch,  dafs 
Platinspitzen,  welche  an  der  Peripherie  eines  um  eine  horizon- 
tale Axe  mit  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  rotierenden  Metall- 
ringes in  variierbaren  und  genau  bestimmbaren  Abständen  be- 
festigt waren,  in  ihrer  tiefsten  Lage  eine  Quecksilberkuppe 
streiften.  Die  Konstanz  der  Botationsgeschwindigkeit  wurde 
mit  Hülfe  eines  nach  meinen  Angaben  von  dem  hiesigen 
Mechaniker  C.  Dibdbrichs  in  exaktester  Weise  konstruierten 
Chronographen  ^  kontrolliert.  Es  ergab  sich,  dafs  z.  B.  Intervalle 
von  0,3  Sek.  mit  einem  mittleren  Fehler  von  Ü,ü03  Sek.  her- 
gestellt werden  konnten. 

Bei  den  Versuchen  nach  der  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle  (unwissentliches  Verfahren)  wurde  mehrere  Tage 
hintereinander  mit  derselben  Normalzeit  operiert,  bis  sich  keine 
merkliche  Übung  in  den  Besultaten  mehr  zeigte.  Es  war  dies 
erforderlich,  da  nach  meiner  Theorie  nur  die  bei  annähernd 
maximaler  Einübung  auf  die  einzelnen  Zeiten  erhaltenen  Besul- 
tate  Wert  haben  können,  untersucht  wurden  Zeiten  von  0,15 
— 2,0  Sek.  In  Übereinstimmung  mit  den  Besultaten  Machs 
ergab  sich  ein  Maximum  der  relativen  ünterschiedsempfind- 
Uohkeit  bei  0,3 — 0,4  Sek.,  und  zwar  erwies  sich  die  üntersohieds- 
empfindlichkeit  hier  so  grofs,  dafs  das  Verhältnis  des  eben 
merklichen  Unterschiedes  zur  Normalzeit  bei  einer  Versuchs- 
person sogar  nur  0,022  betrug.  Bei  diesen  kleinen  Zeiten  wird 
natürlich  die  ünterschiedsempfindlichkeit  sehr  von  der  Art  der 
benutzten  Schalleindrücke  abhängen,  so  dafs  die  Wahl  der  zeit- 
lich scharf  begrenzten,  knallartigen  Telephongeräusche  eine 
besonders  glückliche  gewesen  zu  sein  scheint.  Femer  hängen 
die  Besultate,    wie  Versuchsergebnisse  beweisen,    in  auffallend 


^  Anmerkung.  Dieser  Chronograph  unterscheidet  sich  von  dem 
WüKDTSchen  nur  in  zwei  wesentlichen  Punkten.  Eine  gröfsere  Billigkeit 
erreichte  ich  dadurch,  dafs  ich  statt  des  teuren  Uhrwerks  einfach  ein 
durch  Treten  in  Bewegung  zu  setzendes  Schwungrad  benutzte.  Nach 
geringer  Übung  ist  man  durchaus  im  stände,  vor  dem  Apparate  sitzend, 
das  Schwungrad  durch  Treten  in  Bewegung  zu  erhalten  und  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  Händen  alle  erforderlichen  Manipulationen  auszuführen. 
Zweitens  habe  ich  den  von  WumoT  benutzten  Zeitmarkierer  durch  den 
PFSiLschen  Zeitmarkierer  ersetzt,  welcher  mir  handlicher  und  genauer 
zu  sein  scheint  (vgl.  R.  Tiqerstedt,  Arch,  /*.  (Anat  und)  Phifsiol,  Suppl.-Bd,, 
1886,  S.  183  und  137  f.) 
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starker  Weise  von  der  Gröfse  der  benutzten  Differenzen  ab, 
so  dafs  eine  genaue  Bestimmung  des  Q-anges  der  üntersohiedfi- 
empfindlicbkeit  unverbältnismäfsig  viel  Zeit  erfordert. 

Weitere  Versuchsreihen,  welche  mit  Zeiten  von  0,6—5,0  Sek. 
nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  ausgeführt  wurden, 
ergaben  Besultate,  welche  den  von  G-läss  erhaltenen  ähnlich 
waren.  Bei  diesen  Versuchsreihen  konnte  ich  mich  der  Glabs- 
sohen  Versuchsanordnung  bedienen,  da  mir  Herr  Oeheimrat 
WuNDT  die  Benutzung  der  betreffenden  Apparate  in  seinem 
Laboratorium  bereitwilligst  erlaubte.  Die  Besultate  schienen 
die  Überschätzung  kleiner  und  die  ünterschätzung  gröfserer 
Zeiten  zu  bestätigen.  Da  ich  jedoch  vermuthete,  da£i  bei  den 
kleinen  Zeiten  der  ziemlich  geringe  konstante  Fehler  von  Fehler- 
quellen der  Versuchsanordnung  herrühren  könnte,  machte  ich 
später  im  hiesigen  Institute  eine  neue  Versuchsreihe,  indem 
ich  mich  zur  Bestimmung  der  Haupt-  und  Fehlzeiten  des 
Chronographen  bediente.  Es  ergab  sich  in  der  That,  daüs  von 
einer  Überschätzung  kleiner  Zeiten,  wenigstens  wenn  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  hintereinander  mit  derselben 
Hauj^tzeit  gemacht  wird,  keine  Bede  sein  kann.  Indem  ich 
femer  diese  neuen  und  genaueren  Versuche  auch  auf  kleinere 
Zeiten  bis  0,3  Sek.  ausdehnte,  konnte  ich  feststellen,  daCi  die 
Methode  der  mittleren  Fehler  (in  der  bisher  bei  üntersuohimg 
des  Zeitsinnes  angewandten  Modifikation)  zur  Bestimmung  der 
ünterschiedsempfindlichkeit  nicht  dienen  kann.  Dieses  urteil 
stützt  sich  erstens  auf  die  Thatsache,  dals  bei  Zeiten  Y<m 
0,3 — 0,4  Sek.,  bei  denen  doch  nach  den  anderen  Versuchen  die 
ünterschiedsempfindlichkeit  so  aulserordentlich  fein  ist,  der 
mittlere  Fehler  einen  verhältnismäfsig  grolsen  Wert  hat,  und 
zweitens  auf  die  innere  Wahrnehmung,  welche  zeigt,  dafs  die 
psychischen  Prozesse  beim  Vergleichen  und  beim  Beproduzieren 
kleiner  Zeiten  verschieden  sind. 
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K.  Kbomak.    Knngeikfiite  Logik  und  Piyehologie.    Nach  der  2.  Aufl.  des 
Originals    tuiter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins  Deutsche  übersetzt 
von  F.  Bbhdixeh.    Leipzig,  Reisland.    1890.  389  S.   it  5.— 
Die  Psychologie,  der  allein  diese  Anzeige  gilt,  beginnt  mit  S.  104; 
sie  zerfWt  in  3  Teile:    Natur  und  Ursprung   der   psychischen  Erschei- 
nungen;   die    Grundformen    des    Seelenlebens    (Vorstellungs-:,    Gefühls-, 
Willensleben);  das  Zusammenspiel  der  Grundformen  S.  362  f. 

Wille  im  allgemeinem  ist  Reaktion  des  Subjekts  auf  die  Verän- 
derung seines  Zustandes,  welche  ihren  Ausdruck  hat  in  den  neu  auf- 
tauchenden Empfindungen  u.  s.  w.  und  deren  Wert  für  das  Subjekt  sich 
in  den  mitfolgenden  Gefühlen  kundgiebt  (294  f.).  Jedes  Wollen  ist  ein 
Streben,  den  durch  das  ünlustgefühl  bezeichneten  Zwiespalt  des  Subjekts 
za  heben  oder  die  durch  das  Lustgefühl  bezeichnete  Selbstüberein- 
stinmiung  zu  bewahren,  denn  jedes  fühlende  Wesen  hat  Selbstbehaup- 
tungstrieb (340).  Sind  daraus  natürlich  die  primitiven  Triebe  abzuleiten 
(802.  341),  so  erstreckt  sich  die  Wirksamkeit  dieses  Grundzuges  unserer 
Natur  sogar  auf  die  einfachsten  psychischen  Thätigkeiten,  wie  denn  jede 
Aufmerksamkeit  eine  Willenserscheinung  sei  (143).  Die  einfachste  Reak- 
tion des  Subjekts  ist  die  Empfindung;  sie  sei  eine  verhältnismäXsig 
einfache  Vorstellung  (128),  man  erhalte  sie  als  Element  bei  der  Auf- 
lösung eines  Sinnesbildes  in  seine  Bestandteile  (130).  Schon  in  der  Em- 
pfindung übe  das  Ich  eine  zusammenfassende  und  unterscheidende  Thätig- 
keit  (131)  und  wenn  schon  die  einzelnen  Sinnesorgane  selbst  aus  Viel- 
heiten des  Reizes  (Ton,  Farbe) 'Einheiten  machen,  so  sind  die  Sinnesbilder 
erst  recht  nicht  Kopien,  sondern  Symbole  der  Aufsenwelt  (209). 

Die  allgemeine  Rolle  des  Gefühls  besteht  darin,  Mittelglied  zwischen 
Vorstellen  und  Wollen  zu  sein  (276.  260.  282.),  denn  jedes  Gefühl  sei  ein 
imwillkürlicher  Wertmesser  der  freundlichen  oder  feindlichen  Stellung, 
welche  die  Vorstellungsänderung  gegenüber  der  Selbstbehauptung  einnimmt. 
Daraus  ergiebt  sich  seine  Definition  S.  224.  225.  Es  wird  „eingeführt^ 
durch  Vorstellungen  (229),  so  dafs  kein  Fühlen  ohne  Vorstellen  sei  und 
umgekehrt  (231.  234,  doch  vgl.  235).  Verfasser  untersucht  die  Bewegung 
der  Gefühle  245  f.,  giebt  eine  Einteilung  256  f.  und  hat  für  die  ästhe- 
tischen und  ethischen  die  Bezeichnung  der  objektiven  Gefühle  (wie 
Steinthal:  Ethik,  S.  44  f.).  Das  zentrale  ethische  Gefühl  ist  das  G^ 
wissen  (272). 
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Dem  Schmerzenskinde  der  Apperzeption  begegnen  wir  beim  Ver- 
fasser nicht.  Er  operiert  mit  Assoziation  und  Denken.  Ebrstere, 
deren  Wichtigkeit  er  eingehend  beleuchtet,  ist  ihm  wesentlich  eine  er- 
gänzende Thätigkeit  (147)  und  durchaus  nicht  eine  Verbindung  auf  Grund 
der  Ähnlichkeit  (149.  151) ;  sie  wird  unterstützt  durch  das  Interesse  (152). 
AiiTser  ihr  als  der  Grundbedingung  wirkt  bei  jedem  Wiedererkennen 
aber  auch  das  Denken  mit,  ein  bewufstes  Vergleichen  der  Assoziations- 
bilder mit  den  Sinnesbildem  (157).  Das  willkürliche  Denken  hingegen 
lasse  sich  bezeichnen  als  ein  Phantasieren  unter  Beobachtung  gewisser 
Gesetze  (170.  171.  177),  erleichtert  werde  es  durch  die  Sprache  (174). 
Alles  Denken  sei  mehr  oder  weniger  ein  stilles,  inneres  Beden,  gewöhn- 
lich jedoch  in  gröfserem  oder  geringerem  Malse  von  einer  fortlaufenden 
Bildergestaltung  als  Veranlassimg  oder  Kontrolle  begleitet  (167).  Ans 
der  Assoziation  entspringe  auch  das  Kausalgesetz  (179.  204),  das  freilich 
auch  seine  erkenntnis-theoretische  Begründung  nötig  habe.  Überhaupt 
ist  die  Psychologie  eine  empirisch-apriorische  Wissenschaft  (107).  Und 
da  sie  einerseits  empirisch  ist,  so  muTs  man  sich,  wie  Verfasser  öfter 
thut,  der  Grenzen  unseres  gegenwärtigen  Wissens  wohl  bewufst  bleiben 
(8.  106,  125,  127,  195,  200,  216,  308,  369). 

Verfasser  wendet  sich  zunächst  (V.  VI.)  an  die  angehenden  Lehrer 
seines  Vaterlandes,  welche  in  die  Psychologie  und  einigermaOsen  in  die 
Ethik  eingeführt  werden  sollen.  Indessen  auch  ftlr  Andere  scheint  mir 
das  Buch  mit  seiner  straffen  Darlegimg  eine  passende  Einführung  in  die 
Psychologie  zu  sein,  da  wir  eine  kanonische  Psychologie  ja  einstweilen 
noch  nicht  besitzen.  Da  der  Verfasser  eine  ausführlichere  Darlegung 
beabsichtigt,  so  giebt  uns  die  vielleicht  seine  Ansichten  über  einige 
Punkte  genauer. 

So  hoch  man  übrigens  von  den  mühevollen  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen der  Psychophysik  denken  mag,  und  so  unzweifelhaft  es  auch 
ist,  dafs  die  Kenntnis  der  elementaren  Prozesse  notwendig  ist  für  das 
Verständnis  der  komplexen,  so  wenig  wird  sich  die  Meinung  erschüttern 
lassen,  dafs  Psychologie  ihrem  Begriff  nach  nicht  vollständig  ist  ohne 
Anthropologie  und  ohne  Betrachtung  des  gesamten  geistigen  Lebens, 
besonders  aber  der  Sprache  und  Litteratur,  in  welchen  ja  der  Mensch 
seine  Gedanken  und  Gefühle  am  deutlichsten  niedergelegt  hat. 

K.  Brüchmakk  (Berlin). 
Th.  Rkishaüs.     Die  Seele  des  Menschen.     Eine    gemeinfalsliche    Dar- 
stellung der  menschlichen  Seelenkräfte,  wie  sie  sich  in  der  Erfahrung 
des  Lebens  offenbaren.    Hanau,  Alberti,  1890.     103  S.    M.  1.20. 

Verfasser,  dessen  Schrift  ausschliefslich  erzieherischen  Zwecken 
dienen  will,  teilt  nach  alter  Sitte  die  Vermögen  der  Seele  in  Erkenntnis-, 
Gefühls-  und  Begehrungsvermögen.  Nach  einigen  anatomisch-physio- 
logischen Angaben  handelt  er  von  den  Sinnen,  ihrem  Zusanmienwirken, 
dem  Gemeingefühl,  dem  Innern  Sinn  (dieser  besteht  in  der  Fähigkeit, 
sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Betrachtung  zu  machen),  von  Gedächtnis 
und  Phantasie,  von  Vernunft  und  Verstand,  von  den  Gefühlen  und  ihrer 
Dauer,  vom  Affekt,  dem  religiösen  und  Pflichtgefühl,  vom  Geschmack 
x)der   Schönheitsgeftthl   und    dem  Sitz  der  Gefühle  =  Gemüt;   von  den 
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Trieben,  dem  Wollen  und  Handeln,  dem  freien  Willen,  der  Tugend  und 
Kunst,  dem  Seelenadel  und  den  Idealen. 

Hierzu  einige  Definitionen.  Vorstellung  z.  B.  entstellt  durch 
regelm&isige  Verbindung  gewisser  Wahrnehmungen,  aber  nicht  nur  durch 
die  Sinne,  sondern  auch  durch  den  Verstand,  welcher  sie  gemäfs  den 
von  der  Vernunft  gelieferten  Ideen  zu  sichten  habe.  Die  Vernunft  sei  eine 
Kraft,  Gewisses  zu  vernehmen,  was  zwar  vorhanden,  aber  sinnlich  nicht 
wahrnehmbar  ist ;  zu  den  Grundbegriffen,  welche  die  Vernimft  liefert,  ge- 
hören die  Ideen.  Wille  ist  die  Elraft  der  Seele,  welche  durch  die  vom 
Gehirn  fortleitenden  Nerven  die  Organe  des  Körpers  in  Bewegung  setzt. 

K.  Brüchmann  (Berlin). 
Faana.  Körner.  Die  Seele  und  ihre  Thfttigkeitexu  Nach  den  neuesten 
Forschungen  auf  Grund  physiologischer  Gesetze  für  Theologen,  Päda- 
gogen, Juristen  und  Gebildete  dargestellt.  2.  Aufl.  Leipzig,  Härtung, 
1890.  295  S.  A  3,60. 
Die  einzige  Wissenschaft,  welche  über  das  Wesen  und  die  Natur 
der  Seele  Aufschlufs  geben  kann,  ist  die  Nerven-Physiologie.  Aber 
nicht  die  geringste  Erscheinung  im  Seelenleben  ist  erklärbar  ohne  das 
Eingreifen  eines  persönlichen  Ich,  als  Urantrieb  alles  Geschehens,  sogar 
beim  kleinsten  Infusorium  ist  der  Untergrund  des  Seelenlebens  das  loh 
(138.  161);  die  Seele  ist  überall  im  menschlichen  Körper  (96.  129).  In 
der  Empfindung  dämmert  das  Unbewufste  auf,  um  als  Wahrnehmung  ins 
Bewuistsein  zu  treten  und  sich  zu  Vorstellungen  umzuformen  (137.  153). 
Der  Ursprung  alles  geistigen  Lebens  liegt  aber  im  Gefühl  (101.  122). 
Die  erste  geistige  Regimg  ist  das  Bewegungsgefühl  (110.  114).  Empfin- 
dimg ist  das  Innewerden  eines  Beizzustandes,  Gefühl  dagegen  das  Inne- 
werden dieses  Reizes  auf  das  Ich;  die  Urform  des  Gefühls,  wenn  man 
es  von  der  Bericht  erstattenden  Empfindung  unterscheidet,  ist  die 
Stimmung  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  (124),  indessen  gebe  es 
auch  unbetonte  Gefühle  (122).  Das  Wesen  des  Gefühls  liegt  in  der 
Empfindung  des  Übergangs  von  einem  Zustand  in  einen  anderen  (126). 
Im  Gefühl  wird  man  den  Unterschied  zwischen  Ich  und  Aufsenwelt 
inne  (139),  das  Ich  tritt  aus  dem  Unbewufsten  hervor,  indem  es  die 
äuiseren  Sinnesreize  als  Erkenntnismittel  benutzt.  Jede  Empfindung 
zersetzt  sich  in  ihre  Urelemente :  Wahrnehmung  und  Gefühl  (150). 

Au&ahme  eines  Reizes  heifst  Perzeption  (145).  Sie  sei  als  Anfang 
eines  Gedankens  nur  Abbild  einer  einfachen  Empfindung.  Erregt  je- 
doch der  Reiz  eine  Mehrzahl  gleichzeitiger  Empfindungen,  so  vereinigen 
sich  diese  zur  Wahrnehmung;  beziehen  sich  viel  unterscheidbare  Wahr- 
nehmungen auf  ein  und  dasselbe  Aufsending,  so  entsteht  eine  An- 
schauung. Treten  diese  Wahrnehmungen  und  Anschauungen  wieder  im 
Bewuistsein  hervor,  vom  Willen  angeregt,  so  heÜsen  diese  Nachbilder 
Vorstellungen;  ihre  Einreihung  in  den  geistigen  Besitz  ist  Apper- 
zeption —  woraus  ein  Urteil  oder  Gedanke  entsteht  (145).  Empfin- 
dungen werden  zunächst  Wahrnehmungen  in  den  Zellen  der  Hirnrinde; 
jede  Zelle  besitzt  Gedächtnis,  sie  ist  Urorgan  des  Denkens,  allein  in  ihr 
wirkt  schon  das  Ich  (149).  So  auch  (als  Wille)  in  der  Apperzeption 
(nach  WüNDT.  196). 
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Sind  die  Elemente  gegeben,  so  beherrscht  deren  AB0Osi«ti<m  und 
Reproduktion  unser  geistiges  Leben.  Erstere  wird  begründet  dureh 
Folge  in  Baum  und  Zeit  oder  durch  innere  Verwmndtschafi  (Teil  und 
Ganses,  Gleichheit,  Ursache  und  Wirkung).  Assoziationen  sind  bemttste 
Faserverbindungen  (185);  ihr  Grund  liegt  wieder  im  Ich  (188),  welches 
das  Bedür^s  hat,  seine  Einheit  zu  wahren,  indem  es  Versehiedenfls  zu 
einander  in  Beziehung  setzt,  auch  durch  den  Kontrast,  nicht  nur  durch 
dessen  Verwandtschaft  (201  f.).  Ist  das  Gedftchtnis  eine  Eigensoluift  der 
Hirnzellen,  Eindrücke  aufzubewahren,  so  braucht  die  Erinnemni^  den 
Willenstrieb  des  Geistes,  um  beliebige  Zellen  in  Bewegung  zu  setcen  (904). 

Jede  Erregung  des  BewuTstseins  nennen  wir  Aufmerksamkeit 
106) ;  sie  ist  die  erste  Willensregung  für  die  Lenkung  der  Assosiation 
195),  ist  das  wählende,  anordnende  Ich,  welches  nach  seinem  Tl^en  alle 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  in  Bewegung  setzt,  um  seine  Freiheit 
zur  Geltung  zu  bringen  (198.  199). 

Auch  die  Denkformen  sind  wesentlich  Assoziation  (187.168.170); 
die  erste  Denkbeweg^ung  besteht  im  Vergleichen  und  Unterscheiden. 
Dadurch  entstehen  Schlüsse  (172)  und  endlich  Begriffe.  Diese  fassen 
das  Gemeinsame  zusammen  (175).  Ist  das  Denken  nun  eine  organische 
Thätigkeit,  welche  gewisse  Organe  der  Hirnrinde  vollbringen,  und  denken 
so  auch  ohne  Anstrengung  Kinder  und  Tiere,  so  fehlt  doch  den  letsteren 
die  Fähigkeit,  Begriffe  zu  bilden  (177).  Die  Hauptthätigkeit  des  Denkens 
besteht  im  Urteilen;  dies  beginnt  schon  mit  der  Umwandlung  der  Beiae 
in  Empfindung  (168),  so  dafs  jeder  Körper  mit  Empfindungsorganen,  wenn 
auch  auf  die  dürftigste  Weise,  denken  muTs. 

Verstand  ist  nun  diejenige  Denkthätigkeit  (226),  welche  nur  die 
äufseren  Merkmale  der  Dinge,  die  äufsere  Ordnung  der  Zweckmäürigkeit 
und  den  äufseren  Zusammenhang  auffafst  und  diese  Erkenntnis  in  G^ 
danken  (Sätzen)  kennzeichnend,  begründend  und  entwickelnd  darstellt. 
Die  Vernunft  dagegen  habe  es  zu  thun  mit  dem  tiefem  Erfassen  des 
Inhalts  der  Begriffe,  mit  dem  Urgrund  unserer  Gedankenwelt  und  den 
Urgesetzen  des  Seins.  Sie  kann  nicht  ohne  Verstand  sein.  Der  Verstand 
schafft  Gedanken,  die  Vernunft  Ideen  (227). 

Endlich  der  Wille  entspringt  aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung 
(271)  und  ist  nicht  eine  einfache  Thätigkeit,  da  er  vom  GtoftQil  die  An- 
regung, vom  Denken  die  Mittel  und  den  Zweck  entlehnt  (278);  er  erhält 
seinen  Anstofs  wesentlich  vom  Gemüt,  nicht  vom  Verstände  (283). 

In  den  17  Abschnitten  des  ersten  Teils  giebt  Verfasser  fOr  seinen 
Zweck  recht  eingehende  Darlegungen  über  Anatomie  und  Physiologie 
des  Nerven-  und  Gehimsystems,  welche  sich  auch  überall  fortsetzen  im 
zweiten  Teil  (21  Abschnitte),  der  von  den  psychischen  Thädgkeiten 
handelt.  Nicht  selten  macht  er  Andeutungen  über  Pädagogik.  Becht 
selten  giebt  er  bei  seinen  zahlreichen  Citaten  die  Quelle  grauer  an.  So 
auch  S.  177,  wo  er  erzählt,  dafs,  als  man  in  den  Kopf  eines  eben  Hin- 
gerichteten Blut  einspritzte  und  ihn  bei  seinem  Namen  rief,  dieser  nicht 
nur  die  Augen  aufschlug,  sondern  sogar  sich  nach  der  Schallseite  hin- 
wendete. 

K.  Bbuchmaw  (Berlin). 
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Th.  Zibben.  LeitfadMi  der  pbyiiologiBchen  Psychologie  in  14  yorlesimgen. 
Jena,  G.  Fischer.  1891.  VI.  u.  176  S. 
Ans  der  Psychologie  scheidet  sich  in  letzter  Zeit  immer  klarer  nnd 
abgegrenzter  derjenige  Teil  ab,  den  man  als  physiologische  Psychologie 
beaeichnet,  weil  die  in  ihm  behandelten  psychischen  Vorgänge  sich  als 
an  Himfunktionen  gebunden  erweisen.  Das  thats&chlich  auf  diesem 
Gebiete  Torliegende  Material  ist  aber  noch  so  wenig  in  sich  abgeschlossen, 
dalSs  man  nur  unter  der  Annahme  grundlegender,  systematisierender 
Hjrpothesen  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  gelangen  kann.  Die  in 
dem  Torliegenden  Leitfaden  vorgetragenen  Grundanschauungen  weichen 
von  der  bisher  in  Deutschland  mehrfach  angenommenen  Apperzeptions- 
theorie WüiTDTS  ab  und  suchen  den  ganzen  Aufbau  unter  Benutzung  der 
Assosiationstheorie  der  Engländer  durchzuführen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  fnr  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Auffassung  Partei  zu  nehmen, 
rflhmend  aber  mufs  hervorgehoben  werden,  mit  welch'  ungemeinem  Ge- 
schick und  tiefem  Verständnis  hier  die  einheitliche  Anschauung  durch- 
,geflihrt  worden  ist.  An  keiner  einzigen  Stelle  hat  man  die  Empfin- 
dung, dafs  die  Thatsachen  nur  gezwungen  in  die  Theorie  hineinpassen, 
sondern  alles  ergiebt  sich  so,  als  wenn  es  nicht  anders  sein  könne.  Je 
mehr  wir  aber  diese  Vorzüge  des  Buches  anerkennen,  welche  dasselbe 
imgemein  zur  EinfQhnmg  in  die  physiologische  Psychologie  geeignet 
machen,  desto  mehr  müssen  wir  Wert  darauf  legen,  dafs  bei  einer 
zweiten  Auflage  die  jetzt  noch  vorhandenen,  und  bei  der  Weitschichtig- 
keit  des  verarbeiteten  Materials  leicht  erklärlichen  Fehler  und  ün- 
genauigkeiten  ausgemerzt  werden.  Von  diesen  seien  hier  folgende 
erwähnt:  Auf  S.  27  sind  40  360  Schwingungen  (e")  als  obere  Grenze  der 
wahrnehmbaren  Töne  angegeben,  während  diese  doch  in  ziemlich  hohem 
Grade  abhängig  ist  vom  Alter  und  der  Individualität;  ebenso  sind  auch 
die  Extreme  der  wahrnehmbaren  Lichtschwingungen  zu  genau  angegeben. 
Ob  die  Grauempfindung  nur  eine  weniger  intensive  Weifsempfindung  ist, 
mag  bestritten  werden  können;  diese  Auffassung  aber  als  „durchaus 
falsch''  zu  bezeichnen,  ist  in  einem  einführenden  Leitfaden  trotz  des 
nachfolgenden  Versuchs  einer  Begründung  unberechtigt.  Auf  S.  69  steht 
in  einer  Anmerkung:  „wenn  homogenes  Natriumlicht  so  intensiv  wird, 
dafs  es  weifs  erscheint,  so  läfst  sich  spektroskopisch  nachweisen,  dafs 
das  anfängliche,  homogene  Licht  einem  vollen  Spektrum  Platz  gemacht 
habe'';  wie  ein  in  jedem  Laboratorium  leicht  anzustellender  Versuch 
ergiebt,  ist  dieses  thatsächlich  unrichtig,  denn  ein  aus  einem  hellen 
Sonnenspektrum  in  der  Nähe  der  2>-Linie  herausgeschnittener  schmaler 
Streifen  erscheint  völlig  weifs;  mit  der  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
des  glühenden  Natriumdampfes  eintretenden  Verbreiterung  der  ^o-Linien, 
an  welche  der  Verfasser  wahrscheinlich  gedacht  hat,  hat  diese  physio- 
logische Erscheinung  nichts  zu  thun.  S.  75,  Z.  19  v.  o.  mufs  es  heifsen 
„photometrisch"  statt  „photochemisch". 

Davon,  dafs  solche  kleine  Mängel  aber  gegenüber  den  vielen  vor- 
trefflichen Eigenschaften  verschwinden,  auf  Grund  deren  wir  dem  Buche 
weite  Verbreitung  in  allen  naturwissenschaftlichen  und  philosophischen 
Kreisen  wünschen,  möchten  sich  recht  viele  Leser  überzeugen! 

Arthtr  König. 
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Fkanois  Wabkbb.  A  conrse  of  lectnres  on  the  growtb  nad  laaaiiB  of 
training  the  mental  faculty,  delivered  in  the  nnlyersity  of  Oambridfe. 

Cambridge,  ünw,  Press,  1890.  222  S. 

Verfasser  bearbeitet  sein  Thema  mit  dem  Auge  und  den  Kennt- 
nissen des  Arztes  und  Naturforschers,  indem  er  die  Psychologie  des 
Lehrers  durch  Physiologie  unterstützen  oder  sogar  begründen  will..  let 
doch  jedes  schwächliche  oder  verdrielBliche  Kind  ein  Beweis  für  den 
Fehler  des  Systems  und  ein  Schaden  der  Gesamtheit  (108).  Wohlbewan- 
dert in  Thatsachen  betrachtet  Verfasser  den  Zweck  der  Erziehung,  zu 
dessen  Erreichung  vor  allem  nötig  sei,  dais  das  Kind  als  Analogon  anderer 
lebender  Wesen  z.  B.  der  Pflanzen  angesehen  und  behandelt  werde,  bei 
denen  es  auf  Ernährung,  Luft,  Licht  u.  s.  w.  ankomme.  Vor  allem  sei 
Studium  des  Gehirns  unerläfslich  und  alles  dessen,  was  von  jenem  ab- 
hängig ist.  Man  beobachte  also  den  Ernährungszustand  (80),  die  BUlnde 
und  Augen  und  deren  Bewegungen,  den  Ausdruck  des  Gesichts  (50  f.). 
Verfasser  handelt  weiter  vom  Kopfweh,  von  der  Nervosität,  Ängstlichkeit 
der  Kinder  und  fordert  überall  auf,  vor  allen  Dingen  den  Grund  uner- 
freulicher Erscheinungen  durch  körperliche  Untersuchung  festzustellen 
—  was  über  die  gewöhnliche  Schulhygiene  erheblich  hinausgeht  (89). 

Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  eine  doppelte  (90) :  sich  selbst  und  die 
Kinder  rastlos  zu  vervollkommnen.  Alsdann  werden  verschiedene  Typen 
und  deren  Behandlung  vorgeführt;  so  das  unruhige,  eigensinnige,  lügen- 
hafte, unaufmerksame  Kind  u.  s.  w.  Der  Wert  körperlicher  Übungen  (98), 
Behandlung  zurückgebliebener  Kinder  (100),  Wirkung  des  Tadeins  (122). 
Auch  den  Verfasser  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  die  Kinder  im 
Durchschnitt  nicht  so  sind,  wie  sie  sein  sollten  (127).  S.  142  f.  entwirft 
er  ein  Schema,  nach  welchem  aufs  genaueste  der  körperliche  Thatbestand 
in  Schulen  aufzunehmen  sei,  und  giebt  statistische  Nachrichten  aus 
England.  Zuletzt  entwirft  er  einen  Katalog  eines  naturgeschichtlichen 
Museums,  aus  dessen  Studium  besonders  der  Lehrer  seine  Kenntnis  der 
Lebens  Vorgänge  bereichern  soll.  K.  Bbüchmahn  (Berlin). 

G.  SiMMEL.  Zur  Psychologie  der  Frauen.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachw.y  XX  (1890).    S.  6—46. 

Die  Frau,  gewöhnlich  Gegenstand  affektiver  Wertbeurteilimg  und 
dann  bald  überschwänglich  gepriesen,  bald  grämlich-pathetisch,  bald 
satirisch-humorvoll  bekrittelt,  seltener  schon  einfach  beschrieben,  ist 
hier  einmal  Problem  rein  psychologischen  Verständnisses.  Es 
'  gilt  dem  Verfasser,  in  den  verschiedenen  Eigenheiten  der  weiblichen 
Vorstellungs-,  Denk-  und  Fühlweise  den  gemeinsamen  Grundzug  zu  ent- 
decken, gewissermaisen  die  psychologische  Formel  des  Weibes  zu  finden, 
aus  der  sich  dann  die  besonderen  Bethätigungen  wie  Einzelfälle  aus  ihrem 
Gesetz  herleiten  und  verstehen  lassen. 

Diesen  Grundsatz  erkennt  S.  in  seiner  durch  Scharfblick  für  den 
inneren  Zusammenhang  des  scheinbar  Getrennten  und  durch  Beiohtum 
an  Gedanken  ausgezeichneten  Studie,  in  der  gröfseren  „U  ndifferenziert- 
heit^*  der  Frau  im  Vergleich  zum  Manne,  d.  h.  in  der  „Thatsache,  da£s 
ihre  Anlagen,  Neigungen,  Bethätigungen  enger  um  einen  Einheitspunkt 
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}ierum  gesammelt  und  aus  ihrem  ursprünglichen  keimhaften  Ineinander 
noch  nicht  zu  seihständiger  Existenz  spezialisiert  sind.^  Dies  dokumen- 
tiert sich  im  Vorstellungslehen  dadurch,  dafs  ,,die  Vorstellungen  hei 
der  Frau  noch  in  jener  innigeren  gegenseitigen  Verbindung  stehen,  die 
den  Teil  sofort  das  Ganze  reproduzieren  läfst  und  bei  der  weniger 
logische  Zusammengehörigkeit  .  .  .  . ,  als  reales  Zusammensein  über  die 
gegenseitige  Stellimg  im  Bewufstsein  und  über  das  Mais  entscheiden, 
in  dem  sie  ihre  Kraft  in  Anziehung  tmd  Abstofsung  zeigen/' 

Aus  dieser  Eigenart  des  Assoziationslebens  begreift  sich  sowohl 
das  Überwiegen  der  Gefühle,  wie  die  oft  erstaunliche  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  im  Urteilen,  welche  den  gleich  zu  besprechenden  Mängeln 
gegenüberstehen. 

Denjenigen  Mangel,  den  man  gewöhnlich  den  Frauen  als  fehlende 
LtOgik  vorwirft,  erkennt  der  Verfasser  nicht  an.  Er  meint,  dafs  hier  die 
häufige  Verwechselung  materialer  und  formaler  Irrtümer  vorläge.  Nicht 
formale  Konsequenz,  sondern  material  treue  Auffassung  der  Thatsachen, 
die  durch  Gefühle  gefälscht  werden,  gehe  den  Frauen  ab. 

Auch  die  Neigung  der  Frauen  zum  Übertreiben,  zu  exzentrischem 
Empfinden  leitet  sich  aus  ihrer  undifPerenzierteren,  primitiveren  Ver- 
fassung ab.  Beide  sind  „natürliche  und  schwer  vermeidliche  Eigen- 
schaften eines  Geistes,  der  noch  nicht  hinreichend  differenziert  ist,  um 
dem  Ausbreitungsbestreben  einer  einströmenden  Vorstellung  sofort  ander- 
weitige modifizierende  Vorstellungen  entgegenzusetzen". 

Aus  demselben  Grundcharakter  ergeben  sich  dem  Verfasser  durch 
eine  Beihe  feiner  Vermittelungen :  die  geringe  Sachlichkeit  der  Frauen, 
ihre  vorwiegende  Erregbarkeit  durch  anschaulich  Konkretes  und  Gleich- 
gültigkeit gegen  abstrakte  Ziele,  ihr  mehr  rezeptives  und  reproduktives 
Verhalten  in  der  Kunst,  ihre  hohe  Wertschätzung  der  Sitte. 

Auch  im  geschlechtlichen  Leben  begründet  die  Einheitlichkeit  der 
weiblichen  Natur  gewisse  Verschiedenheiten  der  Frau  vom  Manne.  Die 
Frau  giebt  sich  ganz  hin  oder  gar  nicht.  Daher  in  der  That  der  weib- 
liche Treubruch  eine  vollständigere  Lossagimg  vom  anderen  Teil  be- 
deutet, als  der  des  Mannes.  Davon  entlehnt  die  härtere  Verurteilung, 
welche  der  Ehebruch  der  Frau  erfährt,  eine  gewisse  Berechtigung. 

Als  durch  Kultur  erzeugte  Verminderung  der  Einheitlichkeit  des 
weiblichen  Wesens  wird  die  Koketterie  aufgefafst.  Sie  erfährt  eine 
treffende  eingehende  Analyse. 

Seiner  ganzen  Betrachtung  giebt  S.  die  sehr  wesentliche  Bemerkung 
mit,  dafs  sie  die  Frage  gänzlich  offen  lasse,  ob  die  gekennzeichnete 
Grundverfassung  der  Frau  von  innerer  Notwendigkeit  sei,  oder  aber 
durch  abgeänderte  Lebensbedingungen  eine  Fortentwickelung  erfahren 
könne. 

Dadurch,  dafs  S.  hauptsächlich  die  intellektuelle  Seite  der  Frau, 
ihr  Gefühls-  und  Willensleben  aber  wesentlich  niir  nach  der  formalen 
Seite  imd  soweit  es  der  Direktive  der  Intelligenz  unterliegt,  in  Betracht 
zieht,  ergeben  sich  ihm  fast  nur  die  Schwächen  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, welche  den  Minderwert  desselben  begründen.  Hätte  er  sein 
Augenmerk   auch  auf  die  inhaltliehe  ureigene  Qualität   des  weiblichen 
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Fühlens  und  Wollens  gerichtet,  so  wäre  er  auf  notorische  yorsOge,  wie 
ihr  wärmeres  Mitgefühl,  und  vor  allem  ihre  grafsere  SelbsÜongfceit 
und  Opferwilligkeit  gestofsen,  Eigenschaften,  deren  HerYorhebuig  die 
Gerechtigkeit  umsomehr  erforderte,  als  sie  wohl  kaum  aufser  Znaammen- 
hang  mit  dem  vom  Verfasser  gefundenen  Grundcharakter  der  weiblichen 
Psyche  stehen  dürften.  LiBPiiAinr  (Berlin). 

J.  Delboeuf.    La  Psychologie  des  lözards.    Bevue  sdentif.,  Bd.  47  (1891), 

No.  7,  S.  210—212. 
D.  betont,  dafs  der  Charakter  von  Tieren  derselben  Art,  weit  ent- 
fernt von  Uniformität,  vielmehr  eine  auTserordentliche  Verschiedenheit 
zu  zeigen  pflegt,  sowie  man  näher  beobachtet.  Zur  Illustration  seines 
Satzes  erzählt  er  mehrere  interessante  Einzelheiten  von  zwei  Eidechsen, 
die  er  gefangen  und  gezähmt  hatte.  ,^  ist  unmöglich  . . .  zwischen 
zwei  zufällig  herausgegriffenen  Menschen  gröfsere  Unterschiede  des 
Charakters  zu  finden  als  zwischen  diesen  beiden  Tieren.^    Ebbivohavs. 

J.  SoüRT.    La  Psychologie  physiologiqne  des  proiosoaires.    B^mie  phüat., 

1891,  No.  1,  S.  5-44. 
Verfasser  kommt,  weniger  durch  eigene  Untersuchungen  als  aof 
Grund  einer  kritisch -historischen  Zusammenstellung  der  neueren  und 
neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Protistenpsyohologie ,  wobei 
besonders  Verworks  „Protistenstudien''  vollste  Anerkennung  finden,  su 
dem  Schlüsse,  dafs  von  irgend  welchen  Bewufstseinsvorgängen  in  diesen 
untersten  Regionen  der  Lebewelt  keine  Rede  sein  könne.  Erst  auf 
höheren  Stufen  phylogenetischer  Entwickelung  treten  solche  als  Begleit- 
erscheinungen zu  gewissen  physiologischen  Vorgängen  (des  Central- 
nervensystems)  hinzu,  welche  selbst  ausnahmslos  auf  molekular- 
mechanische  zurückzuführen  sind.  Schaifkr. 


A.  Stbikheit.  und  E.  Voit.    Handbnch  der  angewandten  Optik.    Bd.  I. 

Voraussetzung  für  die  Berechnung  optischer  Systeme  und  Anwendung 
auf  einfache  und  achromatische  Linsen.  VI  und  814  S.  Leipzig  1891, 
B.  G.  Teubner. 

Bei  der  Besprechung  des  vorliegenden  auf  drei  Bände  berechneten 
Werkes  bedauert  der  Referent  es  nur,  auf  viele  vortreffliche  Eigen- 
schaften des  Buches  nicht  näher  eingehen  zu  können,  weil  der  Inhalt  des- 
selben zum  weitaus  gröfsten  Teile  aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Zeit* 
Schrift  liegt.  Für  uns  kommen  neben  dem  ganzen  zweiten  Kapitel,  welches 
die  Fundamentaleigenschaften  eines  dioptrischen  Systems  behandelt,  nur 
diejenigen  Abschnitte  in  Betracht,  welche  die  Achromasie  betreffen.  Es 
sind  dieses  Kap.  I,  §  3  und  4,  Kap.  V,  §  1—3  und  Beilage  11,  welche 
letztere  einen  Wieder-Abdruck  der  Abhandlung  von  C.  A.  v.  Stbiithsil 
und  L.  V.  Seidel  über  die  Bestimmung  der  Brechungs-  und  Zerstrenungs- 
verhältnisse  verschiedener  Medien  enthält.  Die  Darstellung  ist  eine  imge- 
mein  klare  und  zur  Einführung  in  den  Gegenstand  höchst  geeignete. 

Bei  der  Konstruktion  und  Berechnung  achromatischer  Linsensysteme 
kommt  bekanntlich  neben  den  Zerstreuungsverhältnissen  der  benutzten 
beiden  Glasarten  auch  noch  die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum   in 
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Rücksicht.  Leider  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  hierbei  nur  die 
Ton  Fbaunhofer  aus  geführten  Intensitätsbestimmungen  der  verschiedenen 
SpektralÜEurben  berücksichtigt;  es  verlohnte  sich  einmal  der  Mühe,  die 
neuem  Bestimmungen,  insbesondere  die  von  E.  Brodhun  veröffentlichten, 
welche  sich  sowohl  auf  trichromatische  wie  dichromatische  Farben- 
systeme beziehen,  in  die  Bechnung  einzuführen;  wahrscheinlich  würde 
sich  dann  eine  noch  bessere  Übereinstimmung  von  Theorie  und  Praxis 
ergeben,  als  es  jetzt  der  Fall.  Es  mag  hier  schon  erwähnt  sein,  dais 
nach  diesen  Messungen  ein  für  ein  normales  Auge  möglichst  achromati- 
siertes  System,  dieses  auch  fUr  ein  grünblindes  Auge  sein  muXis;  ein 
rotblindes  Auge  aber  würde  eine  andere  Konstruktion  erfordern. 

Wir  sehen  der  Fortführung  des  Werkes  mit  Spannung  entgegen  und 
hoffen,  dafs  insbesondere  der  dritte  Band,  welcher  die  Prüfung  des 
optischen  Effektes  der  Instrumente  enthalten  soll,  auch  dem  physio- 
logischen Optiker  noch  manches  Neue  und  Wissenswerte  bringen  wird. 

Abthur  König. 


Christian  Hütohcns.    Abhaadlaxig  über  dM  Licht.    [Osiwalda 

der  exakten  Wiesenachaftenj  No.  20.]  Herausg^egeben  von  E.  Lommil. 
Leipzig  1890,  W.  Engelmann.  115  S. 
In  der  vorliegenden  Übersetzung  und  mit  Anmerkungen  versehenen 
Ausgabe  von  Hütohbns'  TnUU  de  la  lumi^e  liefert  das  verdienstliche 
Unternehmen  W.  Ostwalds  seinen  ersten  Beitrag  zu  einer  historischen, 
tiefem  Begründung  des  Studiums  der  Optik.  Wir  begrüTsen  das  Er- 
scheinen dieses  Werkchens  mit  um  so  gröfserer  Freude,  als  dasselbe 
jedem  empfohlen  werden  kann,  dem  es  in  der  physiologischen  Optik  nicht 
auf  das  formelle,  mit  einer  schablonenhaften  Erklärung  sich  begnügende 
Wissen,  sondern  auf  ein  wirkliches  Verstehen  und  Begreifen  der  optischen 
Erscheinungen  ankommt.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  der  Herausgeber,  daiiS 
das  Studium  dieser  meisterhaften  Darstellung  auch  heute  noch  den 
Anfänger  mit  den  Gesetzen  der  Doppelbrechung  inniger  vertraut 
mache,  als  die  modernen  Lehrbücher  es  vermögen.  Wir  stehen  nicht  an, 
diesen  Ausspruch  auf  die  meisten  der  behandelten  Teile  der  Optik  aus- 
zudehnen. 

Als  vor  einigen  Jahren  S.  Exnbb  bei  seinen  Untersuchungen  der  Lisekten- 
äugen  zuerst  auf  die  Thatsache  geführt  wurde,  dafs  ein  Cylinder,  dessen 
Brechungsindex  von  der  Axe  nach  der  Peripherie  hin  zu-  oder  abnimmt, 
trotz  planer  Endflächen  für  ein  der  Axe  paralleles  Strahlenbündel  wie 
eine  Linse  wirkt,  war  diese  Beobachtung  allen  denen  unerklärlich,  welche 
sich  gewöhnt  hatten  in  der  Optik  nur  mit  „Strahlen^  zu  operieren.  Nun 
ist  aber  ,,StrahP'  nur  ein  abgeleiteter,  rein  mathematischer  Begriff,  das 
wirklich  Vorhandene  ist  die  Wellenfläche,  d.  h.  der  geometrische  Ort 
aller  derjenigen  Punkte,  in  denen  die  Phase  einer  Einzelwelle  dieselbe 
ist.  Sobald  man  die  Wellenfläche  zur  Erklärung  benutzt,  ist  jene  Ex- 
NERsche  Beobachtung  sofort  zu  verstehen.  Hütohbns  geht  nun  überall  von 
der  Wellenfläche,  nicht  vom  Strahl  aus,  und  daher  haben  seine  Darstel- 
lungen etwas  ungemein  Anschauliches,  sie  gehen  stets  auf  die  Thatsachen 
zurück  und  werfen  Licht  auf  manche  Teile  der  Optik,  die  in  der  gegen- 
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wärtig  von  den  meisten    Lehrbüchern    angenommenen    Darst^llungsart 
dtmkel  bleiben  müssen. 

Möge  HuTOHEN 8^  „Abhandlung  über  das  Licht"  recht  viele  Leser  finden ! 

Arthur  Kötco. 

L.  LiPLAT.  ün  instminent  ponr  controler  rori«ntation  dM  ymmm  efUii- 
driqnes.  Arch.  d^Ophthahn.  X.  S.  26—36. 
Der  Verfasser  beschreibt  eine  Vorrichtung,  um  schnell  und  genau 
die  Axen  cylindrischer  und  kombinierter  Gläser  aufisufinden.  Sein 
„Azimötre^  besteht  aus  einem  geteilten  Bing,  der  auf  einem  FolBe  steht 
und  nach  einem  kleinen  Lot  senkrecht  gerichtet  werden  kann.  In  dem 
Ringe  dreht  sich  ein  zweiter,  mit  Zeiger,  Brillenfassungen  und  einem 
Arm,  der  Kneifer  und  Brillen  festhält,  ausgestattet,  um  ein  Glas  an 
bestimmen,  befestigt  man  es  an  diesem  Arm,  kompensiert  nötigenfalls 
die  sphärische  Refraktion  zum  Teil  und  visiert  durch  das  Glas  nach 
einer  entfernten  Lotlinie  (Fensterrahmen).  Man  dreht  nun  den  Arm, 
bis  die  Ablenkung  dieser  Lotlinie  verschwindet,  was  bekanntlich  bei 
wagerechter  und  senkrechter  Axe  stattfindet,  und  kann  alsdann  die  Axen- 
stellung  ablesen.  Ziemlich  umständliche  Vorschriften  ziu:  Behandlung 
der  einzelnen  Kombinationen  und  zur  Unterscheidung  der  Axe  von  der 
Gegenaxe  füg^t  der  Verfasser  hinzu.  Gl.  du  Bois-BBTiioin). 

J.  Spillir.  An  experiment  in  eolonr-UindnsM.  Sqp.  of  the  Brit  Ass. 
far  1889,  S.  518—519.  —  JPhotogr.  News  1889,  Sept.  20. 

Der  Verfasser,  welcher  ein  normales  Farbensystem  besitzt,  nahm  in 
nüchternem  Zustande  V/t  Gran  (==  0.09  Gramm)  Santonin  and  beobacHtete 
dann  bereits  5  Minuten  später  eine  zarte  bläulich-grüne  Färbung  an 
weifsen  Gegenständen.  Am  Spektriun  waren  nur  „kaum  wahrnehmbare 
Veränderungen"  zu  sehen.  Diese  Beobachtungen  stehen  im  Widerspruch 
mit  allen  ähnlichen  bisher  gemachten,  indem  stets  eine  grünlich-gelbe 
Färbxmg  wahrgenommen  wurde.  Der  Referent,  der  mehrfach  derartige 
Versuche  (bis  zu  0.4  Gramm  santoninsaures  Natron)  an  sich  selbst  ge- 
macht, bestimmte  den  Ton  dieser  Färbung  als  zwischen  den  Wellenlängen 
570.—  und  573.7  f^f*  liegend.  Arthdr  Köno. 

K.  Hirschberokr.  Binokulares  Gesichtsfeld  Schielender.  (Vortrag,  gehalten 
in  der  Gesellsch.  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München.)  Münd^, 
med,  Wochenschr.,  1890,  No.  10. 

Albrbcht  TON  Graefb  glaubte  an  die  einfache  Unterdrückung  des 
Schielbildes,  aus  der  die  Amblyopie  ungezwungen  sich  erklärt,  während 
SoHWBiooER  gerade  letztere  für  angeboren  und  die  Ursache  des  Schielens 
erklärte.  H.  prüfte  am  Perimeter  das  binokulare  Gesichtsfeld  Schielender 
mit  einem  farbigen  Objekt,  wobei  er  das  fixierende  Auge  mit  einem 
komplementär  gefärbten  Glase  versah.  Durch  dieses  einfache  Mittel 
konnte  er  die  mit  jedem  Auge  gesehenen  Gebiete  trennen ;  das  schielende 
Auge  sah  die  Farbe,  das  fixierende  Schwarz.  So  entdeckte  er  die  neue 
und  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  wirklich  Exklusion  stattfindet, 
an  welcher  jedoch  beide  Augen  Anteil  haben.  Bei  einer  Divergenz  von 
35*  z.  B.  fand  er  eine  scharfe  und  ganz  feststehende  Grenze  im  Horizont, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  fixierten  Punkten.    In  dem 
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Bezirk,  der  beiden  Gesichtsfeldern  angehört,  sahen  nirgends  beide  Augen 
zugleich,  wie  beim  normalen  Binokular  sehen,  sondern  eine  von  oben  bis 
unten  durchgehende  Teilung  des  Bezirkes  hatte  stattgefunden,  so  dafs 
die  Gesichtsfelder  nebeneinander  liegend  sich  ergänzten.  Die  £zklusion 
ist  so  stark,  dafs  selbst  ein  Flammenreflex  im  exkludierten  Bezirk  un- 
gesehen bleibt.  Die  Gröfse  des  exkludierten  Bezirkes  ist  umgekehrt  pro- 
portional dem  Schielwinkel.  In  vielen  älteren  Fällen  fand  er  im  Schiel- 
auge den  Exklusionsbezirk  ganz  amaurotisch.  Zum  Beweis,  dafs  solche, 
oft  gefundene  Defekte  nicht  angeboren  sein  müssen,  citiert  Verfasser 
einen  Schieloperierten,  der  binnen  12  Jahren,  nämlich  seit  der  Operation, 
die  im  Journal  verzeichnete  centrale  Sehschärfe  von  Vs  mitsamt  der 
Hälfte  des  Gesichtsfeldes  dtirch  dauernde  Exklusion  völlig  verloren  hatte. 
Anders  fand  sich  die  Verteilung  bei  Konvergenz.  Das  fixierte  Objekt 
und  ein  gewisser  Umkreis  wird  nur  vom  fixierenden  Auge  gesehen,  die 
schielende  Makula  beherrscht  ebenfalls  ihre  Nachbarschaft  immer  allein. 
Ihren  äuXseren  monokularen  Bezirk  haben  naturgemäfs  beide  Augen  auch 
für  sich ;  der  Best  besteht  aus  einem  oberen  xmd  unteren  Bandstück  und 
fällt  entweder  dem  fixierenden  Auge  zu  oder  kann  oben  dem  einen,  unten 
dem  anderen  Auge  gehören.  Dieser  Zustand  liels  sich  bei  60%  der 
untersuchten  Fälle  nachweisen,  und  zwar  bei  denen,  wo  der  Schielwinkel 
unveränderlich  war.  Die  übrigen  Fälle  gehörten  zum  unausgebildeten 
Schielen,  was  sich  auch  darin  zeigte,  dafs  bei  ihnen  schon  das  farbige 
Glas  Doppelbilder  zur  Wahrnehmung  brachte.  An  diesen  Doppelbildern 
konnte  H.  zeigen,  dafs  die  Bilder  des  schielenden  Auges  nicht  gemäfs 
der  Identitätslehre  falsch,  sondern  zweckentsprechend  in  Anpassung  an 
die  Schielstellung  projiziert  werden,  d.  h.  nach  ihrem  wirklichen  Orte 
hin.  Und  nach  Operationen  werden  fast  immer,  in  jüngeren  Fällen 
schnell,  in  alten  eingewurzelten  langsam,  neue,  der  Augenstellung  ange- 
palste,  Ortsempfindungen  ausgebildet,  was  mit  der  Identitätslehre  nicht 
zu  vereinigen  ist.  Ol.  dü  Bois-Betmovi). 

L.  KüOEL.  Über  Exstinktion  des  Netshantbildes  des  schielenden  Auges 
beim  doppelängigen  Sehen.  Gräfes  Archiv  f.  Ophihalm.,  XXXVI,  Abt.  2. 
S.  66— 128. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  einfache  und  lichtvolle  Untersuchungs- 
methode HiRsoHBBROBRS  dem  Verfasser  noch  nicht  zur  Verfügung  stand, 
da  er  ein  dem  eben  besprochenen,  ganz  nahe  verwandtes  Thema  behan- 
delt. Er  studierte  die  Bedingungen  der  Unterdrückung  an  einem  diver- 
gierenden Auge,  welches  aber  noch  Doppelbilder  wahrnehmen  und  auf 
kurze  Zeit  fixieren  konnte.  Die  normalen  ,,Wettstreit''-£rscheinungen 
erleiden  unter  diesen  Umständen  gewisse  Abänderungen.  Ein  Normal- 
sehender kann  mit  Hilfe  von  Prismen  und  künstlicher  Ametropie  eines 
Auges  ähnliches  beobachten,  was  an  verschiedenen  Bildern  durchgeführt 
wird.  Das  schwachsichtige  Auge  empfindet  bei  diesen  Versuchen  Blen- 
dung, und  aus  dieser  „Netzhautreizung''  sucht  K.  die  Amblyopie  imd 
das  Schielen  überhaupt  herzuleiten.  Auch  er  bemerkte,  dafs  gewisse 
Teile  des  Oesichtsfelds  vorzugsweise  amblyopisch  und  sogar  amaurotisch 
werden  können.    Dagegen  behauptet  er,  dafs  das  Bild  auf  der  macula 
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des  schielenden  Auges  immer  der  Exstinktion  verfalle.  An  diese  Unter- 
suchungen knüpft  Verfasser  eine  längere  theoretiBohe  ESrörterong.  Er 
prüfte  auch  einige  seiner  Schielenden  im  stereoskopieohen  Sehen  mit 
Bildern  von  stufen  weis  zunehmendem  Ahstand,  von  denen  er  eine  geaOgeode 
Beihe  hergestellt  hatte,  und  konnte  stets  bei  einigen  Bildern  der  Beihe 
die  körperliche  Wahrnehmung  nachweisen.       Cu  du  Bois-Bitmovd. 

L.  KüOEL.    über  die  patliologiBche  Wirknng  der  Konturen  beim  moio- 
kolaren  Sehen  der  Asügmatiker  nnd  über  Blendnng  als  Unaebe  dee 
Nystagmus.     Gräfes  Archiv  f.  Ophthahn,,  XXXYI,  Abt.  2.   S.  189— Ifö. 
Verfasser  stellt  die  Ansicht  auf,  dafs  im  astigmatischen  Auge  durch 
die  nicht  vereinigten  Strahlen  Blendung,  und  durch  die  scharf  gesehenen 
Konturen   etwas  der  Exstinktion   ähnliches  bewirkt  werde,  femer,  daft 
Nystagmus   durch  Blendung  bedingt   sei.    Die   Begründung   dieser  Be- 
hauptungen ist,  wie  Verfasser  selbst  bemerkt,  noch  unvollkonunen. 

Ol.  du  Bois-BsTifoVD. 

Mobitz  Sachs  (Wien).  Über  die  Ursachen  des  scheinbaren  HUemieliens 
des  unteren  yon  swei  höhendistanten  Doppelbildern.  Nachtrag:  Über 
das  Verhalten  der  Accommodation  beim  Bücke  naeb  aufvirta  und 
abwärts.  Gräfes  Archiv  f  Ophthahn.,  XXXVI,  Abt  1.  S.  198— S16. 
Nachdem  er  die  Erklänmgsversuche  von  Gbasfs,  Föbstss,  Naobi« 
und  Maüthner  besprochen,  untersucht  der  VerÜBksser  die  Anhaltspunkte, 
welche  das  Auge  für  gewöhnlich  zur  Ortsbestimmung  benutst  und  findet, 
dals  sie  in  dem  vorliegenden  Falle  fehlen.  Nun  glaubt  der  Zweitogige 
immer  binokular  zu  fixieren,  auch  wenn  er  in  Wahrheit  monokular 
fixiert,  und  kann  sich  der  Vorstellung,  dafs  zwei  Objekte  vor  ihm  stehen, 
auch  beim  Doppeltsehen  nicht  entziehen.  Da  aber  dem  unteren  Doppel- 
bilde die  Verdoppelung,  welche  ein  wirkliches  Objekt  zeigen  würde, 
fehlt,  entsteht  eine  Neigung,  es  in  den  Horopter  zu  verlegen,  wo  ein 
wirkliches  Objekt  sich  ebenso  verhalten  müfste,  und  es  erscheint  g^enahert^ 
Um  diesen  Faktor  rein  walten  zu  lassen,  muls  man  die  Versuche  in 
dunkler  Umgebung  machen,  denn  eine  besondere  Versuchsreihe  ergab, 
dals  nahe  imd  der  Lage  nach  gut  bekannte  Gegenstände,  Fuisboden, 
Treppenstufen  imd  dergleichen  auf  die  Ortsbestimmung  einen  Zwang 
ausüben  konnten.  Nachdem  durch  die  Verlegung  in  den  Horopter  die 
Vorstellung,  dafs  das  untere  Bild  näher  stehe,  wachgerufen  ist,  tritt 
femer,  nach  Ansicht  des  Verfassers,  eine  vermehrte  Accommodation  und 
Konvergenz  ein  und  bestärkt  diese  Vorstellung.  Diese  Theorie  sucht 
der  Verfasser  auch  auf  die  krankhafte  Diplopie  anzuwenden. 

In  einem  Nachtrag  wird  noch  ein  einfacher  Versuch  beschrieben, 
welcher  zeigt,  dais  Schwankungen  der  Accommodation  wahrscheinlich 
mit  dem  Heben  und  Senken  der  Blickebene  gesetzmäfsig  verknüpft  sind, 
wie  es  schon  fUr  die  Konvergenz  von  Schneller  nachgewiesen  worden  ist. 

Gl.  du  Bois-Bitmovd. 

D.  £.  SuLZEB.   Tronble  de  la  Vision  dans  rimpalndisme.  Arch.  cPOphAatm,, 
X.  S.  193— 203. 
SuLZEB   beobachtete  auf  Java  die  Augenleiden,  welche  das  in  Java, 
Bomeo  und  Sumatra  heimische  Sumpffieber  veranlaüst.    Das  auffUligste 
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subjektive  Symptom  ist  eine  periodische  Abnahme  der  Sehschärfe.  Diese 
kann  in  zwei  bis  drei  Wochen  von  Vio  bis  auf  V>  oder  Vs  sich  bessern,  um 
dann  in  wenigen  Tagen  auf  den  früheren  Stand  zurückzufallen.  Immer 
and  beide  Augen,  wiewohl  in  verschiedenem  Grade,  befallen.  Das  G-e- 
sicbtsfeld  ist  manchmal  etwas  konzentrisch  verkleinert.  Die  Farben- 
•Wahrnehmung  ist  normal,  auTser  bei  den  seltenen  Atrophien.  Hemera- 
lopie, auch  Lichtscheu  beobachtete  er  zuweilen.  Aufser  den  schon  früher 
beschriebenen  Symptomen,  Stautmgspapille,  Melanosis,  Blutungen,  Glaa- 
körperinfiltration  fand  Verfasser  ein  neues,  welches  er  auf  Blendung 
xorückführt.  Holländische  Soldaten,  welche  auf  Küstenmärschen  der 
Blendung  durch  sonnen  beschienenen  Sand  ausgesetzt  waren,  und  zwar 
nur  emmetropische  und  hypermetropische ,  erkrankten.  Der  Augen- 
spiegel liefs  leichte  Anzeichen  venöser  Stauung  \md  diffuse  Trübung  mit 
Glanzlosigkeit  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  erkennen.  Subjektiv 
positives  Skotom ,  verminderte  Sehschärfe ,  zuweilen  Lichtscheu.  Das 
Ijeiden  glich  der  bei  uns  durch  direktes  Sonnenlicht  veranlafsten  Trübung, 
nnd  so  vermutet  S. ,  dafs  die  Malaria  eine  Prädisposition  schaffe,  bei 
irelcher  schon  indirektes  Sonnenlicht  verderblich  wird.  Mit  Besserung 
des  Fiebers  verschwanden  die  Symptome,  zuweilen  leichte  Pigmentierungen 
hinterlassend.    Bei  Kachexie  gingen  sie  in  Chorioretinitis  über. 

Ol.  du  Bois-Bstmokd. 

W.  LisKA  (Prag).  Über  einige  optische  ürtellstänschnngen.  Du  Boia' 
Anhh,  1890,  S.  326—328. 
L.  macht  auf  einige  interessante  Muster  aufmerksam,  bezügUph 
deren  auf  die  Zeichnomgen  des  Originals  verwiesen  werden  muis.  Jhx^ 
Srklärung  sieht  er  in  einem,  wie  ich  glaube,  sehr  richtigen  und  sehr 
häufig  wirksamen  Prinzip,  das  er  als  ^^Prinzip  der  kürzesten  Verbindung 
der  Diskontinuitäten"  bezeichnet.  Es  besteht  darin,  dais  wenn  das  Auge 
Vergleichungen,  Abmessungen  u.  dergl.  zu  leisten  hat,  bei  denen  es 
Diskontinuitäten  der  objektiven  Figuren  ergänzen  muis,  es  diese  Er- 
gänzungen auf  dem  kürzesten  (genau  genommen  auf  dem  ihm  bequemsten) 
Wege  vornimmt.  Die  durch  solche  Bewegungen  umschriebenen  Bannte 
und  die  von  ihnen  an  den  vorhandenen  Längen  abgeschnittenen  Stücke 
werden  dann  mitbestimmend  für  die  jeweilige  Auffassung  der  räumlichen 
Gröfsen.  Ebbiitohaus. 


H.  Spsnokb.  Onr  Space-Oonscionsness:  a  Beply.  Jfnui,  Nr.  59,  Juli  1890, 
S.  305-324. 
Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Angriffe,  die  von  selten  englischer 
Kantianer  gegen  seine  in  den  Prinzipien  der  FsychoJogie  §  326 — 335  nieder- 
gelegte Theorie  der  Entstehung  des  BaumbewuTstseins  gerichtet  worden 
waren.  Er  berücksichtigt  besonders  Prof.  Watson,  an  der  Queens  Uni- 
versity  Canada,  dessen  Buch  „Kant  and  bis  English  Gritics"  alle  Argumente 
4er  Sjintianer  zusammenfasse.  Allen  diesen  Angriffen  liege  die  Ver- 
kenntmg  oder  stillschweigende  Leugnung  des  Entwickelungsgedankens 
zu  Grunde.  Alle  seine  Gegner  begreifen  nicht,  wie  unser  Baumbewulstsein 
sich  aus  etwas  entwickelt  haben  sollte,   das  ursprünglich  kein  Baum- 

ZeiUehrIft  fOr  Pbjcholoi^e  ü.  21 
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bewurstsein  war.  Sie  bringen  überall  die  Bestandteile  des  entwickelten 
BewuHstseins  mit  sich,  wenn  sie  ein  iinentwickeltes  BewuXstsein  erlAntem 
sollen,  d.  h.  sie  leugnen  die  Möglichkeit  eines  BewoTstseins,  welches  die 
hauptsächlichsten  Bestandteile  des  Bewufstseins,  wie  es  jetst  in  uns 
existiert,  nicht  enthält.  Dem  gegenüber  giebt  Spbvosb  eine  kurse  Dar- 
stellung seiner  Theorie,  die  sich  mit  seinen  früheren  Darstellungen  deckt 
und  in  dem  Nachweis  gipfelt,  dafs  1)  unser  Baumbewufstsein  latent  in 
dem  ererbten  Nervensystem  lieget  und  2)  dafs  es  sich  aus  Bestandteilen 
zusammensetzt,  die  für  sich  betrachtet,  kein  BaumbewuTstsein  enthalten. 

Gaupp  (Gannstadt). 

GoLDscHBiDBR,  A.  ÜbsF  einen  Fall  von  tabischer  Ataade  mit  sehAfalMur 
fatakter  Sensibilitftt.  Vortrag.  Berl  kUn,  Woehensehr.,  1890,  No.  46. 
Demonstration  der  Wichtigkeit  genauester  Prüfungen  der  Sen- 
sibilität auch  für  klinische  Interessen.  Eine  an  Tabes  leidende  Patientin 
zeigte  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Untersuchungsmethoden  weder 
Störungen  der  Hautsensibilität  noch  der  Empfindung  passiver  Bewegungen. 
Solche  Störungen  traten  aber  sofort  hervor,  und  zwar  in  relativer  Er- 
heblichkeit, wenn  man  die  Bestimmungen  der  Schwellenwerte  jener 
Empfindungen  vornahm.  Dazu  diente  für  die  Bewegungsempfindliehkeit 
der  von  6.  angegebene  Bewegungsmesser  (s.  diese  Zeitschr.  I,  S.  S88), 
für  die  Tastempfindlichkeit  eine  MARZTSche  Kapsel,  an  deren  Gummi- 
membran  eine  Nadel  senkrecht  befestigt  war.  Die  Kapsel  war  mit  einem 
leicht  beweglichen  Zeiger  in  geeigneter  Weise  verbunden  und  jeder 
leiseste  Druck  gegen  die  Nadel  bewirkte  ein  Spielen  dieses  Zeigers  über 
einem  Gradbogen.  Wie  G.  aus  dem  Falle  folgert,  dürfte  die  Opposition 
gegen  die  (u.  a.  von  ihm  vertretene)  sensorische  Theorie  der  Ataxie 
vielfach  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  nicht  genau  genug  beobachtet 
wurde  und  dafs  so  schwächere  Grade  der  stets  vorhandenen  Sensibilitftts- 
Anomalien  unbemerkt  blieben.  Ebbivobaüs. 

1.  M.  Heyne.  Über  einen  Fall  von  allgemeiner  kntaner  und  sensoriselier 
Anästhesie.    Deutsches  Arch.  f.  kUn,  Med.,  Bd.  47,  S.  75. 

2.  V.  ZiEMssBN.    Allgemeine  kntane  nnd  sensorische  Anästhesie.    Eben- 

dort,  S.  89. 
In  beiden  Arbeiten  wird  je  ein  Fall  von  allgemeiner  Anästhesie 
des  gesamten  Körpers  mit  teilweisem  Einschlufs  der  Sinnesorgane  mit- 
geteilt, welche  auf  der  v.  ZiiMssENSchen  Klinik  näher  beobachtet  worden 
sind.  Beide  Male  bestanden  zugleich  psychische  Veränderungen,  so  dals 
V.  Z.  die  Fälle  mit  Becht  zu  den  Psychosen  rechnet. 

Von  den  bei  den  beiden  Kranken  erhobenen  Beobachtungen  ver- 
dient Interesse,  dafs,  wie  es  schon  Strümpell  beschrieben  hat,  die  Ab- 
haltung von  Beizen  von  den  noch  funktionierenden  Sinnen  sofort  Schlaf 
erzeugte.  Die  Kontrolle  der  Bewegungen  erfolgte  mittelst  Auge  und 
Ohr.  Der  Abschlufs  des  Auges  bewirkte  ein  Sistieren  der  Bewegungen. 
Bei  dem  HETKEschen  Fall  wurde  femer  konstatiert,  daüs,  wenn  dem 
Kranken  die  Ohren  zugehalten  wurden,  er  nicht  im  Stande  war,  Laute 
hervorzubringen.  Goldschvidib. 
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H.  ZwAARDBMAKBR.    AnooBl«.    Bin«  kUniftdie  Analyse.    BerUner  Khmk, 
1890,  Heft  26. 
Der  um  die  Physiologie  des  Gemcbssiimes  und  die  Diagnostik  seiner 
Störungen  besonders  yerdiente  Autor  unterscheidet  folgende  Formen  der 
Anosmie : 

1.  Anosmia  respiratoria,  bei  welcher  der  ZiiflufR  der  mit  Biech- 
stoffen  geschwängerten  Luft  bei  der  Inspiration  zum  Geruchsorgan  ge- 
hindert ist; 

2.  Anosmia  gustatoria,  bei  welcher  das  gleiche  ftlr  die  den  Duft 
der  Jugata   vom  Bachen  aus  befördernde  Exspirationslufb  der  Fall  ist; 

3.  Anosmia  essentialis,  bei  welcher  das  Riechorgan  selbst, 

4.  Anosmia  intracrania,  bei  welcher  das  cerebrale  Centrum  der 
G«ruchsempfindungen  erkrankt  ist. 

Der  Zugang  der  Atmungsluft  zu  den  Endorganen  des  Geruchsnerven 
kann  durch  verschiedenartige  Prozesse  gehemmt  sein:  einmal  durch  die 
sehr  häufigen  Anomalien  des  Nasenskeletts  (Stenosen  durch  Asymmetrie, 
Eizostosen),  dann  durch  entzündliche  Schwellungen  der  Schleimhaut; 
endlich  durch  GeschwtÜste,  namentlich  Polypen.  Für  die  Erkennung 
der  durch  irgend  eine  Affektion  bedingten  Stenose  giebt  der  Autor  einen 
zweckmftfsigen  Rat:  nämlich  einen  Spiegel  unter  die  Nasenöffiiungen  zu 
halten,  wobei  normalerweise  zwei  etwa  gleich  grofse  Flecken  von  nieder- 
geschlagenem Wasserdampf  sich  bilden,  während  bei  Stenose  eines 
Nasenganges  der  betreffende  Fleck  kleiner  ausfUlt.  Bei  der  Besprechung 
der  essentiellen  Anosmie  begegnen  wir  der  interessanten  Bemerkung, 
ätJJB  bei  starken  Bauchem  auffallend  häufig  der  Geruchssinn  beträchtlich 
herabgesetzt  ist  imd  zwar  für  alle  Geruchsarten,  eine  Erscheinung, 
welche  der  Autor  auf  eine  Veränderung  der  Biechschleimhaut  bezieht. 
Zu  den  essentiellen  Anosmien  gehört  femer  die  durch  Morphium  und 
Atropin,  sowie  darch  lokale  Wirkung  von  Salzen  hervorgerufene  Geruchs- 
stömng.  Das  der  Biechschleimhaut  eigene  gelbbraune  Pigment  scheint 
eine  besondere  Bedeutung  für  das  Blechen  zu  haben,  wie  aus  zwei 
merkwürdigen  Krankheitsfällen,  von  Oolk  und  Althaüs  mitgeteilt,  hervor- 
geht: der  eine  betrifft  einen  Negerknaben,  welcher  im  Verlaufe  einiger 
Jahre  seine  dunkle  Hautfarbe  verlor  (sogen.  Leucopathie)  und  zugleich 
das  Geruchsvermögen  einbüfste.  Die  Annahme,  dafs  auch  die  Begio 
olfactoria  zugleich  ihr  Pigment  verloren  habe,  liegt  nahe.  Im  anderen 
Falle,  welcher  einen  englischen  Staatsmann  betrifft,  bestand  Schwäche 
des  Geruchs  gleichzeitig  mit  Verlust  des  Hautpigments  und  echtem 
Albinismus  Goldschkidbr. 

M.  P.  BüDZKi.  Über  ein  angeborenes  Gefühl  der  Kardinalrichtimgen  des 
Horiionts.  Biol  Centralbl,  Bd.  XI  (1891),  No.  2.  S.  63. 
Verfasser  berichtet  über  die  seltsame  Fähigkeit  seines  Vaters,  in 
fremder  Gegend,  in  finstrer  Nacht,  bei  verschlossenen  Augen,  kurz  unter 
allen  Umständen  stets  über  die  Kardinalrichtungen  des  Horizonts  genau 
orientiert  zu  sein.  Landkarten  und  Pläne  blieben  so  gut  wie  unver- 
ständlich, so  lange  die  auf  ihnen  verzeichneten  Himmelsrichtungen  nicht 
mit  den  wirklichen  zusammenfielen.  Sohabfib. 
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LuDwio  Strümpell.  Der  Aberglaube,  was  er  ist»  woraus  er  entqpitBft, 
wie  er  sich  ttberwinden  lilfiit.  Ein  Beitrag  zur  Volksbildung.  Leipsig, 
ungleich,  1890.  74  S.  ü.  1.20. 
In  fafalicker  Weise  beantwortet  S.  die  Fragen  des  Titels.  EEat  sieb 
ergeben,  dafs  der  Aberglaube  nicht  vom  Standpunkt  einer  Beligion  gegen 
eine  andre  zu  definieren  ist,  und  wie  er  sich  vom  wissensehaftlichen 
Irrtum  unterscheidet,  so  zeigt  sich,  dafs  Aberglaube  nicht  sowohl  eine 
Schwäche  des  Verstandes  als  des  Gemütes  oder  Charakters  ist.  Fillt 
der  Glaube  überhaupt  nicht  in  die  Sph&re  des  Intellekts,  sondern  des 
Willens,  so  erhellt,  dais  der  Aberglaube  nicht  ein  Verstandesurteil, 
sondern  Ergebnis  eines  Bedürfnisses  des  Gemütes  ist.  Wir  erwarten 
dabei  von  den  Dingen  eine  für  menschliche  Verhältnisse  und  Interessen 
wertvolle,  gute  oder  schlechte,  Aussage,  eine  gute  oder  schlechte  Snt- 
scheidung,  welche  uns  blolses  Wissen  oder  Verstand  nicht  gewähren 
kann.  Daher  ist  Aberglaube  nicht  notwendig  mit  ünwissenlieit  yer- 
bunden.  So  ergiebt  sich  die  Definition  S.  24.  Jene  Disposition  des  G^ 
mütes  wird  sich  nun  nie  ganz  ausrotten  lassen  und  so  auch  nicht  ihre 
Folgen.  Wünscht  der  Mensch  erst  etwas  auf  andre  Weise  zu  erfahren, 
als  durch  Kausalität  der  Wissenschaft,  so  wird  er  zunächst  in  primitiver 
Zeit  aus  seinen  blolsen  Sinnesthätigkeiten  Wirklichkeiten  erzeugen,  die 
nicht  sind,  und  das  in  der  Welt  finden,  was  er  sucht,  nicht  das,  was  da 
ist.  Will  er  nun  für  sein  Handeln  durch  äufsere  Zeichen  bestiniiiit 
werden,  so  wird  er  sich  leicht  überreden,  dais  doch  am  Ende  jedes  Ding 
in  der  Welt  seine  Bedeutung  hat  und  etwas  sagen  will.  Wenn  da  etwas 
Merkwürdiges  oder  ihm  so  erscheinendes  vorgeht,  sollte  das  nicht  seine 
Wirkung  haben?  Als  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Aberglaubens  dient 
natürlich  auch  die  Kenntnis  der  Natur,  der  Nachweis  von  der  Un- 
möglichkeit jener  oft  geglaubten  Zusammenhänge.  Aber  wichtiger  noch 
sei  die  Zucht  des  Willens,  die  moralische  Verneinung  des  Aberglaubens 
und  die  Aneignung  eines  geläuterten  Gottesglaubens,  wonach  eine  gött- 
liche Vorsehung  die  von  ihr  gesetzlich  geordnete  Welt  überwacht  und 
nach  ihren  Zwecken  regiert.  K.  Bbuohicahh  (Berlin). 

M.  GiBssLBR.  Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens.  Eine  psychologische 
Forschung  auf  Grund  eingehender  Beobachtungen.  BLalle  a.  S..  Pfeffer, 
1890.  210  S. 
Verfasser  will  in  vorliegender  Schrift  nicht  eine  Zusammenstellung 
derjenigen  Gedanken  imd  Ansichten  darbieten ,  welche  bisher  über  das 
Traumleben  geäufsert  wurden,  auch  will  er  kein  Lehrbuch  der  Traum- 
psychologie schreiben,  er  will  vielmehr  zu  dem  bisher  Geleisteten  eine 
Ergänzung  geben  und  zu  diesem  Behufe  hauptsächlich  solche  Gebiete 
heranziehen,  welche  bisher  von  der  Forschung  noch  nicht  oder  noch 
wenig  betreten  sind.  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  Träume, 
welche  Verfasser  zum  gröfsesten  Teil  an  sich  selbst  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Diese  Fülle  von  Material,  es  sind  über  400  Träume, 
die  dem  Verfasser  als  empirische  Basis  dienten,  daneben  eine  Beihe  von 
Einzeluntersuchungen  sind  als  dankenswerte  Bereicherung  und  Förderung 
SU  begrüfsen. 
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Von  den  15  Kapiteln,  auf  welche  Verfasser  seinen  Stoff  verteilt 
liat,  sind  es  das  6.  bis  11.,  welche  Referent  besonders  hervorheben 
mOehte:  Verfasser  behandelt  hier  die  Fragen  der  Substitution  und 
Traummetamorphose,  der  Assoziationsverhältnisse  und  ihrer  Beziehungen 
zum  Traum  sowie  das  Problem  des  Ich  und  seine  Stellung  in  allen  diesen 
Vo^ingen. 

Das  Buch  würde  an  Wert  gewonnen  haben,  wenn  Verfasser  einzelne 
Begriffe,  ohne  welche  die  in  Frage  stehende  Materie  gar  nicht  bearbeitet 
werden  kann,  genauer  untersucht  und  festgestellt  hätte;  er  operiert  mit 
den  Begriffen:  Bewufstsem,  Vorstellimg,  Gefühl,  ohne  sich  mit  ihnen 
auseinandergesetzt  zu  haben ;  das  Verhältnis  von  Bewufstsein  und  Selbet- 
bewuJbtsein,  von  Vorstellung  imd  Gefühl,  das  Verhältnis  femer,  in 
welchem  diese  beiden  letzteren  Faktoren  zum  Bewufstsein  stehen,  sowie 
das  Verhältnis  zwischen  GefQhl  und  Empfindung  —  alles  das  hätte 
genauer  ausgeführt  werden  dürfen.  Die  schwankende  Bedeutung  dieser 
Ttanini  in  der  gegenwärtigen  £ntwickelung8periode  unserer  Wissenschaft 
macht  eine  solche  prinzipielle  Voruntersuchung  und  Fixierung  notwendig. 

Aus  diesem  Mangel  scheint  sich  denn  auch  die  bilderreiche  Ausdrucks- 
weise zu  erklären,  welche  Verfasser  gelegentlich  gewählt  hat;  nicht  ganz 
selten  treffen  wir  auf  eine  Deskription,  wo  doch  eine  Deduktion  mit 
Beeht  erwartet  wird.  Vergl.  u.  A.  S.  6,  9,  11,  13,  14,  38,  60,  199.  Im 
Übrigen  ist  das  an  feinen  Beobachtungen  reiche  Buch  sehr  wohl  geeignet, 
das  Interesse  an  den  Problemen  der  Schlaf-  \md  Traumzustände  zu  beleben 
und  zu  neuen  Forschungen  anzuregen.    HznoticH  Spftta  (Tübingen). 

G.  F.  Stottt.    „The  genesis  of  the  Cognition  of  pliysieal  realitF."    Mitid. 
XV  (1890),  S.  22—45. 

Wir  sprechen  von  physischer  Bealität,  d.  i.  einem  imabhängig  von 
unserem  individuellen  Bewufstsein  existierenden  Physischen.  Welchen 
wissenschaftlichen  Wert  diese  Behauptung  habe,  will  der  Verfasser  nicht 
untersuchen;  ihm  ist  es  nur  darum  zu  thun,  den  psychologischen  Prozefs 
aufzufinden,  welcher  zwingend  zu  solcher  Meinung  und  Behauptung  flUire, 

Nicht  die  Sinnwahmehmung  bietet  schon  physisches  Wirkliches, 
sagt  der  Verfasser,  denn  sie  ist  eine  psychische,  d.  i.  von  individuellem 
Bewufstsein  abhängige  Thatsache ;  aber  sie  ist  andrerseits  doch  der 
Grund  und  Boden,  von  dem  aus  wir  uns  zu  jener  Meinung  von  physischem 
Wirkliehen  emporschwingen.  Verkehrt  wäre  es  auch,  diese  Meinung 
hervorgehen  zu  lassen  aus  der  festen,  von  unserem  Wünschen  und 
Wollen  unabhängigen  Ordnung  der  Sinnwahmehmung,  weil  die 
Sinnwahmehmung  selber  doch  nichts  anderes  als  psychische  und  keine 
physische  Thatsache  ist.  Die  Sinn  Wahrnehmungen  selbst  und  deren 
Ordnung  können  uns  also  nicht  Wissen  von  Dingen  und  Ereignissen,  die 
nach  Zeit,  Ort  und  Umständen  mit  ihrer  Existenz  aufserhalb  unseres 
individuellen  Bewufstseins  fallen,  physisches  Wirkliches  sind,  g^ben. 

Dieses  Wissen  führt  uns  offenbar  über  die  Sinnwahmehmung  hinaus, 
es  kann  daher  auch  seine  Quellen  nicht  haben  in  der  Gleichförmigkeit 
der  Verknüpfung  des  Wahrgenommenen,  ja  die  Begelmäfsigkeit  solcher 
Verbindung  würde,  wenn  sie  eine  ausnahmslose  wäre,  einer  Unterscheidung 
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Yon  physischer  und  psychischer  Welt,  von  ordo  ad  uniTeisam  and  ordo 
ad  nos  eher  hinderlich  als  förderlich  sein.  Erst  der  Wechsel  yon 
RegelmAlkigkeit  und  ünregel m&fsigkeit  in  unserer  sinnlichen  SrfiJirang, 
▼on  Zusammenhang  und  Widerstreit  der  Wahrnehmungen  macht  die 
Unterscheidung  möglich. 

Die  teilweise  Gleichförmigkeit  und  teilweise  üngleichförmigkeit  in 
der  Verknüpfiang  des  Wahmehmungsinhaltes  hringt  uns  xnnlchst  den 
Mangel  an  Zusammenhang  in  unserer  Erfahrung  zum  BewoIatBainf  weil 
ein  Widerstreit  der  Vorstellungen  besteht.  Ich  sitae  x.  B.  in  meiiiem 
Zimmer  vertieft  in  meine  Arbeit,  plötzlich  werde  ich  -gestört  durch  eine 
Drehorgel  auf  der  Stralse.  Solcher  Widerstreit  findet  sich  in  jedem 
Augenblick  unseres  Bewulstseinslebens,  da  dieses  immer  bestimmt  ist 
durch  innere  und  äufsere  Beding^ungen,  durch  Bewulstseinsihfttigkeit 
und  physische  Reize;  freilich  kommt  dieser  Gegensatz  erst  so  Uarem 
Bewuistsein,  wenn  etwa  ein  kräftiges  Begehren  gehemmt  oder  die  Auf- 
merksamkeit plötzlich  gewaltsam  abgelenkt  wird  von  dem  eingeschlagenen 
Wege  durch  entgegentretende  Wahrnehmungen.  Die  so  bewulst  gewordene 
Zusammenhangslosigkeit  innerhalb  der  eigenen  Erfahrung  sucht  nun  die 
Seele  zu  erklären  und  damit  wieder  aufEuheben.  Indem  sie  sich  der 
Grenzen  ihrer  eigenen  Thätigkeit  bewulst  wird,  ist  sie  zugleich  geswongen 
diese  Begrenzung  zu  erklären,  und  sie  vermag  es  nur  durch  das  Setaen 
einer  Existenz,  welche  jenseits  ihrer  individuellen  Erfahrung  liegt.  Der 
Gegensatz  von  psychischer  Aktivität  und  Passivität,  sobald  er  klar 
hervortritt,  zwingt  uns  ein  Thätiges  anzunehmen,  das  unabhängig  von 
unserem  Bewufstseinsleben  existiere.  Dieser  Gegensatz  tritt  vor  allem 
hervor  bei  unserer  Willensthätigkeit.  Wenn  wir  sehen,  dais  gewisse 
Veränderungen  in  der  individuellen  Bewnistseinswelt  das  eine  Mal  auf 
unsere  Willensthätigkeit  folgen^  das  andere  Mal  dagegen  ohne  diese 
auftreten,  so  sind  wir,  um  unsere  Erfahrung  in  Einklang  mit  sich  selbst 
zu  bringen  genötigt  im  zweiten  Fall  ein  Etwas  zu  setzen,  das  ähnlich, 
wie  wir  im  ersten  Fall,  die  Ursache  der  beregten  Veränderungen  sei. 
Femer  tritt  es  besonders  klar  hervor  bei  all  den  Erfahrungen  des 
Widerstandes  oder  der  Willenshemmung:  wenn  ein  Kind  hundert  mal 
und  mehr  eine  Bewegung  ausgeführt  hat,  und  nun  wiedertun  diese  Be- 
wegung ausfahren  will,  während  gerade  ein  Gegenstand  Widerstand 
leistet,  so  entsteht  eine  stark  empfundene  Zusammenhangslosigkeit  in 
seiner  Erfahrung,  die  es  nur  erklären  und  damit  auch  beseitigen  kann, 
dais  es  ein  Anderes,  als  es  selbst  ist,  setzt,  welches  sich  bemüht  ihm 
entgegenzuwirken.  So  steht  ihm  ein  Nicht-Ich  da,  welches  sich  ver- 
ändert oder  gleichbleibt  unabhängig  von  seiner  eigenen  Willensthätig- 
keit. Eine  Veränderung  unserer  Wahrnehmung,  welche  von  unserer 
Willenshandlung  abhängt,  kann  nun  nicht  als  Veränderung  dieses 
Nicht-Ich  angesehen  werden:  wenn  wir  das  Auge  schliefsen  und  uns 
demnach  ein  bisher  wahrgenommener  Gegenstand  verschwunden  ist,  so 
ist  dieses  Verschwinden  nur  für  unsere  Wahmehmimg,  nicht  fUr  den 
Gegenstand  selbst  gültig.  Und  ebenso,  wenn  das  von  uns  unabhängige 
Bestehen  des  Gegenstandes  sich  gerade  erst  durch  sein  Widerstehen 
offenbart,  so  kann  er  nicht  vorgestellt  werden  als  etwas,  das  entstände 
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und  verg^ge,  wenn  seine  Wahrnehmung  auftritt  und  verschwindet.  Wir 
konstruieren  ihm  daher  aus  dem  Zwang  der  psychischen  Thatsachen 
heraus  ein  Bestehen  auch  in  der  Zeit,  in  welcher  wir  selbst  ihn  nicht 
wahrgenommen  haben. 

Aus  diesem  Zwang  beantwortet  sich  auch  die  Frage,  wie  es  komme, 
dais  z.  B.  die  zeitliche  Beihe  von  Tastwahrnehmungen,  wenn  ich  mit  der 
Hand  über  ein  Ding  hinstreiche,  notwendig  die  Vorstellung  eines  räum- 
lichen Zusammens  des  Getasteten  bedinge?  Wir  sehen  uns  ja  genötigt, 
Dinge,  die  unsere  Willensbewegung  hemmen,  als  unabhängig  von  uns 
bestehende  anzunehmen;  streichen  wir  nun  mit  der  Hand  über  einen 
Körper,  so  sind  wir  genötigt,  die  sich  nacheinander  bietenden  Teile  der 
uns  hemmenden  Oberfläche  auch  dann  noch  als  weiter  bestehend  an- 
annehmen, wenn  wir  sie  nicht  mehr  tasten,  wie  sie  ja  auch  bestanden, 
als  wir  sie  wahrnahmen:  d.  h.:  sie  müssen  für  zusammenbestehende 
Teile  eines  Baumganzen  angesehen  werden.  Diese  Auffasstmg  wird  durch 
ein  wichtiges  negatives  Moment  noch  gestützt,  und  die  Erfahrung  von 
einer  bestimmten  gleichförmigen  Abhäng^keit  der  Wahrnehmimgs- 
folge  von  unseren  Bewegungen  läfst  dasselbe  hervortreten.  Z.  B.  so  oft 
wir  in  einer  gegebenen  Bichtung  die  BEand  über  ein  Ding  hinstreichen 
lassen,  haben  wir  eine  bestimmte  Beihe  von  Tastwahmehmungen  in 
heetimmter  Ordnung;  so  oft  wir  in  entgegengesetzter  Bichtung  die  äand 
bewegen,  haben  wir  dieselbe  Beihe  in  umgekehrter  Ordnung.  Da  nun, 
wie  wir  wissen,  die  Veränderung  in  derjenigen  Wahrnehmung,  welche 
gleichförmig  unserer  Willensthätigkeit  folgt,  auf  diese  zurückzuführen 
ist,  und  nicht  auf  das  Nicht-Ich,  so  kann  uns  hier  nichts  bestimmen, 
zu  meinen,  die  zeitliche  Folge  in  der  Wahrnehmung  der  Teile 
schlösse  die  zeitliche  Folge  der  Teile  selbst  in  sich,  wir  können 
letastere  vielmehr  ungehindert  als  zusammenbestehend  annehmen.  Wenn 
v^ir  bei  Tönen  ein  solches  Zusammenbestehen  nicht  annehmen,  so  kommt 
dies  daher,  weil  in  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  sich  nichts  flndet, 
was  uns  bestimmte,  sie  auch  dann,  wenn  wir  sie  nicht  wahrnehmen,  als 
bestehend  vorzustellen, 

So  weit  der  Verfasser.  Ich  kann  auch  diesen  Ausführungen  gegen- 
über nur  wieder  bemerken,  was  ich  Dilthey  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  2, 
Heft  1—2)  entgegengehalten  habe:  sie  mögen  ihre  Geltimg  haben,  wo  es  sich 
darum  handelt,  festzustellen,  ob  ein  bestimmtes  Gegebenes  zum  physischen 
Wirklichen  gehöre  oder  nicht,  aber  the  Cognition  of  physical  reality  setzen 
sie  schon  immer  voraus,  ohne  diese  Voraussetzung  hätten  sie  keinen  Boden. 

Die  in  England  ja  besonders  beliebten  Versuche,  „die  Bealität  der 
Aufsenwelt"  psychologisch  aufzubauen,  erinnern  allesamt  an  das 
Blindekuhspiel,  nur  mit  der  Aenderung,  dafs  man  es  mit  sich  selbst 
spielt.  Daher  haben  alle  diese  Versuche  keinen  wissenschaftlichen 
Wert,  und  wer  ohne  die  heimliche  Voraussetzung  der  äuXiseren  Wirk- 
lichkeit sich  zunächst  allein  auf  die  „innere  Erfahrung*S  auf  die  „That- 
sachen des  Bewufstseins^^  stellt,  wird  es  niemals  ohne  Erschleichung  fertig 
bringen,  „sich  von  ihnen  aus  einen  Weg  entgegen  der  äufseren  Wirklichkeit 
zu  bahnen."  Der  ganze  „subjektive''  psychologische  Ansatz  zur  Erklärung 
der  physischen  Bealität  ist  ein  völlig  irriger.    J.  Bbhmue  (Greifswald) 
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W.  WüNDT.  Zu  Lehre  Ton  den  Oerntttsbeweffmiceii.  IMm.  StudimL 
VI  (1890).  S.  336—898. 

Die  Arbeit  bringt  mehr  als  der  Titel  erwarten  lädst.  Die  Behand- 
lung des  besonderen  Gegenstandes  führt  den  Verfasser  auf  einige  Kern- 
fragen der  Psychologie. 

WuNDT  hat,  wie  kein  Zweiter  in  Deutschland,  sein  Lebenswerk  darin 
gesucht,  die  Psychologie  von  metaphysischen  Vorausseteungen  m  be- 
freien und  sie  einerseits  auf  Analyse  der  Bewufstseinsvorginge  an  be- 
schränken, andererseits  ihr  Methoden  und  Ergebnisse  der  exakten  Natur- 
wissenschaften zuzufCQiren.  Unter  derselben  Flagge  nun,  unter  welcher 
er  selbst  die  alte  Seelenlehre  bekämpft  hat,  erheben  sich  neuerdings 
Bestrebungen,  wenn  auch  nicht  direkt  auf  ihn  abgezielt,  so  doch  gegen 
einen  Standpunkt,  als  dessen  hervorragendsten  Vertreter  er  sich  ansehen 
darf.  Wieder  sind:  Ablehnung  des  Transcendenten,  strenge  Empirie, 
weitgehende  Verwertung  der  physiologischen  Forschung,  die  Losungs- 
worte, mit  welchen  gegen  eine  von  ihm  gehegte  Auffassung  der  seelischen 
Erscheinungen  gestritten  und  über  sie  hinausgedrängt  wird. 

Dem  gegenüber  nimmt  W.  bei  der  vorliegenden  Erörterung  eines 
Spezialthemas  Gelegenheit,  seinen  Standpunkt  noch  einmal  klarzulegen, 
zu  verteidigen  und  gewissermafsen  die  Grenzen  zu  ziehen,  bei  denen  ihm 
die  Abwehr  der  alten  spekulativen  Psychologie  in  einen  über  das 
Ziel  hinausschiefsenden  pseudo-empiristischen  Badikalismus  überzugehen 
scheint. 

Mag  man  den  Ausführungen  Wühdts  durchweg  beistimmen  oder 
nicht,  —  in  jedem  Fall  darf  der  Warnruf  des  Altmeisters  der  physiologi- 
schen Psychologie  in  Deutschland  eingehendster  Beachtung   sicher  sein. 

unter  I:  „Terminologische  Vorfragen^  giebt  W.  lehrreiche  Mittei- 
lungen über  die  Entwickelung  des  Sinnes  der  Wortpaare:  Geist  —  G^müt, 
Empfindung  —  Gefühl,  Affekt  —  Leidenschaft,  Begehren  —  Trieb,  und 
ihre  Bedeutung  in  der  heutigen  Psychologie. 

Der  n.  Abschnitt  befafst  sich  mit  dem  Gefühl  und  Affekt,  un- 
gemein treffend  werden  die  als  „intellektualistisch''  vom  Verfasser 
gebrandmarkten  Versuche  zurückgewiesen,  Vorgänge,  welche  ihrer  un- 
mittelbaren Beschaffenheit  nach  jeder  Beschreibung  unzugänglich  sind, 
wie  die  Gefühle,  durch  Reflexionen  über  die  Bedingungen  ihres  Zustande- 
kommens in  intellektuelle  Prozesse  umzugiefsen  \md  so,  statt  dieselben  als 
Thatsachen  zu  buchen,  sich  die  Scheinbefriedigung  eines  logischen  Be- 
dürfnisses durch  Pseudodefinitionen  und  Pseudodeduktionen  zu  erschlei- 
chen. W.  zeigt,  wie  nicht  nur  Spinoza  und  Locke  diesem  Fehler  mit  ihren 
Zirkeldefinitionen  der  Affekte  verfallen  sind,  sondern  wie  im  Grunde 
auch  die  Lehre  Herbabts,  ja  einzelne  Aufstellungen  Lotzes  auf  diese 
intellektualistische  XJmdeutung  hinauslaufen. 

Es  folgt  nun  die  Kritik  der  ausschliefslich  physiologischen 
Erklärungsversuche  der  Gemütsbewegungen,  des  Standpunktes  also, 
welcher  mit  dem  Aufweis  des  physischen  Substrates  zu  einem  seelischen 
Prozefs  „das  Geschäft  der  wissenschaftlichen  Erklärung  für  erschöpft 
hält*',  und  damit  eine  jener  prinzipiellen  Auseinandersetzungen,  auf 
welche  in  den  einleitenden  Bemerkungen  des  Referats  hingedeutet  wurde. 
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An  einem  der  jüngsten  Versuche  dieser  Art,  0.  Langes  Arbeit  „Über 
Gtmütsbewefftmgen^  (1887)  prüft  W.  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes. 
Indem  Langb  jede  Rechenschaft  über  den  psychischen  Thatbestand 
als  spekulativ  verwerfe,  und  die  Aufgabe  der  Analyse  des  Affektes 
lediglich  im  Aufweis  der  physiologischen  Begleiterscheinungen  suchei 
gelange  er  zu  absurden  Ergebnissen,  unter  anderem  zu  einer  inümen 
Verwandtschaft  von  Freude  und  Zorn.  Es  sei  ebenso  einseitig,  von  den 
inneren  Wahrnehmungen  zu  abtrahieren,  wie  von  den  begleitenden  physi- 
schen Prozessen,  um  so  mehr,  als  letztere  vielfach  lediglich  Sache 
hy]K>thetischer  Konstruktion  seien.  Der  gesamten  bisherigen  Psychologie 
werfe  Lajtoz  vor,  sie  nehme  eine  Wirkung  der  Seele  auf  den  Körper  an ; 
er  selbst  trüge  aber  kein  Bedenken,  lungekehrt  körperliche  Bewegungen 
psychische  Vorgänge  erzeugen  zu  lassen.  Beides  sei  aber  gleich  ver- 
werflich. L.  führt  für  sich  an,  dafs  Gemütsbewegungen  durch  körper^ 
liehe  Mittel  erzeugt  imd  gedämpft  werden  können.  Indes,  erwidert  W., 
konnte  man  nicht  mit  gleichem  Rechte  sagen,  dafs  seelische  Erlebnisse 
Veränderungen  der  Gefäfsinnervation  verursachen?  Oder  will  man  etwa 
annehmen,  dafs  das  zugerufene  Wort,  welches  etwa  einen  Menschen  in 
Wnt  versetzt,  als  blofser  akustischer  Reiz  den  Erfolg  reflektorisch  herbei- 
ftklirt?  Aber  warum  hat  ein  anderer  ganz  ähnlicher  Reiz  gar  keine 
Wirkung?  Hier  zeigt  sich,  dafs  die  bestimmte  zum  Erfolg  erforderliche 
Qualität  des  Reizes  sich  „vorläufig  nur  nach  ihren  psychischen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  definieren  läfst.'* 

Daher  stellt  W.  folgendes  dem  LANOESchen  Standpunkt  entgegen. 
Affekt  ist  ein  psychologischer  Thatbestand,  als  solcher  mufs  er  vor 
allen  Dingen  nach  seinen  der  inneren  Wahrnehmung  gegebenen  Eigen- 
schaften  betrachtet  werden,  wonach  auch  allein  der  Begriff  sich  scharf 
abgränzen  läfst.  Daneben  ist  die  Feststellung  der  begleitenden  Inner- 
vationsänderungen  und  Ausdrucksbewegungen  sehr  verdienstlich.  Aber 
eins  aus  dem  anderen  darf  nicht  abgeleitet  werden. 

Dem  wichtigen  LANOESchen  Satz:  „Man  nehme  die  physischen 
Begleiterscheinungen  des  Affektes  weg,  und  der  Affekt  selbst  ver- 
schwindet'' stellt  er  den  ebenso  wichtigen  Satz  *  gegenüber :  „Man  nehme 
die  psychischen  Erscheinungen  des  Affektes  hinweg,  und  der  Affekt 
selber  verschwindet.''  Beide  Sätze  sprechen  nicht  für  die  alleinige 
Rechtmäfsigkeit  einer  rein  physiologischen  oder  rein  psychologischen 
Theorie. 

Aus  diesen  Erwägungen  resultiert  die  Aufgabe,  vor  allem  die  Affekte 
zu  beschreiben.  Von  dem  Ganzen  unserer  inneren  Wahrnehmungen 
trennen  wir  den  auf  Objekte  bezogenen  Teil  ab  als  Vorstellungen. 
Unter  den  zurückbleibenden  subjektiven  Zuständen  unterscheiden  wir 
solche,  bei  denen  eine  merkliche  Rückwirkung  auf  den  Verlauf  der  Vor- 
stellungen nicht  statt  hat,  als  G  e  f  ü  h  1  e  von  denen,  bei  welchen  diese  Rück- 
wirkung sich  findet,  den  Affekten.  In  jeden  Affekt  gehen  Gefühle  als 
Bestandteile  ein ;  nicht  jedes  Gefühl  aber  führt  zum  Affekt.  Dazu  kommen 
die  sich  an  den  Affekt  anschliefsenden,  erheblich  stärkeren  physischen  Be- 
gleiterscheinungen. Das  Gefühl  ist  also  das  Einfachere,  der  Empfindrmg 
Analoge.    Der  Versuch   ein  Gefühl   zu   definieren   führt   immer  nur  auf 
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Beschreibung  der  Entstehungsbedingungen  und  Reflexionen,  welche  es 
in  uns  anregt.  Ist  das  auch,  wie  gezeigt,  keine  strenge  Definition,  so 
doch  das  einzige  Mittel,  Anderen  mitzuteilen  was  in  uns  vorgeht. 

Die  höheren  Gefühle  sind  nicht  selbst  zusammengesetzt,  sondern 
nur  ihre  Entstehungsbedingungen.  Jeder  A£Pekt  ist  dagegen  zusammen- 
gesetzt. An  jedem  l&fst  sich  1.  ein  Gefühl,  2.  eine  Bückwirkung  des- 
selben auf  den  Vorstellungsverlauf,  3.  ein  sich  hieran  anschlielaendes 
sekundäres  Gefühl  unterscheiden.  Teilerscheinungen  des  Affektes  sind 
die  physiologischen  Veränderungen.  Dafs  mit  diesen  wieder  sekundäre 
Veränderungen  verknüpft  sein  können  und  so  eine  Selbststeigerung  des 
Affektes  stattfinden  kann,   läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen. 

In  einem  kleinen  Abschnitt  „Zur  Theorie  der  Gefühle^  tritt  W.  für 
seine  Auffassung  des  Gefühls  als  der  „Beaktionsweise  der  Apperseption 
auf  den  Vorstellungsinhalt''  ein,  wobei  er  sich  dagegen  verwahrt,  data  die 
Apperzeption  etwas  sei  „was  den  Effekten,  die  sie  am  Vorstel- 
lungsinhalte erzeugt  und  den  Begleiterscheinungen,  die  sie 
im  Gebiete  des  Gefühls  hat,  als  etwas  Besonderes  realiter 
zu  Trennendes  gegenüberstände.'' 

„Vielmehr  besteht  sie  selbst  nur  aus  diesen  Begleiterscheinungen 
und  Wirkungen."  Letztere  sind  die  Grundlage  des  Begriffs  der  Apper- 
zeption. Die  Spannungsempfindungen,  „welche  vielleicht  noch 
mehr  der  Apperzeption  den  Charakter  eines  selbständigen  Bewulstseina- 
inhalts  gegeben  haben  ....  können  wohl  am  ehesten  fehlen.'^  Eine 
zweite  Begleiterscheinung  sind  die  Gefühle.  Trotz  ihrer  innigen  Be- 
ziehung zur  Apperzeption  sind  sie  von  ihr  zu  trennen. 

Das  Problem,  die  Ausdrucksbewegungen  zu  erklären,  fällt  mit  dem 
allgemeinen,  die  tierische  Bewegung  überhaupt  zu  erklären,  zusammen.  Mit 
der  Erörterung  dieser  Fragen  stöfst  W.  auf  einen  zweiten  Punkt  von 
allgemeinerer  Bedeutung.  Er  tritt  für  Beibehaltung  der  strengen  Unter- 
scheidung zwischen  Beflex  und  Willensakt  ein  gegen  die  namentlich 
von  MuNSTEBBEBo  in  seinem  Buch  „Die  WiüensKandlung "  vertretene 
Theorie,  nach  welcher  die  Willenshandlung  physiologisch 
als  „Gehirnreflex"  zu  fassen  sei.  Zwar  stellt  W.  nicht  in  Abrede, 
dals  auch  bei  der  gewollten  Bewegung  ein  rein  physischer  Zusammen- 
hang zwischen  Anfangs-  und  End-Glied  gefordert  werden  müsse,  dafs  die 
Annahme  einer  Unterbrechung  der  physischen  Beihe  durch  seelische 
Zwischenglieder  wissenschaftlich  unzulässig  sei,  aber  dennoch  empfehle 
sich  auch  rein  physiologisch  die  Unterscheidung  derselben  vom  Befleze. 
Denn  nur  beim  letzteren  sei  die  Zuordnung  bestimmter  Bewegungen  zu  be- 
stimmten Beizen  regelmäfsig  und  übersehbar,  wogegen  bei  der  Willens- 
handlung der  motorische  Enderfolg  unberechenbar  werde.  Es  handle 
sich  bei  letzterer  nicht  nur  um  gpröfsere  Länge  und  Ausbreitung  der 
Bahn,  sondern  darum,  dafs  andere  sensorische  Erregungen  ausgelöst 
werden,  „deren  Zustandekommen  auf  der  sich  jeder  Berechnung 
entziehenden  bisherigen  generellen  und  individuellen  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Gehirns  beruht,"  ehe  von  da  aus  der 
motorische  Enderfolg  zu  stände  komme.  Zudem  wissen  wir  gar  nichts 
Bestimmtes   über  jene  vorausgesetzten   physiologischen   Prozesse.    Alle 
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-unsere  Mutmafsungen  stützen  sich  auf  die  Beobachtung  der  parallel 
laufenden  seelischen  Vorgänge.  Gegenüber  einer  ganz  unbestimmten 
Forderung  auf  physischer  Seite  liegt  ein  verhältnismäfsig  klarer  Zu- 
sammenhang auf  psychischer  vor.  Die  psychologische  Motivierung  zu 
Gunsten  jener  imaginären  Himmechanik  aufgeben,  hiefse  das  Erreich- 
bare vagen  Zukunftsphantasieen  opfern.  Dem  Postulat  der  kausalen 
Erklärbarkeit  der  körperlichen  Vorgänge  mufs  die  Warnung  mit  auf 
den  Weg  gegeben  werden,  dafs  es  stets  Postulat  bleiben  und  höchstens 
in  dem  Umkreis  beschränkter  Verbindungen  der  Erfüllung  zugänglich 
sein  wird. 

Der  dritte  Teil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehun- 
gen des  Gefühls  und  Affektes  zum  Trieb  und  Willen.  Das  Wollen  be- 
steht nicht  aus  zwei  getrennten  Bestandteilen  1.  dem  Begehren  2.  der 
Verwirklichung  des  Begehrten,  sondern  ersteres  ist  derselbe  Vor- 
gang, bei  welchem  man  von  dem  thätigen  Moment  des  Wollens  ab- 
strahiert. 

Anders  mit  dem  Gefühl.  Dieses  bereitet  die  Willenshandlung  nicht 
nur  vor,  sondern  begleitet  sie.  In  jedem  Gefühl  ist  Willensrichtung, 
in  jedem  Willen  Gefühlswirkung.  Nicht  jedes  Gefühl  führt  aber  zu 
einer  Handlung,  weil  es  von  anderen  Bewufstseinsvorgängen  erstickt 
wird,  ehe  es  zur  Wirksamkeit  gelangt.  Nach  allem  sind  Fühlen  und 
Wollen  untrennbar. 

Triebe  sind  Gefühle  mit  intensiver  Willensrichtung.  Begegnen  sich 
mehrere  Triebe,  so  entsteht  entweder  Gleichgewicht:  schwankende 
Gemütslage,  oder  ein  Trieb  herrscht  vor,  die  übrigen  sind  aber  stark 
genug,  um  den  Übergang  in  eine  Trieb  h  an  dlung  unmöglich  zumachen: 
Begehren,  oder  eine  Willensrichtung  siegt:  Wählen  zwischen  ver- 
schiedenen Zwecken  =  Wil  Ikürhandlung. 

Dabei  liegt  die  Ursache,  aus  der  ein  Trieb  die  Handlung  determi- 
niert, immer  in  der  ganzen  durch  die  gesamte  vorausgegangene  Ent- 
wickelung  bestimmten  Bewufstseinsanlage.  Dadurch  erscheint  die  Hand- 
lung nicht  mehr  als  das  passiv  erlebte  Resultat  des  Kampfes  der  Triebe, 
sondern  als  aktive  Entscheidung. 

Die  Affekte  stehen  in  inniger  Beziehung  zu  den  Triebhandlungen. 
Beide  sind  Vorstufen  der  Will  kür  han  dlung.  Die  Wirkimg  auf  den  Vor- 
stellungsverlauf beim  Affekt  ist  verwandt  der  Wirkung  des  Triebes  und 
seine  Vorbedingung.  Es  wird  im  Affekt  dem  „Streben  nur  eine  gewisse 
Bichtung  der  Thätigkeit  aufgeprägt,"  während  beim  Trieb  eine  be- 
stimmte Handlung  erzielt  wird.  Einzelne  Affekte  gehen  unmittelbar 
in  Triebhandlungen  über.     Der   Schreck   in   Flucht,    der  Zorn  in  Bache. 

So  ist  die  Grenze  fliefsend.  Im  allgemeinen  bereitet  der  Affekt  den 
Trieb  vor.  Offe  kommt  es  bei  einem  Affekt  nicht  zur  Ausbildung  einer 
festen,  in  einer  kontinuierlichen  Reihe  von  Akten  festgehaltenen  Willens- 
richtung, sondern  zu  blofsen  Triebanwandlungen,  die  sich  durch  rasch 
vorübergehende  Handlungen  äufsem.  Dies  sind  die  Ausdrucksbewe- 
gungen. 

Wie   Gefühl,   Affekt   und   Trieb   Glieder   einer    Entwickelungsreihe 
sind,  so  sind  sie  auch  Vorstufen   der  Wahlhandlung.    Diese   ist   also 
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nichts  weniger   als  ein  transcendentes  Vermögen,   welches  zu  jenen  im 
Gegensatz  stände. 

Dem  Wollen  selbst  gehört  der  letzte  Abschnitt  „Zus&tse  zur  Willens- 
lehre*^  an,  welcher  im  wesentlichen  eine  Antwort  auf  Müvstesbbbos 
^WiUenshandhmg*'  (Freib.  1888)  ist.  Dieselbe  Arbeit  hat  schon  ein  An« 
bänger  Wündts:  Külpb  {Phäos.  Studien  1889,  Heft  11)  besprochen.  Indes 
weicht  WuNDTS  Kritik  in  wesentlichen  Punkten  von  Külpes  ab.  W.  giebt 
manches  zu,  was  K.  bestreitet,  bestreitet  anderes,  was  K.  anerkennt.  Eb 
handelt  sich  um  die  fundamentale  Frage,  ob  mit  Münbtebbero  und  anderen 
auch  der  Wille  zu  den  mythologischen  Seelenwesen  zuwerfen  sei,  oder 
ob  er  im  WuNDTSchen  Sinne  als  besondere  Thatsache  des  Bewulstseins 
neben  Vorstellungen  und  Gefühlen  bestehen  bleiben  soll. 

In  etwas  gereiztem  Tone  wehrt  Wirnnr  die  „Beschuldigungen"  M.8 
ab,  dessen  Arbeit  er  nur  heranziehen  wiU»  um  „Irrtümer,  welche  sie  über 
seine  AufPassung  des  Willens  verbreitet  hat,  richtig  zu  stellen." 

Er  stellt  ihm  Folgendes  entgegen: 

MüNSTBRBBRO  nimmt  das  zu  Beweisende  schon  voraus,  wenn  er  von 
dem  Satze  ausgeht,  dafs  die  letzten  Bestandteile  des  Bewufstseins  Empfin- 
dungen seien  ^  angeblich  einer  Grundlehre  der  modernen  Psychologie« 
In  Wahrheit  aber  gilt  dieser  Satz  nur  für  den  vorstellenden  Teil 
unseres  Bewufstseins. 

Für  M.  ist  die  Willenshandlung  nur  eine  besondere  Kombination 
von  Empfindungen.  Welcherlei  Empfindungen  sind  dies  nun,  zunlohst 
für  die  innere  Willenshandlung?  Das  willkürliche  Denken  soll  sich 
vom  unwillkürlichen  Assoziationsverlauf  lediglich  dadurch  unterscheiden, 
dafs  dem  Wollen  einer  Vorstellung  a  schon  ein  Bewufstseinszustand 
vorausgeht,  der  dem  Inhalte  nach  a  enthalte. 

Dies  ist  aber  unrichtig.  Es  gehen  der  Vorstellung  a  nur  solche 
voraus,  die  zu  ihr  in  Beziehung  stehen.  Aber  dies  findet  bei  un- 
willkürlichen Assoziationen  auch  statt.  Also  ist  es  M.  nicht  gelungen, 
den  Unterschied  zwischen  willkürlichem  und  unwillkürlichem  Vorstel- 
lungsverlaiif  zu  kennzeichnen. 

Bei  äufseren  Willenshandlungen  findet  allerdings  solche  gedank- 
liche Vorausnahme  des  Zukünftigen  statt  und  begründet  in  der  That  ein 
Unterscheidungsmerkmal  der  gewollten  von  den  reflektorischen  und  aoto* 
matischen  Bewegungen.  Aber  auch  hier  ist  dieses  Merkmal  unzulänglich, 
denn  es  läfst  das  beim  WoUen  vorhandene  Bewufstsein  eigener  Thätig- 
keit  unerklärt.  Dies  für  eine  Täuschung  zu  erklären  ist  ebenso  wenig 
angängig,  wie  auf  die  Bewegungsempfindungen  zu  rekurrieren;  denn 
letztere  sind  auch  bei  unwillkürlichen  Bewegungen  vorhanden.  Die  im 
Grunde  spinozistische  Gleichsetzung  von  Wollen  und  Vorstellen  beruht 
auf  der  irrtümlichen  Substantialisierung  der  seelischen  Vorgänge. 

Die  Vorstellungen  werden  wie  Objekte  angesehen,  denen  gegenüber 
wir  in  passiver  Betrachtung  verharren.  Unsere  eigene  Thätigkeit  wird 
so  auch  zur  blofsen  Vorstellung.  Da  aber  die  Thätigkeit  das  einxige 
wesentliche  Merkmal  des  Willens  ist,  so  löst  sich  dieser  selbst  für  einen 
solchen  Standpimkt  in  Empfindungen  auf.  Nun  kann  aber  eine  Thätig- 
keit immer  nur  ein  Vorgang  sein,  „der  sich  an  irgend  welchen  gegebenen 
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BewuTstseinsinhalten  ereignet^  und  sie  verändert.  ,,Solche  Veränderungen 
sind  darum  nicht  minder  reale  empirische  Thatsachen/*  Der  Wille  ist 
nielits  von  diesen  Veränderungen  Verschiedenes. 

Der  Psychologe,  der  darum  den  Willen  als  selbständigen  seelischen 
Inhalt  leugnet,  steht  unter  demselben  Vorurteil,  „dem  die  Anhänger  der 
aristotelischen  Physik  unterlagen,  als  sie  dem  NEwroNSchen  Begriff  der 
Schwere  deshalb  entgegentraten,  weil  diese  Schwere  blols  in  den  Vor- 
gingen zwischen  den  Körpern  sich  äufsere."  Das  Subjekt  wird  solcher 
Psychologie  zum  „transcendenten  Gegenstande." 

So  ^ebt  WüKDT  den  Gegnern  den  Vorwurf  zurück,  vom  Gegebenen 
sieh  in  die  Transcendenz  zu  verlieren.  Licpmanit  (Berlin). 


Kriminal  -Anthropologie. 

1.  OuABi  LoicBEoso.  Der  Verbrecher  in  anthropologischer,  ärstUchar 
und  jnristlseksr  Besiehnng.  In  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  M. 
O.  FBAsmuBL.  Mit  Vorwort  von  Prof.  Dr.  M.  y.  Kibchevheim.  2  Bände. 
Hamburg,  VerlagsansUlt  A.-G.    I,  562  S.,  1887;  11,  412  S.,  1890. 

2.  ^  L'antluropologle  et  sesrteents  progrös.  Paris,  Alcan,  1890.    180  S. 
8.   6.  Tabdb.  La  eriminalitö  comparäe.  2.  6dit.  Paris,  Alcan,  1890.  215  8. 

4.  Havblook  Ellis.  The  Oriminal.  London,  Scott,  1890.  (2%«  Ctmtempofory 
Sdetuse  Serita.)  337  S. 

5.  Emils  Laübikt.  Las  habitnte  des  prisons  de  Paris,  titaäie  d'anthropO' 
loffie  et  de  peydiologie  crimmeUes,  Lyon,  Storch.  Paris,  Masson,  1890. 
BMMhlque  de  criminohgie.)  Pr6face  de  Laga881.ove.    616  S. 

6.  J.  Thombkn  (Kappeln,  Schl.-Holst.).  Beobachtungen  ttber  den  Selbst- 
mord.   Archiv  f.  Psychiatrie,  Bd.  XXII  (1890),  Heft  1.    20  S. 

Das  Hauptwerk  Lombrosos,  eines  Schriftstellers,  der  in  der  psychia- 
trischen Litteratur  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt  gewesen  ist,  gehört 
der  Weltlitteratur.  Eine  weitreichende  Bewegung  ist  in  allen  Ländern 
davon  ausgegangen.  Die  Internationale  Kriminalistische  Vereinigung, 
welche  Beform  des  Strafreohts  auf  Grund  anthropologischer  und  socio- 
logischer  Forschungen  erstrebt,  steht  sichtlich  unter  diesem  Einflüsse, 
wenn  auch  keineswegs  davon  abh&ngig.  Ihren  bedeutendsten  Anhang 
liat  sie  in  Deutschland,  einer  ihrer  anregendsten  Leiter  ist  Prof.  r.  Liset- 
Halle  (der  in  seiner  und  v.  Lilienthals  „Zeitschrift  f.  d.  gesamte  Straf- 
reehtewissenschaf^  schon  vor  Jahren  auf  die  anthropologische  Schule  der 
Italiener  mit  Nachdruck  aufmerksam  gemacht  hatte).  Es  ist  daher  sehr 
dankenswert,  dafs  jenes  Werk  des  Schulhauptes  auch  in  unsere  Sprache 
übertragen  worden  ist.  Dabei  hat  von  dem  ersten  Teile  die  dritte 
italienische  Ausgabe  vorgelegen,  welche  von  der  vierten,  nach  welcher 
die  französische  Übersetzung  (Vhomne  crimind,  Paris,  Felix  Alcan,  1887) 
gemacht  worden  ist,  nur  wenig  abzuweichen  scheint.  Beide  Über- 
setzungen haben  aus  dem  zweiten  italienischen  Bande  das  Kapitel  über 
Epilepsie  in  den  ersten  Band  herübergenommen.  Dieses  Kapitel  scheint 
wie  die  des  zweiten  deutschen  Bandes  über  Verbrechen  und  Leiden- 
schaft,   über    den    irren    und    den    Gelegenheitsverbrecher,    erheblich 
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spftteren  Ursprunges  als  die  eigentliche  Masse  des  Buches  zu  sein.  — 
LoMBROBO  ist  ein  Autor  von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit,  von  ungeheurem 
Eifer,  raschem  Denken,  lebhaftem  Geiste.  Er  studiert  eine  Welt  von 
Thatsachen,  aber  er  macht  auch  mit  Leichtigkeit  seine  etwas  loeen 
Theorien  dazu.  Die  Grundsätze  freilich  stehen  ihm  fest;  sie  sind  die 
der  modernen  wissenschafblichen  Denkungsart:  Determinismus,  Idenüt&t 
des  Physischen  und  Moralischen,  Abstammungstheorie.  In  das  grolse 
Publikum  ist  die  allgemeine  Idee  gedrungen,  dieser  Philosoph  erklire 
die  Verbrecher  fQr  Verrückte.  In  der  That  mag  ihm  dieser  Gedanke 
immer  am  nächsten  gelegen  haben,  durch  Dbspinb,  Maudslst  u.  A.  vor- 
bereitet. Seine  Kritiker  aber  machen  ihm  zum  Vorwurf,  dais  er  suvOrderst, 
auf  Grund  der  Abstammungslehre,  den  Atavismus  als  allgemeine  Ursache 
der  abnormen  Beschaffenheit  des  Verbrechers  dargestellt,  später  aber 
den  Irrsinn  in  den  Vordergrund  gerückt  habe  und  zwar  jene  besondere 
vielfach  bezweifelte,  und  wohl  noch  keineswegs  hinlänglich  beschriebene 
Form:  den  moralischen  Irrsinn.  Endlich  neuerdings  lege  er  am  meisten 
Gewicht  auf  die  Vergleichungspunkte,  welche  das  somatisch-phobische 
Wesen  des  Verbrechers  mit  der  Epilepsie  darbiete.  Diese  Gtesichts- 
punkte,  sagt  man,  seien  nicht  vereinbar. 

In  der  That  hat  L.  seit  der  vierten  Auflage  seines  Werkes  sich 
entschlossen,  den  „geborenen  Verbrecher^  mit  dem  moralisch  Verrückten 
zu  identifizieren,  so  dafs  ihr  Unterschied  auf  das  schlechthin  accidentelle 
Merkmal  hinauskomme,  dafs  jener  meistens  im  Gefängnis,  dieser  meistens 
im  Irrenhause  sich  befinde.  Sodann  will  er  beide  als  n^pileptoide** 
begreifen,  ohne  aber  darum  die  atavistische  Hypothese  aufzugeben« 
Tarde  (3),  dessen  Kritik  L.  selber  als  die  gescheiteste  und  tiefste 
bezeichnet  hat,  die  ihm  vorgekommen  sei,  hat  hiergegen  eingewandt  (8.86), 
die  Verrücktheit  sei  eine  Frucht  der  Civilisation,  deren  Fortschritten 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  folge;  sie  sei  fast  unbekannt  bei  den 
illitteraten  Klassen  und  noch  mehr  bei  den  niederen  Rassen;  wenn  der 
Verbrecher  ein  Wilder  sei,  so  könne  er  nicht  ein  Verrückter  sein,  und 
umgekehrt.  In  seiner  letzten  Vorrede  geht  L.  schon  auf  dieses  Bedenken 
ein  (S.  XX  d.  Ue.),  scheint  es  aber  nicht  scharf  verstanden  zu  haben. 
Mir  scheint  allerdings,  dafs  er  nicht  aus  logischen  Gründen  genötigt 
ist,  den  Atavismus  aufzugeben.  Wenn  es  sich  immer  um  Defekte 
handelt  —  psychische,  die  in  physischen  ihre  Objektität  haben  —  und 
diese  auf  Entwickelungshemmungen  zurückgeführt  werden,  so  können 
diese  allerdings  zugleich  Bückschläge  auf  frühere  und  weniger 
differenzierte  Zustände  der  Gattung  darsteUen,  ohne  darum  als  krank- 
hafte und  zwar  degenerative  Bildimgen,  die  doch  zugleich  durch 
vorausgegangene  höhere  Entwickelung  bedingt  sind,  ihren  sehr  tiefen 
Unterschied  von  jenen  verkennen  zu  lassen,  welche  noch  die  ganze 
Potenzialität  der  Veredelung  in  sich  tragen.  So  wird  das  Alter  der 
Kindheit  ähnlicher,  mehr  oder  weniger  —  aber  bleibt  ebenso  sehr  von 
ihr  verschieden,  ja  entfernt  sich  von  ihr  immer  weiter.  Das  Alter  wird 
kindisch,  der  Verrückte  wird  kindisch;  und  wiederum  ist  der  Wilde  in 
vielen  Stücken  dem  Kinde  ähnlich.  Indessen  ist  die  endliche  Ansicht 
L.'s  durchaus  nicht  frei  von  Widerspruch.    Wenn  er  keinen  Unterschied 
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mehr  erkennt  zwischen  dem  gehorenen  Verbrecher  und  dem  moralisch 
Verrückten,  so  wird  sein  anfänglicher  Begriff  von  Jenem,  worauf  er  das 
ganze  Buch  aufgebaut  hat,  notwendigerweise  sich  verdünnen.  Bei  allen 
Messungen  und  Beobachtungen  scheint  er  davon  ausgegangen  zu  sein, 
dais  jeder  Sträfling  als  ein  geborener  Verbrecher  anzusehen  sei,  bei  dem 
nicht  feststehe,  dafs  er  unter  eine  der  Kategorien  gehöre,  die  nunmehr 
im  zweiten  Bande  erwähnt  werden;  wobei  es  noch  unklar  bleibt,  ob 
wirklich  die  Scheidimg  so  innegehalten  worden  ist,  dafs  der  kriminelle 
Typus  weniger  aus  diesen  Kategorien  (von  denen  ja  die  des  „irren^ 
Verbrechers,  d.  h.  des  wesentlich  intellektuell  Kranken,  nach  des  Ver- 
fassers eigener  Erkenntnis,  die  aber  offenbar  auch  späteren  Ursprungs 
ist,  einen  erheblichen  Teil  der  Insassen  von  Strafanstalten  einschliefst), 
als  aus  der  übrigen  Menge  abstrahiert  worden  wäre.  Indessen  kann 
auch  die  ernste  Meinung  nicht  sein,  dafs  die  Thatsache  einer  gerechten 
Verurteilung  (sei  es  auch  einer  mehrmals  wiederholten)  genüge,  um  in 
solchen  Fällen,  wo  kein  Gelegenheitsverbrecher,  kein  Verbrecher  aus 
(edlerer)  Leidenschaft,  auch  kein  intellektuell  Wahnsinniger  vorliegt, 
den  Thatbestand  moralischer  Verrücktheit  fOr  erwiesen  zu  halten.  Dies 
würde  methodologisch  höchst  unzulässig  sein,  und  Erfahrung  würde 
es  keineswegs  rechtfertigen.  Mit  Becht  führen  dagegen  Tarde  und 
Lacassaohb  (6)  die  Bedeutung  der  sozialen  Faktoren  für  die  Ätiologie 
des  Verbrechens  ins  Feld,  welche  L.  gänzlich  vernachlässigt  hat.  —  Von 
dem  Umfange  der  Untersuchungen  nun,  eigener  und  fremder,  aus  welchen 
der  berühmte  Autor  seine  Schlüsse  gewonnen  hat,  eine  richtige  Vor- 
stellung zu  geben  ist  im  Rahmen  dieser  Mitteilung  nicht  möglich.  Es 
liegen  eine  Menge  von  Ergebnissen,  wenig  durchaus  gesicherte  Ergebnisse 
vor.  In  den  Verallgemeinenmgen  ist  ohne  Zweifel  mit  zu  grofser  Hast 
verfahren  worden.  Anekdotenhafte  Elemente  treten  oft  hervor,  die 
statistische  Methode  ist  nicht  mit  aller  Vorsicht  angewandt  worden.  Aus 
allem  ist  deutlich,  dafs  das  Material  gehäuft  worden  ist  um  eine  These 
zu  erhärten,  nämlich  diese:  es  giebt  einen  Verbrecher-Typus.  Der  Ver- 
fasser hält  für  erwiesen,  dafs  dieser  Typus  in  40 ^/o  der  Fälle  vorliege. 
Einwenden  darf  man  gegen  die  These  zuvörderst:  „Verbrecher"  ist  ein 
schlechter  Allgemein-Begriff.  Nach  welchen  Merkmalen  wird  er  gebildet? 
Bei  anatomischen  Untersuchungen,  die  sich  nie  über  grofse  Zahlen 
erstrecken,  genügt  die  Thatsache,  dafs  das  Individuum  im  Zuchthause 
gestorben  ist  —  wenn  nicht  auch  Gefängnis-Insassen  dazukommen;  als- 
dann wird  etwa  noch  unterschieden  zwischen  Mördern  imd  Dieben.  Wie 
verschieden  sind  aber  nach  ihrem  ganzen  Milieu,  und  vermutlich  nach 
ihrer  psycho-physischen  Beschaffenheit,  ein  Raubmörder  und  ein  eifer- 
süchtiger Mörder  seiner  Gattin ;  wie  verschieden  ein  gelernter  Einbrecher 
imd  ein  alkoholistischer  Vagabunde,  der  wegen  einfachen  Diebstahls  im 
wiederholten  Bückfalle  in  Zuchthausstrafe  verurteilt  wurde.  Und  hat 
etwa  der  Anatom  die  im  intellektuellen  Sinne  Irren  ausgeschieden? 
Wegen  dieser  Bedenken  müssen  wir  der  Untersuchung  von  383  Ver- 
brecherschädeln, worüber  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Teils  berichtet, 
mit  Zweifeln  gegenüberstehen.  Doch  bleibt  wohl  einiges  von  Bedeutung 
darin   enthalten.     Am   meisten    auffallend    scheint   die  Häufigkeit  von 
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Asymmetrie  und  Plagiokephalie ,  ferner  die  der  mittleren  Hinterhaupts- 
grube, welche  zuweilen  einen  enormen  umfang  erreichen  soll;  aber  nur 
dem  letzteren  Merkmal  wagt  Verfasser  einen  atavistischen  Ursprung 
zuzuschreiben,  und  giebt  auch  sonst  diesem  Merkmal  eine  auBgeseichnete 
Bedeutung.  AuDserdem  ,, scheinen  bei  den  Dieben  Mikrokephalie,  Naht- 
synostosen,  fliehende  Stirn,  Spitzkopf,  dickere  Sch&delknochen,  umfang- 
reiche Augenhöhlen  vorzuherrschen,  bei  den  Mördern  yoluminösa  Unter- 
kiefer, zahlreiche  Schaltknochen,  Plattköpfe  und  Stimn&hte;"  jedoeh 
gestatte  die  Seltenheit  des  Materials  nur  ein  sehr  reserviertes  Verhalten 
hinsichtlich  dieser  Unterscheidung.  Etwas  sicherer  scheint  „die  abnorme 
BeschafPenheit  des  Gehirns  und  der  Eingeweide  bei  den  Verbreohem'* 
(Kap.  2)  dazustehen.  Hier  wird  über  die  BiNiDiKTSchen  Studien  berichtet, 
die  den  Gedanken  der  Phrenologie  wieder  aufleben  lassen,  worauf  noch 
das  Buch  von  Laütbrove^,  vielleicht  die  ftlteste  Monographie  Aber 
Strafanstalts-Insassen,  allzusehr  beruhte.  Es  ist  aber  auch  bekannt,  daia 
andere  Forscher  die  Ergebnisse  Bbvkdikts  ganz  und  gar  glauben  widerlegt 
zu  haben.  Indessen  lälst  sich  erwarten,  dala  hier  zukünftige  Forachimg 
nicht  fruchtlos  sein  wird.  Geboten  w&re  die  genaue  Untersuchung,  inabeH 
sondere  bei  jedem  bestraften  Individuum,  wo  irgend  welcher  Verdacht 
wirklicher  Psychose,  sei  es  mitgebrachter  oder  im  G^fibignis  erworbener, 
vorgelegen  hat.  Indessen  scheinen  nach  anderer  Richtung  hin  Obduk- 
tionen noch  ergiebiger :  L.  meint,  dafs  die  Verbrecher  h&ufiger  oder  eben 
so  häufig  als  die  Irren,  Herzfehler  aufweisen.  Besonders  h&ufig  scheint 
Atrophie  vorzukommen;  andererseits  ist  oft  eine  Verfettung  der  Leber 
beobachtet  worden,  was  L.  wohl  mit  Becht  auf  Alhoholismus  zurück- 
führt, später  aber  doch  wie  ein  kongenitales  Merkmal  verwertet.  — 
Das  eigentlich  centrale  Kapitel  ist  nun  aber  das  dritte  (immer  des  zweiten 
Teils),  worin  über  Mafse  und  Gesichtsausdrücke  von  8889  Verbrechern 
gehandelt  wird.  Diese  sind  zusammengefaüst  aus  eigenen  Untersuchungen 
und  solchen  mehrerer  Mitarbeiter,  welche  namhaft  gemacht  werden.  Die 
Hauptergebnisse  sind  für  Verbrecher  schlechthin:  gröfsere  Körperlänge, 
grölsere  Spannweite,  breiterer  Brustkasten,  höheres  Gewicht,  dunkleres 
Haar  als  bei  Normalen  und  bei  Irren;  bei  Dieben,  Bückfälligen  und 
Jugendlichen  grölsere  Beihe  von  Submikrokephalen  als  bei  gewöhnlichen 
Menschen,  aber  geringere  als  bei  Irren ;  Kopf  und  Gesicht  sind  besonders 
bei  Sitten  Verbrechern  und  Dieben  häufiger  schief  als  bei  Normalen, 
seltener  als  bei  Irren ;  im  Vergleiche  mit  diesen  kommen  beim  Verbrecher 
schräge  Augen  und  traumatische  Kopfverletzungen  häufiger  vor,*  seltener 
Atherome  der  Schläfenarterien,  abnorm  eingesetzte  Ohren,  spärlicher 
Bartwuchs,  Nystagmus,  Mydriasis,  noch  seltener  frühe  Kahlheit  des 
Kopfes,  hingegen  im  gleichen  Verhältnis  Prognathismus ,  Ungleichheit 
der  Pupillen,  verdrehte  Nase,  fliehende  Stirn.  Häufiger  wiederum  als  beim 
Irren  und  beim  Gesunden  ist   ein  langes  Gesicht,  starke  Entwiokelung 

*■  H.  Lauvebqne.  Les  forgais  consideris  saus  k  rappart  physiotüoigHe^ 
moral  et  inteUectuel,  ohsertls  au  bagne  de  Toulon.  Paris,  J.  B.  Baüliere. 
1841.    464  S. 

'  So  nach  der  franz.  Übersetzung  S.  288.  Die  deutsche  ist  hier 
offenbar  fehlerhaft  und  das  Re8um6  S.  262  im  Widerspruch  mit  S.  329. 
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der  Jochbogen  und  der  Kiefer,  finsteres  Auge,  dichter,  schwarzer  Haar- 
wuchs, besonders  bei  Strafsenr&ubem.  Bucklige  kommen  selten  unter 
Mördern,  öfter  imter  Stupratoren,  Fälschern,  Brandstiftern  vor  .  .  .  (imd 
so  giebt  es  andere  Unterschiede  zwischen  den  Klassen  der  Delinquenten). 
Hin  Studium  von  Photographien  (wozu  dem  Verfasser  das  Berliner  und 
das  Züricher  Verbrecheralbum  zu  Gebote  stand),  ergebe  ein  durchschnitt- 
liches Vorkommen  der  kriminellen  Physiognomie  bei  25  %  gegenüber  einem 
Maxininin  von  36  7o  bei  den  Mördern  und  einem  Minimum  von  6 — 8% 
bei  Bankerottierem,  Betrügern  und  Bigamisten.  Alle  Merkmale,  zu  denen 
noch  der  verwischte  Geschlechtsunterschied  und  die  häufig  braune  Haut- 
farbe kommen,  sollen  zusammen  mit  den  anatomischen  Abnormitäten  dem 
europäischen  Verbrecher  fast  den  Stempel  der  australischen  und  mon- 
golischen Bässen  aufdrücken,  während  zu  gleicher  Zeit  das  Schielen,  die 
Schädel- Asymmetrie,  die  schweren  histologischen  Anomalien,  die  Osteome, 
die  meningitischen ,  hepatischen  und  Herzläsionen  einen  Menschen  be- 
seichnen, der  schon  vor  seiner  Geburt  durch  Entwickelungshemmung 
oder  durch  erworbene  Krankheit  verschiedener  Organe,  besonders 
der  Nervencentren,  abnorm  gebildet  war,  gleich  dem  Wahnsinnigen,  und 
ihn  als  einen  wahren  chronischen  Kranken  darstellen.  —  Man  wird  den 
▼ermntlich  richtigen  Eindruck  empfangen,  dafs  hier  manches  Wahre  mit 
manchem  Falschem,  Regelmäfsiges  mit  Zufälligem  vermischt  ist.  Wenn 
die  vorsichtige  SchluTsfolgerung  wäre:  es  giebt  unter  den  verurteilten 
schweren  Verbrechern  viele  mit  den  physischen  Charakteren  niederer 
Menschenrassen,  es  giebt  darunter  viele^chronisch  Kranke,  —  wie  denn 
niemand  zweifelt  und  der  Verfasser  selber  (im  zweiten  Bande)  enthüllt, 
dafe  es  nicht  wenige  Geisteskranke  darunter  giebt  — :  der  Prozentsatz 
aller  dieser  Kategorien  ist  \inter  Sträflingen  gröfser  als  unter  unbe- 
scholtenen Menschen,  so  würden  wir  das  Ergebnis  fCür  merkwürdig 
genug,  vielleicht  für  hinlänglich  begründet  durch  das  unterliegende 
Material,  jedenfalls  für  innerlich  wahrscheinlich  und  zu  manchen  Be- 
trachtungen anregend  erachten;  es  würde  zur  Grundlage  genauerer  kau- 
saler Untersuchungen  tauglich  sein.  Mehr  ist  sicherlich  nicht  erwiesen; 
ja  mehr  hat  auch  der  gelehrte  Herr,  wenn  wir  ihn  scharf  verstehen, 
nicht  sagen  wollen,  aufser  wo  es  ihm  auf  die  Rettung  des  Verbrecher- 
Typus  ankommt,  den  er  ohne  Schaden  aufgeben  könnte.  Wie  schon 
bemerkt  wurde,  verteidigt  er  den  Begpriff  in  der  letzten  Vorrede,  und 
ebenso  geschieht  es  in  der  interessanten  Nachschrift  (2),  wo  er  übrigens 
in  unumwundener  Weise  den  Fortschritt  einräumt,  den  seine  Nachfolger, 
an  deren  Spitze  Febbi,  durch  Untersuchung  der  specielleren  Typen,  über 
seine  eigene  Darstellung  erreicht  haben;  wie  ja  aller  Fortschritt  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen 
gehe.  Der  Typus  aber  sei  den  Durchschnittswerten  der  Statistik  ver- 
gleichbar, wozu  denn  eine  Ausführung  des  ihm  gegnerischen  Anthro- 
pologen TopiNABD  citiert  wird.  Indessen  liegt  hier  der  Fehler  auf  der 
Hand,  wenn  zugestanden  wird,  dafs  bei  607»  der  Verbrecher  der  Verbrecher- 
Typus  gänzlich  mangele.  An  einem  Durchschnittswerte  arbeiten  gleichsam 
sämtliche  Werte  mit,  sie  vereinigen  sich  ganz  eigentlich  in  ihm.  In 
diesem  Sinne  mag  der  Typus  einen  Durchschnitt  der  40  Vo  darstellen,  die 
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ohne  Zweifel  die  Merkmale  in  meHr  oder  minder  starker  Ausprigwii; 
enthalten.  Es  würde  immer  wieder  heiisen  müssen:'  man  findet  unter 
den  Verbrechern  eine  Anzahl  von  Menschen,  deren  kraaiologische, 
physiognomische  u.  s.  w.  Merkmale  sich  um  ein  darstellbares  Mittel 
gruppieren  oder  —  nach  dem  von  Topivard  citierten  Ausdrucke  Iüdobh 
G.  Sadtt-Hilairbs  —  in  mehr  oder  minder  grolisen  Abweichungen  darum 
„oscillieren^^  Dieses  Mittel  hätte  man  alsdann  ein  Becht  Verbrecher- 
Typus  zu  nennen,  wenn  sich  ergeben  sollte,  daüs  solche  phynaohen 
Merkmale  die  normale  Erscheinung  derjenigen  psychischen  l«^f^nfK>hafrwn 
sind,  welche  als  die  gemeinsamen  Charaktere  von  G^setzesttbertretem 
(sofern  die  Gesetze  zugleich  die  elementaren  Sittengesetze  sind)  beaelohnet 
werden  können.  Denn  hieran,  an  der  Konkordanz  des  Physisohen  und 
Moralischen,  welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Erfahrung  als  eine 
vollkommene  erwarten  lassen,  hängt  doch  zuletzt  das  ganze  Interesse  des 
Gegenstandes.  Die  Methode  würde  nun  hierzu  den  Beweis  erfordern« 
dafs  die  40  %  von  den  60  Vo  auch  im  Psychischen  in  ihren  Durohsohnitten 
auf  deutliche  Art  verschieden  seien,  sie  an  verbrecherischem  Wesen 
übertreffend.  Diesen  Beweis  vermissen  wir  und  finden  anstatt  desseii 
nur  einzelne  Beispiele  ausgezeichneter  Verbrecher,  bei  denen  in  der 
Begel  die  Übereinstimmung  der  „äuTseren^  und  „inneren''  Merkmale  an- 
trifft. Hierin  liegt  die  Bedeutung  der  Kapitel  des  dritten  Teils,  welcher 
„Biologie  und  Psychologie  des  geborenen  Verbrechers*'  genannt  wird. 
Das  erste  Kapitel  handelt  vom  Tattuieren  der  Verbrecher,  das  «weite 
enthält  wertvolle  Forschungen  über  ihre  relative  ünempfindlichkeit, 
die  u.  a.  mit  dem  Sphygmographen  gemessen  wurde;  in  diesem  Zu- 
sammenhange wird  denn  auch  der  Mancinismus  hervorgehoben,  bei 
welchem  offenbar  der  Zusammenhang  physiologischer  und  psychologischer 
Eigentümlichkeit  der  Betrachtung  sich  aufdrängen  mufs.  „Vermutlich'', 
sagt  L.,  „arbeitet  der  normale  Mensch  mehr  mit  der  linken,  der  Ver- 
brecher mehr  mit  der  rechten  Hirnhemisphäre";  besonders  soll  die  lanke- 
händigkeit  bei  Betrügern  auffallend  sein  (welche  übrigens  auch  zu 
den  irren  Verbrechern  ein  starkes  Kontingent  stellen).  Es  folg^  Ka- 
pitel 3:  vom  Gemütszustand  der  Verbrecher;  4:  Über  den  Selbstmord; 
& :  über  Gefühle  und  Leidenschaften ;  6 :  über  RückfUUigkeit  und  „Moral" 
der  Verbrecher;  7:  über  ihre  Religion;  8:  über  Verstand  und  Bildung; 
9:  über  die  Gaunersprache;  10:  über  ihre  Handschrift;  11:  Litteratur, 
12:  über  das  Bandenwesen.  Endlich  13:  geht  dann  auf  das  Thema  der 
moralischen  Verrücktheit  •  über. 

Alle  jene  Topica  enthalten  vieles  Merkwürdige,  beruhen  sicherlich 
auf  sorgfältigen  Beobachtungen  und  auf  gründlicher  Kenntnis  der  ein- 
schlägigen Litteratur.  Sie  enthalten  aber  auch  nicht  wesentlich  Neues. 
Erfahrung  lehrt  auch  hier,  was  Überlegung  erwarten  läfst:  die  Mörder 
und  Messerhelden  sind  meistens  roh,  stumpf,  grausam;  Diebe  liederlich, 
faul,  frech;  die  Sittenverbrecher  eitel,  phantastisch  oder  schwachsinnig. 
Dais  sich  auch  in  den  Handschriften,  in  Gedichten,  in  der  Sprache  die 
Abbildungen  dieser  Charaktere  erkennen  lassen,  ist  sehr  glaublich.  Die 
Gauner- Sprache  ist  ja  ein  oft  behandelter  Gegenstand,  gleich  den  in 
manchen    Stücken    verwandten   Idiomen   der    Handwerksburschen,    der 
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Vagabunden,  in  Deutschland  auch  der  Studenten.  Überhaupt,  dafs  die 
Gauner,  nicht  blofs  die  in  Bäuber banden  vereinigten,  eine  besondere 
Menachenklasse  bilden,  die  ihr  Gewerbe,  ihre  Physiognomie,  ihre  Denkungs- 
art  und  Sprechweise  eigentümlich  haben  und  unter  sich  fortpflansen, 
war  unter  den  Kriminalisten  der  alten  Schule  eine  wohlbekannte  und 
viel  erörterte  Sache.  (Die  Litteratur  geht  bis  auf  Lyarmais  Hiatoire  ghiirale 
des  Larrona  etc.  Bauen  1636  zurück.)  Wenn  L.  seine  Untersuchungen 
wesentlich  auf  diese  Sorte  gerichtet  hätte,  so  würde  er  nur  eine  alte 
Arbeit  erneuert  haben.  In  Bezug  auf  sie  hat  auch  Tarde  recht,  wenn 
er  Torschlägt,  von  einem  professionellen  Typus  zu  reden.  Mit  diesem 
haben  aber  die  meisten  Verbrecher  gegen  das  Leben,  gegen  die  Sittlich- 
keit, Brandstifter,  Meineidige  u.  s.  w.  nichts  zu  thun.  Und  übrigens 
acheint  auch  in  diesem  Gewerbe  der  zünftige  Charakter  —  wenigstens 
in  Deutschland  —  dem  Zeitgeiste  erlegen  zu  sein.  Die  Zusammenhänge  sind 
lockerer,  die  Vererbung  ist  weniger  strenge  geworden ;  die  alten  Stamm- 
elemente, Juden  und  Zigeuner,  müssen  sich  zimi  gröfseren  Teile  anderen 
Beschäftigungen  zugewandt  haben,  wenn  sie  nicht  ausgestorben  sind.  — 
Bisher  habe  ich  noch  nicht  des  ersten  Abschnitts  unseres  Werkes  er- 
wähnt, welcher  die  „Embryologie"  des  Verbrechens  behandelt,  darum 
nicht,  weil  ich  am  wenigsten  damit  anfangen  kann.  Die  Vorbilder  des 
Verbrechers  bei  Pflansen  und  Tieren  zu  suchen,  halte  ich  für  wertlos; 
die  Zustände  der  Wilden  haben  für  das  Thema  geringe  Bedeutung. 
Bads  viele  unentwickelte  Völker  brutale  Sitten  haben,  lockere  eheliche 
Verhältnisse,  zuweilen  religiös  geheiligte  Prostitution,  mag  ims  ja  im 
allgemeinen  bekannt  sein,  so  hat  es  doch  wenig  Sinn  zu  sagen:  Ver- 
brechen, bei  uns  die  Ausnahmen,  bilden  dort  die  Regel.  Was  endlich 
über  moralisches  Irresein  und  Verbrechen  bei  Kindern  erörtert  wird, 
sollte  lieber  im  Zusammenhange  des  Ganzen  betrachtet  werden,  ist  doch 
wohl  mehr  Folge  entarteter  und  krankhafter  Zustände  der  Erwachsenen, 
als  dafs  es  diesen  wie  eine  normale  Vorstufe  der  Entwickelung  zu  Grunde 
läge;  obschon  zugegeben  werden  kann,  dafs  Mitleid  und  Scham  auch 
bei  ganz  normalen  Knaben  oft  sehr  schwach  entwickelt  ist  (sind  doch 
diese  moralischen  Empfindungen  wesentlich  weiblicher  Herkunft  und 
bei  erwachsenen  Männern  ganz  regelmäfsig  durch  weibliche  Heredität 
und  weiblichen  Einflufs  bedingt!)  —  Hingegen  bietet  nun  ein  besonderes 
psychologisches  Interesse  der  ganze  Best  des  Buches,  nebst  dem 
zweiten  Bande,  dar. 

Alle  diese  wesentlich  psychiatrischen  Gegenstände  werden  mit  Sach- 
kenntnis behandelt,  sind  interessant  und  anregend  zu  vielen  Erwägungen. 
Glücklicherweise  wird  von  allen  Seiten  Derer,  die  den  Thatsachen  und 
Problemen  dieser  Art  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  —  was  freilich 
Juristen  immer  noch  weniger,  als  sie  sollten,  thun  —  die  dringende  Auf- 
gabe anerkannt,  irre  Verbrecher  —  worunter  dann  die  moralisch  Ver- 
rückten notwendigerweise  einbegriffen  sind,  sofern  sich  ihr  pathologischer 
Zustand  konstatieren  läfst  —  auf  eine  besondere  Art  zu  behandeln :  man 
wird  sagen  müssen:  milder,  da  es  keinen  Sinn  hat,  sie  zu  plagen,  ihre 
sonstige  Gesimdheit  zu  beeinträchtigen ;  aber  strenger,  sofern  sie  dauernd 
unmündig  und  unfrei  gemacht  werden  müssen.    Zur  richtigen  Diagnose 
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können  aber  allerdings  solche  Forschungen,  wie  Lombboso  und  seine 
Schule  sie  unternehmen,  in  hohem  Grade  beitragen,  je  mehr  sie  mit 
eindringlicher  Methode  und  ohne  Absicht  auf  sensationelle  Ergebnisse 
gepflegt  werden;  zumal,  wenn  sich  ergeben  wird,  dafs  gewisse  Befunde 
an  Lebenden  einen  sicheren  oder  höchst  wahrscheinlichen  Schlufs  auf 
entsprechende  obduktioneile  Entdeckungen  zulassen.  Ob  alsdann  noch 
der  Straf richter  etwas  zu  thun  übrig  beh&lt?  Vielleicht  wäre  es  kein 
Schade,  wenn  nicht.  Ja,  es  ist  geradezu  allgemeines  Zugeständnis,  d&Is 
seine  Thätigkeit  heillos  ist.  Denn  Alle  sagen,  dais  die  kurzen  Freiheits- 
strafen dem  Menschen  zum  Verderben  gereichen  (von  den  langen  scheint 
man  Besseres  zu  meinen,  was  jedoch  nur  auf  unlogischer  Auffassung  be- 
ruht). Nim  sind  aber  fast  alle  erkannte  Strafen,  wenn  man  G^dstrafen 
und  Verweise  abzieht,  kurze  Freiheitsstrafen ;  z.  B.  im  Jahre  1886  wegen 
Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Beichsgesetze  über  91%  Gefängnis- 
strafen bis  zu  l  Jahr  (Stat.  d.  D.  R.  N.  F.  30,  Tab.  17).  Man  huldigt 
der  Besserimgstheorie  —  wenigstens  als  ein  wichtiger  Nebenzweck  soll 
Besserung  gelten.  Erkannt  aber  hat  man,  dafs  die  Bestrafung  ver- 
schlechtert. Die  Juristen  greifen  zu  dem  desperaten  Auskunftsmittel 
der  „bedingten  Verurteilung".  Das  Experiment  wird  in  Belgien  gemacht 
auch  in  England  und  Amerika,  jedoch  unter  ganz  anderen  als  den 
kontinentalen  straf  prozessualischen  Voraussetzungen).  Es  ist  auch 
psychologisch  interessant.  Man  mufs  erwarten,  dafs  eine  nicht  voll- 
streckte Strafe  viel  von  ihrer  abschreckenden  Kraft  verlieren  wird.  Da- 
gegen wird  mit  Grund  eingewandt,  Abschreckendes  liege  wenig  in  den 
kurzen  Freiheitsberaubungen,  wohl  aber  Einiges  in  Anklage,  Verhör, 
Verurteilung.     Nun  soll  aber  doch  die  Aussicht,  der  Strafe  zu  entgehen 

—  bei  „guter  Konduite"  bis  zu  einer  bestimmten  Frist  —  als  eine  Prämie 
wirken.  Ich  gebe  auch  zu,  dafs  dies  trotzdem  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit ist.  Die  Vorstellung  vom  „Sitzen^  und  der  damit  verbundenen 
Unehre  ist  eine  andere  vor  aller  Erfahrung,  aus  der  Feme;  eine  andere, 
wenn  sie  einmal  in  unmittelbare  Nähe  gerückt  war.  Wiederum  kann 
die  völlige  Erfahrung  sie  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder  an- 
nähern. (Es  ist  ja  ähnlich  mit  anderen  Dingen:  man  nehme  eine  Mensur 
oder  ein  Examen  für  die  Studenten.  Aus  der  Ferne  gesehen  schreckt 
es  nicht;  in  der  Nähe  kommt  die  Angst.  Wenn  überstanden,  so  „war  es 
nicht  so  schlimm^ ^,  und  Wiederholung  wird  minder  gefürchtet.)  —  Jedoch 
scheint  mir,  dafs  —  abgesehen  von  theoretischen  Bedenken  —  in  der 
Praxis  die  bedingte  Verurteilung  daran  scheitern  wird,  dafs  die  „gute 
Konduite^'  in  sehr  vielen  Fällen  sich  nicht  kontrolieren  läfst,  und  daher 
mehr  eine  Prämie  auf  Schlauheit  des  Unentdecktbleibens  als  auf  „straf- 
freie Führung"  gesetzt  wird.  Auch  bedeutet  straffreie  Führung  nicht 
Gleiches  mit  guter  Führung.  Das  moralische  Element  kann  im  modernen 
Bechte  nur  Anomalie  sein.  —  Übrigens  zweifle  ich  nicht,  dafs  die  einfache 
Identifikation   des  geborenen  Verbrechers  —  wenn  es  denn  solche  giebt 

—  mit  dem  moralisch  Verrückten  unhaltbar  ist.  Wenn  aber  thatsächlich 
durch  mehrere  Rückfölle  die  unausrottbare  Neigung,  Verbrechen  zu  be- 
gehen, oder  aber  —  ins  Zuchthaus  zu  kommen,  konstatiert  worden  ist, 
so  sollte  allerdings  die  volle   Freiheit  niemals  wiedergegeben  werden. 
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Durchaus  vom  Übel  ist  freilich  das  gegenwärtige  System  der  Polizei- 
aufsicht, wenn  sie  auch  in  grossen  Städten  die  neue  Verhaftung  erleichtem 
mag.  Viel  besser  würde  eine  allgemeinere  Anwendung  der  Korrigenden- 
Ansialten  wirken,  2sumal  wo  diese  durch  landwirtschaftliche,  der  Privat- 
untemehmung  unrentable  Kulturarbeit  dem  Gemeinwohl  dienen.  Diese 
Arbeit  würde  auch  auf  Manchen  noch  als  moralisches  Heilmittel  wirken. 
Man  möge  sie  zuerst  obligatorisch  machen  für  eine  Reihe  von  Jahren 
nach  dem  Verlassen  der  Strafanstalt.  Nachher  kann  man  die  Wahl 
stellen  zwischen  Fortsetzung  dieses  Zustandes  oder  Bückkehr  in  die 
„Freiheit",  mit  wirklicher  Polizeiaufsicht,  d.  h.  Verantwortlichkeit  für 
die  Art  des  Erwerbes  und  zwangsweiser  häuslicher  Beschäftigung  im 
Falle  der  Unfähigkeit,  andere  Arbeit  zu  bekommen.  Ein  bestimmter 
Prozentsatz  —  ich  schätze  auf  mehr  als  die  Hälfte  —  würde  sich  fOr 
die  erstere  Alternative  entscheiden.  Eine  mit  Humanität  geleitete 
Arbeitsanstalt  braucht  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Strafanstalt  zu 
tragen,  wie  es  die  Korrigendenanstalten  bisher  in  zu  entschiedener  Weise 
thun.  Irrenanstalten  können  gerade  ihnen  zum  Muster  dienen.  Mögen 
die  Philister  immerhin  schreien,  dafs  die  schweren  Verbrecher  es  „zu 
gat  haben",  für  den  Politiker  ist  es  schon  von  unschätzbarem  Werte,  dafs 
der  Verbrecher  verhindert  wird,  sich  fortzupflanzen.  Man  dürfte  sagen, 
dafs  diese  Unschädlichmachung  mindestens  ebenso  wichtig  sei,  als  die 
unmittelbare  seiner  Person. 

Die  kleine  französische  Schrift,  welche  auf  einem  Vortrage  beruht, 
der  im  zweiten  Kongrefs  für  Kriminal-Anthropologie  (Paris  1889)  ge- 
halten  wurde  (zum  guten  Teil  stimmt  der  Text  wörtlich  überein  mit 
denjenigen  des  zweiten  Bandes),  macht  dem  hervorleuchtenden  Wahr- 
heitssinn LoMBRosos  alle  Ehre.  Es  ist  mehr  von  den  Verdiensten  Anderer 
als  den  eigenen  die  Rede.  Auch  hier  wird  auf  die  epileptoiden  Zustände 
immer  stärkerer  Nachdruck  gelegt;  leider  vermischt  der  Autor  mit  sonst 
vorsichtigen  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  seine  Hypothese 
über  den  „genialen  Menschen".  Auf  festeren  Boden  treten  wir  wieder, 
wenn  L.  über  die  (von  ihm  sogenannten)  Mattoidi  handelt,  die  wir  als 
„Überspannte"  bezeichnen  dürfen;  Leute,  bei  denen  „fast  immer  Phy- 
siognomie und  Schädel  normal  sind**;  sie  „treten  hauptsächlich  in  den 
grofsen  Städten  auf,  die  in  so  betrübender  Weise  durch  Civilisation  über- 
müdet sind"  (S.  79).  Unter  den  Königs-  und  Präsidentenmördem  seien  sie 
vertreten.  Den  politischen  Verbrechern  und  anderen  „Kriminaloiden" 
ist  dann  noch  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  (welchem  L.  schnell 
ein  besonderes  Buch  hat  folgen  lassen).  Anhangsweise  wird  über  den 
Unterricht  in  der  Kriminal -Anthropologie,  insbesondere  über  das 
Studium  der  Verbrecher  in  den  Geftognissen  gehandelt.  —  Wie  ernst 
es  dem  Verfasser  um  die  Sache  ist,  zeigt  er  auf  jeder  Seite.  Sollen  wir 
aber  das  Facit  aus  seinen  Bemühungen  ziehen,  das  sich  für  die  Psycho- 
logie ergiebt,  so  ist  es  nur  billig,  auf  das  in  vortrefflicher  Weise  über 
die  ganze  Sache  orientierende  Buch  von  H.  Ellis  (4)  zu  verweisen;  worin 
wir  zugleich  über  die  Vorgeschichte  dieses  Studiums  kundige  Mitteilungen 
finden  (aus  der  Litteratur  in  deutscher  Sprache  möchte  aber  manches 
zu   ergänzen   sein).    Sein  Urteil   ist^  sympathisch,   aber   vorsichtig»    So 
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bemerkt  er,  nicht  ohne  Schalkheit,  über  die  physiog^omisoheD  Stadien: 
„Mit  all  ihren  minutiösen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  h*ben  es  die 
modernen  Kriminalanthropologen  noch  nicht  erreicht,  aus  der  Physio- 
gnomik des  Verbrechers  eine  exakte  Wissenschaft  zu  machen,  und  die 
mehr  Kriminellen  unter  uns  mögen  sich  noch  bei  dem  Gedanken  trösten, 
daXs  es  keine  unfehlbare  Wahrzeichen  giebt,  aus  welchen  man  uns  die 
Verbrechen  von  den  Gesichtern  ablesen  könnte"  (S.  87);  wog^egen  denn 
eingewandt  werden  kann,  dafs  ein  irgend  welcher  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit schon  genüge  und  auch  in  den  meisten  anderen  Wissenschaifian 
befriedigen  müsse.  Er  macht  femer,  nach  einer  Prüfung  der  moralisohen 
und  intellektuellen  Eigenschaften,  des  Charakters,  der  Sprache,  der 
„Beligion"  und  „Philosophie"  des  instinktiven  Verbrechers  (welchen 
Namen  er  dem  crinUnel-ne  zu  geben  vorzieht,  den  Begriff  festhaltend), 
mit  Becht  darauf  aufmerksam,  dafs  nicht  bloXs  die  Kriminalanthropologie, 
sondern  auch  die  allgemeine  Anthropologie  noch  eine  sehr  junge  Dis- 
ziplin sei  (S.  202) ;  wie  das  verwandte  Studium  des  Wahnsinns  nicht 
minder.  Einige  begründete  Schlufsfolgerungen  hält  er  fikr  znlAssig  mit 
Bezug  auf  die  biologischen  Anfänge  des  Verbrechens  (worin  ich  noch 
erheblich  weniger  zu  erblicken  vermag),  mit  Bezug  auf  Verbrechen  nntor 
Kindern  (worüber  verständig,  aber  doch  nicht  in  hinlänglich  kriUscher 
Weise  gegen  Lombboso  und  seine  engeren  Anhänger  geurteilt  wird),  auf 
die  Kriminalität  der  Frauen  (fünf  Ursachen,  meint  er,  beschränken  diese: 
1.  körperliche  Schwäche,  2.  sexuelle  Auslese  —  nach  Maebos  Ansicht 
auf  Elimination  des  weiblichen  Verbrechertypus  hinwirkend  (?)  —  3.  häus- 
liche Abschliefsung,  4.  Prostitution,  5.  der  Mutterberuf);  femer  in 
bezug  auf  das  Verhältnis  von  Verbrechen  und  Lasterhaftigkeit,  wo  er 
den  von  Lombroso  vertretenen  Satz  aufnimmt,  dafs  die  Prostitution 
das  weibliche  Korrelat  des  Verbrechertums  bilde:  üntersuchongsn 
eines  Petersburger  weiblichen  Arztes  sollen  auch  die  anthropologische 
Bestätigung  ergeben  haben. ^  Endlich  handelt  er  noch  über  das  Ver- 
brechen als  Gewerbe.  Hier  beschäftigt  er  sich  mit  Tabdes  (8)  Erklärung 
es  kriminellen  als  eines  professionellen  Typus,  gleich  dem  der  Priester, 
Künstler  u.  s.  w.,  welche  Topinabd  aufgenommen,  aber  mit  Becht  als  der 
Ergänzung  bedürftig  hingestellt  habe  durch  Bücksicht  auf  das  Element 
des  Krankhaften,  welches  die  antisoziale  Gruppe  bezeichne.  Über 
dieses  letzte  meint  Ellis,  es  würde  ein  thörichter  Versuch  sein,  dessen 
Wichtigkeit  zu  leugnen;  insbesondere  seien  aber  die  Ähnlichkeiten 
zwischen  krimineller  Anlage  und  Idiotismus  noch  zu  wenig  studiert. 
Was  die  moralische  Verrücktheit  betrifft,  so  möchte  er  sie  lieber  mo- 
ralische Imbezillität  nennen  und  zweifelt  nicht,  dafs  diese  su  einem 
sehr  gprofsen  Teile  mit  dem  Verbrecherinstinkt  sich  decke.  —  Die  Schlufo- 
kapitel  des  empfehlenswerten  Buches  verbreiten  sich  über  die  Behandlung 
des  Verbrechers,    im   Anschlüsse   an   die  moderne  skeptische  Bichtong 


^  Dr.  Pauline  Tabnowskt  —  Etüde  anthropoloffigue  sur  lea  prastitHies  et 
Uü  voleuses  —  hat  untersucht:  150  Prostituierte,  1()0  recidive  Diebinnen, 
50  gebildete  Frauen,  alle  von  derselben  Basse,  aus  derselben  Provinz 
gebürtig.     Vgl.  Journal  of  mental  science.    July  1890. 
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(„annehmen,  daXs  die  Einseihaft  aus  dem  Verbrecher  ein  vernünfkiges 
Wesen  machen  könne,  ist  ebenso  vernünftig,  als  die  Annahme,  dals  sie 
ans  ihm  einen  Soldaten,  oder  einen  Schiffer,  einen  Arzt  oder  einen, 
Prediger  maehen  werde^  S.  263),  imd  über  die  Statistik  und  mögliche 
Verhütung  des  Verbrechens  (von  Bildung  ist  nicht  viel  zu  erwarten 
eher  von  rechtzeitiger  spezieller  Behandlung  abnormer  Kinder).  —  Das 
Boeh  enthält  eine  erhebliche  Anzahl  von  Porträts,  darunter  die  be- 
kanntesten LoMBROsoschen  Typen  und  mehre  GALTOKsche  Mischphoto- 
graphien.  Interessant  ist  auch  die  Tabelle,  S.  95,  welche  (nach  Marko) 
in  graphischen  Säulen  den  Anteil  unter-  und  übemormalen  (imter  25  und 
über  40)  Zengungsalters  der  Väter  von  Verbrechern  und  Wahnsinnigen 
im  Vergleiche  mit  den  Vätern  normaler  Menschen  darstellen  soll;  ob 
aber  dieser  statistische  Stoff  durch  hinlängliche  Kritik  gereinigt  worden, 
muls  ich  auch  hier  bezweifeln.^  —  Von  französischen  Werken 
über  den  G-egenstand  ist  ein  älteres  von  Lautergke  schon  erwähnt 
worden,  dessen  Verdienst  auch  von  Ellis  hervorgehoben  wird.  Er 
sagt,  es  sei  das  erste  Buch  von  irgend  welcher  Bedeutung,  das  aus- 
lehliefslich  der  physischen,  moralischen  und  intellektuellen  Beschaffen- 
heit von  Sträflingen  gewidmet  wurde ;  Lauteroite  scheine  ein  Mann  von 
humaner  G-esinnung  gewesen  zu  sein,  dessen  Verstand  und  Bonhommie 
ikm  möglich  machte,  freundliche  Beziehungen  mit  den  Verbrechern,  die 
er  studierte,  zu  unterhalten;  er  hatte  —  dieses  Urteil  finde  ich  durch- 
ans  satreffend  —  zwar  keine  besondere  Gabe  fQr  wissenschaftliche  Ana- 
lyse, aber  er  schrieb  aus  dem  Vollen  über  das,  was  er  g^esehen  und 
kennen  g^elemt  hatte;  sein  Buch  enthält  manche  scharfe  Beobachtungen, 
die  seitdem  ihre  Bestätigung  gefunden  haben.  Ein  ähnliches  Lob  lieXse 
sich  füglich  auch  auf  das  neue  Buch  eines  jungten  Pariser  Gefängnis- 
arstes  beziehen  (5).  Er  gehört  der  Schule  Lacabsaokbs  an,  die  sich  als 
die  ältere  Bichtung  der  Kriminalanthropologie  betrachtet  und  den 
grö/heren  Nachdruck  auf  die  soziale  Ätiologie  legen  will.  Im  Gegen- 
sätze zu  der  ziemlich  schematischen  Anwendung  von  Statistik,  die  uns 
in  der  LoMBRososchen  Schule  begegnet,  erhalten  wir  hier  gar  keine 
Statistik,  sondern  nur  Beschreibungen,  zum  Teil  sehr  ausführliche,  von 
einseinen  Individuen,  ihrer  leiblichen  und  geistigen  Verfassung,  den  Be- 
dingpcmgen,  unter  denen  sie  erwachsen  sind,  gelebt  haben  und  zu  ihren 
Missethaten  angetrieben  wurden.  Die  endlichen  Ergebnisse  sind  gleich- 
wohl denen  Lombrosos  und  anderer  ziemlich  ähnlich.  ,  Jch  habe  gezeigt,'* 
keifst  es  am  Schlüsse  (S.  605),  „wie  die  Gefängnisse  bevölkert  sind  von 
Degenerierten,   von  Schwächlichen,   von  Alkoholisten,  Epileptischen,  ja 

'  Über  den  zweiten  Band  Lombrosos  fällt  Herr  Ellis  folgendes  Ur- 
teil (Journal  of  mentai  science.  July  1890):  „We  find  throughout  this  vo- 
lume  the  same  absence  of  keen  critical  discernment  and  well  weighed 
condusions  which  impairs  the  value  of  nearly  all  Lombroso's  previous 
Works;  but,  at  the  same  time,  it  shows  also  the  same  quaiities  of 
su^^estions  and  genial  exuberance  of  ideas  which  have  made  him  an 
Initiator  and  a  leader  in  the  exact  study  of  so  many  obscure  paths  of 
morbid  psychology.  The  defects  of  the  work  are  too  obvious  to  lead 
astray  any  intellelligent  and  critical  reader,  while  its  suggestive  quaii- 
ties serve  to  stimulate  more  patient  and  careful  investigations." 
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sogar  (?)  Hysterischen  und  Wahnsinnigen.  Ich  habe  diese  Individuell 
geschildert  als  schlecht  bewafbet  für  den  Kampf  ums  Dasein.  Studiert 
habe  ich  ihre  schwache  Intelligenz,  ihre  ärmliche  Phantasie,  ihren  ohn- 
mächtigen Willen,  ihr  stummes  Gewissen.  Ich  habe  an  ihren  Leibern 
zahlreiche  Spuren  physischer  Entartung  gefunden,  die  so  häufig  Begleit- 
erscheinungen der  physischen  Entartung  sind.  Ich  habe  sie  besohriebon 
als  verschieden  von  Wahnsinnigen,  aber  auch  als  verschieden  von  den 
anderen  Menschen,  mit  einem  Wort  als  eine  Klasse  f&r  sich'*  —  und 
doch  hat  der  Verfasser  vorher  (S.  350)  den  kriminellen  Typus  geleugnet 
und  sich  das  Urteil  Makouybiers  angeeignet,  der  auf  dem  Pariser  KongreHi 
sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  dafs  man  vom  anthropologischen  Stand- 
punkte aus  Subjekte  in  den  Verbrechern  sehen  müsse,  die  unter  Umständen 
gut  zum  Studiertwerden  taugen,  um  an  ihnen  die  bei  allen  Menschen 
vorhandenen  Belationen  des  Anatomisch -Physiologischen  zum  Psycho- 
logischen und  Moralischen  zu  erkennen.  Dafs  aber  dieser  Schriftsteller^ 
dessen  Buch  vielleicht  mehr  unterhaltend  als  belehrend  ist  und  übrigens 
auf  alle  Seiten  des  Gegenstandes  sich  erstreckt,  nach  solcher  Au%abe 
methodisch  sich  gerichtet  habe,  kann  ich  nicht  zugeben.  Immerhin  sind 
seine  auf  reicher  Erfahrung  beruhenden  Darstellungen  besonders  darum 
merkwürdig,  weil  sie  die  korrumpierenden  Einflüsse  ausgeprägtesten 
grofsstädtischen  Lebens  an  sehr  deutlichen  Beispielen  beleuchten.  Iii 
Bez\ig  darauf  sagt  auch  in  seinem  einführenden  Vorworte  Lacabsagvb 
(S.  IX):  „Der  am  häufigsten  vorkommende  Typus  ist  der  f,paie  vcyoMf^^ 
der  letzte  Endpunkt  der  Degeneration  des  Parisers.  Er  ist  ein  Produkt 
der  Parisinose,  einer  Art  von  hauptstädtischer  Kachexie,  einer  lu- 
tezischen  Malaria^^  .  .  .  und  nachher  (S.  X) :  „Diese  pariser  Kriminalität, 
zwar  sanfter  und  gleichsam  civilisierter,  ist  zugleich  niederträchtiger 
und  verschmitzter.  Was  sie  eingebüfst  hat  an  Wildheit,  hat  sie  g^ewonneu 
an  Bosheit  und  Feigheit. ^^  —  Was  bei  dem  Dr.  Laurent,  im  Gegensätze 
zu  seinem  Meister  und  zu  seinem  Vorgänger  von  1841,  die  mit  philo- 
sophischer Würde  ihren  Gegenstand  behandeln,  weniger  angenehm  be- 
rührt, ist  hin  und  wieder  einige  Frivolität  und  Lust  an  Pikanterien, 
welche  durch  die  Assoziation  nur  um  so  ekelhafter  werden. 

Mit  Vergnügen  schliefse  ich  diesen  Bericht  durch  Empfehlung  des  schon 
mehrfach  genannten  (und  auch  an  anderer  Stelle,  Philosophische  Monatshefls 
1889  in  meiner  Bec.  von  Garofalo,  Oritninologie  gerühmten)  Büchleins  von 
Tardb  (3),  dessen  Erfolg,  durch  die  zweite  Auf  läge  bewiesen,  seinem  Werte 
entsprechend  ist.  Der  Verfasser  erörtert  in  vier  Kapiteln  1.  die  Frage  des 
verbrecherischen  Typus;  2.  die  Kriminalstatistik  Frankreichs,  welche 
durch  die  Publikation  von  Ytern^s  über  das  halbe  Saeculum  von  1830 — 1880 
eine  so  gründlich  belehrende  als  durch  ihren  Lahalt  niederschlagende 
Darstellung  gefunden  hat;  3.  Probleme  des  Strafrechts;  4.  Probleme  der 
Kriminalität  im  allgemeinen.  Die  letzten  Abschnitte  suchen  der  sozialen 
Psychologie  des  Verbrechens,  und  nebenher  des  Selbstmordes,  auf 
den  Grund  zu  kommen.  Durchweg  recht  anregende,  manchmal  auch 
recht  anfechtbare  Betrachtungen.  Ich  stimme  ihm  zu,  wenn  er  sagt: 
Die  „Civilisation^  —  worunter  er  mit  Recht  die  moderne  grofsstädtisch« 
nationale  Entwickelung  versteht  —  ist  wesentlich  Sache  des  männlichen 
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Qesehlechts ;  aber  icli  halte  nicht  fQr  richtig,  wenn  er  mit  diesem  Satze 
die  Thatsache  erklären  will,  dafs  in  den  Städten  der  numerische  Unter- 
schied zwischen  männlichen   und   weiblichen  Selbstmorden  gröfser 
ist,  als  auf  dem  Lande.  Die  Tendenz  zur  Egalisierung  der  Geschlechter, 
welche  er  leugnet  —  unter  Hinweisung  darauf,  dafs  im  übrigen  alle 
natürlichen  Unterschiede  sich  verwischen  —  findet  allerdings  statt,  ob- 
gleich sie  in  der  relativen  Selbstmordfrequenz  keinen  Ausdruck  findet. 
lek  glaube,  dafs  diese  eine  bessere  Erklänmg  zuläfst.    Zuerst  nämlich 
ist  eine  Klasse  von  Frauen,  die  am  meisten  zum  Selbstmorde  neigt,  die 
der  älteren,  alleinstehenden  (besonders  kinderlosen)  Witwen.    Diese  ist 
nim    in    Städten    relativ    weniger    zahlreich,    schon    weil    das    höhere 
Alter  seltener  erreicht  wird.    Sodann  finden  solche  Witwen  hier  leichter 
einen  Broterwerb,   können   sich   auch   eher  im  Haushalt  ihrer  Kinder 
nütslich  machen,  wo  z.  B.  die  junge  Frau  auf  Arbeit  ausgeht;  die  Em- 
pfindung,   den    eigenen    Angehörigen    lästig   zu   fallen,    wird    eine    der 
häufigsten  Ursachen  freiwilliger  Entfernung  sein,  weshalb  man  auch  eine 
Verminderung  dieser  Selbstmorde  durch  die  Altersrenten  in  Deutschland 
erwarten  darf.   Sodann  ist  bei  den  weiblichen  Selbstmorden  die  häufigst 
Angegebene  Ursache  Geisteskrankheit  (nicht  viel  unter  50  %).    Wenn  nim 
auch   wohl   hinter   den  meisten  Fällen  dieser  Art  eine  andere  Ursache 
verborgen  ist,  so  ist  doch  anzunehmen,  dafs  wirkliche  Geisteskrankheit 
in  Städten   eher  erkannt   wird   und   leichter  zur  Unterbringung  in  An- 
stalten  führt.     Die   andere   Ursache   wird  aber   bei  jüngeren  Weibern 
meistens  Eeue  über  einen  Fehltritt  und  Furcht  vor  Schande  sein;  und 
man  dürfte  gerade  gegen  Tardbs  Ansicht  (in  Übereinstimmung  mit  seinem 
allgemeineren  Satze)  behaupten,  dafs  die  seltenere  Kausalität  dieses  Motives 
in  Städten  anzimehmen  ist  und  gerade  in  dieser  gröfseren  Gleichgültigkeit 
gegen  sexuelle  Integrität  ein  Nivellement  mit  der  männlichen  Denkungs- 
art  sich  kundgiebt.    Endlich  wirken  allerdings  einige  besondere  Ursachen, 
die  den  männlichen  Selbstmord  in  den  Städten  vermehren  (Alkoholismus, 
Bankerott  und  dergleichen),  auf  das  weibliche  Geschlecht  viel  weniger  I* 
—   Tardes  Betrachtungen  über  die  „Zukunft  des  Verbrechens"   zeugen 
von  einer  so  tiefen  psychologischen  Einsicht  in  die  Wirkung  der  mo- 
dernsten Lebensbedingungen,  als  man  selten  antreffen  wird.    Daher  bringt 
er  die  mit  der  Bildung  zimehmende  Häufigkeit  einer  ganzen  Klasse  von 
Delikten  (Betrug,   Unterschlagung  u.  s.  w.)   mit  der  Lügenhaftigkeit  in 


^  Bei  Erwähnung  der  Selbstmordstatistik  möge  auch  der  kleinen 
Arbeit  eines  praktischen  Arztes  gedacht  werden  (6),  welcher  seine  Er- 
fahrungen über  127  Selbstmörder  mitteilt,  die  er  in  amtlicher  Eigenschaft 
auf  ihre  Todesart  und  die  wahrscheinlicnen  Ursachen  untersucht  habe. 
Da  solche  Forschung  über  Ladividuen,  wenn  hinlänglich  vertieft,  sehr 
lehrreiche  Ergebnisse  haben  könnte,  so  wird  man  durch  den  Inhalt  ent- 
täuscht sein.  Es  sind  doch  nur  einzelne  Fälle,  über  die  eingehender 
berichtet  wird,  dies  zwar  in  einer  Weise,  die  nicht  zweifeln  läJ&t,  dafs 
Verfasser  ein  sorgfältiger  Beobachter  des  um  ihn  vorgehenden  --  und 
untergehenden  Lebens  gewesen  ist.  Es  sind  ihm  mehrere  Familien  be- 
kannt geworden,  in  welchen  die  Neigung  zum  Selbstmorde  „wirklich  zu 
Hause  gewesen  sei^;  eine  genaue  Schilderung  dieser  Familien  wäre 
dankenswert  gewesen. 
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Verbindung,  die  mit  der  Bildung  verschwistert  sei.  „DaÜB  die  Lüge  oft 
sehr  nützlich  ist  im  Leben,  kann  nur  ein  Lügner  leugnen"  ...  sie  ist 
aber  geradezu  notwendig,  wo  Zwecke  erreicht,  Unannehmlichkeiten  ver- 
mieden  werden  sollen,  und  gilt  dafür  in  der  öflPentlichen  Meinung.  — 
Um  die  Summe  von  Irrtümern  und  Illusionen  zu  erzeugen,  die  für  jedes 
entwickelte  Kulturleben  unerläfslich  scheint,  tritt ,  nach  Tardbs  Meinung, 
die  bewulste  Lüg^,  als  Marktschreierei  und  Heuchelei,  immer  mehr  an 
die  Stelle  des  visionären  Enthusiasmus,  der  gläubigen  Phantasie.  „ESs 
steht  nicht  zu  hoffen,  dafs  der  Lügengeist  sich  werde  bannen  lassen  ans 
unseren  Gesellschaften,  es  sei  denn,  dals  sie  sich  von  neuem  heimisoh 
machen  sollten  in  einem  majestätischen  Irrtum,  einem  beständigen  und 
tiefen,  in  irgend  welchem  strahlenden  Credo,  das  sie  einem  blendenden 
Ideale  entgegenführen  würde"  (S.211). 

F.  TövviBs  (Kiel). 


Ein  Mifsverständnis. 

Von 

H.  Ebbinohaüs. 

In  meiner  Abhandlung  über  negative  Empftndungswerte  (s. 
Zeitschr.  I,  S.  464,  Anm.  2)  hatte  ich  beiläufig  eine  kleine  Bemerkung 
eingeschaltet  über  das  Verhältnis  meiner  Auffassung  der  in  Betracht 
kommenden  Dinge  zu  der  von  Wirvor  gegebenen  Darstellung  und  dabei 
gleichzeitig  in  zwei  Zeilen  einer  Vermutung  Raum  gegeben  über  das 
Znstandekommen  der  WuMDTSohen  Anschauung  in  ihrer  neueren  Formu- 
lierung. Hierauf  hat  Wundt  kürzlich  einige  Worte  erwidert  (IkUo€. 
Studien  VI,  S.  614  Anm.))  zu  denen  ich  materiell  weiter  nichts  zu  bemerken 
habe,  die  mich  aber  indirekt,  durch  die  Art  ihrer  Begründung,  einer 
solchen  Flüchtigkeit  zeihen,  daüs  ich  nochmal  auf  die  Sache  zurück- 
kommen mufs. 

Die  Formulierungen  des  sog.  WEBBBSchen  Gesetzes  in  der  ersten 
und  zweiten  Auflage  von  Wüvdts  Physiol  Psychologie  unterscheiden  sich 
in  einer  gewissen  Beziehung  voneinander,  die  hier  nicht  weiter  interessiert. 
Was  in  der  zweiten  Auflage  steht,  steht  in  gewisser  Weise  auch  schon 
in  der  ersten,  wenn  man  diese  nämlich  richtig  interpretiert,  aber  das, 
worauf  es  wesentlich  ankommt,  ist  erst  in  der  zweiten  deutlich  heraus- 
gearbeitet. Ich  hatte  dies  erwähnt  und  war  dann  fortgefahren:  „Die 
Abweichung  gegen  die  erste  Auflage  wird  auf  die  Anregungen  der 
TAVKEBTSchen  Kontroverse  (1878)  zurückzuführen  sein,  an  der  sich  ja 
WuKDT  beteiligte."  Hierauf  entgegnet  Wuwdt:  „Aber  die  TAmriRTSche 
Abhandlung  ist  nicht  1878,  sondern  1884  in  der  Bevue  philos.  erschienen, 
vier  Jahre  nach  der  zweiten  Auflage  meiner  Physiol.  Psychologie.^ 

Offenbar  kann  es  also  nichts  Gedankenloseres  geben,  als  meine 
Vermutung:  ich  lasse  Wundt  beeinfluXist  werden  von  etwas,  was  erst 
vier  Jahre  nach  Erscheinen  seines  Buches  publiziert  worden  ist.  Man 
wird  denken,  ich  hätte  mich  vor  der  Niederschrift  einer  so  haltlosen 
Konstruktion  auch  wohl  etwas  besser  informieren  können. 

Ich  möchte  nicht,  dals  mir  der  Schein  einer  solchen  Gedanken- 
losigkeit anhaften  bliebe,  imd  bitte  daher  den  Leser,  die  eben  citierten 
beiderseitigen  Worte  etwas  genauer  anzusehen. 

Ich  sage:  „Die  Abweichung  .  .  .  wird  auf  die  Anregungen  der 
TAiTKZBTSchen  Kentroverse  .  .  .  zurückzuführen  sein."  Wükdt  antwortet: 
„Aber  die  Taknkrtsc  he  Abhandlung  ist  nicht  1878,  sondern  1884  .  .  . 
erschienen.^  Aber  ist  denn  eine  Abhandlung  eine  Kontroverse?  Zu  einer 
solchen  gehört  doch  eine  Mehrheit  von  Abhandlungen  oder  dergl.  Auch 
hat  sich  an  die  TAKNERTSche  Abhandlung  vom  Jahre  1884  weiter  keine 
Kontroverse  angeknüpft,  soviel  mir  bekannt  ist. 

Ich  sage  femer:  „  .  .  .  der  TAVNZRTschen  Kontroverse  .  .  .,  SR  ier 
sich  Ja  WüNDT  beteiligte."  Inwiefern  war  Wuhot  an  der  TAinniBTSchen 
Abhandlung  vom  Jahre  1884  beteiligt?  Er  wird  in  ihr  erwähnt,  freilich; 
aber  wie  sollte  ich  dazu  kommen,  das  als  eine  Beteiligung  zu  bezeichnen  ? 
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Offenbar  sprechen  wir  von  verschiedenen  Dingen.  Ich  g^tehe  auch 
gleich,  dafs  ich  durch  eine  Kleinigkeit  Veranlassung  dasu  gegeben  habey 
dafs  WuNDT  mifsversteht,  was  ich  meine,  aber  dais  gerade  Wündt  es  miß- 
verstehen würde,  konnte  ich  doch  auch  wieder,  wie  man  sogleich  zugeben 
wird,  kaum  voraussehen. 

Es  giebt  zwei  TANNEBYsche  Erörtenmgen  über  die  Messung  von 
Empfindungswerten.  Die  eine  von  P.  Tannert,  aus  dem  Jahre  1884  in 
der  Bevue  philosqphique;  von  dieser  spricht  Wttkdt.  Ohne  ihr  irgend  sn 
nahe  zu  treten,  darf  ich  sagen,  dafs  ihr  für  die  prinzipiellen  Fragen 
keine  hervorragende  Bedeutung  zukommt;  sie  ist  z\un  grölseren  Teil 
referierender  Natur.  Die  andere  Erörterung  rührt  her  von  J.  TAiniKRT; 
sie  besteht  aus  zwei  Briefen  an  den  Herausgeber  der  Bevm  sdetUifiquey 
geschrieben  im  Jahre  1875.  Die  Briefe  erschienen  zuerst  anonym,  aber 
der  Name  ihres  Verfassers  ist  seitdem  längst  bekannt  geworden;  er 
steht  u.  a.  auf  der  zweiten  Seite  eben  der  P.  TANKEBTSchen  Abhandlang, 
die  von  Wundt  erwähnt  wird.  Diese  Briefe  haben  nach  meinem  Baftlr- 
halten  eine  gewisse  prinzipielle  Bedeutung  gewonnen,  nicht  direkt,  aber 
indirekt.  Sie  haben  als  eine  Art  Ferment  gewirkt  ftlr  die  begriffliche 
Klärung  der  Fragen  der  Empfindungsmessung,  welche  FBCHinBB  suerst 
mit  sicherem  Instinkt  für  ein  grofses  Problem  als  lösbar  erkannt  und 
gleich  auch  praktisch  so  gewaltig  gefördert  hatte,  deren  theoretische 
Zurechtlegung  ihm  aber  selbst  nicht  klar  imd  einwandfrei  gelimgen  war. 
Der  erste  jener  Briefe  hat  zunächst  eine  Beihe  von  Entgegnxingen  henror- 
gerufen,  die  ebenfalls  in  der  Bevue  scientifiqtte  vom  Jahre  1875  veröffentlicht 
sind.  Sie  rühren  her  von  Ribot,  Delboeuf  imd  —  eben  von  Wukdt.  Sein 
bezüglicher  Brief  ist  datiert  Unterstrafs  bei  Zürich,  den  6.  April  1875. 
Die  ganze  Sammlung  von  Briefen  ist  seitdem  von  Delboeuf  wieder  yer- 
öfPentlicht  worden  in  seinen  EUments  de  Psychophysique  girUrale  et  gpieirnUy 
Paris  1883  (S.  109 — 144),  und  eben  dieser  Komplex  von  Meinungsäufseningen 
ist  das,  was  ich  —  kurz,  aber  wie  mir  schien  unmifsverständUch  ftür  den 
Eingeweihten  —  als  TANNERTSche  Kontroverse  bezeichnete.  Dais  gerade 
Wundt  diese  Bezeichnung  doch  mifsverstehen  könnt«,  beweist  in  der 
That,  dafs  ihm  die  ganze  Sache  nicht  soviel  Eindruck  gemacht  hat» 
wie  ich  annahm,  aber  meine  kleine  Bemerkung  stellt  sich  nun  wohl 
nicht  mehr  als  eine  Flüchtigkeit  dar,  sondern  als  eine  ung^emein  nahe- 
liegende Vermutung. 

Wie  ich  schon  zugab,  bin  ich  vielleicht  selbst  nicht  ohne  Schuld 
an  dem  Mifsverständnis.  Die  Schuld  besteht  in  der  Jahreszahl.  Ich 
setzte  1878;  besser  wäre  gewesen  1875,  da  in  diesem  Jahre  die  in  den 
Briefen  bestehende  Kontroverse  wirklich  stattfand.  Freilich  hatte  ich 
auch  für  1878  meinen  Grund.  Erst  in  diesem  Jahre  fand  nämlich  die 
Kontroverse  einen  gewissen  Abschlufs  durch  eine  Abhandlung  Delboeufs 
{Bevue  philos.  V},  die  wiederholt  auf  sie  rekurriert  und  in  die  ganse 
Sache  zuerst  wirkliche  Klarheit  bringt.  Die  weitere  Wirkung  der  Kon- 
troverse datiert  also  in  gewissem  Sinne  erst  von  hier,  aber  allerdings 
hat  diese  Zahl  die  Erinnerung  Wundts  mindestens  nicht  unterstütsen 
können. 


Die  Sinne  der  Verbrecher. 

Von 

Cesare  Lombroso  und  S.  Ottolenohi. 

(Mit  4  Fisruren.) 

Kapitel  I. 

Nachdem  wir  eben  erst  begonnen,  uns  wissenschaftUch  mit 
den  Verbrechern  und  zwar  hauptsächUch  mit  jenen  traurigsten, 
schon  durch  ihre  Geburt  dieser  Gattung  zugehörigen  Wesen, 
die  unsere  Schule  „geborene  Verbrecher^  nennt,  zu  beschäftigen, 
'bemerkten  wir,  dafs  die  ihnen  eigentümlichen  Anomalien  weit 
häufiger  funktioneller,  als  anatomischer  Natur  waren.  Ins- 
besondere sind  die  der  spezifischen  Sinne  in  höherem  Grade 
ausgeprägt,  als  selbst  bei  den  schwersten  Geisteskrankheiten 
<z.  B.  bei  Paranoikem  und  Melancholikern).  Und  doch  wurde 
dieses  Phänomen  ganz  auTser  acht  gelassen,  und  die  Psychiater 
Hier  verschiedenen  Schulen  diskutierten  er^stüch  die  Existenz 
des  moralischen  Irrsinns,  der  demnach  das  Äquivalent  oder 
vielmehr  das  Synonymen  des  angeborenen  Verbrechertums  ist, 
ohne  sich  doch  die  Mühe  zu  nehmen,  wenigstens  einige  sach« 
liehe  Untersuchungen  anzustellen.  Dies  berechtigt  und  erklärt 
die  Ungläubigkeit,  mit  der  seit  so  vielen  Jahren  die  Behauptung 
dieser  furchtbaren  psychiatrischen  Anomalie  aufgenommen  wurde, 
die  die  gröfste  GeiTsel  der  Menschheit  ist  und  doch  noch  nie 
von  den  Klinikern  gehörig  studiert  worden  ist. 

1.   Allgemeine  Sensibilität. 

Wir  begannen  mit  der  Untersuchimg  der  allgemeinen  Sensi- 
bilität ,  die  wir  am  Rücken  der  Hand  vermittelst  des  Du  Bois- 
SEYMONDschen  Schlitteninduktoriums  ausführten.  Bei  14  Ver- 
brechern, denen  wir  15  gesunde  Individuen  gegenüberstellten, 
fanden  wir  eine   beträchtliche  Abweichung:    nämlich  bei   den 
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ersteren  eine  mittlere  Sensibilität  von  49  mm,  bei  den  letzteren 
eine  solche  von  64  mm.  Neue  Untersuchungen,  die  sich  auf 
den  Unterschied  der  Sensibilität  der  rechten  und  linken  Hand 
bezogen  und  sich  auf  42  Verbrecher  erstreckten,  ergaben  die 
folgenden  tabellarisch  geordneten  Resultate: 

Die  allgemeine  Sensibilität  war  am  Bücken 
der  rechten,  der  linken  Hand 

bei   2  Verbrechern =   4,7 

«2     „      =  4,7 

5  n  =11,» 

14  «  =33,3 

18  „  =42,8 

1  .  =  2,a 


mm 


zwischen  11  u.  20  bei  2  Verbr.  =  4,7 
21  ,  30  ,  4  ,  =9,5 
,  31  „  40  ,  4  ,  =9,5 
„  41  ,50  ,14  „  =33,3 
,  51  ,60  ,16  ,  =38,0 
,    61  ,  70  ,  2   ,   =4,7 


» 


» 


Die  mittlere  Sensibilität  war  also  45  mm  rechts 

imd  47    „     links. 
Die  linksseitige  dürfte  demnach  überwiegen. 
Gleiche  SensibUität  auf  beiden  Seiten  zeigten  26,1  Vo; 

überwiegend  rechtsseitige  33,3  „ 
„  linksseitige     40,4  „ 

2.   Topographische   Sensibilität. 

Unter  95  Beobachteten  fanden  wir  beträchtliche  Obtusität 
in  61  Fällen.  Dieselbe  war  vorwiegend  rechtsseitig  in  21,  vor- 
wiegend linksseitig  in  16  Fällen. 

3.   Algesimetrie. 

Noch  wichtiger  ist  die  Prüfung  der  Schmerzempfindlichkeit, 
die  wir  ebenfalls  am  Handrücken  vermittelst  des  Du  Bois- 
EEYMONDschen  Schlitteninduktoriums  anstellten.  Wenn  hier  bei 
21  normalen  Individuen  die  mittlere  Empfindlichkeit  =  49,1  mm 
ist,  so  sinkt  ihre  Schmerzempfindlichkeit  selten  bis  0  herab. 
Bei  einem  einzigen  sank  sie  auf  17,  und  schwankte  in  den 
meisten  Fällen  zwischen  32  und  49.  —  Von  den  Verbrechern 
dagegen  hatten  4  eine  Schmerzempfindlichkeit  =  0,  d.  h.  völlige 
Analgesie.  Bei  3  war  die  Quote  11 — 15,  während  sie  in  den 
zahlreicheren    Serien  zwischen  30  und  35  schwankte. 

Soviel  über  die  Schmerzempfindlichkeit  des  Handrückens* 
Dasselbe  würde  sich  an  der  Zunge  und  Stirn  bestätigen,  worüber 
wir  jedoch   nur  wenigere   Daten  gesammelt  haben. 

Weitere,  an  46  Verbrechern  angestellte  Versuche  ergaben : 
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Die  Schmerzempfindlichkeit  war 


0 
1- 
11- 
21 
31 
51 


-10  mm 

-20 

-30 

-40 

-60 


an  der  rechten, 

bei  11  Verbr.  =  23,9  % 
,      6        „      =13,0« 
„      6        ,      =13,0„ 
7        .      =  15,2  „ 

4        ,      =    8,7„ 


n 
n 


=   2,1 


an  der  linken  Hand 
bei    9  Verbrechern  .  .  .  .  =  19,5  7o 


n 


M 


n 


n 


4 

8 

12 

1 

1 


n 


n 


M 


=  8,7  „ 
=  17,4,, 
-=  26,1  „ 
=  2,1  „ 
=   2,1« 


Im  Durchschnitt  also  20  mm  rechts,  21  mm  links.  Gleiche 
Schmerzempfindlichkeit  auf  beiden  Seiten  zeigten  7  (=15,2%), 

überwiegend  rechtsseitige 14  (=  30,4%), 

„  Hnksseitige 18  (=39    %). 

In  7  Fällen  (15%)  war  die  Schmerzempfindlichkeit  =  0, 
d.  h.  überhaupt  nicht  vorhanden,  und  zwar  auf  beiden  Seiten. 
Bei  Gelegenheitsverbrechem  und  Alkoholikern  trat  eine  be- 
merkenswerte Obtusität  nicht  hervor. 

Unter  löjugendHchen  Verbrechern  zwischen  lOund  14  Jahren 
fanden  wir  10  Fälle  von  vollkommener  Analgesie,  und  dadurch 
wird  die  Annahme  hinfallig,  dafs  dieselbe  von  Alkoholismus, 
Syphilis,  Altersschwäche  oder  irgend  einem  Einflüsse  der  Berufs- 
thätigkeit  herrühre. 

Auf  diese  häufige  Analgesie  waren  wir  schon  durch  die 
unter  Verbrechern  allgemein  verbreitete  Sitte  des  Tättowierens, 
sowie  durch  zahlreiche  Anekdoten  des  Gefangnislebens  auf- 
merksam geworden.  So  hatte  sich  z.  B.  ein  alter  Dieb  glühen- 
des Eisen  an  das  Skrotum  kommen  lassen,  ohne  einen  Laut 
von  sich  zu  geben  und  dann  gefragt,  ob  es  schon  vorbei 
sei,  als  wenn  die  ganze  Sache  ihn  nicht  beträfe.  Jedoch 
nach  kurzer  Zeit  lag  er  im  Fieber.  Ein  andrer  liefs  sich 
mit  der  gröfsten  Apathie  ein  Bein  amputieren,  nahm  dann 
das  losgelöste  Glied  in  die  Hand  und  machte  seine  Späfse 
darüber.  Ein  alter  Mörder,  der  nach  Ablauf  seiner  Strafzeit 
aus  dem  Bagno  der  Insel  S.  entlassen  werden  sollte,  bat  den 
Direktor,  ihn  noch  im  Gefangnisse  behalten  zu  wollen,  da  er 
sonst  nicht  wüiste,  woher  er  sich  ein  Stück  Brot  verschaffen 
sollte.  Als  er  sein  Anliegen  abgelehnt  sah,  schlitzte  er  sich 
mit  einem  Löffelstiel  die  Eingeweide  auf,  stieg  dann  ruhig  die 
Treppe  hinauf  und  legte  sich  wie  gewöhnlich  ins  Bett,  wo  er 
bald  darauf  verschied,  ohne  einen  Seufzer  von  sich  zu  geben. 
—  Der  Mörder  Descourbbs  brachte  sich,  um  nicht  nach  Cayenne 

23* 


340  Ctsare  Lombroso  und  S»  Ottolenghi. 

deportiert  zu  werden,  künstliche  Wunden  an  den  Beinen  bei, 
und  als  diese  heilten,  durchbohrte  er  sich  mit  einem  in  eine 
Nadel  gefädelten  Haar  das  Kniegelenk  und  starb  daran.  — 
Mandrin  liefs  sich  vor  seiner  Enthauptung  8  Schnitte  in  Arme 
und  Beine  machen  ohne  zu  stöhnen.  Um  sich  imkenntlich  zu 
machen,  sprengte  sich  B.  mit  SchieiSspulver  drei  Zähne  aus; 
R.  zog  sich  mit  einem  Stück  Glas  die  Haut  vom  G-esicht.  — 
In  der  Strafanstalt  zu  Chatam  vermerkte  man  während  der  Jahre 
1871  und  1872  an  841  freiwillig  beigebrachte  Kontusionen  und 
Wunden.  27  Sträflinge  verstümmelten  sich  so  aus  eigenem 
Antrieb  irgend  ein  Glied,  und  in  17  dieser  Fälle  mufste  man 
zur  Amputation  schreiten;  andere  62  versuchten  sich  zu  ver- 
stümmeln; in  101  Fällen  fand  man  Wunden  vor,  die  mit  ätzenden 
Substanzen  beigebracht  waren  (Rivisia  deUe  discipline  carcerarie, 
1873). 

4.   Taktile  Sensibilität. 

Dieselbe  wurde  eingehend  an  69  Individuen  geprüft.  Auf- 
fallend stumpf  zeigte  sie  sich  bei  30%,  besonders  fein  ent- 
wickelt nur  bei  2%.  Auch  das  arithmetische  Mittel  von  2,67 
rechts  und  2,41  links  würde  eine  weit  unter  der  normalen 
liegende  Feinheit  der  Sensibilität  beweisen  im  Vergleiche  zu 
dem  Durchschnitt,  der  sich  bei  mir  und  den  Behandelten  ergab, 
und  der  =  1,2 — 1,5  betrug,  femer  bei  30  Alkoholikern  =  2,5, 
und  bei  Geisteskranken  =  2,3. 

Besonders  auffallend  dürfte  die  Anomalie  in  dem  Unter- 
schiede der  beiden  Seiten  sein.  Aus  den  Beobachtimgen  an 
69  Verbrechern  ergab  sich: 

Die  taktile  Sensibilität 

an  der 
an  der  rechten,   an  der  linken  Hand,  Zungenspitze 

»/o  o/o  ^0 

istO,l--l,0,  bei  2Verbr.=  2,9,  bei  2Verbr.=  2,9,  bei  6 Verbr.  =  16,6, 

„  1,1-2,0,  „  30  ,  =43,4,  „  26  „  =37,6,  „  12  ,  =32,2, 

„  2,1-3,0,  „  16  „  =23,1,  .,  28  „  =40,5,  „  9  „  =24,9, 

„  3,1  —  4,0,  „  13  „  =  18,8,  „6  „  =  8,6,  „  7  „  =  19,4, 

„  4,1-5,0,  „  5  „  =  7,2,  „  4  „  =  5,8,  „  1  ,.  =  2,7, 

„  5,1-6,0,  „  2  „  =  2,9,  „  2  ,  =  2,9,  „  1  „  =  2,7, 

.  7,1-8,0,  ,1  ,  =1,4, 


•» 


8,1-9,0,  „2   „   =1,4. 


Während    nur    bei   5®/o    normaler    Individuen   Stumpfheit 
der   taktilen   Sensibilität  sich    zeigte,   fanden    wir   eine    solche 
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ziemlich  häufig  bei  diesen  Verbrechern:  nämlich  bei  30,3% 
atif  der  rechten  Seite,  bei  18,9 7o  auf  der  linken;  etwa  307o 
zoxgten  anormale  Sensibilität  an  der  Zunge. 

Das    arithmetische    Mittel    der    Sensibilität    am    Ästhesio- 

nx^ter  und  zwar  für  69  Typen  war  2,67  rechts,  2,41  links,  und 

2,33  an  der  Zunge,   während   nach  Marbo  normale  Individuen 

1^68  rechts  und  1,78   links   ergeben.     17  endlich,  d.  h.  24,6% 

ergaben  gleiche  Ziffern  fiir  beide  Seiten.     Bei  31,  d.  h.  44,2% 

^and  sich  gröfsere  rechtsseitige  Obtusität,  bei  21  d.  h.  30,4% 

gröfsere  linksseitige. 

Unter  15  minorennen  Verbrechern  fanden  sich  vier  Fälle 
von  taktiler  Obtusität  (3 — 4  mm).  Völliges  Fehlen  des  Gefähls 
fanden  wir  bei  einem  Verbrecher,  einem  wahren  Typus  von 
Degeneration;  derselbe  hatte  ein  Mongolengesicht,  ausgeprägte 
Plagiocephalie,  weiblichen  Charakter  in  der  Haut  und  der  Ver- 
teilung des  Haarwuchses.  Es  fehlte  ihm  völlig  das  Geschmacks- 
und Geruchsvermögen,  und  auch  die  übrigen  Sinne  waren  wenig 
ausgeprägt;  zumal  sein  moralischer  Sinn  war  minimal.  Bei 
einem  andern  „geborenen  Verbrecher",  einem  Brudermörder, 
mit  stark  vorspringenden  Kiefer-  und  Backenknochen  und  kleinen, 
äufserst  bewegUchen  Augen  fanden  wir  vollständigen  Mangel 
des  Gefühls:  Geruch  und  Geschmack  waren  minimal,  seine  Seh- 
schärfe dagegen  gut. 

Prüft  man  die  taktile  Sensibilität  nach  Mafsgabe  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Vergehen,  ^  so  verdoppelt  sich  die  Häufig- 
keit der  Obtusität  (9,  10,  11)  im  Vergleich  zur  normalen  Em- 
pfindlichkeit (57o)  bei  den  Einbrechern,  den  sogenannten  „Messer- 
helden"  und  „Schwindlern" ;  sie  nimmt  noch  mehr  an  Häufigkeit 
zu  bei  Dieben  und  Strafsenräubem ,  während  sie  sich  vervier- 
facht, ja  verfünffacht  bei  den  geschlechtlichen  Verbrechern, 
Mördern  und  Brandstiftern. 

5.  Empfindlichkeit  gegen  magnetische  Einflüsse. 

Während  die  verschiedenen  Arten  der  Empfindlichkeit  viel- 
fach abgestumpft  erscheinen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Seh- 
kraft, wie  wir  des  Weiteren  sehen  werden,  ist  die  Reaktion 
auf  magnetische  Einflüsse   dagegen  um    so   lebhafter.     In    der 

*  Die  Obtusität  ist:  bei  Mördern  25,  sogenannten  „Messerhelden"  10, 
geschlechtlichen  Verbrechern  19,  Dieben  und  Strafsenräubem  13,  Brand- 
stiftern 25,  Schwindlern  11,  Normalen  bVo, 
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That  waren  unter  62  Verbrechern,  aUes  junge  Leute  zwischen 
18  und  27  Jahren,  32  dagegen  unempfindlich,  während  30,  also 
48,3%  darauf  reagierten:  eine  hohe  Ziffer  im  Vergleich  zu,  der 
normalen,  23%,  welche  sich  an  200  Studenten  und  Arbeitern 
ergab. 

6.  Empfindlichkeit  für  meteorische  Einflüsse. 

Eine  andere,  den  Verbrechern  eigentümliche  Empfindlichkeit 
ist  die  für  meteorische  Veränderungen,  welche  in  26  unter  102 
Fällen  deutlich  wahrgenommen  wurde :  7  derselben  wurden  streit- 
süchtig, und  einer  unter  ihnen,  der  jedoch  eine  Wunde  am 
Kopfe  hatte,  ein  Einbrecher  und  Sodomit,  erklärte,  seine  Ge- 
nossen fühlten,  so  oft  sie  ihn  in  zänkischer  Laune  sähen,  den 
Eintritt  des  schlechten  Wetters  voraus  und  betrachteten  ihn 
deshalb  als  Barometer. 

7.  Der  Geruchssinn. 

Wir  konstruierten  uns  eine  Art  von  Osmometer,  bestehend 
aus  12  Lösungen  von  Nelkenessenz  in  Wasser,  die  nach  steigenden 
Graden  von  Konzentration  hergestellt  und  in  ebenso  vielen 
gleichen  Fläschchen  mit  versiegeltem  Kork  in  der  gleichen 
Menge  enthalten  waren.  Es  bestand  also  dieser  Osmometer 
aus  12  Graden,  entsprechend  den  verschiedenen  Lösungen: 
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Wir  wählten  die  Nelkenessenz  als  eine  der  bekanntesten, 
am  stärksten  riechenden  und  am  leichtesten  lösbaren  Substanzen. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  verschiedenen  Abteilungen 
ein  einziges  Mal  täglich  unter  so  gut  wie  identischen  Vor- 
bedingungen der  Ventilation  u.  s.  w.  angestellt.  Auch  wurden 
die  Lösungen  jedesmal  erneuert,  um  Irrtümer  zu  vermeiden,  die 
aus  der  leichten  Verdunstung  hätten  entstehen  können. 

Wir  bedienten  uns  nun  dieses  Osmometers  in  zwiefacher 
Weise.  Erstlich  handelte  es  sich  darum,  den  Konzentrationsgrad 
der  Lösung  zu  bestimmen,  bei  dem  die  einfache  Geruchsem- 
pfindung begann.     Jedoch   legten   wir  darauf  nicht  viel  Wert, 
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da  dieselbe  durch  die  gespannte  Aufmerksamkeit  zu  stark  hätte 
beeinfluTst  sein  können.  Sodann  vermerkten  wir  den  Grad,  bei 
dem  die  spezifische  Empfindlichkeit  begann,  indem  wir  dem 
Individuum  immer  zunächst  die  Lösimg  des  ersten  Grades 
reichten. 

Bei  beiden  Proben  gingen  wir  nach  der  von  Nichols  und 
Byley  angewandten  Methode  zu  Wege.  Man  brachte  die  ver- 
echiedenen  Fläschchen  durcheinander  und  forderte  dann  das 
Individuum  auf,  sie  nach  ihrer  natürlichen  Beihenfolge  zu  ordnen* 
wobei  es  nur  den  Geruch  zu  lUtte  ziehen  durfte.  Wir  verab- 
reichten die  Lösungen  persönlich,  mit  den  schwächsten  beginnend, 
damit  nicht  etwa  jemand,  der  unvermittelt  an  einer  der  stärkeren 
gerochen  hätte,  nachher  aufser  stände  wäre,  die  schwächeren 
Grade  wahrzunehmen. 

Wir  untersuchten  90  geborene  Verbrecher.  Sie  alle  rauchten 
nicht,  noch  wiesen  sie  Alterationen  der  Nasenwege  auf. 

Die  einzelnen,  nach  den  beiden  Methi>den  angestellten 
Beobachtungen  haben  wir  in  der  folgenden  tabellarischen  Über- 
sicht zusammengefafst. 

Der  mittlere  Grad,  bei  welchem  normale  Individuen  die 
Lösung  von  Nelkenessenz  wahrzunehmen  vermochten,  war  der 
4.  (=  Vsooo),  dagegen  entsprach  das  mittlere  Geruchsvermögen 
bei  Verbrechern  dem  8.  Grade  des  Osmometers  (=  Lösung  Vsoo). 

Betrachten  wir  sodann  die  Fälle,  welche  den  geringsten 
Grad  von  Geruchsempfindlichkeit  aufwiesen  (d.  h.  das  Indivi- 
duum nahm  den  Nelkengeruch  erst  bei  der  meist  konzentrierten 
Lösung  des  12.  Grades  (=  Vioo)  wahr  und  machte  bei  der  An- 
ordnung der  Fläschchen  mehr  als  vier  schwere  Fehler),  so 
ergiebt  sich  für  die  Normalen  ein  Verhältnis  von  3,3  %,  für  die 
Verbrecher  13%;  sechs  der  letzteren  besafsen  nicht  das  ge- 
ringste Geruchsvermögen  (Geruchsblindheit). 

8.    Das    Geruchsvermögen    bei    geschlechtlichen 

Verbrechern. 

Zwischen  den  sexuellen  Instinkten  und  dem  Geruchssinne 
besteht  ein  so  inniger  Zusammenhang,  dafs  man  geneigt  ist  zu 
glauben,  ihre  kortikalen  Centren  seien  einander  benachbart. 
In  der  That  führt  Hesch  einen  Fall  von  Atrophie  der  Genitalien 
an,  wo  zugleich  die  Geruchsdrüsen  fehlten.  Schon  Cloquet 
bemerkte,     dafs    der    Duft    der    Blumen    zur    geschlechtlichen 
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Begierde  reizt.  Auch  Hildbbrand  nahm  Beziehungen  zwischen 
dem  Geruchssinn  und  den  sexuellen  Empfindungen  an,  und 
Most  und  Jügbr  und  Ploss  bewiesen  an  der  Hand  von  Belegen, 
dafs  schon  die  Transspiration,  der  Schweifs  eines  Menschen 
Lustgefühle  erregen  kann.  Einen  ferneren  Beweis  daf&r  haben 
wir  in  der  Vorliebe,  welche  manche  WüstKnge  und  sinnUohe 
Frauen  für  Parfüms  bezeugen. 

Das  zwischen  Geruchs-  und  Geschlechtssinn  bestehende 
Band  erscheint  auch  bei  Geisteskranken,  welche  häufigen 
Geruchshallucinationen  unterworfen  sind;  in  der  Psychose  femer 
infolge  von  Masturbation  bei  beiden  Geschlechtem.  Man  er- 
kennt es  ebenso  deutlich  in  den  verschiedenen  Formen  sexu- 
eller Yerirrungen,  wie  z.  B.  in  dem  Behagen  am  Trinken  von 
Frauenurin,  in  den  Psychopathien  und  Neuropathien  im  allge- 
meinen. Gewisse  Gerüche  erregen  in  manchen  Menschen  den 
Geschlechtssinn,  andere  wiederum  können  ihn  paralysieren. 
So  ist  uns  ein  Fall  von  einer  ehrbaren  neuropathischen  Frau 
bekannt,  die  trotz  ihres  Verlangens  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mied  wegen  der  abstofsenden  Wirkung,  welche  die  Ausdünstung 
des  Gatten  auf  sie  ausübte. 

Dürfen  wir  nun  auf  Grund  dieses  Falles  behaupten,  dafs 
der  Geruchssinn  bei  sexuellen  Neuropathikem  mehr  oder  weniger 
entwickelt  sein  müsse?  Krafft-Ebino  neigt  entschieden  zu  der 
Ansicht,  dafs  dieser  Sinn  bei  sexuellen  Neuropathikem  aus- 
geprägter als  bei  anderen  sei.  Doch  beweisen  die  angeführten 
Beispiele  nichts  anderes  als  den  unwiderleglichen  Zusammen- 
hang von  Geruchs-  und  Geschlechtssinn  und  offenbaren  uns 
eine  bemerkenswerte  Idiosynkrasie  gewisser  Individuen  für 
gewisse  Gerüche.     Das  zeigt  uns  die  Kasuistik. 

Aus  alledem  hätte  man  nun  auf  eine  aufserordentliche 
Geruchsempfindlichkeit  bei  sexuellen  Psychopathikem  schliefsen 
müssen.  Statt  dessen  hat  die  wissenschaftliche  Forschung  das 
Gegenteil  erwiesen :  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  wenig  apriori- 
sche Annahmen  in  der  Wissenschaft  etwas  nützen  im  Vergleiche 
zu  Untersuchungen,  die  auf  exakter  Methode  beruhen. 

Unsere  Aufgabe  war  es  also,  den  Grad  von  Sensibilität 
zu  finden,  welchen  20  geschlechtliche  Verbrecher  für  die  ge- 
nannte Substanz  besafsen,  nachdem  wir  den  mittleren  Grad  bei 
Normalen  bereits  kennen  gelernt  hatten. 

Der    durchschnittliche    Grad    der    Wahrnehmung    für    die 


Die  Sinne  der  Verbrecher, 


345 


Lösung  der  Nelkenessenz  entsprach  bei  geschlechtliclien  Ver- 
brechern dem  6.  (=  V«oao),  wobei  durchschnittlich  vier  schwere 
Fehler  in  der  Anordnung  der  Lösungen  gemacht  wurden. 

Während  femer  an  30  Normalen  nur  ein  Fall  von  Geruchs- 
unempfindlichkeit  konstatiert  wurde  (ein  Zustand,  bei  dem  zwar 
eine  gewisse  Sensation  vorhanden  ist,  ohne  dafs  man  doch 
näher  zu  bestimmen  vermöchte,  in  welcher  Weise  der  Reiz 
emwirkt),  so  begegnete  man  derselben  bei  33  %  der  geschlecht- 
lichen Verbrecher. 

Experimente  mit  Ammoniaklösungen  ergaben  dieselben 
Resultate.  Und  so  erhellt  denn  aus  unseren  Versuchen,  dafs 
das  Q-eruchsvermögen  der  geschlechtlichen  Verbrecher  weniger 
ausgebildet  als  bei  Normalen  ist.  Und  das  bestätigt  auch 
Pblanda  (Arch,  di  psich.  1889);  in  der  That  fand  er  unter 
Anwendung  derselben  Methode,  deren  wir  uns  bedient  hatten, 
bei  keinem  seiner  Pomopathiker  (Nr.  10)  normale  Geruchs- 
empfindlichkeit ;  bei  allen  waren  Abweichungen  vorhanden,  bei 
einigen  sogar  fast  vollständige  Anosmie. 


bei: 


Mittlere  Geruchsschärfe  nach  Graden  der  Osmometerlösung : 
10   2^   3®   4P  5<»    6°    V  8*   9""  10<»  IV  12« 
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Geringster  Grad  von  Geruchsschärfe  bei  folgenden  Prozenten 

der  untersuchten  Individuen: 
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Fig,  1, 
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9.  Der  Geschmack. 

Unsere  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  60  geborene 
Verbrecher,  20  Gelegenheitsverbrecher,  20  normale  Individuen 
aus  den  untersten  sozialen  Schichten,  50  Studenten  und  Ge- 
werbetreibende, die  alle  von  gesunder,  kräftiger  Konstitution 
und  zwischen  20  und  50  Jahren  waren.  Wir  experimentierten 
nun  sowohl  mit  Bitterem  und  Süfsem,  welche  beide  reine 
Geschmacksempfindungen  erzeugen,  als  auch  mit  Salzigem,  das  in 
konzentrierter  Lösung,  wie  Zennech,  Valentin  und  Vintschgau 
behaupteten,  als  taktiler  Beiz  wirkt,  während  es  in  stark  ver- 
dünnten Lösungen  nach  Schiff  ebenfalls  Geschmacksempfin- 
dungen hervorruft.  Was  das  Bittere  betrifft,  so  wählten  wir 
Strychninsulfat.  Nach  Rabüteaü  soll  der  bittere  Geschmack 
desselben  noch  in  einer  Lösung  von  Veooooo  wahrnehmbar  sein. 
Doch  fanden  wir,  dafs  etwa  12  %  unserer  Normalen  das  Bittere 
noch  in  der  Lösung  Vsooooo  herausschmeckten.  Davon  aas- 
gehend stellten  wir  Lösungen  in  gradueller  Steigerung  bis  zu 
Vsoooo  her. 

Was  das  Süfse  betrifft,  so  wandten  wir  anstatt  des  Zuckers, 
der  tms  nur  wenig  teilbare  Lösungen  geben  konnte,  das  Saccharin 
an.  Dasselbe  besitzt  nach  unseren  Erfahrungen  einen  Grad 
von  Süfsigkeit,  der  selbst  in  einer  Lösung  von  Viooooo  nocli 
ziemlich  deutUch  wahrzunehmen  ist,  und  vielleicht  könnte  man 
noch  weiter  verdünnte  Lösungen  erzielen,  da  der  Prozentsatz 
derer,  die  jenen  Grad  noch  wahrzunehmen  vermochten,  ver- 
hältnismäfsig  hoch  ist  (25  %  für  normale  Menschen).  Man 
stellte  sieben  Lösungen  in  gradueller  Steigerung  her  bis  Vioooo. 
Von  Wichtigkeit  war  die  Bestimmung  der  Quantität,  die  bei 
den  Versuchen  zur  Anwendung  kommen  sollte.  Während 
frühere  Beobachter  vielmehr  die  geringste  Quantität  zu  finden 
sich  bemühten,  die  auf  einem  beschränkten  TeU  der  Zunge  die 
besagte  Empfindung  zu  erregen  imstande  war,  —  (Camereb 
z.  B.  experimentierte  nur  mit  einem  einzigen  Hautwärzchen)  — , 
so  reizten  wir,  um  vergleichende  Beobachtungen  über  das 
Maximum  der  gustativen  Sensibilität  zu  gewinnen,  vielmehr  die 
gesamte  Oberfläche  der  Zunge  und  bedienten  uns  immer  der 
konstanten  Quantität  von  V«  cm.  Und  damit  die  Flüssigkeit 
mit  der  ganzen  geschmackempfindenden  Fläche  in  Berührung 
käme,  liefsen  wir    sie    in  den  Mund  laufen,    mit   der  Weisung, 
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sie  hinunterzuschlucken.  Alle  diese  Lösungen  waren  in  eben- 
soviel Fläschchen  aufbewahrt.  Durch  den  Kork,  der  sie  schlofs, 
reichte  eine  dünne,  mit  Graden  versehene  Bohre,  vermittelst 
derer  wir  die  konstante  Quantität  Flüssigkeit  auf  die  Zunge 
spritzten.  Keineswegs  gleichgültig  ist  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit.  Ist  sie  zu  kalt,  so  ist  die  Geschmacksempfindlich- 
keit viel  geringer.  Unsere  Fläschchen  wurden  demnach  in 
demselben  Kasten  aufbewahrt.  Ihre  Temperatur  war  die  der 
nmgebenden  Luft.  Ehe  wir  zum  Versuche  schritten,  Uefsen  wir 
mit  nicht  aUzu  kaltem  Wasser  den  Mund  sorgfaltig  ausspülen. 
WeU  sich  nun  beträchtliche  Unterschiede  in  der  Feinheit  des 
Geschmacks  bei  solchen  Leuten  herausstellen,  die  sich  zum 
erstenmal  dem  Experiment  unterziehen,  wie  es  Adücco  und 
Messe  bewiesen  haben,  so  wiederholten  wir  den  Versuch  mehr- 
mals. 

Geschmacksvermögen  für  bitter  bei  folgenden  Prozentzahlen 

der  untersuchten  Individuen: 

a)  ausgezeichnet: 


10        20 
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20  Gelegenb.- Verbrecher 


20  nngeb.  norm.  Männer 


50  gebild. 


20  verbrech.  Weiber  . 


20  norm. 


50        60  7o 

! I 


b)  stumpf: 


20  geb.  Verbrecher 


20  Gelegenh.-Verbrechcr 


20  nngeb.  norm.  Männer 


50  gebild. 


20  verbrech.  Weiber  . 


20  norm. 


•  • 


Fig.  2, 
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Man  sagt,  das  Salzige  wirke  nur  als  taktiler  Beiz.  Unsere 
Ergebnisse  bleiben  jedoch  dieselben  für  alle  Arten  des  Ge- 
schmacks, auch  für  den  des  Salzigen.  Freilich,  die  entschie- 
denste und  konstanteste  Geschmacksempfindung  ruft  das  Bittere 
hervor,  und  man  kann  sagen,  es  stelle  in  der  Skala  der  gusta- 
tiven  Empfindungen  das  dar,  was  das  Rote  unter  den  Farben- 
empfindungen. Die  Mehrzahl  unserer  Erfahrungen  betri£El 
daher  das  Bittere. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  klar  hervor,  dafs 
der  Geschmackssinn  im  normalen  Menschen  höher  entwickelt 
ist,  als  im  Verbrecher,  höher  entwickelt  im  Gelegenheits- 
verbrecher als  im  geborenen.  Auch  im  Vergleiche  mit  den  an 
wenig  gebildeten  Personen  gemachten  Versuchen  überrasoht 
das  gleiche  Verhältnis.  Während  sich  gustative  Obtusität  bei 
25  7o  derselben  fand,  dürfte  sie  bei  38  %  der  geborenen  Ver- 
brecher, dagegen  nur  bei  14  7o  der  Gewerbetreibenden  vor- 
handen sein:  Ergebnisse,  die  sich  noch  deutlicher  beim  Süfsen 
und  beim  Salzigen  herausstellen. 

10.    Das  Gehör. 

Unser  Beobachtungsmaterial  bestand  aus  110  Verbrechern 
von  gesunder  Konstitution,  und  zwar  waren  es  82  Männer, 
deren  40  geborene  Verbrecher  und  42  Gelegenheitsverbrecher 
waren,  sowie  28  weibliche  Verbrecher.  Die  Messung  der  Gehör- 
schärfe nahm  Pr.  Gradenigo  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  vier 
helltönenden  Schallquellen  vor :  nämlich  einer  Uhr  mit  starkem 
Schlagwerk  (durchschnittliche  Entfernung  5  m),  einer  Uhr  mit 
schwächerem  Schlagwerk  (mittlere  Entfernung  3*/2  m),  der  ton- 
losen Stimme  und  dem  Akumeter  von  Politzer. 

Die  Hauptergebnisse  waren  nun  folgende. 

Unter  82  Individuen  lag  bei  55  ( =  67,3  %)  die  Schärfe  des 
Gehörs  unter  der  normalen,  auf  einem  oder  beiden  Ohren. 
Unterscheidet  man  hier  geborene  und  Gelegenheitsverbrecher, 
so  fällt  die  Majorität  der  Erkrankten  den  ersteren  im  Alter 
von  20 — 30  Jahren  zu.     Die  genauen  ZifiFem  sind  folgende: 


Unter  40  geborenen  Verbrechern 
29  Kranke  =  72,5%. 

Von  15-20  J.  3  Kranke  auf  6  =  507o 
„    20—30  .,  13      .,  „17  :=  767o 

„     30-40,,    4       .,  „     7  =  577o 

.,     40— 60„    9       „  „  10=90%. 


Unter  42  Gelegenheitsverbrechern 
26  Kranke  =  62  7o. 

4  Kranke  auf  7  =  57  7o 
8        „  ,,   16  =  507o 

6        „  .,  10  =  60% 

8        .,  „     9  =  88%. 
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Die  verschiedenen  bei  Verbrechern  beobachteten  Affektionen 
können  folgendermafsen  gruppiert  werden: 

Mittl.  katarrhal,  u.  purulente  Otitis b.  12  geb.Verbr.;b.  13  Gelegeuheitsverbr. 
Innere  senile  etc.  Otitis »  12   „         „       „9  ^ 

Nicht    genau    zu    lokalisierende 

Dysakusien „5„         „  4  „ 

Die  Affektionen  des  mittleren  Ohres  sind  fast  doppelt  so 
häufig  als  die  des  inneren,  und  viermal  so  häufig  als  die  ge- 
mischten Formen    (Apparat  der  Transmission  und  Perzeption). 

Die  Ohrenkrankheiten  im  allgemeinen  treten,  obwohl  sie 
häufiger  sind  bei  geborenen  Verbrechern,  doch  weit  schwerer 
bei  Gelegenheitsverbrechem  auf. 

Es  geht  also  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dafs  die 
Häufigkeit  von  Ohrenleiden  bei  Verbrechern  im  allgemeinen 
grofser  ist  als  beim  Durchschnitt  der  normalen  Menschen. 
Die  Abnahme  der  Gehörschärfe  (die  weit  häufiger  ist  als  bei 
Normalen  =  65%)  rührte  in  der  grofsen  Majorität  der  Fälle 
von  Entzündungen  des  mittleren  und  inneren  Ohres  her.  Nur 
in  einigen  Fällen  (11  ^o  »U^r  untersuchten,  18%  der  kranken 
Individuen)  konnte  man  eine  Form  von  Disakusie  konstatieren, 
die  der  sog.  „Presbyakusie"  gesunder  alter  Leute  ganz  analog 
ist  und  von  einem  degenerativen  Charakter  des  Hörorgans 
herrührt. 

11.    Das  Gesicht. 

I.  Die  Sehschärfe. 

Wir  mafsen  die  Sehschärfe  an  100  Verbrechern,  alles  er- 
wachsene  Leute,  mit  den  Optoskopen  von  Snellen,  xxäd  zwar 
auf  breiten  Höfen,  an  sonnigen  Tagen,  immer  zur  gleichen 
Stunde,  und  erhielten  die  folgenden  Durchschnittsresultate: 

Durchschnittliche  Sehschärfe  von  82  Diehen =1,8  Snellen 

18  Mördern =2,2      „ 

„  „       100  Verbrechern  im  allg.  =2         „ 

Daraus  geht  hervor,  dafs  (wenn  man  als  normal  einen 
Visus  von  1,3  Snellen  betrachten  kann),  bei  Verbrechern,  vor- 
nehmlich bei  Mördern,  die  Sehkraft  schärfer  ist  als  bei  Nor- 
malen, wie  das  schon  bei  wilden  Völkerstämmen  beobachtet 
wurde. 


350  Cesare  Lombroso  und  S.  OttoUnghi, 

Täglich  fortgesetzte  Untersuchungen  bestätigten  uns  diese 
Resultate:  so  erhielten  wir  neuerdings  bei  30  typischen  gebo- 
renen Verbrechern  bei  schwachem  Licht  eine  mittlere  Sehschärfe 
von  1,5  Snellen:  bei  4  Mördern  fanden  wir  sogar  einen  Visus 
von  3  Snellen. 

n.    Farbensinn. 

Was  den  Farbensinn  anbelangt,  so  fand  Dr.  Bong  unter 
227  noch  sehr  jugendlichen  Verbrechern,  15  Daltoniker  oder 
Farbenblinde,  =  6,60 Vo,  d.  h.  mehr  als  das  doppelte  von  dem 
Prozentsatz,  den  er  bei  800  Studenten  fand,  ohne  jedoch  dabei 
Schwäche  des  Farbensinnes  zu  berücksichtigen.  Unter  460  er- 
wachsenen Verbrechern  fanden  wir  vollständige  Farbenblindheit 
nur  bei  0,43%. 

in.  Gesichtsfeld. 

Wir  untersuchten  das  Gesichtsfeld  an  26  geborenen  Ver- 
brechern (typischen  Fällen  von  moralischer  Unzurechnungs- 
fähigkeit) nach  der  LANDOLTschen  Methode.  Sie  alle  besalsen 
keinerlei  Läsion  der  brechenden  Medien  und  eine  durchaus 
normale  Sehschärfe. 

Nehmen  wir  den  Durchschnitt  der  an  24  Sektoren  jedes 
Auges  gewonnenen  Ergebnisse,  so  können  wir  mit  Hülfe  der 
LANDOLTschen  Methode  einen  Durchschnittstypus  des  Gesichts- 
feldes konstruieren,  wie  er  durch  folgende  Formel  dargestellt 
wird; 

Mittleres   Gesichtsfeld    der   geborenen  Verbrecher. 

■R    ht     A       \  aufsen  —  oben  46, 46, 43,  36, 36, 37  —  iinten  32,  34, 37, 39,  41,  39 
es    uge^  innen—  unten 31, 34,41,  45,  63, 63  —  oben  60,  55, 61, 67,  68,  69 

L*   k      A        (aufsen  —  oben38,  37,39,39,37,  38  — unten  39, 38,  34,37,39,  38 

Es  folgt  daraus: 

1.  Das  Gesichtsfeld  ist  beträchtlich  beschränkt  bei  den  ge- 
borenen Verbrechern. 

2.  Aus  dieser  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  resultiert 
eine  teilweise,  beiderseitige  Hemianopie,  vornehmlich  in  Bezug 
auf  die  beiden  inneren  Quadranten. 

3.  Die  Peripherie  ist  sinuös  ausgebuchtet. 
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Fig.  3. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  in  Lndividuellen  Fällen  ge- 
wonnenen Resultate  (die  Einzelbeobachtnngen  werden  dea 
"Weiteren  in  dem  „Giomale  deUa  S.  Accademia  mcdica"  von 
Turin  veröffentlicht  werden),  so  kommen  wir  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Das  Gesichtsfeld  der  geborenen  Verbrecher  (22  unter 
26)  ist  beträchtlich  eingeschränkt  im  Vergleich  zu  dem  nor- 
maler Menschen. 

2.TBei  21  unter  26  geborenen  Verbrechern  bemerkten  wir 
eine  konstante  ünregelmafsigkeit  in  der  Peripherie  des  Gesichts- 
feldes, infolge  deren  die  Delimitationalinie  gekrümmt,  unter- 
brochen und  unregelmäfsig  erscheint. 

3.  Bei  einigen  {1 1)  geborenen  Verbrechern  wies  die  Peripherie 
des  Gesichtsfeldes  stark  vorspringende  Einbuchtungen  längs 
der  verschiedenen  Sektoren  auf,  welche  bei  einigen  Individuen 
richtige  peripherische  Skotome  von  ganz  unbestimmter  Lage 
bildeten.  Und  gerade  infolge  der  unbestimmten  Lage  solcher 
Einbuchtungen  tritt  diese  charakteristische  Eigentümlichkeit, 
die  sich  an  den  individuellen  Gesichtsfeldern  beständig  vor- 
findet, im  Durchschnittstypus  nur  mit  geringen  Krümmungen 
auf,  indem  nämlich  die  nicht  symmetrischen  Einbuchtungen 
sich  gegenseitig  kompensieren  und  so  eine  mehr  oder  weniger 
regelmäfsige,  nur  leicht  gekrümmte  Linie  ergeben. 

4.  Bei  fast  allen  geborenen  Verbrechern  (17  unter  26)  er- 
scheint   das  Gesichtsfeld   mehr   eingeschränkt  auf  der  rechten 
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Seite  in  der  unteren  Hemisphäre,  und  auf  der  linken  Seite  in 
der  oberen,  symmetrisch  zu  den  entsprechenden  inneren  Qua- 
dranten, so  dafs  sich  auf  diese  Weise  eine  teilweise,  vertikale, 
beiderseitige  Hemianopie  bildet.  Dieselbe  ist  bei  einigen  stark 
ausgeprägt,  bei  anderen  kaum  wahrnehmbar,  dergestalt  jedoch, 
dafs  sie  im  Durchschnittstypus  wohl  zu  erkennen  ist. 

5.  Bei  drei  geborenen  Verbrechern  konstatierten  wir  eine 
ganz  aufsergewöhnliche  Einschränkung  des  Oesiohtsfeldes,  die 
von  Neuroretinitis  herrührte. 

6.  Das  Gesichtsfeld  der  Farben  erschien  bei  allen  ein- 
geschränkt, aber  im  Verhältnisse  zur  normalen  Ausdehnung 
weniger  als  das  für  Weifs. 

7.  Die  Gestalt  des  Gesichtsfeldes  der  Farben  folgt  be- 
ständig, jedoch  mehr  oder  minder  regelmäfsig,  dem  für  Weifs, 
sowohl  hinsichtlich  der  Unregelmäfsigkeit  der  Peripherie,  als 
auch  hinsichtlich  der  teilweisen,  vertikalen  Hemianopie. 

8.  Die  Gesichtsfelder  für  Blau  und  Bot  kreuzen  sich  an 
verschiedenen  Punkten  der  Peripherie,  wenn  auch  letzteres  ein 
wenig  mehr  verengert  erscheint. 

9.  Der  centrale  Teil  des  Gesichtsfeldes  erscheint  normal 
bei  den  geborenen  Verbrechern,  sowohl  für  Weifs  als  für  die 
Farben.     Nur  in  einem  Falle  fanden  sich  Skotome. 

10.  Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  ergab  in  der 
Majorität  der  Fälle  (20  unter  25  Verbrechern)  negative  Re- 
sultate. 

11.  Die  centrale  Sehschärfe  fanden  wir  gänzlich  unab- 
hängig von  dem  peripherischen  Sehvermögen.  Sie  war  vielmehr 
normal  bei  allen  geborenen  Verbrechern,  die  wir  untersuchten. 
In  18  Fällen  übertraf  sie  sogar  die  normale. 

12.  Die  übrigen  Sinne:  die  allgemeine,  die  taktile,  die 
Schmerzempfindlichkeit,  Gehör,  Geschmack  und  Geruch  richten 
sich  im  allgemeinen  nach  der  Einschränkung  des  peripherischen 
Sehvermögens  bei  den  geborenen  Verbrechern  (52  Vo).  Bei 
zwei  Verbrechern  fehlten  einige  Sinne  völlig  (taktile  Sensibili- 
tät, Schmerzempfindlichkeit,  Geruch  und  Geschmack). 

Kürzlich  mafsen  wir  das  Gesichtsfeld  von  13  verbreche- 
rischen   Knaben    und  fanden    dabei    12  mal  Einschränkungen, 

6  mal    mit    unregelmäfsiger    und    gebuchteter    Peripherie    und 

7  mal  mit  teilweiser  vertikaler  Hemianopie. 
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Analoge  Experimente  über  das  Gesichtsfeld  von  normalen 
Individuen,  von  Gelegenheitsverbrechem,  Hysterikern,  Neura- 
sthenikem,  Pellagrosen  ergaben  immerwährend  die  schon 
bekannten  charakteristischen  Merkmale.  Nor  ausnahmsweise 
begegnet  man  hier  und  da  einer  bei  den  geborenen  Verbrechern 
als  Begel  gefundenen  Eigentümlichkeit. 

Ein  eingeschränktes  Gesichtsfeld,  mit  unregelmäüngen 
Bändern,  mit  peripherischen  Einbuchtungen  oder  Skotomen, 
mit  teilweiser,  vertikaler,  beiderseitiger  Hemianopie,  ohne  ander- 
weitige Symptome  tiefgehender  Alteration  des  centralen  oder 
peripherischen  Nervensystems  ist  demnach  ein  Kennzeichen  der 
„geborenen  Verbrecher*^,  und  wie  wir  des  Weiteren  sehen  werden, 
der  Epileptiker. 

Vom  ätiologischen  Gesichtspunkte  glauben  wir  jene  Eigen- 
tümlichkeit des  Gesichtsfeldes  bei  geborenen  Verbrechern  ge- 
wissen Läsionen  zuschreiben  zu  müssen,  die  ihren  Sitz  in  dem 
Kortex  haben  und  mit  den  optischen  Centren  in  irgend  einem 
Zusammenhang  stehen. 


Kapitel  ü. 
Die  Sinne  der  weiblichen  Verbrecher. 

1.    Allgemeine    Sensibilität,    Schmerzempfindlichkeit 

und  taktile  Empfindlichkeit. 

Bei  den  weiblichen  Verbrechern  ist,  im  Gegensatz  zu  den 
Männern,  die  Empfindlichkeit  in  der  Regel  vortreflFlich ;  jedoch 
laJDst  sich  ein  leichtes  Vorwiegen  auf  der  linken  Seite  wahr- 
nehmen.    In  der  That  fand  Mabro: 

Die  allgemeine  Sensibilität   =114      rechtsseitig,  115      linksseitigi 
„    Schmerzempfindlichkeit  =     7,5  „  7,3  „ 

„    taktUe  Empfindlichkeit  =     1,96  „  1,94  „ 

Bei  17  war  sie  vorwiegend  gut  auf  der  linken,  bei  9  auf 
der  rechten  Seite,  bei  14  auf  bei  beiden  Seiten  gleich,  während 
Mabro  bei  normalen  Frauen  häufiger  Fällen  von  Obtusität 
begegnete.  Nach  den  Versuchen  Salsotto's  hatten  20  Qifb- 
mischerinnen  eine  taktile  Sensibilität  von  1,8  auf  der  linken 
und  1,9  auf  der  rechten  Seite. 

Zeltsehrtfl  Ar  Pijrohologle  II.  24 
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2.  Sehschärfe. 

Auf  ihre  Sehschärfe  hin  untersuchten  wir  nur  10  typische 
weibliche  Verbrecher  und  stiefsen  nur  in  einem  Fall  auf  einen 
Visus,  der  infolge  von  Neuroretinitis  unter  dem  normalen  lag. 

3.  Farbensinn. 

Die  erwähnten  Personen  boten  keinerlei  Alteration  dee 
Farbensinnes  dar. 

4.  G-esichtsfeld. 

Unter  zehn  Fällen,  die  zur  Untersuchung  kamen,  waren 
acht,  wo  das  Gesichtsfeld  verkleinert  war;  sechs  andere  mit 
unregelmäfsiger  Peripherie  des  Gesichtsfeldes;  endlicherer  mit 
peripherischen  Skotomen. 

5.  Geruch. 

Wir  mafsen  das  Geruchsvermögen  an  30  weiblichen  Ver- 
brechern, verglichen  mit  20  normalen  Frauen.  Wie  aus  der 
tabellarischen  Übersicht  von  S.  345  hervorgeht,  besaXsen  die 
letzteren  eine  durchschnittliche  Geruchsschärfe,  die  dem  3.  Ghrade 
des  Osmometers  entspricht ;  die  weiblichen  Verbrecher  dagegen 
eine  solche  vom  6.  Grade.  2%  der  normalen  Frauen,  6Vo  der 
Verbrecherinnen  boten  den  geringsten  Grad  von  Geruchssohärfe 
(vergl.  S.  345). 

6.  Geschmack. 

Nach  derselben  Methode,  die  bei  den  Männern  zur  Anwen- 
dung kam,  untersuchten  wir  das  Geschmacksvermögen  von 
20  weiblichen  Verbrechern,  denen  wir  20  normale  Frauen  gegen- 
überstellten. Wir  fanden  vortreflFliches  Geschmacksvermögen 
bei  50  7o  der  normalen  Frauen  und  bei  15%  der  weiblichen 
Verbrecher.  Von  den  letzteren  hatten  sodann  20  %,  von  ersteren 
lO^/o  Obtusität  der  Geschmacksempfindung.  Wir  bemerkten 
schliefslich ,  dafs  von  den  normalen  diejenigen,  welche  den 
geringsten  Grad  von  Geschmacksvermögen  aufwiesen,  gerade 
am  wenigsten  sittenstreng  zu  nennen  waren. 

7.   Gehör. 

Von  28  weiblichen  (von  Gradenigo  beobachteten)  Verbrechern 
hatten  15  eine  Gehörschärfe,  die  hinter  der  mittleren  normalen 
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(=53,57o)  zurückblieb.     Verteilt  man  die  Eesultate  nach  dem 
Alter,  so  ergiebt  sich: 

Von  15—20  Jahren  3  Kranke  unter   9  =  33%, 
„    20-30        „       7        ,  „     13  =  63« 

„    30-40        ,       3        ,  ,       6  =  50  „. 

Anfserdem  2  Fälle  von  mangelhaftem  Gehör  bei  einem 
Alter  von  60  bis  70  Jahren. 

Die  verschiedenen  Leiden,  die  wir  antrafen,  können 
folgendermafsen  gruppiert  werden: 

Mittlere  Otitis 9. 

Innere  „      2, 

Nicht  genau  zu  lokalisierende  Bysakusie  1. 

Vier  weibliche  Verbrecher  von  16  bis  25  Jahren  besafsen 
ftkr  den  Schlag  einer  ühr  eine  die  durchschnittliche  weit  über- 
treffende Schärfe  des  Gehörs,  und  zwar  war  dieselbe  bei  dreien 
bilateral,  bei  einer  nur  rechtsseitig. 


Kapitel  HL 
Die  Sinne  der  Prostitnierten. 

Für  sich  besonders  untersuchten  wir  60  typische  Prosti- 
tuierte, d.  h.  Personen,  die  dem  Laster  nicht  bei  Gelegenheit, 
sondern  infolge  eines  instinktiven  Triebes  verfallen  waren,  und 
die  in  unseren  Augen  eine  der  bösartigsten  Kategorien  des 
Verbrechertums  bilden.     Wir  fanden: 

1.  Allgemeine  Sensibilität 

an  der  rechten  Hand  59,  an  der  linken  56; 

2.  Schmerzempfindlichkeit 

an  der  rechten  Hand  25,  an  der  linken  21. 

Bei  etwa  28%  war  vollständige  Analgesie  vorhanden. 

Das  geringe  Mafs  von  Empfindlichkeit  geht  auch  aus  dem 
häufigen  Brauche  des  Tättowierens  hervor,  wovon  De  Albertis 
{Archiv,  di  Psich.  sc.  Pen.  antr.  Orim.,  IX.  1888)  28  FäUe  unter 
300  Prostituierten  fand. 

3.   Taktile  Sensibilität. 

Gemessen  wurde  dieselbe  an  58  Prostituierten.  Die  Durch- 
schnittsziffem  waren: 

24* 
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3  mm  an  den  fleischigen  Teilen  des  rechten  Mittelfingpers, 
3     „    an  denen  des  linken, 

wobei  in  17  7o  der  Fälle  abgestumpfte  taktile  Sensibilität  vor- 
handen war  (von  4  mm  aufwärts). 

4.  Sehvermögen. 

An  20  Prostituierten  fanden  wir  ein  Sehvermögen  von 
*7so  Snellen  (die  Breohung  war  normal). 

5.  Farbensinn. 

Es  wurden  keinerlei  Abweichung  vom  normalen  wahr- 
genommen. 

6.  Gesichtsfeld. 

Dasselbe  wurde  gemessen  an  11  typischen  Prostituierten. 
Es  war  verkleinert  bei  acht,  begrenzt  an  einigen  Sektoren 
bei  zweien,  und  hatte  eine  unregelmäfsige  Peripherie  mit  unter- 
brochener Linie  bei  acht.  Alles  das  erinnert  an  die  Anomalien, 
die  sich  bei  den  Verbrechern  vorfanden. 

7.  Geruch. 

Das  Geruchsvermögen  von  40  Prostituierten  entsprach  dem 
5.  Grade  des  Osmometers  (Vasoo  der  Nelkenessenz).  Im  Durch- 
schnitt machten  wir  4  schwere  Irrtümer  bei  der  Anordnung  der 
Fläschchen.  Jegliches  Geruchs  vermögen  fehlte  bei  19%  (vergl. 
TabeUe  S.  345). 

8.  Geschmack. 

30  7o  unter 40  Prostituierten  hatten  ein  minimales  Geschmacks- 
vermögen (vergl.  Tabelle  S.  347). 


Kapitel  IV. 
Schlafsfolgerangen. 

Seit  dem  Tage,  da  der  berühmte  griechische  Weise  sagte, 
es  käme  nichts  in  den  Intellekt,  das  nicht  zuvor  einginge  durch 
das  Thor  der  Sinne,  war  es  vorauszusehen,  daJQs  das  Studium 
der  Sinne  die  Eingangspforte  zum  Studium  der  Ethik  werden 
würde,  und  es  ist  eine  seit  langer  Zeit  anerkannte,  wenn  auch 
noch  nicht  mit  exakter  Methode  nachgewiesene  Thatsache,  dals 
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Stumpfheit  des  moralischen  Sinnes  von  Obttisität  der  Sinnesr 
Organe  begleitet  ist.  Schon  Benaüdin  beschreibt  eine  hysterische 
Person,  die  bei  jedesmaligem  Auftreten  von  taktilerEmpfimdungs- 
losigkeit  zugleich  auch  moralische  Anästhesie  zeigte.  Bei  der 
Feiida  von  Azam  war  auch  der  moralische  Sinn  so  gut  wie 
abgestorben,  so  oft  sie  sich  im  Zustande  von  Analgesie  befand. 
Vor  kurzem  hat  Bomanes  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Schmerzempfindlichkeit  von  Haustieren,  besonders  von 
Hunden,  die  von  Tieren  derselben  Gattung  im  wilden  Zustande 
bei  weitem  übertrifft;  und  es  ist  bekannt,  dals  die  wilden  Völker- 
schaften gegen  Schmerzen  fast  unempfindlich  sind,  und  dafs 
die  Civilisation  die  Hyperästhesie  oft  bis  zur  Neurasthenie 
steigert.  Erst  jetzt  ist  uns  die  Beziehung  zwischen  Obtusität 
der  Sinnesorgane  und  moralischer  Stumpfheit  zum  ersten  Male 
mit  exakter  Methode  dargelegt  worden. 

Man  muis  hier  erinnern,  dafs  diese  Stumpfheit  der  Sinnes- 
organe und  die  angeführten  Fälle  von  Anästhesie  bei  Yei^ 
brechem  keineswegs  mit  denen  bei  Hysterikern  zusammen- 
geworfen werden  dürfen,  wie  Charcot  möchte.  Denn  ihre 
geringe  Lateralität,  die  Abwesenheit  von  isolierten  unempfind- 
lichen Stellen,  die  seltenen  motorischen  Anomalien,  di^  be- 
ständige Wiederkehr  der  Phänomene  und  ihr  seltenes  Auftreten 
bei  Frauen  schliefsen  jeden  Verdacht  auf  Hysterie  aus.  Ebenso 
wie  ihr  Vorkommen  in  minorennem  Lebensalter  AlkohoHsmus 
oder  Syphilis  ausschlieJQst,  so  ist  Hysterie  auch  ausgeschlossen 
durch  die  grolse  Seltenheit  der  Phänomene  bei  Frauen,  was 
wiederum  mit  der  geringeren  Abgestumpftheit  des  moralischen 
Sinnes  und  mithin  mit  der  geringeren  Häufigkeit  der  Verbrechen 
bei  Frauen  eng  zusammenhängt.  Diese  Obtusität  der  Sinnes- 
organe ist  sicherlich  kortikalen  Ursprungs.  Sie  erscheint  wie 
ein  Phänomen  von  Atavismus,  ähnlich  denen,  die  man  bei  den 
Wilden  beobachtet.  Denn,  wenn  auch  eine  Ausnahme  für  die 
Sehschärfe  zu  machen  ist,  so  kann  auch  diese  aus  Atavismus 
erklärt  werden.  Denn  auch  sie  ist  gerade  bei  den  Wilden  be- 
sonders ausgeprägt  durch  den  Gebrauch  und  die  gewerbs- 
mäfsige  Übung  des  Organs.  Auch  könnte  ja  niemand  dem 
Arm  der  Gerechtigkeit  sich  entziehen  oder  zahlreiche  Diebstähle 
und  Einbrüche  verüben,  ohne  höhere  Entwickelung  des  Seh- 
vermögens. 

Eine  andere  Schlufsfolgerung,  die  sich  aus  diesen  Unter- 
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suclmngen  ziehen  läfst,  Uegt  in  der  Bestätigung  der  epüeptiaclieii 
Natur  des  moralischen  Irrsinns  und  des  angeborenen  Yerbreoher- 
tums.  und  in  der  That  mufs  nach  den  üntersnohnngen  Yon 
Agostd^i  {Bivista  esperimentale  di  Fren.  e  medic.  Ugäk)  als  yöllig 
sicher  gelten,  dals  beim  Epileptiker  auch  in  Perioden,  die  den 
Anfällen  fem  liegen,  eine  aufsergewöhnliche  Obtusit&t  der  Sinne, 
sowohl  der  allgemeinen  Sensibilität,  wie  auch  des  Q^mchs, 
Geschmacks,  Gehörs,  Gefühls  und  der  Sohmerzempfindliohkeit 
vorhanden  ist,  während  allein  Wärmeempfindung  und  —  wohl- 
bemerkt! —  Sehvermögen  unverändert  bleiben. 

Diese  Untersuchungen  wurden  zugleich  mit  unseren  übrigen 
neueren  Beobachtungen  vervollständigt  in  der  Bivista  sperim. 
di  Fren.  e  niedic,  legale^  1890. 

1.  Allgemeine  Sensibilität. 

Zehn  typische  Epileptiker  (die  nicht  Verbrecher  waren) 
hatten  eine  allgemeine  Sensibilität  von  58  mm  rechts  und  55  mm 
links.  Zwölf  psychische  Epileptiker,  welche  schwere  Blutthaten 
in  einem  Zustande  von  psychischer  Epilepsie  begangen  hatten, 
zeigten  61  mm  rechts,  60  links  (während  die  normale  Sensibilität 
=  80  mm  war). 

2.  Schmerzempfindlichkeit. 

Die  Schmerzempfindlichkeit  war  abgestumpft  in  6  Fällen 
unter  eben  denselben  10  Epileptikern  (=  25  mm  rechts,  20  links). 
Bei  4  fehlte  sie  gänzlich.  Bei  jenen  12  psychischen  Epileptikern 
kamen  3  Fälle  von  rechtsseitiger,  2  von  linksseitiger  Analgesie 
vor.  Bei  den  übrigen  war  die  Schmerzempfindlichkeit  =  30  Tnm 
rechts,  32  mm  links. 

3.  Geruch. 

5  Epileptiker  unter  10  besalBen  ein  minimales  Geruchs- 
vermögen (12.  Grad).  Bei  den  andern  war  es  gering,  d.  h.  dem 
8.  Grade  des  Osmometers  entsprechend. 

4.  Geschmack. 

Das  Geschmacksvermögen  unserer  10  Epileptiker  war 
ziemlich  beschränkt,  jedoch  weniger  als  der  Geruch. 

Sie  empfanden  Strychninsulfat  in  einer  mittleren  Lösung 
von  Vtooooo  (5.  Grad  des  Geschmacksmessers). 


Die  Sinne  der  Verbrecher. 


5.  G-esichtsBchärfe. 


UuBere  12  pfiyohischeu  Epileptiker  hatten  einen  normalen 
Visus  =  "/io ;  die  10  gewöhnlichen  Epileptiker  durchschnittUch 
«inen  besseren  =  'V»o- 

6.  Farbensinn. 

Bei  einem  einzigen  tiuter  22  Epileptikern  war  der  Farben- 
sinn schwach  entwickelt. 

7.  Gesichtsfeld. 

Wir  mausen  das  Gesichtsfeld  an  15  EpUeptikem  nach  der 
XjANDOLTschen  Methode,  wie  schon  bei  den  Verbrechern.  Bas 
durchschnittUche  Gesichtsfeld  war  folgendes: 
_  ,  .  faufsen  — oben  51,47,41,38,*),41  — unten  37,37,  39,40,41,40 
itec!ite8Auge|j^^^  -imten39,41, 44,64, 60,  64-obeii  54,68,63,63,63,63 
/aufaen— oben  37,39,38,37,40,43— unten  46,41,39, 48,  39,48 
X-mkes  Ä"»«»  ^imign  _unten61,64,Ö9,65,66,  67— oben  38,46,63,62,65,66 

Es  geht  aus  dieser  Formel  hervor,  dafs  das  Gesichtsfeld  der 
Epileptiker  beschränkt  ist,  wie  schon  D'Ä3UITD0  konstatiert 
hatte.  Aber  aniserdem  findet  sich  eine  teilweise  vertikale 
beiderseitige  Hemlanopie  und  eine  von  einer  vielfach  gekrümmten 
Linie  begrenzte  Peripherie. 

Betrachten  wir  sodann  die  individuellen  Gesichtsfelder,  so 
bemerkten  wir  überall  peripherische  Skotome,  sowie  die  charakte- 
ristische Peripherie ,  die  von  einer  nnregehnäfsigen ,  ab- 
gebrochenen Linie  mit  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Eiubnch- 
tnngen  begrenzt  wird.  Das  Gesichtsfeld  f&r  die  Farben  schliefst 
sich,  obwohl  mehr  eingeschränkt,  in  seinen  Umrissen  dem  fär 
"Weifa  an. 
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Diese  Form  des  Gesichtsfeldes  entspriolit  also,  wenn  der 
Visus  normal  ist  und  die  ophthalmoskopisclie  Untersuchung 
negatives  Besultat  ergiebt,  vollständig  der,  die  wir  bei  den 
Yerbreohem  antrafen. 

Nutzanwendungen. 

Diese  Erörterungen  sind  nicht  ohne  praktische  Bedeutung 
z.  B.  fCLr  die  gerichtliche  Medizin. 

In  einem  Fall,  wo  mehr  als  7  Individuen  wegen  eines 
Vergehens  wider  die  Sittlichkeit  angeklagt  waren,  konnte  man 
den  Schuldigen  an  den  Tättowierungen ,  die  er  trug,  und  an 
seiner  vollständigen  Analgesie  erkennen.  Als  in  einem  ent- 
legenen Hause  ein  Mord  begangen  war,  wurde  der  Thäter  an 
geringen  Indizien  (abgewaschene  Blutflecke  u.  s.  w.)  entdeckt, 
hauptsächUch  aber  an  seiner  Yerbrecherphysiognomie,  an  dem 
Fehlen  des  moralischen  Sizmes  und  an  der  AbgestumpfUieit 
sämtlicher  Sinne. 

In  der  That  war  seine  allgemeine  Sensibilität  =  60  mm 
(Distanz  der  Induktionsrolle)  rechts  und  68  mm  links,  während 
ein  normales  Individuum  110  mm  zeigte. 

Es  fehlte  jegliches  Gefühl  an  der  Hand  und  im  G-esicht 
und  erschien  nur  am  oberen  Teile  des  linken  Fuises  in  der 
Stärke  von  3  cm.  Der  Grad  des  Geruchsvermögens  war  =  8, 
der  des  Geschmacks  =  7  für  das  Bittere   und  5  für  das  Süfse. 

Später  wies  der  Verlauf  des  Prozesses  die  voUe  Schuld  des 
Verdächtigten  nach. 


über  Vergleichungen  von  Tondistanzen. 

Von 

Gustav  Engel 

(Professor  an  der  Kgl.  Hochscliale  fdr  Musik  in  Berlin). 

An  die  j^  Untersuchungen  Über  die  Auffassung  von  Tonr 
disianßen^^  welche  Carl  Lorenz  in  den  von  Wilhelm  Wundt 
herausgegebenen  ^Philosophischen  Studien*^  (1890,  Bd.  VI.,  S. 
26 — 105)  mitgeteilt  hat,  haben  sich  zwei  weitere  Abhandlungen 
unter  dem  Titel  j^Vher  Vergleichungen  von  Tondistaneen^  an- 
geschlossen, die  eine  von  C.  Stumpf  in  dieser  Zeitschrift  (I., 
S.  419 — 462),  eine  scharfe  Kritik  der  Loren  zschen  Arbeit,  die 
andere  zur  Verteidigung  derselben  von  W.  Wundt  (Phüoso- 
pkische  SUidien,  Bd.  VI.,  S.  605—640)  selber  herrührend.  Sie 
büden  die  Grundlage  ftir  die  folgenden  Bemerkungen. 

Ich  unterlasse  es  auf  eine  Vorfrage  einzugehen,  die  mir 
recht  wesentlich  erscheint :  ob  nämlich,  wie  wir  es  auf  anderen 
Gebieten  des  Geistes  unaufhörlich  erfahren,  dafs  wir  blofse 
Empfindungen  durch  ein  aus  anderen  Quellen  geschöpftes 
Wissen  und  andererseits  wieder  ein  vermeintliches  Wissen 
durch  unsere  Empfindung  reguUeren,  so  auch  für  das  Ver- 
hältnis der  Tonhöhen  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die 
in  der  Zahlenlehre,  den  Baum-  und  den  Bewegungsverhält- 
nissen begründet  sind,  feste  Ergebnisse  vorUegen,  die  uns,  so 
weit  es  die  Beurteilung  des  objektiven  Sachverhaltes  betrifft, 
nötigen,  uns  für  die  Gültigkeit  des  arithmetischen  oder  geo- 
metrischen Verhältnisses  zu  entscheiden«  gleichviel  wie  die 
Sinnesempfindung  dieses  oder  jenes  Einzelnen  sich  entscheide. 
Ich  behalte  mir  die  Auseinandersetzung  darüber  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor  und  beschränke  mich  zunächst  auf  die- 
jenige Seite  der  Frage,  die  in  den  thatsächlichen  Sinnesein- 
drücken ihre  Begründung  hat. 
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Ich  will  auch  nicht  dasjenige  wiederholen,  was  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  bereits  durch  Stumpf  erfahren  haben,  und  gebe 
nur  in  Kürze  an,  in  welchen  Punkten  ich  mit  ihm,  dem  doFch 
seine  musikalische  Durchbildung  in  so  hervorragendem  Maläe 
für    die   Tonpsychologie    berufenen   Psychologen,  in   vollstän- 
diger Übereinstimmung  mich  befinde.     Die  Beobachter  waren 
erstens  nach  der  Beschreibung,  die  Lorenz  selbst  von  ihnen 
giebt,   vorwiegend    viel    zu    unreif    in    der   Ausbidung    ihres 
Gehörs,    um   objektive  Ergebnisse  erreichen   zu  können.     Der 
Musiker   weifs  aus  Erfahrung,   wie  xmvollkommen  die  Gehörs- 
bildung   selbst   von   musikalisch   angelegten  Personen  oft  ist, 
so  lange  sie   sich  noch  im  Anfangsstadium  ihrer  Entwickelang 
befinden.     Objektive  urteile  können  in  der  Streitfrage,  am  die 
es  sich  handelt,  nur  wirkliche  Musiker  aussprechen  and  diese 
auch  nur  dann,  wenn  sie  von  ihrem  musikaUschen  IntervaUeu- 
sinn  zum  Zweck  der  psychologischen  Untersuchung  zu  abstra- 
hieren vermögen.     Das  letztere  ist  teils  darum  notwendig,  weil 
die  Mitte    zwischen   zwei   gegebenen  Tonhöhen  —  auch    vom 
Standpunkt    des    geometrischen   Verhältnisses    aus  —  ofb    anf 
einem  musikalisch  unbrauchbaren  Tone  liegt,  teils  darum,  weil 
die  Distanzbeurteilung,  um  auch  fiir  das  etwaige  Hervortreten 
des    arithmetischen   Unterschiedes    ein    offenes  Ohr   zu    haben, 
sich  auf  die  Auffassung  des  blofsen  IQanges  der  Töne  einschrän- 
ken und  das  Intervallen-ßewufstsein  vergessen  mufs.     Werden 
aber  dennoch  Beobachtungen  mit  anderen  Personen  angestellt, 
so  ist  darauf  nie    ein    objektiver  Wert   zu    legen,    weil    ihnen 
mit    dem  musikalischen  Gefühl  in  der  Begel  auch   das    blolse 
Klanggefdhl    nicht    in    erforderlichem    Mafse    verliehen    sein 
wird;  ein   gewisser  Wert  wird  ihnen  aber  trotzdem   vielleicht 
nicht  ganz  abzusprechen  sein,    insofern  es  ja  recht  interessant 
ist,  auch  auf  diesem  Gebiet    zu  erfahren,  aus  welcher  Nacht 
des  Irrtums  sich   das   Bewufstsein  des  Wahren  emporzuringen 
oft  genötigt  ist. 

Zweitens.  Dafs  die  Beobachtimgen,  um  zuverlässig  zu 
sein,  an  möglichst  obertonfreien  oder  wenigstens  in  Tiefe, 
Mittellage  und  Höhe  ober  tongleichen  Klängen  angestellt  werden 
mufsten,  hat  Stumpf  ebenfalls  mit  Recht  scharf  hervorgehoben 
und  WüNDT  hat  die  Berechtigung  dieses  Tadels,  freilich  mit 
der  Einschränkung,  dafs  die  Beobachtung  an  nicht  oberton- 
freien und  obertongleichen  Klängen  ebenfalls  erforderlich  sei, 
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zugegeben.  Erforderlich  ist  dieselbe  nun  freilich  nicht,  sondern 
höchstens  interessant,  um  es  genau  festzustellen,  inwieweit 
Obertone  zu  trügen  vermögen.  Denn  selbst  vorzügliche  Mu- 
siker irren  sich  mitunter  infolge  der  hinzutretenden  Obertöne 
in  der  Oktavenlage  eines  Tones.  Ich  kann  ein  leicht  nachzu- 
ahmendes Beispiel  anführen.  Wenn  ich  auf  einem  der  tiefsten 
Pfeiftöne,  welche  die  Mundhöhle  besitzt,  auf  dem  dieser  Lage 
eigentümUchen  Vokal  U  ein  1^  pfeife,  und  dann/**  mit  leisestem 
Kopfton  singe  (ebenfalls  auf  U),  so  hält  der  Nichtmusiker 
den  gepfiffenen  Ton  —  ich  habe  das  Experiment  oft  angestellt 
—  fast  immer  für  tiefer,  als  den  gesimgenen,  also  etwa  für  f. 
Das  habe  ich  nun  freihch  nie  geglaubt,  aber  ich  hielt  beide 
ftr  dasselbe  P^  obschon  das  gepfiffene  scheinbar  tiefer  klingt. 
Erst  meine  Stimmgabeln  mit  Besonanzkasten  haben  mich  gründ- 
Uch  widerlegt.  Denn  wenn  ich  den  Ton  in  meine  /^-Stimm- 
gabel  hineinpfeife,  so  schweigt  sie  beharrlich,  obgleich  sie  eben 
so  resonanzfahig  ist,  wie  meine  /"'-Stimmgabel,  die  bei  dem 
Pfeifton  sofort  mitzutönen  beginnt.  Joachim  und  Stockhaüsen 
hatten  sich  freilich  mit  ihrem  sicheren  Klanggefühl  schon  viel 
früher  dahin  mir  gegenüber  ausgesprochen,  dafs  der  gepfiffene 
Ton  =  P  sei.  So  weicht  hier  also  die  Empfindung  des  Nicht- 
mnsikers  von  dem  des  vollständig  klangfesten  Musikers  um 
zwei  Oktaven  ab.  Wer  kann  aber  nach  solchen  Erfahrungen 
auf  Beobachtungen  über  Tondistanzen,  an  Instrumenten  an- 
gestellt, die  zu  solchen  Irrtümern  verleiten,  irgend  welchen 
Wert  legen? 

Drittens.  Auch  Stumpf  hat  bereits  hervorgehoben,  dafs 
nach  WuNDTs  neuester  Theorie  c :  c^  dieselbe  Distanz  sein 
müfste  wie  c* :  d^.  Wündt  findet,  indem  er  darauf  erwidert, 
dafs,  namentUch  wenn  er  sich  die  betreffenden  Distanzen  eine 
Oktave  tiefer  vorstellt,  also  als  (7 :  c  und  c^ :  d*,  dieselben  ihm 
dann  in  der  That  gleichklingen.  Er  knüpft  daran  noch  eine 
weitere  Erörterung,  dahin  gehend,  dafs,  was  für  eine  bestimmte 
endliche  Distanz  ausgesprochen  sei,  darum  noch  nicht  all- 
gemein gelte,  d.  h.  er  tritt  einen  versteckten  Bückzug  an. 
Aber  das  SiüMPFsche  Beispiel  kann  noch  weiter  ausgedehnt 
werden.  Ich  will  nicht  von  den  alleräufsersten  Grenzen  des 
Tonreiches  reden,  von  dem  doppelten  Kontra- C  mit  16  Schwin- 
gungen, das  Preter  für  den  tiefsten  möglichen  Ton  hält,  und 
von  c*  mit  seinen  40  960  Schwingungen  und  fragen,  ob  16:17 
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=  40  960:40961,  d.  h.  als  dieselbe  Distanz  erscheinen  würde, 
sondern  ich  beschränke  mich  auf  die  sechs  noch  leidlich  gaien 
Oktaven  unserer  Ellaviere  vom  Kontra- C  bis  ^,  32  bis  2048  Schwin- 
gungen. Wird  WuNDT  32:34  (einen  Halbton,  wie  er  ungefthr 
der  temperirten  Stimmung  entspricht)  und  2048 :  20&0  (der 
nächste  Halbton  von  2048  ist  2176)  auch  noch  f)ir  dieselbe 
Distanz  für  die  Empfindung  halten? 

Wie  wir  aus  dem  STUMPFschen  Beispiel  ersehen,  dafs  bei 
weiterem  Hinaufrücken  der  Tonhöhe  die  gleiche  arithmetiBohe 
Differenz  sich  auf  ein  immer  kleiner  werdendes  Intervall  be- 
zieht, so  ergiebt  natürUch  dasselbe  Intervall,  je  höher  es  ge- 
legt wird,  eine  fortdauernde  Erweiterung  des  arithmetischen 
Unterschiedes.  C:c  (64:128)  hat  eine  Differenz  von  64,  e:c^ 
eine  von  128  Schwingungen  u.  s.  w.  Je  weiter  also  die  Distanz 
der  zwei  Töne  ist,  för  welche  die  Empfindungsmitte  gesucht 
wird,  um  so  mehr  treten  die  geometrische  und  die  arithme- 
tische Mitte  auseinander.  Es  ist  notwendig,  diesen  Q^siohta- 
punkt  noch  etwas  ausführlicher  hervorzuheben,  weil  sich  daran 
eine  weitere  Einsicht  über  das  Unzureichende  der  im  Wühi>t- 
schen  Laboratorium  angestellten  Versuche  knüpft. 

Ich  beginne  mit  der  Sekunde  C :  D,  die  wir  nach  reiner 
Stimmung  als  8  :  9  auffassen  (die  mathematisch  reine  diatonische 
Tonleiter  hat  die  Zahlen  24,  27,  30,  32,  36,  40,  45,  48).  Suchen 
wir  die  Mitte  dazu,  etwa  in  der  Zahlenfolge  80 :  90,  so  würden 
wir  arithmetisch  die  Zahl  85  als  Mitte  zu  betrachten  haben. 
Die  geometrische  Mitte  würde 


80  X 


sein.  Die  Verhältnisse  80  :  85  =  16  :  17  und  85  :  90  =  17  :  18 
kommen  in  der  Musik  nicht  vor,  würden  aber  für  weniger 
empfindliche  Ohren  immer  als  Halbtöne  gelten  können.  Der 
Unterschied  ist  so  geringfügig,  dafs  das  blofse  Empfindungs- 
urteil wohl  ziemlich  ratlos  bleiben  würde.  Allzuviel  darf 
man  von  der  blofsen  Empfindung,  selbst  bei  den  vortrefflich- 
sten Musikern,  nicht  verlangen.  Ich  gehe  daher  zu  der  Terz 
über  und  zwar  zu  der  grofsen  Terz,  da  es  ausreicht,  einen  Umrils 
über  das  ganze  Gebiet  zu  geben  und  die  interessantesten  Fälle 
hervorzuheben. 
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Bei  dem  Intervall  der  grofsen  Terz  stehen  die  drei  Töne: 
Prime,    Sekunde,    Terz,    falls   sie  mathematiscli  rein  intoniert 
werden,   in    dem  Verhältnis   8  :  9  :  10,   also    etwa   80 :  90 :  100; 
wer  nun  also  von  den  Tönen  c,  d,  e  das  d  für  die  Mitte  hält  — 
und  das  wird  der  Musiker  um  so  leichter  geneigt  sein  zu  thun, 
als  die  temperierte  Stimmung  ihn  an  das  geometrisch  gleiche 
Verhältnis   von  c :  d  und  d :  e  gewöhnt   hat  —  trifft  die  arith- 
metische Mitte,  nicht  die  geometrische,  falls  ihm  nämlich  diese 
Töne  in   reiner  Stimmung  vorgeführt  werden;   denn  9  verhält 
sich  nicht  zu  8    wie  10 : 9,  jenes  ist    das  gröfsere  Verhältnis. 
Ich  besitze  eine  Tonleiter  vom  eingestrichenen  bis  zum  zwei- 
gestrichenen f  —  ich  komme  darauf  weiter  unten  noch  zurück 
— ,  die,  soweit  Vollkommenes  erreichbar  ist,  mathematisch  rein 
ist;   für   vorzüglich   gelimgen  halte   ich  namentlich  die  grofse 
Terz  P :  a*.     Vorzügliche  Musiker   haben   nun  stets,    wenn  ich 
ihnen   die    Tonreihe   f\  g\   a^  auf  meinen   Stimmgabeln    vor- 
führte, gehört,  dafs  die  Distanz  g^ :  a^  kleiner  ist,  als  die  P  :  g^, 
dafs  also  P :  g^  und  g^ :  a^  ungleiche  Distanzen  sind,   dafs  mit- 
hin  nicht  g^   die  Mitte  zwischen  P  und   a^  ist,   was  eben  die 
arithmetische    Schätzung    behauptet.      Ich   nenne    unter    den 
Musikern,   die  dies  im  ersten  Moment  erkennen  und  damit  ein 
entschiedenes  Zeugnis  gegen  die  arithmetische  Schätzung  ein- 
legen die  Herren  Joseph  Joachim,  Spitta  und  Adolf  Schulze. 
Schüler  von  geringerer  Begabung  irren  sich  wohl,  ja  sie  halten 
auch  mitunter,  wenn  ich  ihnen   die  Tonreihe  von  unten  nach 
oben  vorführe,  das  Verhältnis  der  Sekunde  zur  Terz   für    das 
gröfsere,    während    es    ihnen    erst   bei    der   entgegengesetzten 
Folge,   von  oben  nach  xmten,  als  das  kleinere  erscheint;  wenn 
ich  sie  aber  längere  Zeit  damit  beschäftige  imd  sie  namentlich 
veranlasse,    das    Gehörte    nachzusingen,    dann   pflegen   sie    es 
meist  zu  bemerken.     Haben   sie   es  aber  erst  einmal  bemerkt, 
dann   stelle  ich  ein  weiteres  Examen  an.     Ich  fahre  ihnen  die 
Töne  fe\  c*,  d^,  e^,  welche  drei  grofse  Sekunden  enthalten,  auf 
meiner  Stimmgabel-Tonleiter  vor  und  verlange  von  ihnen,  dafs 
sie   mir  sagen,    welche  von  diesen  das  gröfsere  Sekundenver- 
hältnis  8 : 9   imd   welche   das   kleinere   enthalten.     Theoretisch 
weifs    das    kaum   je    einer   von   ihnen,    denn  in  dem  üblichen 
theoretisch-musikalischen  Unterricht  erfahren  sie  nichts  davon, 
weil    dergleichen    dem    praktischen    Musiker   für    etwas    Über- 
flüssiges,   günstigsten   Falls    und    das    mit    Becht   für   etwas 
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Esoterisches  gilt.  Yon  mir  erfahren  sie  es  auch  nicht,  weil  meine 
Unterrichtszeit  für  andere  wichtigere  Dinge  bestimmt  ist;  sie 
urteilen  also  blofs  nach  ihrer  ursprünglichen  Distanzempfindung, 
die  ja  durch  die  Gesangsübungen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  bestimmtes  Intervall  bald  etwas  weiter  bald  etwas  enger 
zu  nehmen,  geübter  ist  als  bei  Andern.  Überrascht  hat  es 
mich  nun  aber  dennoch,  wie  schnell  sie  oft  fanden,  daCs  b^ :  c* 
und  d^ :  e^  ein  gröfseres  Intervall  sind,  als  c* :  d';  so  leicht  ge- 
lingt es  dem  nicht  ganz  Unbegabten  und  einigermafsen  Vor- 
gebildeten den  arithmetischen  Unterschied  von  dem  geome- 
trischen zu  unterscheiden  und  zu  erkennen,  daXs  nicht  das 
arithmetisch  Gleiche,  sondern  das  geometrisch  Gleiche  das 
wirklich  Gleiche  ist.  Denn  6^,  c*,  cP  und  e*  sind  in  reiner 
Stimmung  {f^  =  80  gesetzt)  106Vs,  120,  1337»,  150;  zwischen 
h^  und  c'  ist  dasselbe  arithmetische  Verhältnis  wie  zwischen 
c*  und  d^  (13 Vs)  und  doch  werden  sie  als  ungleich  erkannt; 
dagegen  ist  d* :  e^  wegen  der  höheren  Lage  arithmetisch  schon 
sehr  verschieden  von  h^ :  c^,  nämlich  löVs  im  Gegensatz  za 
13  Vs ;  und  wird  trotzdem  als  gleiche  Entfernung,  also  wegen 
der  geometrischen  Gleichheit,  empfunden. 

Für  das  Verhältnis  von  Tonika  und  Dominante  ist  die 
grofse  Terz  arithmetische  Mitte;  der  Unterschied  zwischen 
arithmetischer  und  geometrischer  Mitte  ist  etwa  ein  Viertelton. 
Kein  Musiker  wird  die  grofse  Terz  für  die  Mitte  halten,  weil 
er  zu  genau  weifs,  dafs  c :  e  und  e :  g  ungleiche  Distanzen  sind. 
Aus  demselben  Grunde  wird  er  auch  weder  die  Quinte  noch 
die  Quarte  fiir  die  Mitte  zwischen  Grundton  und  Oktave 
halten,  sondern  er  wird  nicht  viel  Überlegung  brauchen,  um 
die  übermäfsige  Quarte  als  die  Mitte  zu  bezeichnen.  Mathe- 
matisch hat  er  freilich  nicht  ganz  recht ;  denn  die  übermäfsige 
Quarte  ist  das  Verhältnis  32 :  45,  während  die  verminderte 
Quinte,  welche  die  erstere  zur  Oktave  ergänzt  =  45 :  64  ist; 
nun  verhält  sich  aber  32  :  45,  wie  45  :  63V8s ;  die  verminderte 
Quinte  ist  also  ein  etwas  gröfseres  Intervall,  als  die  übermäfsige 
Quarte,  die  geometrisch  richtige  Mitte  mufste  mithin  etwas 
höher,  freihch  nur  um  einen  sehr  geringen  Bruchteü  höher, 
als  die  übermäfsige  Quarte  sein.  Das  temperierte  Klavier  giebt 
nun  aber,  falls  es  so  vollkommen  als  möglich  gestimmt  ist, 
genau  die  geometrische  Mitte,  da  alle  Halbtöne  auf  dem 
Klavier   in   demselben   geometrischen   Verhältnis   zu    einander 
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stehen  und  sechs  Halbtöne  zwischen  Grandton  und  übermäfsiger 
Quarte  wie  zwischen  dieser  und  der  Oktave  liegen.  Noch  ge- 
nauer und  überzeugender  kann  ich  —  auch  wegen  der  gröfse- 
ren  Klanggleichheit  auf  meiner  temperierten  chromatischen 
EONiGschen  Stimmgabel-Tonleiter  das  Verhältnis  von  c*  zu 
fis^  als  geometrischer  Mitte  und  zu  c^  zur  Darstellung  bringen. 
Innerhalb  der  Oktave  beträgt  also  die  Abweichung  zwischen 
der  geometrischen  und  arithmetischen  Mitte  einen  Halbton, 
denn  die  arithmetische  ist  g  (c  =  80,  5^=120,  c*  =  160). 

Je  weiter  nun  die  Entfernung  vorschreitet,  desto  weiter 
schreitet  auch  der  Abstand  zwischen  der  geometrischen  und 
arithmetischen  Mitte  vor,  wie  das  bei  der  unaufhörlich  mit 
der  Höhe  zxmehmenden  Zahl  der  Schwingungen  nicht  anders 
sein  kann.  Weil  ich  nur  den  ümrifs  geben  will,  gehe  ich  so- 
fort zur  Doppeloktave  über,  dem  weitesten  Intervall,  auf  das 
sich  die  Beobachtungen  von  Lobenz  erstreckt  haben. 

Für  die  Doppeloktave  c :  c*  ist  c^  die  geometrische  Mitte, 
denn  c^  ist  =  2  c  und  c*  =  2  c^.  Die  arithmetische  Mitte  ist  e*; 
denn  wenn  c  =  64  ist,  so  ist  c*  =  256,  also  c*  =  160  die  arith- 
metische Mitte.  Hier  sind  also  die  arithmetische  und  geome- 
trische Mitte  schon  um  eine  grofse  Terz  von  einander  entfernt. 
Bei  einer  Tonleiter,  die  von  c  bis  c*  reicht,  also  3  Oktaven 
umfalst,  ist  die  Oktave  der  übermäfsigen  Quarte,  also  fis^  für 
das  temperierte  Tonsystem  die  genaue  geometrische  Mitte;  für 
das  reine  System  ist  dieselbe  leise  Erhöhung  notwendig,  welche 
für  die  Mitte  zwischen  Grundton  und  Oktave  notwendig  war. 
Arithmetische  Mitte  ist,  wenn  c  =  64  und  c'  =  öl2  ist,  da  die 
Differenz  zwischen  c  und  c^  =  448  und  die  Hälfte  derselben 
=  224  ist,  die  Zahl  288.  Da  c*  =  256,  so  mufs  es  der  Ton 
€p  sein,  denn  288  :  256  =  9:8,  dies  ist  aber  das  zwischen  Prime 
und  grofser  Sekimde  herrschende  Tonverhältnis.  Arithmetische 
und  geometrische  Mitte  sind  rxm  eine  kleine  Sext  voneinander 
entfernt,  und  von  den  beiden  Strecken,  die  nach  Lorenz-  und 
WuNDTscher  durch  ihre  experimentalen  Untersuchxmgen  be- 
gründeter Ansicht  als  gleich  weit  bezeichnet  werden,  ist  die  eine 
zwei  Oktaven  und  eine  Sekunde,  die  andere  eine  kleine  Septime 
ausgedehnt.  Hier  wird,  wie  wir  vermuten,  ein  Jeder,  der  mit 
Musik  ein  wenig  nur  vertraut  ist,  stutzig  werden,  auch  ohne 
direkte  Beobachtung. 

Nun   betrachten    wir    schliefslich  noch    eine  Strecke   von 
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sechs  Tonleitern,  also  von  Kontra-F  bis  zu  f^j  das  Kontra-f 
=  44,  /'*  =  2816  Schwingungen.  Die  Diflferenz  ist  =  2772.  die 
Hälfte  =  1386,    der   mittlere  Ton   also  =  1430.    f^  ist  =1386, 

also   die  arithmetische  Mitte  =  -:i-öH7r=7;7;^i    etwa  =-s7rf    also 

loö6       693  69 

um  ungefähr  ein  Komma  höher,  als  /*',  während  P  geometrische 
Mitte  ist.  Die  eine  Strecke  ist  also  fünf  Oktaven,  die  andere 
eine  Oktave  lang;  ich  bin  natürlich  jederzeit  bereit,  statt  des 
um  ein  Komma  erhöhten  auch  das  reine  P  als  mittlere  Distanz 
gelten  zu  lassen  und  bin  begierig,  den  Menschen  kennen  zu 
lernen,  der  —  freilich,  ohne  zu  wissen,  um  welche  Diatcoizen 
es  sich  handelt  und  ohne  zu  wissen,  dals  es  verschiedene 
Standpunkte  in  dieser  Angelegenheit  giebt,  denn  sonst  könnte 
Eigensinn  und  Widerspruchsgeist  ihn  beherrschen,  auch  müfsten 
ihm  andere  besser  zur  Mitte  geeigneten  Töne  zur  Yergleichung 
vorgelegt  werden  —  ich  bin  also  begierig  den  Menschen  kennen 
zu  lernen,  der  diese  beiden  Strecken  nach  der  reinen  Elang- 
empfindung  far  gleich  grofse  und  P  für  die  richtige  Mitte 
zwischen  Kontra-JP  und  f^  hielte.  Denn  ich  würde  gestehen, 
dafs  ich  einer  solchen  UnfUhigkeit  für  richtige  Gehörseindrüoke 
bisher  noch  nicht  begegnet  wäre;  ihr  aufzuhelfen,  sie  richtiger 
zu  erziehen,  würde  auch  hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wohl  möglich  sein,  falls  nicht  unheilbare  Nervenzerrüttung,  sei 
sie  schon  bei  der  Geburt  vorhanden  gewesen  oder  durch  schäd- 
liche Einflüsse  entstanden,  zu  Grunde  läge;  gewifs  würde 
sich  aber  jeder  gewissenhafte  Gesangs-  oder  Violinlehrer  über- 
legen, ob  es  ratsam  wäre,  einen  mit  so  schlechtem  Gehör  Ver- 
anlagten als  Schüler  anzunehmen. 

Die  Beobachtungen  von  Lorenz  sind  nicht  über  zwei 
Oktaven  hinausgegangen.  Schwer  ist  es  zu  begreifen,  dafs  sie, 
obschon  ihnen  doch  5  Oktaven  —  vom  Kontra- (7  =32  bis  c^ 
=  1024  —  zur  Verfügung  standen,  in  ihren  einzelnen  Ver- 
suchen niemals  über  das  Mafs  von  zwei  Oktaven  hinausgingen. 
Warum  verglichen  sie  nicht  32  mit  1024  und  suchten  hier  die 
Empflndungsmitte  ?  Als  geometrische  Mitte  ergiebt  sich  in 
diesem  Falle  die  temperierte  (nicht  die  reine)  übermäfsige  Quarte 
^9,  als  arithmetische  der  Ton  528,  ein  zwei  bis  drei  Kommas 
höher  als  c^  gelegener  Ton;  hier  war  also  zwischen  arithme- 
tischer und  geometrischer  Mitte  ein  Abstand  von  1  Vt  Oktaven, 
während  die  Reihe  von  zwei  Oktaven,  über  die  sie  nicht  hinaus- 
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gingen  y  nur  einen  Abstand  von  einer  grofsen  Terz  ergiebt. 
Dafs  innerhalb  zweier  Oktaven  die  Beurteilung  der  Mitte  ver- 
mittelst eines,  um  mich  so  auszudrücken,  blofsen  Kostens  oder 
Schmeckens  der  Tonempfindung  sich  um  eine  Terz  zu  irren 
vermag,  konnte  jeder  einigermafsen  erfahrene  Musiker  vorher 
wissen.  Ich  halte  dies  für  den  gröfsesten  Fehler,  der  bei  den 
LoKENZschen  Untersuchungen  begangen  wurde,  dafs  man  solche 
Fälle  vermied,  bei  denen  die  Unmöglichkeit  der  arithmetischen 
Mitte  auffällig  wurde. 

Als  eine  weitere  Fehlerquelle  bei  den  LoBENZschen  Unter- 
suchungen erscheint  mir  endlich  noch  der  Umstand,  dafs  die 
Beobachter  durch  die  dauernde  Gewöhnung  an  sehr  kleine, 
durchschnittlich  nur  ein  Komma  betragende  Tonunterschiede 
für  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Arithmetische  künstlich  erzogen 
wurden.  Dies  wäre  kein  Nachteü,  sondern  vielmehr,  vom  Stand- 
pimkte  der  Allseitigkeit  und  Gerechtigkeit,  ein  Vorteil  gewesen, 
weim  sie  das  natürliche  Gehör,  den  Intervallen -Sinn,  in  dem- 
selben Mafse  besessen  hätten,  so  dais  sie  bei  einer  Beihe  ihnen 
etwa  auf  dem  Klavier  angegebener  Töne  mit  abgewandtem 
Gesichte  schnell  und  sicher  hätten  angeben  können,  welche 
Intervalle  das  seien,  eine  Prüfung,  wie  man  sie  mitunter  bei 
angehenden  Musikern  anstellt  (etwa  c,  g,  c^,  a,  Z"^,  as^,  cP,  e^ 
u.  s.  w.,  um  Schwierigeres,  z.  B.  c,  6,  a^,  des^,  g^,  as  u.  s.  w. 
zunächst  auszuschliefsen).  Kein  Wunder,  dafs  sie  bei  dieser 
Erziehung  nun  überall  schon  im  kleinen  Intervallen-Baume  bei 
hoher  Lage  weite  Distanzen  witterten. 

Nachdem  ich  also  als  Grundbedingungen  für  psychophy- 
sische  Tondistanzbeobachtungen  1.  eine  möglichst  grofse  Beihe 
von  Stimmgabeln  mit  Besonanzräumen,  2.  musikalisch  gediegene 
tmd  wissenschaftlich  gewöhnte  Beobachter  hinstellen  mufste,  so 
möchte  ich  noch  schliefslich  auf  einen  Gesichtspimkt  aufmerk- 
sam machen,  der  bei  den  Schätzungen  mir  der  einzig  mafs- 
gebende  zu  sein  scheint. 

Darüber,  dafs  die  Töne  Schwingungen  sind,  ist  der  Em- 
pfindung nicht  das  Mindeste  bekannt  (höchstens  die  Erschei- 
nungen des  Zusammenklangs  würden  sich  auf  den  unbewufsten 
Bhythmus  zurückführen  lassen,  und  erst  von  diesem  Standpunkt 
aus  ist  über  Klangverwandtschaft  zu  sprechen);  wer  nicht 
physikalische  Kenntnisse  hat,  weifs  wohl,  dafs  irgendwie  im 
Baum   eine  Bewegung  stattfindet,  wenn  Töne  oder  Geräusche 
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entstehen;  aber  dafs  das  eigentliche  Wesen  des  Tones  in 
Schwingungen  besteht,  und  dafs  die  Tonhöhen  vom  Geschwin- 
digkeitsgrade der  Schwingungen  abhängen,  das  bleibt  der 
Sinnesempfindung  vollständig  verborgen.  Dagegen  ist  die  Em- 
pfindung sehr  wohl  im  Stande,  etwas  anderes  zu  bemerken,  was 
mit  den  Schwingungen  und  der  Geschwindigkeit  derselben  zu- 
sammenhängt, ja  sogar  ihre  bewirkende  Ursache  ist,  nämlich 
die  Gröfse  der  tönenden  Körper,  oder,  um  sofort  den  entschei- 
denden Punkt  hervorzuheben,  die  Gröfse  der  tönenden  Luft- 
welle, welche  ganz  dasselbe  Verhältnis  einhält,  wie  die  Schwin- 
gimgszahlen.  Wenn  die  griechische  Sprache  den  Gegensatz 
von  tief  und  hoch  durch  die  Worte  des  Schweren  und  Spitzen 
oder  Scharfen  bezeichnet,  so  hat  sie  dasjenige,  was  die  Ton- 
empfindung leicht  beobachten  und  sich  zum  Bewufstsein  bringen 
kann,  noch  anschaulicher  in  Worte  verwandelt,  als  die  deutsche 
mit  den  Ausdrücken  des  Tiefen  und  Hohen.  Wie  eine  schwere 
Last  wirken  die  tiefe  Töne  der  Posaune  oder  Tuba  auf  uns 
ein,  während  die  schrillen  Töne  der  Piccoloflöte  das  Ohr  zu, 
zerschneiden  drohen.  Auf  einen  grofsen  tönenden  Körper  und 
auf  gröfse  tönenden  Luftwellen  deutet  die  Tiefe,  auf  einen 
kleinen  und  kleine  Wellen  die  Höhe.  Für  die  räumliche  Be- 
schaffenheit der  erzeugenden  Tonquelle  ist  also  unser  Ohr  nicht 
unempfänglich,  und  hieran  gewinnt  es  wieder  einen  Halt  für  eine 
nicht  ganz  im  Dunkeln  tappende  Beurteilung  von  Tondistanzen, 
wenn  es  Tonintervalle  nur  ungenügend  kennt  oder  von  seiner 
erreichten  Kenntnis  zum  Zweck  vorurteilsloser  wissenschaft- 
licher Untersuchungen  zu  abstrahieren  genötigt  ist.  Es  eignet 
sich  aber  mit  dieser  Aufmerksamkeit  auf  das  Schwere,  Massige, 
Volle  und  auf  das  Leichte,  Dünne,  Stechende  im  Ton  nicht 
etwa  wieder  ein  neues  Vorurteil  an;  denn  auf  den  Klang  als 
solchen  mufs  es  doch,  wenn  es  irgend  etwas  über  Tondistanzen 
aussagen  soll,  scharf  hinhören;  es  mufs  also  die  Grundeigeur 
schaften  des  Klanges  unterscheiden  lernen.  Dies  ist  also  das 
Studium,  das  Jeder,  der  an  psychophysichen  Untersuchungen 
sich  mit  der  Aussicht,  etwas  Verwendbares  dazu  beitragen  zu 
können,  mit  allem  Eifer  vorher  betreiben  sollte:  das  Studium 
der  Klangfarbe.  Auch  dies  ist  ein  schwieriges  Studium,  und 
auch  von  dieser  Seite  her  werden  Musiker,  namentlich  Violin- 
spieler und  Sänger  den  Nichtmusikem  in  der  Begel  überlegen 
sein ;   da    es    aber  bei    den  psychophysischen   Untersuchungen 
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nicht  auf  die  Feinheiten  der  Klangverschiedenheit,  die  bei  be- 
deutenden Spielern  und  Sängern  im  Vordergrunde  steht,  an- 
kommt, so  ist  auch  bei  Nichtmusikem  eine  gewisse  Ausbildung 
nach  dieser  Seite  hin  wohl  als  möglich  anzunehmen.  Man 
pflegt  heute  unter  Klangfarbe  nur  dasjenige  zu  verstehen,  was 
nicht  einfacher  Ton  ist,  sondern  sich  nach  dem  mathematischen 
Verhältnis,  das  zwischen  einem  Grundton  und  seinen  Obertönen 
besteht,  aus  einer  Reihe  einfacher  Töne  zusammensetzt.  Besser 
würde  dies  als  Klangfarbenmischung  oder  in  ähnlicher  Weise 
bezeichnet;  denn  es  verleitet  zu  dem  Irrtum,  als  ob  die  Töne 
einer  längeren  Skala  von  Tönen,  die  in  Bezug  auf  diese 
Mischung  ganz  gleichmäfsig  gebildet  sind,  oder  die  Töne  einer 
Skala  von  einfachen  Tönen  nicht  ebenfalls  bereits  in  der  Klang- 
farbe von  einander  verschieden  seien.  Die  Klangfarbe  in  ihrem 
einfachsten  Gegensatz  des  Vollen,  Mächtigen  und  des  IQeinen, 
Spitzen  haftet  an  Tiefe  und  Höhe  als  solcher,  wie  ich  in 
meiner  Abhandlung  j^Uber  den  Begriff  der  Klangfarbe^  (Halle, 
Pfeflter,  1886)  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Jeder,  der 
gleich  mir  eine  lange  Skala  von  Stimmgabeln  mit  Besonanz- 
räxunen  zu  hören  Gelegenheit  hat,  wird  das  zugeben  oder 
wenigstens,  wenn  er  die  Abweichung  von  der  heutigen  durch 
Helmholtz  herrschend  gewordenen  wissenschafblichen  Termino- 
logie vermeiden  will,  eine  Bezeichnung,  die  dasselbe  sagt,  er- 
sinnen müssen.  Denn  mit  dem  Unterschiede  von  Tiefe  und 
Höhe  ist  der  Unterschied  im  Ellange,  der  Unterschied  von 
gröfserer  und  geringerer  Fülle  etwa  zwischen  f^  und  P  in 
seiner  ursprünglichen  "Wurzel  identisch.  Trotzdem  aber  imd 
sogar  eben  viehnehr  darum  gewinnt  f\  wenn  es  sich  mit  P 
verbindet,  einen  helleren  Klang,  als  es  vorher  hatte ;  das  dunkle 
P  erhellt  sich  und  klingt  insofern  auch  etwas  höher,  sowie  das 
hellere  P  sich  ihm  zugesellt. 

Ich  besitze  nun  eine  teils  diatonisch  teils  chromatisch  fort- 
laufende Tonleiter  von  Stimmgabeln  mit  ßesonanzkasten  für 
einen  Umfang  von  viertehalb  Oktaven.  Die  Tonleiter  von  f 
bis  e^  rührt  von  dem  jüngeren,  die  von  /**  bis  /*  von  dem 
älteren  Appun  her,  die  letztere  namentlich  ist  vorzügHch;  von 
König  in  Paris  besitze  ich  c*  bis  c*  in  chromatischer  Folge, 
mithin  in  temperierter  Stimmung,  (^  bis  e^  diatonisch.  Die 
höchsten  dieser  Stimmgabeln  sind  in  dieser  bestimmten  Weise, 
d.   h.  mit  genau   abgestimmtem   Ilesonanzkasten,    zum    ersten 
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Male  vor  drei  Jahren  für  mich  angefertigt  worden.  Da 
Material  wegen  der  relativen  Freiheit  von  Obertönen  und,  weil 
es  Beobachtungen  über  einen  weiteren  umfang  gestattet,  be- 
sonders geeignet  war  für  empirische  Feststellungen  in  der 
Tondistanzfrage,  so  bot  es  mir  die  Veranlassung,  in  dieser 
Sache  ebenfalls  Untersuchungen  anzustellen.  Was  ich  gefunden 
habe,  ist  folgendes: 

1.  P^  g^,  a^  bei  Appun,  c*,  cP,  e^  bei  König.  f\  g^^  a}  bei 
Appun  ist  sehr  gut  gestimmt  (mathematisch),  g^  ist  arithme- 
tische  aber  nicht  geometrische  Mitte,  soll  g^  geometrische  Mitte 
sein,  so  mufs  a^  um  ein  Komma  höher  werden.  Am  Klavier 
ist  dagegen  die  geometrische  Mitte  zwischen  Tonika  und  Terz 
in  der  Sekunde  gegeben,  aber  die  Schwingungszahlen  von 
Sekunde  und  Terz  sowohl,  als  die  Verhältniszahlen  sind  durch 
die  temperierte  Stimmimg  gefälscht.  Bei  Königs  Stimmgabeln 
sind  c',  d^^  e^  temperiert;  das  gleiche  geometrische  Verhältnis 
von  c* :  d*  und  cP :  e^  tritt  deutlich  hervor.  Dals  der  einiger- 
mafsen  Musikgebildete  es  leicht  erkennt,  dafs  P :  g^  und  g^ :  a^ 
nicht  dieselbe  Distanz  sind,  sondern  dals  das  letztere  etwas 
kleiner  ist,  habe  ich  schon  oben  bemerkt  und  das  entscheidende 
Zeugnis  von  Joachim,  Spitta  und  Schültze  dabei  erwähnt.  Der 
Unterschied  aber  zwischen  arithmetischer  und  geometrischer 
Mitte  ist  in  diesem  FaU  ein  so  verschwindend  kleiner,  dafs 
ohne  ein  sicheres  musikalisches  Intervallengefühl  wohl  Niemand 
wird  aussagen  können,  welcher  von  diesen  beiden  Tönen  ihm 
die  Klangempfindungsmitte  besser  zu  vertreten  scheint.  Be- 
sitzt er  aber  dasselbe,  so  hat  er  gar  keinen  Zweifel  über  die 
Ungleichheit  der  arithmetischen  Distanzen  und  weifs  ganz  ge- 
nau, dafs  er  beim  genauen  Nachsingen  f\g  weiter,  als  g.a 
nehmen  mufs.  Im  Prinzip  ist  schon  dadurch  die  Distanzfrage 
entschieden. 

2.  c^,  e^,  g'^  und  c^,  es^^  g^  bei  König.  Die  geometrische 
Mitte  zwischen  c^  und  g'^  liegt  zwischen  es^  und  e*.  Ich  em- 
pfinde, dafs  es^  weiter  absteht  von  ^r^,  als  von  c*  und  e*  weiter 
ab  von  c^  als  von  g^.  Da  aber  die  zweigestrichene  Tonleiter 
bei  König  temperiert  ist,  so  könnte  mich  die  zu  hohe  tempe- 
rierte Terz  täuschen.  Jedenfalls  sind  aber  arithmetische  (e*)  und 
geometrische  Mitte  nur  durch  einen  kleinen  Viertelton  von  ein- 
ander getrennt,  und  auch  diese  Entfernung  ist  noch  zu  gering,  um 
dem  blofsen  Empfindungsurtheil  einen  sicheren  Halt  zu  geben. 
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3.  f\  c^P  und  r,  i\  P  bei  Appun.  c»,  g%  c»,  femer  c\  f\  c», 
endlich  c*,  fis^,  c?  bei  KöNia.  Dieser  Fall  ist  von  besonderer 
Bedeutung ;  denn  die  arithmetische  und  geometrische  Mitte  sind 
bereits  um  einen  halben  Ton  auseinander,  erreichen  also  das 
Gebiet  der  unserem  Ohre  geläufigen  Tondifferenz;  aufserdem  hat 
die  temperierte  Tonleiter  die  genaue  geometrische  Mitte  in  der 
übermäfsigen  Quarte  als  gegebenen  Ton  (die  reine  Tonleiter  hat 
sie  nicht,  sondern  sie  liegt  in  dieser,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  zwischen  übermäfsiger  Quarte  und  verminderter  Quinte). 
Bei  der  AppüNschen  Tonleiter  höre  ich  nun  P :  c^  gröfser  als 
c*  :  p  und  P  :  6*  kleiner  als  h^ :  p.  Eben  so  höre  ich  bei  König 
e*  :  g^  gröfser  als  g^  :  c^  und  c* :  p  kleiner  als  p  :  c'.  Mit  voll- 
kommener Sicherheit  aber  erkenne  ich  c* :  fis^  und  fis^ :  c*  als 
gleich,  mit  solcher  Sicherheit,  dafs  ich  selber  erstaunt  darüber 
bin,  wie  bestimmt  ich  das  empfinde,  sobald  mir  meine  Appa- 
rate gestatten,  mir  die  wirkliche  geometrische  Mitte  in  genauer 
Stimmung  zur  Wahmehmimg  zu  bringen. 

4.  c*,  jf*,  d^  bei  König.  Ich  erkenne  g^  als  die  Mitte, 
welche  es  geometrisch  auch  ist,  aber  nicht  so  genau,  wie  vor- 
her /fo*  zwischen  c*  und  c^.  Die  arithmetische  Mitte  würde 
ein  etwas  erhöhtes  gis^  s&m]  das  temperirte  gis^  klingt  mir  da- 
her nicht  ganz  falsch,  aber  doch  immer  noch  dem  d^  etwas 
näher  liegend,  als  dem  c^. 

6.  c*,  c*,  des*,  d*,  dis^^  e*,  c'  aus  AppuNschen  und  KöNiGschen 
Gabeln  zusammengestellt,  c*,  c*,  d*,  6*,  c*  aus  KöNiGschen  allein 
bestehend,  e*  oder  e^  erscheint  mir  nie  als  Mitte  zwischen  c* 
und  c'  oder  c*  und  c*,  allenfalls  (P,  am  genauesten  des^  oder  c*, 
zwischen  denen  ich  in  der  That  schwanken  könnte,  weil  bei 
weiteren  Entfernungen  das  blofse  Empfindungsurteil  hin- 
sichtlich solcher  kleinen  Tonunterschiede  immer  imsicherer  wird. 

6.  c\  6*,  p^  fis^,  g^y  gis*,  a*,  6*,  A*,  c*,  <P,  c*  aus  Appun- 
und  KöNiGschen  Gabeln  zusammengestellt.  Die  geometrische  Mitte 
liegt  in  diesen  drei  Oktaven  bei  temperierter  Stimmung  genau 
auf  fis^j  bei  reiner  zwischen  ßs^  imd  ges^]  die  arithmetische 
Mitte  ist  d^.  Hier  hegen  also  die  geometrische  und  arithme- 
tische Mitte  um  eine  kleine  Sexte  auseinander.  Ich  würde  nach 
meiner  Empfindungsschätzung  /&*,  aber  fast  noch  eher  g^  für 
die  Mitte,  würde  es  auch  für  möglich  halten,  dafs  a^  als  Mitte 
geschätzt  würde;  d^  betrachte  ich  als  ganz  unmöghch. 

7.  /;  c«,  des^,  d\  dis\  e^  /^  fis^  g\  gis\  a*,  l\  ä«,  c»,  d»,  c* 
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aus  AppuN-KöNiaschen  Gabeln  zusammengestellt.  Die  arithm^ 
tische  Mitte  ist  ein  etwas  erhöhtes  des^,  die  geometrische  liegt 
zwischen  cP  und  dis*.  Der  Abstand  zwischen  f  und  c'  (&t*  be- 
sitze ich  nicht)  ist  ein  soviel  gröfserer,  als  der  zwischen  c^  und 
e*,  dafs  ich  kaum  glauben  kann,  dafs  irgend  Jemand  dieses  e^ 
für  die  Mitte  halten  oder  sich  wenigstens  nicht  durch  Ver- 
gleichung  mit  %',  b^,  a^  u.  s.  w.  anders  belehren  lassen  würde. 
Andererseits  muTs  ich  aber  gestehen,  dafs  meiner  Klang- 
empfindung  auch  nicht  cP  oder  dis^  so  recht  als  Mitte  erscheinen 
will ;  ich  würde  fast  mehr  geneigt  sein,  c*  oder  f*  für  die  lütte 
zu  halten  und  würde  es  auch  nicht  für  befremdend  halten, 
wenn  ein  in  Gehörsbeurteilimgen  weniger  Geübter  sich  für  fis^j 
9^1  ffis^^  allenfalls  auch  a*  entschiede. 

Ich  habe  nun  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Beobachtungen 
gemacht,  z.  B.  f  mit  A*,  f  mit  a'  oder  ^*,  P  u.  s.  w.,  g  mit  c*, 
A',  a'  u.  s.  w.  verglichen,  ohne  aber  zu  anderen  Resultaten  zu 
kommen  als  dem  eben  ausgesprochenen,  dais  ich  bei  weiten 
Distanzen  zwischen  der  geometrischen  Mitte  und  den  n&chst 
gelegenen  höheren  Tönen  schwanke.  Für  die  arithmetische 
Mitte  aber  und  die  ihr  zunächst  gelegenen  tieferen  Töne  hat 
sich  noch  Niemand,  den  ich  darüber  befragt,  entschieden.  Das 
Empfindungsurteil  ist  aber  aufserdem  ein  so  unsicheres,  selbst 
wenn  man  es  dadurch  zu  schärfen  sucht,  dafs  man  auf  den 
Gegensatz  der  Klangfülle  in  der  Tiefe  und  der  Klangschärfe 
in  der  Höhe  achtet,  dafs  ein  ausgezeichneter  Musiker  mir  er- 
klärte, er  halte  die  ganze  psychophysische  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  für  ein  thörichtes,  in  sich  haltloses  Unter- 
nehmen. Ich  stimme  ihm  darin  nicht  bei,  erwähne  es  aber, 
um  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Resultate,  sobald  man  in  be- 
sondere Feinheiten  einzudringen  unternimmt,  sehr  zweifelhaft 
sind;  über  die  grofsen  Umrisse  der  Angelegenheit  ist  es  aber 
wohl  möglich  zur  Klarheit  zu  kommen.  Noch  eine  andere 
Beobachtung,  die  ich  anstellte,  will  ich  mitteilen.  Ich  verglich 
f  mit  /'S  f^  mit  /^,  f*  mit  /^,  konnte  aber  keine  Ungleichheiten  der 
Oktavdistanzen  dabei  entdecken.  Dagegen  schien  es  mir  mitunter, 
aber  nicht  immer,  dafs  c^:c^  einen  etwas  weiteren  Raum  ein- 
nehme, als  c^ :  c*.  Femer  versuchte  ich  an  meiner  zweigestrichenen 
chromatischen  temperierten,  also  genau  geometrisch  gestimmten 
Stimmgabel tonleiter,  ob  ich  einen  Unterschied  von  Halbton 
zu  Halbton  entdecken  könnte;  es  ist  mir  aber  nicht  gelungen. 
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Ich  wül  femer  no9h  auf  eine  bei  mir  dadurch  eintretende 
Schwierigkeit  aufmerksam  machen,  dafs  ich  in  jedem  einzehien 
BeobachtungsfaU  genau  vorher  weifs,  wo  die  geometrische  und 
wo  die  arithmetische  Mitte  liegt.  Dies  hat  aber  bei  mir  die 
umgekehrte  Wirkung  als  die  zunächstliegende  es  sein  würde; 
indem  ich  nämlich  ernstlich  bestrebt  bin,  meine  Gegner  nicht 
zu  übervorteilen  und  schon  solche  Töne  als  mögliche  Mitte 
gelten  zu  lassen,  bei  denen  ich  mir  vorstellen  kann,  dafs 
auch  Jemand,  der  irgendwie  ein  annähernd  richtiges  Urteil 
über  Klangverhältnisse  hat,  sie  dafür  halten  würde.  Bei  mir 
selber  kann,  wenn  ich  mich  ernstlich  befrage,  der  Zweifel  sich  nur 
auf  zwei  bis  drei  Halbtöne  beziehen.  Um  so  wichtiger  war 
es  mir,  dafs  ich  nun  schliefslich  auch  noch  zwei  vorzügUch  ge- 
eignete Beobachter  in  meine  Untersuchung  hineinziehen  konnte, 
den  Professor  Tbendelenburg,  den  ausgezeichneten  Archäologen, 
der  aber  zugleich  ein  höchst  begabter  und  durchgebildeter 
Musiker  ist,  und  den  Professor  Urban,  einen  hervorragenden 
Komponisten  und  vorzüglichen  Kompositionslehrer.  Tbendelen- 
burg empfand  in  allen  Fällen  ganz  ähnlich,  wie  ich,  obschon 
er  gar  nichts  darüber  wufste,  wo  in  jedem  Fall  die  geometrische 
tind  wo  die  arithmetische  Mitte  lag.  Urban  erschien  erst, 
während  wir  bereits  mit  der  Prüfung  der  weitesten  Distanz 
von  f  bis  c*  und  in  dieser  bis  etwa  gis^  oder  g*  angekommen 
waren.  Bis  dahin  hatte  Tbendelenburg  noch  kaum  zu  schwan- 
ken begonnen  und  ich  bat  nun  Urban,  der  von  mir  nur  das 
Allgemeinste  über  die  ganze  Streitfrage  erfahren  hatte,  sofort 
weiter  daran  teilzunehmen.  Bei  fis^j  /**,  c*  trat  etwas  sorg- 
fältigere Überlegung  ein  und  zwar  von  Ton  zu  Ton;  bei  dis* 
glaubte  T.  zuerst  die  Mitte  schon  gefunden  zu  haben ;  als  aber 
Ubban  meinte,  der  Ton  sei  noch  etwas  zu  hoch,  bat  er  weiter 
fortzufahren.  Nun  hielten  zunächst  Beide  den  Ton  d*  für  die 
Mitte,  Ubban  aber  fügte  sofort  hinzu,  dieser  sei  etwas  zu  tief, 
imd  auch  T.  stimmte  bei.  Und  das  war  genau  das  Bichtige, 
denn  die  geometrische  Mitte  zwischen  f  und  c*  liegt  eben 
zwischen  d^  und  dis^.  Die  ganze  Untersuchung  seit  dem  Hin- 
zutritt Urbans  dauerte  nur  ein  paar  Minuten.  Dafs  das  Inter- 
vallenurteil Urban  dabei  geleitet  hätte,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, schon  darum,  weil  mein  f  um  ein  Weniges  zu  hoch  und 
mein  c*  um  ein  Weniges  zu  tief  ist;  ich  bin  eher  geneigt,  diese 
aufserordentliche  Sicherheit    damit   zu   erklären,    dafs    Urban, 
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ursprüngUch  Yiolinspieler,  gleich  aUen  YioUnspielem  mit  Klang- 
verhältnissen  besonders  vertraut  ist.  Er  hat  sich  mir  auch 
bereits  in  früherer  Zeit  —  bei  einer  Prüfang  kleinster  Ton- 
differenzen —  durch  eine  überraschend  sichere  Feinheit  des 
Gehörs  bewährt.  Dies  also  sind  die  Resultate,  zu  draien  ich 
bisher  mit  meinen  Stimmgabeln  gekommen  bin. 

AI,  eh.,  be^tunmtere  Wie  Eridä™«  ftr  di,  N<ig», 
namentlich  bei  weiteren  Distanzen  nicht  die  geometrische  Mitte, 
sondern    einen    etwas   höheren  Ton   für    die   Mitte   zu  halten, 
bietet    sich   nun   die    durch    die   Beobachtungen   von  Pbbtbr, 
Stumpf,  Luft  u.  A.  gewonnene  Erfahrung  dar,  dafs  unser  Ton- 
nervensystem in  den  verschiedenen  Oktaven  in  Bezug  auf  den 
uns  verliehenen  Tonreichtum  verschieden  ausgestattet  ist.     Die 
Resultate    sind   noch  nicht  zuverlässig  genug,   als  dafs  es  an- 
gemessen wäre,  systematisch  auf  ihnen  weiter  zu  bauen.    Wenn 
wir  indes  unsere  allgemeine  musikalische  Erfahrung  zu  Bäte 
ziehen,  so   würden  wir  ebenfalls,  wie  es  die  exakte  Forschung 
zu    bestätigen   scheint,    die    Gegend   von   der   Mitte   der   ein- 
gestrichenen bis  zu  der  Mitte  der  dreigestrichenen  fär  die  be- 
günstigte Tonregion    halten    dürfen,    innerhalb    deren   wir   die 
meisten  Töne  hervorzubringen  und  zu  vernehmen  f&hig  sind. 
Insbesondere  möchte  ich  auf  die  auch  von  Professor  Schülzs, 
dem  vorzüglichen,  scharf  beobachtenden  Gesangslehrer  mir  be- 
stätigte  Erfahrung  aufmerksam  machen,   dafs  Soprane  sehr  oft 
die  Neigung  haben,  innerhalb  der  zweigestrichenen  Oktave  bei 
chromatischen  Tonleitern    mehr    als    12,    mitunter   16  Töne  zu 
singen   und    zwar    mit    deutlich    gesonderten,    ziemlich    gleich- 
mäfsigen  Schritten,  ja  überhaupt  die  Halbtöne  etwas  enger  zu 
nehmen,   eine  Neigimg,  die  bei  tiefen  Bässen  gewifs   nicht  so 
leicht  vorhanden  sein  wird.     Überhaupt  aber  herrschen  in  der 
Musik  in  tiefer  Lage  die  weiten  Schritte  vor,  erst  in  der  ein- 
und    zweigestrichenen  Oktave  tritt  das  Passagenwesen  in    aus- 
gedehntem Mafse  auf,  in  der  dreigestrichenen  Oktave  beginnt 
es  dagegen  allmählich  wieder  zu  verschwinden.    In  erster  Xiinie 
mag   man  wohl   die  Beschaffenheit  des  tönenden  Materials  als 
die  Ursache  davon  betrachten;  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dafs    dieselbe    Beschaffenheit    auch    an    dem  Tonnervensjrstem 
haftet. 

Ich   möchte   indes  nicht   so  weit  gehen,   dafs  ich  mit  Be- 
stimmtheit die  erwähnte    Eigentümlichkeit  des   Gehörs  fär  die 
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notwendige  Ursache  erklärte,  dafs  unser  Klanggefülil  bei  weiten 
Distanzen  der  geometrischen  Mitte  nicht  ganz  treu  bleibt; 
denn  es  bleiben  aufserdem  noch  die  allgemeine  Unsicherheit 
einer  mit  musikalischen  Intervallen  nicht  vertrauten  oder  von 
der  Gewöhnung  daran  absichtlich  abstrahierenden  Empfindung 
und  das  Behaftetsein  der  Tonquellen  mit  Obertönen,  das  auch 
bei  Stimmgabeln,  namentlich  in  tieferer  Lage  nicht  ganz  aus- 
geschlossen ist,  zur  Erklärung  übrig.  Immerhin  aber  würde 
es  erklärlich  sein,  dafs  uns  etwa  der  Baum  zwischen  c  und  c\ 
zwischen  c^  und  c*,  zwischen  c*  und  c'  etwas  weiter  scheint, 
als  zwischen  C  und  c,  zwischen  c^  und  c*,  c*  und  c*,  weil  er 
—  für  uns  —  innerlich  reicher  ist.  Es  wäre  das  zwar  eine 
Verwechselung,  insofern  wir  einen  ausgefüllteren  Umfang,  ob- 
schon  als  Umfang  gleich,  für  gröfser  halten  würden,  als  den 
leereren  Umfang,  also  eine  empirische  Täuschung;  aber  es 
handelt  sich  ja  auch  niu*  darum,  diese  empirische  Täuschung 
zu  erklären  durch  die  dunkle  Empfindung,  dafs  wir  innerhalb 
der  begünstigten  Oktaven  eine  gröfsere  Zahl  von  Ton- 
schritten zurückzulegen  fähig  sind,  als  innerhalb  der  weniger 
begünstigten. 

Zum  vollständigen  Abschlufs  würde  diese  Frage  nur  ge- 
bracht werden  können,  wenn  auch  von  der  Klangverwandtschaft 
in  diesem  Zusammenhange  die  Bede  wäre.  Ich  beschränke  mich, 
was  diesen  Punkt  betrifft,  nur  das  Eine  hervorzuheben,  dafs 
die  Klangverwandtschaft,  d.  h.  der  Intervallensinn  im  melo- 
dischen Nacheinander  durchaus  nicht  zu  derselben  Feinheit 
und  Zuverlässigkeit  des  Hörens  führt,  wie  im  Zusammenklang. 
Gegen  diejenige  Begründung  des  arithmetischen  Unterschiedes, 
welche  Lorenz  und  Wundt  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  unter- 
nehmen, würde  ich  erhebliche  Einwendungen  zu  machen  haben. 
Als  Beweis  diene  zunächst  die  Erfahrung,  die  ich  an  meinem 
36stufigen  AppuNschen  Harmonium  gemacht  habe,  dafs  die 
pythagoräische  Terz  in  der  unbegleiteten  Tonleiter  einen  viel 
weniger  störenden  Eindruck  macht,  als  im  Zusammenklang, 
während  die  annähernd  (nur  um  den  kleinen  Bruchteil  eines 
Kommas  zu  tiefe)  reine  Terz  im  Zusammenklang  vorzüglich 
ist,  aber  in  der  Melodie  mich  ebenfalls  etwas  stört.  Die  musi- 
kalischen Intervalle  sind  nicht  identisch  mit  dem  geometrisohen 
Verhältnis,  beruhen  aber  auf  ihm,  aia  eine  m  hnriiimmtmi 
Zwecken   getroffene   AuswaU   ' 
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keiten  desselben;  zu  durchgreifender  Herrschaft  gelangen  sie 
aber  erst  in  der  harmonischen  Musik,  und  auch  darin  liegt  ein 
die  Distanzuntersuchungen  erschwerendes  Moment;  denn  wenn 
wir  zwei  oder  drei  Töne  zusammenklingen  lassen,  können  wir 
die  einzelnen  Töne  nicht  so  genau  unterscheiden,  wie  es  die 
Prüfung  verlangt;  lassen  wir  sie  nacheinander  erklingen,  so 
büfst  wieder  der  Sinn  für  das  geometrische  Verhältnis  etwas 
von  seiner  im  Zusammenklang  hervortretenden  Schärfe  ein. 


Litteraturbericht. 


!Fkrdinand    Maria   Wendt  (Prof.   an   der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in 
Troppau).    Die  Seele  des  Weibes.    Versuch  einer  Frauenpsychologie. 
Komeuburg,  Kühkopf,  1891.    126  S. 
Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  der  physio- 
logischen Differenzen  zwischen  den  Geschlechtem,  soweit  sie  ihm  psy- 
chologisch wichtig  erscheinen.   Es  folgen  Betrachtungen  über  die  Intelli- 
genz  der   Frauen,    über  ihre   Gefühle   und   Affekte,    eine    ausführliche 
Traumtheorie,   endlich   eine   Zusammenstellung   der   „Naturgesetze   des 
weiblichen  Seelenlebens** ;  der  B!auptunterschied  im  Psychischen  zwischen 
Mann  und  Weib  wird  darin  gefunden,  dafs  das  letztere  „kräftiger  vom 
psychischen  Mechanismus  beherrscht  wird."  —  Das  Buch  erfüllt  weder 
die  Ansprüche  an  ein  populäres  noch  an  ein  wissenschaftliches  Werk. 
Eine  naive  Erkenntnistheorie,  eine  jeder  Vertiefung  entbehrende  psycho- 
logische  Analyse,   eine   banale  Darstellungsweise   erscheinen   als  seine 
hauptsächlichen  Eigenschaften.  Simmel  (Berlin). 

Stanley  Hall.  Ohildrens  Lies.  Amer,  Joum.  of  JPsychologyy  Bd.  III 
(1890).    S.  59-70. 

Die  Bolle,  welche  die  Lüge  im  Geistesleben  des  Kindes  spielt,  ver- 
langt nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Pädagogen,  sondern  beansprucht 
auch  in  hohem  Mafse  das  Interesse  des  Psychologen.  Letzteres  kann 
aber  nur  dann  wissenschaftlich  befriedigt  werden,  wenn  zunächst  ein 
möglichst  mannigfaltiges  Material  in  zuverlässiger  Weise  zusammen- 
getragen wird.  Der  Anfang  dazu  liegt  in  den  während  der  letzten  Jahre 
von  einigen  Lehrerinnen  angestellten  Erhebungen  vor,  über  welche 
der  Herausgeber  des  Americ.  Joum.  of  Psychot  kurz  berichtet.  Die 
Ermittelungen  bezogen  sich  auf  etwa  300  Stadtkinder,  Knaben  und 
Mädchen  zwischen  12  und  14  Jahren. 

Vollkommenes  Unverständnis  für  die  Begriffe  der  Unwahrheit 
zeigte  sich  nirgends.  Der  niedrigste  Grad  moralischer  Entwicklung 
wurde  vielmehr  durch  diejenigen  repräsentiert,  welche  wohl  wahr  und 
unwahr  unterschieden,  aber  keinen  Unterschied  zwischen  absichtlicher 
Unwahrheit  und  unabsichtlicher  Unrichtigkeit  zu  fassen  vermochten, 
wie  es  etwa  ein  Dutzend  mal  beobachtet  wurde.  Sehr  viel  gewöhnlicher 
ist  es,  dafs  die  Kinder  die  Lüge  für  berechtigt  halten,  sobald  sie  guten 
Zwecken  dient ;  die  Knaben  bewundern  diejenigen,  welche  durch  falsche 
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Geständnisse  die  Schuld  der  schwächeren  Spielgenossen  auf  sich  nehmen 
und  ähnliches.  Bei  den  meisten  Kindern  ist  die  Wahrheitsliebe  durch 
persönliche  Zuneigung  und  Abneigimg  beeinflufst.  —  Die  gröDste  Zahl 
der  in  der  statistischen  Erhebung  festgestellten  Lügen  betrifft  Fälle,  in 
denen  es  sich  um  Kundgebungen  der  Selbstsucht  im  engeren  Kreise 
handelt,  also  etwa  Lügen  beim  Spiel,  besonders  bei  aufregenden  Spielen, 
bei  denen  die  Versuchung  grofs  ist.  Eingehende  Beachtung  finden  auch 
diejenigen  Selbsttäuschungen,  welche  den  eigentlichen  Phantasiereil 
vieler  Kinderspiele  ausmachen,  wie  das  Kriegspielen  oder  Nachahmen 
der  Tiere.  Zuletzt  kommen  jene  an  der  Grenze  des  Pathologischen 
stehenden  Lügen  in  Betracht,  durch  welche  die  Kinder  in  hysterischer 
Weise  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  wollen  u.  s.  w.  Jede  dieser 
Gruppen  ist  in  Stanley  Halls  Bericht  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert. 

MüNSTSRBBBO  (Frciburg  i.  B.) 
L.  Strümpell.    Die  pädagogische  Pathologie   oder  die  Lehre  Ton  den 
Fehlem  der  Kinder.    Leipzig,  Boehmes  Nachfolger,  1890.   X  3.60. 

Dieses  Buch  will  den  Pädagogen  eine  genaue  Kenntnis  der  „Fehler' 
der  Kinder  vermitteln  und  greift  dabei  oft  in  das  Gebiet  über,  welches 
besser  dem  Hausarzt  oder  einem  „Schularzt^^  überlassen  werden  sollte. 
Die  eigenartige  Verbindung  von  Medizin  und  Pädagogik  tritt  am  schärfsten 
in  dem  alphabetischen  Verzeichnis  der  Kinderfehler  hervor.  Z.  B.  finden 
sich  unter  C  folgende  drei: 

„Coquett,  Cretinismus,  Capriciös." 

Unter  J  findet  sich: 

„Jähzornig,  Idiotismus,  Impertinent,  Irren,  Irrsinnig,  Illusionen." 

Unter  M  liest  man  u.  a.: 

„Menschenscheu,  Mondsüchtig  (Mondwandler,  Nachtwandler,  Som- 
nambulismus), Mucken  haben." 

Ferner  unter  Z: 

„Zappelig,  zu  früh  reif,  Zauberkunststücke,  Zwangsvorstellungen  und 
Zwangshandlimgen." 

Strümpell  erörtert  nun  in  sehr  lehrreichen  Ausführungen,  welche 
dadurch  eine  notwendige  Ergänzung  zu  der  obenerwähnten  Aufzählung 
bilden,  dafs  in  ihnen  das  medizinische  und  pädagogische  Gebiet  schärfer 
getrennt  wird,  die  Analogien  und  Unterschiede  zwischen  der  medizi- 
nischen und  der  pädagogischen  Pathologie  und  Therapie. 

Sodann  giebt  Strümpell  im  V.  bis  VII.  Kapitel  die  psychologische 
Grundlage  seiner  Erziehungslehre  unter  häufiger  Beziehung  auf  seine 
umfassenderen  psychologischen  und  pädagogischen  Werke.  „Zur  noch 
weiteren  Ergänzung  der  für  die  pädagogische  Pathologie  nötigen  Vor- 
kenntnisse verweise  ich  auf  meine  Psychologviche  Pädagogik  (Leipzig  bei 
G.  Boehme,  1880)."  Das  Charakteristische  des  Buches  liegt  in  dem  Her- 
vortreten der  medizinischen  spec.  psychiatrischen  Elemente ,  welche 
als  neues  Gebiet  in  den  Gesichtskreis  der  Pädagogen  treten  sollen. 
S.  95:  „So  etwas,  wie  dies  (eine  pädagogische  Pathologie  und  Therapie), 
kann  es  erst  einmal  nach  vielen  Jahrhunderten  in  den  besten  Staaten 
geben,  welche  ihre  Bildungsaufgabe  in  betreff  der  heranwachsenden 
Kinder  der  Bürger  bis  zu  einem  Institut  derart  ausgedehnt  haben,  dafs 
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jeder  Familie,  wie  jetzt  ein  medicinischer,  eben  auch  ein  pädagogischer 
Xinderarzt  wird  zur  Verfügung  stehen." 

Als  Pendant  zu  diesem  Buch,  welches  den  Pädagogen  medizinische 
Vorstellungen  vermitteln  soll,  ergänzt  man  sich  unwillkürlich  ein  anderes, 
in  welchem  der  Verfasser  von  psychiatrisch  gebildeten  Haus-  und  Schul- 
ärzten eine  genaue  Kenntnis  der  Pädagogik  und  Psychologie  der  Kinder 
verlangen  würde.  Sommer  (Würz bürg). 

J08KPH  Jastbow.  Stndies  firom  the  Laboratory  of  Experimental  Psycho- 
logy  of  the  Unicersity  of  Wisconsin.  Amer.  Jottm.  of  Psychology. 
Bd.  m  (1890).    S.  43—58. 

Der  Verfasser  teilt  die  Ergebnisse  von  fünf  Experimentalunter- 
suchungen  seines  Laboratoriums  mit,  welche  innerlich  durch  ihre  gemein- 
same Beziehung  zum  psychophysischen  Gesetz  verbunden  sind.  Die 
w^esentlichen  Resultate  sind  folgende. 

Anknüpfend  an  die  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Astronomen,  dem 
Gesichtseindruck  folgend,  die  Sterne  in  eine  Beihe  von  Gröfsenklassen 
einordneten,  welche  bei  objektiver  Messung  sich  als  geometrische  Beihe 
erwies,  liefs  Jastbow  mehrere  Versuchspersonen  in  ähnlicher  Weise  sechs 
bis  neun  Gruppen  aus  mehreren  hundert  Stäben  der  verschiedensten 
Länge  bilden.  Jeder  kannte  den  kürzesten  und  längsten  Stab,  sah  aber 
bei  der  Beurteilung  stets  nur  einen  Stab,  der  dann  sofort  in  einen  der 
sechs  oder  neun  Beutel  gesteckt  wurde.  Später  wurde  die  Durchschnitts- 
länge aller  in  je  einen  Beutel  zusammengebrachten  Stäbe  berechnet. 
£s  ergab  sich,  dafs  die  Beihe  dieser  Durchschnittslängen  sich  in  hohem 
Mafse einer  arithmetischen  annäherte,  keinenfalls  geometrischen  Typus 
aufwies.  Wurden  die  Durchschnittswerte  aus  allen  sechsklassigen  Ver- 
suchen gemeinsam  berechnet,  so  ergab  sich  als  Differenz  zwischen  den 
sechs  Längen,  deren  kleinste  31,6  mm,  deren  gröfste  269,  8  mm  war: 
46,8  —  49,6  —  53,8  —  44,4  —  43,6  mm.  Die  Besultate  sind  den  bei  der 
Stemanordnung  beobachteten  Verhältnissen  also  genau  entgegengesetzt. 

Eine  zweite  Arbeit  unternimmt  dieselben  Versuche  nur  mit  der 
Abweichung,  dafs  die  Stäbe  nicht  gesehen,  sondern  durch  das  Gefühl  des 
entlang  gleitenden  Zeigefingers  abgeschätzt  werden.  Auch  auf  diese 
Weise  entsteht  eine  arithmetische  Beihe  von  Durchschnittslängen. 

Eine  weitere  Untersuchung  knüpft  an  die  früheren  Arbeiten  des 
Verfassers  an  über  Vergleichung  von  Baumdistanzen  mittelst  verschie 
dener  Sinne.  Zwei  Stellen  an  der  Innenseite  des  Unterarms  werden 
gleichzeitig  gereizt  und  die  Versuchsperson  mufs  dann  eine  Linie  zeichnen, 
deren  Länge  ihr  gleich  der  Distanz  der  gereizten  Punkte  zu  sein  scheint. 
Bei  je  zehn  Versuchen  blieb  der  eine  von  beiden  Punkten  konstant. 
Es  ergab  sich,  dafs  die  Punktdistanzen  wesentlich  unterschätzt  wurden; 
die  Linien  waren  bei  einer  Person  durchschnittlich  nur  66'/o,  bei  dsr 
anderen  sogar  nur  31 7«>  der  objektiven  Distanz.  Die  Unterschätzung 
scheint  mit  wachsender  Länge  abzunehmen;  sie  ist  geringer,  wenn  der 
untere  Punkt,  nahe  dem  Handgelenk,  konstant  ist,  als  wenn  es  der  obere 
ist,  nahe  dem  Ellbogen. 

Eine  Studie  über  den  Drucksinn  verwertete  die  Methode  der  r.  u.  f.  F. 


382  Litteraturbencht. 

Ein  Druck  von  105  oder  315  gr.  belastete  dauernd  den  Finger  und  wurde 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  vorübergehend  um  Vt  oder  V«i  vermehrt  oder 
vermindert;  die  Versuchsperson  mufste  angeben,  nach  welcher  Hichtung 
die  Veränderung  erfolgt  sei.  Die  Berechnung  erfolgte  nach  der  von 
Jastrow  früher  angegebenen  Methode,  das  Ergebnis  entsprach  dem 
WEBERschen  Gesetz.  Als  dieselben  Belastungen  durch  drucklose  Inter- 
valle getrennt  wurden,  nahmen  die  falschen  Fälle  bedeutend  zu. 

Die  letzte  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  eben  merklichen  Unter- 
schied von  Baumgröfsen  und  untersucht,  wie  grofs  die  Differenz  ist, 
wenn  die  Aufgabe  gestellt  ist,  die  Gröfsen  selbst  eben  merklich  grOfser 
oder  kleiner  herzustellen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Differenz  grötker  ist, 
wenn  eine  eben  merklich  kleinere  Linie  gezogen  werden  soll,  als  wenn 
sie  eben  merklich  gröfser  gemacht  wird  und  zweitens,  dafs  die  Differ^iz 
nach  dieser  Methode  erheblich  gröfser  ist  als  wenn  sie  nach  den  sonst 
üblichen  Methoden  gemessen  wird.  Münsterbebq  (Freiburg  i.  B.) 


H.  P.  BowDiTCH.  Über  den  Nachweis  der  Unennttdlichkeit  des  Sftnge- 
tiemerven.  Archiv  f,  Anat  u.  Physiol,  Abteil,  f.  PhysioL,  1890.  S. 
504-508. 
Verfasser  reizte  an  Hunden  und  Katzen,  nachdem  die  Sehne  des 
M.  tibialis  anticus  mit  einer  graphischen  Vorrichtung  verbunden,  der  N. 
ischiadicus  durchschnitten  und  hierauf  das  Versuchstier  mit  Curare  ver- 
giftet worden,  den  peripheren  Nervenstumpf  mit  einem  Induktionsstrom 
von  vorher  bestimmter!,  zur  Tetanisierung  des  Tibialis  hinreichender 
Stärke.  Die  Reizung  begann  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  der  Vergiftung 
und  ward  ununterbrochen  fortgesetzt.  Nach  mehreren  (bis  zu  5)  Stunden 
liefs  die  Giftwirkung  nach,  was  sich  durch  spontane  Zuckungen  in  der  Körper- 
muskulatur ankündigte.  Zur  selben  Zeit  begann  auch  wieder  die  In- 
duktionswirkung auf  den  Tibialis;  jedoch  nicht  in  Form  eines  normalen 
Tetanus.  Vielmehr  zeigten  sich  zunächst  immer  vereinzelte  Zuckungen, 
aus  denen  erst  allmählich  ein  unregelmäfsiger  Tetanus  wurde.  Diese 
eigentümliche  Form  der  Reaktion  des  Muskels  konnte  auf  einer  gewissen 
Ermüdung  des  Nerven  beruhen.  Sie  trat  indessen  auch  ebenso  gut  ein, 
wenn  mit  der  Nervenreizung,  erst  bei  eintretender  Entgiftung  begonnen 
wurde,  ist  daher  nur  als  Curarewirkung  aufzufassen.  Mithin  kommt 
Verfasser  zu  dem  auch  für  die  Sinnesphysiologie  beachtenswerten 
Schlüsse:  „...-.  Wenn  auch  die  Bewegung  zu  ihrem  Fortschreiten  durch 
den  Nerven  eines  Kraftaufwandes  bedürfte,  welcher  aus  der  Nerven- 
masse selbst  bestritten  werden  müsste,  so  würde  dieser  doch  von  einer 
unmessbar  geringen  Gröfse  sein."  Schaefer. 

H.  MuNK.  Sehsphäre  und  Aogenbewegungen.  Sitsungsber,  d.  kgl  preuft, 
Akad.  d,  Wiss.,  1890,  IH,  S.  53. 
Verfasser  betont  zunächst,  dafs  seine  Lehre  von  der  Projektion  der 
Netzhäute  auf  die  Sehsphären  durch  die  Versuche  von  Schäfer  eine 
indirekte  Bestätigung  erfahren  hat.  Schäfer  fand  nämlich,  dafs  beim 
Affen  auf  faradische  Reizung  der  Rinde  des  ganzen  Hinterhauptslappens 
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associierte  Augenbewegungen  eintreten,  deren  Richtung  vom  Beizungsort 
abhängig  ist,  und  indem  er  annahm,  diese  Augenbewegungen  seien  die 
Folge  bestimmt  lokalisierter,  durch  die  Heizung  entstandener  Gesichts- 
empfindungen ,  gelangte  er  zu  einer  Projektion  der  Netzhäute  auf  die 
Sehsphären,  welche  sich  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  der  Mukk- 
schen  deckt.  Verfasser  hat  nun  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Obreoia  diese 
Augenbewegungen  bei  Hunden  genauer  untersucht.  Es  ergab  sich  zu- 
nächst bestätigend,  dafs  die  associierten  Augenbewegungen  bei  faradischer 
Reizung  der  Sehsphäre  stets  nach  der  der  Heizung  entgegengesetzten 
Seite  erfolgen,  und  zwar  gehen  die  Augen  zugleich  nach  unten,  wenn 
die  Beizimg  in  der  vorderen,  nach  oben,  wenn  die  Beizung  in  der 
hinteren  Sehsphärenzone  erfolgt.  Von  einer  schmalen  intermediären 
Zone  aus  sind  reine  Seitenbewegungen  zu  erzielen.  Die  Aufwärtsbewe- 
^ng  der  Augen  erfolgt  am  stärksten  von  der  zweiten  Windung  aus  und 
nimmt  mit  der  Annäherung  der  Elektroden  an  die  grofse  Längsfissur  ab, 
die  Abwärtsbewegung  eher  umgekehrt.  Vielfach  treten  auch  Bewegungen 
der  oberen  Augenlider  und  Pupillenerweiterungen  auf.  Da  bei  rinden- 
blinden, also  der  Sehsphäre  beraubten  Hunden  und  Affen  die  Augen- 
bewegungen, soweit  sie  vom  Sehen  unabhängig,  erhalten  sind,  so  lassen 
sich  die  Augenbewegungen,  welche  die  elektrische  Beizung  der  Sehsphäre 
herbeiführt,  nur  zu  denjenigen  Augenbewegungen  des  Tieres  in  Beziehung 
setzen,  welche  die  Folgen  seines  Sehens  sind.  Nun  glaubt  Verfasser,  die 
nächstliegende  Annahme,  dafs  die  in  seinen  Versuchen  beobachteten 
Augenbewegungen  durch  associative  Erregung  der  motorischen  Augen- 
region entstünden,  ausschliefsen  zu  müssen,  da  auch  bei  stärkeren 
Induktionsströmen  stets  nur  Augen  bewegungen  von  der  Sehsphäre  sich 
auslösen  lassen  und  gar  nicht  abzusehen  ist,  weshalb  nicht  auch  Extremi- 
tätenbewegungen associativ,  wenigstens  bei  stärkeren  Strömen,  entstehen 
sollten,  wenn  überhaupt  solche  associative  Fortleitungen  der  Erregung 
stattfinden.  Noch  entscheidender  spricht  gegen  eine  solche  Annahme  die 
Thatsache,  dafs  die  bezüglichen  Augenbewegungen  auch  nach  Durch- 
trennung aller  associativen  Verbindimgen  des  Occipitallappens  zu 
erzielen  sind  und  erst  nach  Durchschneidung  der  in  der  Sehsphäre 
entspringenden  Projektions  fasern  verschwinden.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dafs  der  Stabkranz  der  Sehsphäre  auch  centrifugale ,  motorische,  zu 
infrakortikalen  Himteilen  ziehende  Fasern  iUr  die  Augenmuskeln  enthalten 
muDs.  Erregungen  der  Sehsphäre  lösen  also  in  direktester  Weise  Augen- 
bewegungen aus,  und  zwar  nur  solche.  Alle  anderen  Beweg^ungen,  welche 
Folgen  des  Sehens  sind,  entstehen  durch  associative  Fortleitung  der 
Erregung  auf  andere  Bindengebiete.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  auch 
die  Augenbewegimgen ,  welche  Folgen  des  Sehens  sind,  zugleich  oder 
zuweilen  associativ  entstehen. 

Verfasser  unterscheidet  daher  drei  Arten  von  Sehreflexen : 

1.  Betinareflexe,  zu  welchen  die  Pupillenverengerung  auf  Licht- 
einfall gehört;  sie  finden  statt,  ohne  dajGs  es  einer  Lichtempfindong 
bedarf. 

2.  Sehreflexe,  für  welche  die  durch  Optikusfasern  zur  Sehsphäre 
geleitete   Erregung  unmittelbar  wieder    durch  Projektionsfasem  zu 
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infrakortikalen,  motorischen  Centren  geleitet  wird.  Hierher  gehören 
nur  die  oben  beschriebenen  unwillkürlichen  Augenbewegungen,  welche 
den  Blick  wandern  und  vorher  undeutlich  Gesehenes  fixieren  lassen. 
Dieselben  sind  angeboren  und  haben  nur  Gesichtsempfindungen,  keine 
Gesichts  Vorstellungen  zur  Voraussetzung. 

3.  Sehreflexe  höherer  Ordnung,  welche  von  der  Sehsphäre  durch 
Associationsfasern  zu  motorischen  Bin  den centren  geleitet  werden.  Die- 
selben sind  erworben  und  haben  auch  Gesichtsvorstellungen  zur 
Voraussetzung.  Hierher  gehört  das  Blinzeln  bei  Annäherung  der  Hand, 
das  Ausweichen  vor  Hindernissen,  das  Zurücktreten  vor  der  Peitsche  etc. 

Die  Frage,  ob  bei  den  Augenbewegungen  infolge  faradischer  Heizung 
der  Sehsphäre  die  Erregimg  eines  gewöhnlichen  HeflexapparateR  yorliegt 
oder  wirklich  Lichtempfindungen  entstehen,  welche  die  Einstellung  der 
Augen  veranlassen,  entscheidet  Verfasser  im  Sinne  der  zweiten  Alter- 
native. Er  macht  hierfür  namentlich  geltend,  dais  eine  und  dieselbe 
Heizung  unter  Umständen  nicht  stets  dieselben  Augenbewegungen  aus- 
löst und  dafs  die  stärkste  erzielbare  Abwärtsbeweg^ung  kleiner  ist,  als 
die  stärkste  Aufwärtsbewegimg  entsprechend  der  Lage  der  Macula  lutea 
im  oberen  äufseren  Netzhautquadranten  beim  Hunde. 

Dafür,  dafs  die  Eindenelemente  selbst  in  den  obigen  Versuchen 
gereizt  wurden  und  nicht  die  Markfasem,  spricht  auch  die  Thatsache, 
dafs  nach  Abtragung  der  Hinde  stärkere  Ströme  zur  Erzielung  der  Augen- 
bewegungen erforderlich  sind,  und  dafs  nach  grofsen  Blutverlusten  und 
in  tiefer  Morphiumnarkose  die  Heizung  der  unversehrten  Oberfläche  fast 
ganz  wirkungslos  ist. 

Wird  die  vom  Verfasser  der  Macula  lutea  zugeordnete  Stelle  der 
Sehsphäre  gereizt,  so  bleiben  beide  Augen  in  Huhe,  wenn  der  Hund 
fixiert,  nur  das  gekreuzte,  wenn  der  Hund  nicht  fixiert.  Die  vorderen 
Grenzen  der  Sehsphäre  möchte  Verfasser  auf  Grund  dieser  Versuche  im 
medialen  Teil  etwas  weiter  nach  vorne  legen  imd  den  dreieckigen  Zipfel, 
welchen  nach  den  früheren  Abbildungen  die  Sehsphäre  aus  der  dritten 
Windung  ausschneidet,   aus  der   Sehsphäre  ausscheiden. 

Die  Bedeutung  der  Projektion  der  Netzhäute  auf  die  Sehsphäre  für  die 
Lokalzeichen  der  Gesichtsempfindung  erhellt  aus  dem  Vorausgegangenen 
immittelbar:  Reihenfolge  und  gegenseitige  Lage  der  Objekte  im  v.  Helx- 
HOLTZschen  Sehfelde  sind  durch  die  Projektion  gegeben;  dazu  verhelfen 
die  Empfindungen,  welche  die  unwillkürlichen  Augenbewegungen  mit 
sich  bringen,  zu  leichter  Orientierung  über  oben,  unten,  rechts  und  links: 
und  so  gestatten  Projektion  und  Augenbewegimgen  zusammen  die  rasche 
und  sichere  Kenntnisnahme  des  Sehfeldes,  welche  wir  bei  den  Tieren 
beobachten  und  welche  ganz  unmöglich  wäre,  würde  für  alle  Einzelheiten 
des  Sehfeldes  die  Erfahrung  zu  Hülfe   kommen   müssen.    Ziehen  (Jena). 

A.  Obreuia.    Über  Angenbewegungen  bei  Sehsphärenreisong.   Du  Bois- 

Eeymonds  Archiv y  1890,  3  u.  4.     S.  260. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  weitere  Ausführung  der  voran- 
st&hend  referierten  MuNKschen  Mitteilungen.  Die  Operationsmethode 
wird    genau    beschrieben.    Im   vorderen  Sehsphärengebiet  sind  stärkere 
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furadische  Ströme  erforderlich,  um  deutlichere  Augenhewegungen  zu  er- 
mielen,  als  im  hinteren.  Bemerkenswert  ist,  dafs  nach  Abtragung  der 
Sehsphärenrinde  auch  die  faradische  Beizung  der  Marksubstanz  ganz 
analoge  Augenbewegungen  erg^ebt. 

Die  Unabhängigkeit  der  durch  Reizung  der  MuNKSchen  Augenregion 
F  hervorgerufenen  Augenbewegungen  von  denen  der  Sehsphäre  erg^ebt 
sich  daraus,  dafs  erstere  auch  nach  beiderseitiger  Sehsphärenezstirpation 
persistieren. 

Zur  Narkose  wurde  nur  Äther,  und  zwar  in  möglichst  kleiner 
Menge,  verwandt,  da  jede  stärkere  Narkose  die  Bindenreizbarkeit  gerade 
mit  Bezug  auf  die  Augenbewegpingen  besonders  stark,  auch  nach  dem 
£rwachen,  zu  schädigen  scheint.  Zuhbit  (Jena). 

W.  WuNDT.  Zur  Frage  der  Lekalisation  der  GrolUliniAiiiktionen.  IMos. 
Sitiäien,  Bd,  VI  (1890),  H.  1.   S.  1—25. 
Verfasser  g^ebt  eine  Kritik  der  MuKKschen  Lokalisationslehre.    Er 
wirft   derselben  namentlich   vor,   dafs  sie   zwei  funktionell  völlig  ver- 
schiedene centrale  Elemente  für    Empfindung   und  fOr  Erinnerungsbild 
annimmt,  obwohl  doch  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Lagerung, 
der   anatomischen    Beschaffenheit    und    der    sonstigen    physiologischen 
Eigenschaften  Unterschiede  nicht  nachweisbar  seien.    Viel  Gewicht  wird 
man  diesem  Einwand  nicht  beilegen  können,  da  eine  üngleichartig^eit 
der    Funktion    bei    sonstiger    hochgradiger,    namentlich    anatomischer 
Ähnlichkeit   im  centralen   Nervensystem  erwiesenermaisen   sehr  häufig 
ist  und  aufserdem  die  unbestreitbare  anatomische  Verschiedenheit  der 
Ganglienzellen  in  den  verschiedenen  Bindenschichten  eine  Erklärung  für 
die  Verschiedenheiten  der  Funktionen  eventuell  sehr  wohl  bieten  würde. 
Aach  der  zweite  Einwand,  dafs  die  MüNKsche  Lehre  von  der  Wechsel- 
wirkung der    Empfindungselemente    und    der    Erinnerungselemente    im 
einzelnen  undurchführbar  sei,   ist  nicht  stichhaltig:   die  Möglichkeit 
einer  solchen  Durchführung  ist  erst  kürzlich   vom  Beferenten  gezeigt 
worden  {Leitfaden  der  physiolog.  Psychohgie,  Vorl.  8  u.  9). 

Die  weitere  Argumentation  des  Verfassers  sucht  die  von  Müitk 
gegenüber  früheren  Einwendungen  Wundts  verteidigte  Lehre  von  den 
spezifischen  Sinnesenergien  zu  erschüttern  imd  namentlich  nachzuweisen, 
da(s  letztere  und  die  MuNKsche  Lokalisationshypothese  sich  nicht  gegen- 
seitig stützen.  Über  die  einzelnen  Argumente  und  Gegenargumente  kann 
hier  nicht  berichtet  werden;  die  Auffassung  der  Hallucination ,  welche 
W.  S.  17  MuNK  zuschreibt,  scheint  dem  Beferenten  aus  der  MüNKschen 
Darlegung  in  keiner  Weise  hervorzugehen.  Wesentlich  ist  das  Zuge- 
ständnis Wundts  (S.  20),  dafs  an  den  Erinnerungsfunktionen  Bindengebiete 
sich  beteiligen,  welche  an  den  unmittelbaren  Sinneswahrnehmungen 
nicht  beteiligt  sind.  Hiermit  ist  im  Prinzip  eine  gewisse  Lokalisation 
resp.  räumliche  Trennung  der  empfindenden  und  der  Erinnerungsfunktionen 
anerkannt.  Endlich  versucht  Wüvdt  die  Annahme  spezifischer  Sinnes- 
energien als  imverträglich  mit  einer  phylogenetischen  Entwicke- 
ln n  g  der  Sinnesformen  nachzuweisen.  In  der  That  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  bei  Johannes  Müllbb  die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenerg^en 
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in  engem  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Konstanz  der  organigchitt 
Formen  steht,  aber  dieser  Zusammenhang  ist  kein  notwendiger :  num  wird 
sehr  wohl  eine  beschränkte,  äulserst  langsame  Variabilit&t  der  speafiielien 
Sinnesenerg^en  zugestehen  können  und  doch  an  dem  spesifischen  Charakter 
der  Sinnesenerg^en  bei  allen  Individuen  innerhalb  äolBerst  weiter  Zeit- 
grenzen festhalten  dürfen.  Diese  sehr  beschränkte  phylogenetisc]» 
Variabilität  erklärt  sich  eben  daraus,  dafs,  wie  man  Wühdt  mgeb« 
kann,  das  einzelne  Eindenelement,  obwohl  nur  zu  einer  bestiiniiitai 
Funktipn  disponiert,  unter  gewissen  umständen,  z.  B.  vikariierend,  dodi 
auch  eine  um  ein  Geringes  abweichende  Funktion  versehen  kum. 
FaTst  man  aber  in  dieser  Weise  die  spezifischen  Sinnesenergien  sieht  aIi 
absolut  konstante,  sondern  als  phylogenetisch  entstandene  auf,  so  wird 
man  freilich  zwar  nicht  absolute  und  mathematisch  scharfe  Qrenmi 
zwischen  den  einzelnen  Bindencentren  erwarten  dürfen  und  doch  der 
MuNKSchen  Lokalisationslehre  gerade  auf  Grund  der  Lehre  von  den 
spezifischen  Sinnesenergien  zustimmen  können.  Zibhev  (Jena). 

Beowk-S^quabd.    Nombrenz  cas  de  vivisection  pratiqu^e  snr  le  eeriMi 
de  rhomme,  lenr  verdict  contre  la  doctrine  des  eentree  piarAoao- 
teurs.    Archiv,  de  Physid,  norm,  et  patholog.  1890.    Nr.  4.     S.  7€S. 
Verfasser,   einer  der  hartnäckigsten  Kämpfer  gegen  die  Lehre  von 
den  sog.  psychomotorischen  Bindencentren  stellt  20  Fälle  von  Trepanar 
tion   des   menschlichen  Schädels   aus   der  Litteratur  zusammen,   welche 
nach  seiner  Ansicht  entscheidend  gegen  jene  Lehre  sprechen.    Zimäohst 
ist  bemerkenswert,  dafs  Br.  die   zahlreichen  aufser  jenen  20  Fällen  in 
der  Litteratur  verzeichneten  Trepanationen  im  Bereich  der  motorischen 
Begionen   völlig    übergeht;    so   wird  im  Leser  der  Glaube  erweckt,  als 
seien  jene  20  Fälle  alle  überhaupt  bekannten  oder  beliebig  herausgegriffen. 
Jene  20 Fälle  sind  herausgesucht.     Und  weiterhin:  widersprechen  jene 
20  Fälle  denn  wirklich  der  Lehre  von  den  motorischen  Centren?    Zu- 
nächst nimmt  B.  in  vielen  Fällen  Anstofs  daran,  dafs  die  z.  B.  bei  der 
Excision   einer  Geschwulst  aus  der  Hirnrinde  gesetzte  Läsion  der  letz- 
teren nicht  neue  Lähmungen  hervorruft,  statt  die  schon  vorhandenen  zu 
beseitigen.    Hierauf  ist  zu  entgegnen,  dafs  bei  diesen  Excisionen  in  der 
Begel  von  einer  bestimmten  motorischen  Begion  nur  ein  relativ  geringer 
Teil  weggenommen,  der  zurückbleibende  Teil  aber,  indem  die  eine  Kom- 
pressionslähmung unterhaltende  Geschwulst  beseitigt  wird,  wieder  funk- 
tionsfähig gemacht  wird.    Eine  weitere  Fehlerquelle  in  vielen  Epikrisen 
des  Verfassers   besteht   darin,    dafs  Br.    die    sog.    Femwirkungserschei- 
nungen  im  wesentlichen  nur  als  Beizerscheinungen  kennt,  während  die 
klinische  Betrachtung  ganz  unzweifelhaft  lehrt,  dafs  ein  Kranheitsherd 
auf   seine    nähere    und    fernere  Umgebung    nicht   nur  reizend,    sondern 
häufig  auch  lähmend  einwirken  kann.    Damit  fällt  denn  auch  die  Theorie 
zusammen,    welche  Br.  selbst    der  Lehre    von  den   motorischen  Centren 
entgegenstellt;     selbst     wenn     die     physiologischen    Experimental- 
Untersuchungen   noch  Zweifel  offen   liefsen,    klinisch    ist    die  BR.^sche 
Theorie  unhaltbar. 

Mehrfach    legt    auch    Verfasser    der   Lehre    von    den    motorischen 
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Centren  zur  Last,  dais  in  einem  spezieUen  Falle  die  übliche  Lokalisation 
des  einzelnen  Centrums  nicht  zutraf.  Auch  dies  kann  Verfasser  nicht 
Eugeben.  Der  Lokalisation  der  motorischen  Centren,  wie  sie  sich  ftbr 
den  Menschen  aus  den  neuesten  Versuchen  Bebyobs  und  Hobslbts 
am  Orang  erg^ebt,  widerspicht  im  wesentlichen  kein  einziger  der  an- 
geführten Fälle.  Wenn  auch  die  Details  der  Lokalisation  noch  in 
mancher  Beziehung  zweifelhaft  sein  mögen,  die  Hauptthatsachen  stehen 
fest.  ZuEHEK  (Jena). 

Fr.  Batkman.    On  Aphasia  or  Lobs  of  Speech  and  the  Localiiation  of 
the    Faculty    of  articnlate  Langnago.     2d  edit.  London,  Churchill 
1890.    420  S. 
Die  umfangreiche  Monographie  Batemaks  enthält  keine  neuen  That- 
sachen   und  Theorien,  sondern  beschränkt  sich,  abgesehen  von  der  Mit- 
teilung einiger  Fälle  des  Autors,  im  wesentlichen  auf  eine  Zusammen- 
stellung des  bereits  Bekannten.    Was  die  Lokalisation  der  artikulierten 
Sprache  angeht,  so  hält  B.  im  Anschlüsse  an  Küssmaul  es  überhaupt  für 
unangemessen,  nach  einem  bestimmten  „Sitz  der  Sprache*'  im  Gehirn  zu 
suchen.    Der  überaus  komplizierte  Mechanismus  der  Sprache  sei  an  die 
Funktion  sehr  zahlreicher,  räumlich  weit  auseinander  liegender  Centren 
geknüpft.    Das   einzige,   was   zugegeben  werden   könne,   sei,    daXs  ziun 
artikulierten  Sprechen  die  normale  Funktion  eines  begrenzten  Abschnittes 
der  linken  Hemisphäre  notwendig  zu  sein  scheine.  Liebmann  (Bonn). 

W.  Bechterew.  Über  die  Erscheinniigan,  welche  die  Dnrchschneidnng 
der  Hinterstrftnge  des  Bttckexunarkes  bei  Tieren  herbeiftUirt,  und  über 
die  Besiehnng  dieser  Stränge  zur  Gleichgewichtsfonktion.  Archiv  f, 
Anatomie  u.  Physiologie.  Abteil,  f.  Physiol.,  1890.    S.  489—504. 

Verfasser  sah  nach  meist  im  obersten  Halsmark  vollzogenen  Durch- 
schneidungen der  Hinterstränge,  deren  blofse  Berührung  schon  heftige 
Bewegungen  auslöst,  bei  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden  konstant 
dauernde  Gleichgewichtsstörungen  mannigfacher  Art,  während  Störungen 
der  Geftlhlssphäre  nicht  beobachtet  wurden.  [Hyperästhesie  in  einigen 
Fällen  rührte  von  entzündlichen  Vorgängen  in  der  grauen  Substanz  her.] 
B.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Hinterstränge,  insbesondere  die  Fasern  der 
inneren  Bündel,  Impulse  zur  Regulierung  des  Gleichgewichts  von  der 
Peripherie  ins  Kleinhirn  leiten,  und  ist,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  abge- 
neigt, nach  Analogie  von  Tast-  und  Temperatumerven,  auch  specifische 
Gleichgewichtsnerven-Endigungen  in  der  Haut  anzunehmen.  Die  Kleinhim- 
Seitenstrangbahnen  leiten  jedenfalls  ähnliche  Impulse,  vielleicht  aus  der 
Muskulatur,  ins  Cerebellum.  Schaefeb. 

Galleraki  e  F.  Lussana.  Solle  fnnzioni  dei  centri  nervosi  mesencefaliei 
Bivista  di  Freniatria,  Bd.  XVI,  Heft  4.  S.  479-484. 
Die  von  Schiff  und  später  von  Lussana  sen.  vertretenen,  vielfach 
bestrittenen  Ansichten  über  die  Funktionen  der  Sehhügel  erhalten  durch 
die  Experimente  der  Verfasser  an  Tauben  ihre  Bestätigung.  Bei  den 
Säugetieren  sind  die  Thalamuskeme  Centren  für  die  Seitenbewegungen 
der  Vorderglieder  und  zwar  für  Adduktion  der  gleichen  und  für  Abduktion 
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der  gegenüberliegenden  Seite  und  auch  der  Zehen.  —  Nach  Abtragung 
eines  dieser  Centren  macht  das  Tier  Beitbahnbewegpingen  nach  der 
andern  Seite;  dagegen  wird  nach  Reizung  des  einen  Centroms  die 
Adduktion  der  gleichen  und  die  Abdnktion  der  gegenüberliegenden  Seite 
verstärkt.  Beim  Menschen  jedoch  geht  die  Wirkung  immer  auf  den 
Arm  der  andern  Seite,  weil  die  Dekussation  der  Fasern  im  Pons  bei  ihm 
total,  bei  den  vierfülsigen  Säugetieren  partiell  ist. 

Die  Kontraktion  der  Wirbelmuskeln  und  die  demgemäfse  Krümmung 
der  Wirbelsäule  hängt,  nach  Lussaka,  von  dem  auf  die  obem  Kleinhim- 
schenkel  fortgepflanzten  Reize  und  nicht  eigentlich  von  der  Lftsion  der 
Sehhügel  oder  ihrer  mittleren  Bündel,  wie  Schiff  es  will,  ab. 

Die  lobi  optici  der  Vögel  entsprechen  bekanntlich  den  Vierhügeln 
der  Säugetiere.  Werden  sie  zerstört,  so  treten  Blindheit  auf  dem 
gegenüberliegenden  Auge,  Drehung  und  Krümmung  auf  der  der  Ijäsion 
gleichnamigen  Seite  ein.  Wird  indes  nur  die  Oberfläche,  nicht  aber  der 
innere  Kern  der  lobi  getroffen,  so  erblindet  nur  das  gegenüberliegende 
Auge,  die  Drehbewegungen  aber  bleiben  aus.  Reizung  eines  obem 
Kleinhimschenkels  (Lemoioke  und  Lüssaxa  1870)  bewirkt  Krümmung  der 
Wirbelsäule  mit  der  Konkavität  nach  der  gegenüberliegenden  Seite; 
Durchschneidung  bewirkt  Krümmimg  nach  der  Seite  des  Schnittes 
infolge  der  Muskellähmung. 

Alle  diese  Angaben  erklären  sich  aus  den  von  den  Verfassern  bei 
ihren  Experimenten  an  Tauben  gefundenen  Vorgängen.  —  Bei  dem  einen 
Exemplar  fand  sich  die  vordere  äufsere  Hälfte  des  rechten  lobus 
opticus  abgetragen,  der  tractus  opticus  durchschnitten  und  die  portio 
thalamica  des  Kleinhirnbündels  zerstört.  Der  Erfolg  war:  starke  Neigung 
der  Wirbelsäule,  zuerst  nach  links,  später  dauernd  nach  rechts;  Adduktion 
des  linken  Fulses,  Abduktion  des  rechten  —  neben  Hyperästhesie  und 
Linksdrehung  bei  Berührung  —  und  Erblindung  des  linken  Auges.  Tötung 
nach  drei  Tagen. 

Bei  der  zweiten  Taube  fand  man  nach  16  Stunden  den  linken  lobus 
opticus  vollständig  abgetragen,  Blutklumpen  in  der  Wundhöhle,  den 
tractas  opticus  ganz  durchschnitten,  den  Thalamus  und  sein  Bündel 
unverletzt,  den  Kleinhimstiel  vom  am  Thalamus  nahe  vor  dem  Austritt 
des  Trigeminus  verletzt. 

Erscheinungen  im  Leben:  Wirbelsäule  nach  rechts,  Nacken 
nach  rechts  und  sehr  stark  nach  unten  gebeugt;  rechten  Fufs  adduziert 
imd  flektiert,  linken  Fufs  abduziert  und  gestreckt ;  Mydriasis  auf  beiden 
Augen.   Reitbahnbewegung  meist  nach  rechts,  bisweilen  nach  hinten.  — 

Erläuterungen.  Taube  I.  —  Die  Krümmung  der  Wirbelsäule  (Kon- 
kav, nach  links)  ist  Reizerscheinung,  die  spätere  permanente  nach  rechts 
Lähmungserscheinung;  die  Abduktion  des  rechten  imd  die  Adduktion 
des  linken  Fufses  Folge  des  Schnittes  durch  den  Pedunculus,  wodurch 
die  Funktion  des  rechten  Thalamus  aufgehoben  ist;  die  Blindheit  und 
Pupillenstarre  des  linken  Auges  Folge  des  Schnittes  durch  den  rechten 
Tractus,  nicht  aber  des  Thalamus,  der  bei  den  Vögeln  damit  nichts  zu 
thun  hat. 

Taube  II.    Die  Krümmung  der  Wirbelsäule  von  links  nach  rechts 
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ist  JEteizerscheinung  bei  Abtragung  des  linken  lobus  opticus,  ebenso  die 
Drehung  um  die  Längsachse,  mit  Senken  der  rechten,  Erheben  der  linken 
Seite.  —  Die  Lähmung  nimmt  den  umgekehrten  Gang.  —  Die  Abweichung 
der  FtlTse  nach  links  Folge  des  Beizes  auf  den  PedunculuB.  —  Die  Beit- 
bahnbeweg^ung  nach  rechts  erklärt  sich  aus  der  Deviation  der  Glieder 
nach  links  und  aus  der  Konkavität  der  Wirbelsäule  nach  rechts.  Auch 
die  Mydriasis  beruht  auf  Eeizerregung.  Fraekkel  (Dessau). 

1)  R.  W1EDER8HEIM.    Bewegungserscheinnngen  im  Gehirn  von  Leptodor» 
hyalina.    Anat.  Anzeiger,  V  (1890),  No.  23. 

2)  P.  Samassa.    Über  eigentümliche  Zellen  im  Gehirn  von  Leptodora. 
Anat  Anzeiger,  VI  (1891),  No.  2. 

Die  vorliegenden  Mitteilungen  befassen  sich  mit  Bewegungserschei- 
nungen einzelner  Zellen  am  Gehirn  eines  kleinen  Süfswasserkrusters, 
welcher  durch  seine  glashelle  „Durchsichtigkeit  eines  der  schönsten 
Objekte  zur  Erforschung  tierischer  Organisation  und  tierischen  Lebens 
darstellt"  (Wiedersheim). 

Nach  WiEDEBSHEiM  liegen  am  Übergange  vom  Ganglion  opticum  der 
Leptodora  zum  oberen  Schlundganglion  grojGse  Ganglienzellen,  in  welche 
Fasern  aus  dem  Ganglion  opticum  ausstrahlen;  diese  Zellen  zeigen  träge 
amöboide  Bewegungen,  welche  Wiedebshedi  zu  dem  Besultate  filhren, 
„dafs  sich  im  Innern  des  Gehirns  gewisser  Krustaceen  Bewegungsprozesse 
abspielen,  welche  an  eine  ganz  bestimmte  Zone  desselben  gebunden  sind. 
Offenbar  kommt  dieser  Zone,  mit  welcher  sämtliche  Hauptfasersysteme 
des  Gehirnes  wie  des  Sehganglions  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen, 
eine  hohe  morphologische  und  physiologische  Bedeutung  zu.  Aus  meinen 
Untersuchungen  läfst  sich  aber  noch  der  weitere  Satz  ableiten,  dafs 
die  centrale  Nervensubstanz  nicht  in  starre  Formen  gebannt, 
sondern  dafs  sie  aktiver  Bewegungen  fähig  ist.  Weiteren  Unter- 
suchungen wird  es  vorbehalten  sein,  zu  ergründen,  welche  Bolle  jene 
Bewegimgsprozesse  im  Gehimmechanismus  zu  spielen  berufen  sind.** 

Während  Wiedersheim  frisches  Material  untersucht  hatte,  bemerkte 
Samassa  die  von  jenem  Autor  gesehenen  Zellen  auf  Schnittserien;  er 
bezeichnet  sie  als  Einschlüsse  grofser  polygonal  abgeplatteter  Zellen  imd 
kann  keinerlei  Fortsätze  erkennen.  Die  in  Frage  stehenden  Gebilde  sieht 
Samassa  als  Zellen  an,  welche  dem  Gehirn  blofs  aufliegen,  und  schreibt 
ihnen  keine  Beziehungen  zu  nervösen  Erregimgsvorgängen  zu.  Er  ist 
also  auch  der  Ansicht,  die  Annahme  Wiedersheims  von  aktiven  Bewegungen 
der  Nervensubstanz  sei  als  noch  nicht  erwiesen  zu  betrachten. 

BüRCKHARDT  (Berlin). 

Fb.  Pikelbs.  Über  lähmnngsartige  Erscheinungen  nach  Dnrchechneidnng 
Beasorificher  Nerven.    CentralbL  f.  PhysioL  IV.,  Nr.  24.    S.  741. 

EzKEB  hat  1889  beobachtet,  dafs  die  Durchschneidung  des  N.  laryn- 
geus  superior  beim  Pferde,  obwohl  dieser  Nerv  hier  durchaus  sensorisoh 
ist,  Stillstand  der  Bewegungen  der  gleichseitigen  Kehlkopfhälfte  bewirkt. 
£s  liefs  sich  sogar  in  den  betrefPenden  Kehlkopfmuskeln  Degeneration 
nachweisen.  Pineles  erinnert  nun  daran,  dafs  schon  Bell  und  MAonmiE 
ähnliche  Lähmungen  nach  Durchschneidung  sensibler  Nerven  beschrieben 
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haben.  P.  hat  speziell  den  BELLschen  Versuch  wiederholt,  Besection 
des  durchaus  sensiblen  N.  infraorbitalis  beim  Esel  resp.  Pferd.  Die 
operierten  Tiere  zeigten  beim  Fressen  etc.  eine  fast  vollst&ndige  Be- 
wegungslosigkeit der  Vorderlippe.  Auch  die  MAOSKDiESche  Beobachtung, 
dais  beim  Kaninchen  Besection  des  Trigeminus  die  Motilität  der  Lippen 
und  das  lebhafte  Spiel  der  Schnurrhaare  bei  den  Schnupperbewegongen 
auf  der  operierten  Seite  aufhebt  resp.  beeinträchtigt,  konnte  P.  be- 
stätigen. Er  bezeichnet  die  in  Bede  stehenden  Erscheinungen  zunächst 
unter  aller  Beserve  nur  als  „lähmungsartige''.  Ziehen  (Jena). 


J.  HiRscHBBBo.     Gheschichtliche   Bemerkung   zur    OesichtsfeldiiiaMiuic. 

CentralbL  f,  prakt  Äugenheilk,    14.  Jahrg.  (1890).    S.  360—361. 

Aus  der  Pariser  Ausgabe  der  Optik  des  Hbliodor  (1667)  zitiert  der 
Verfasser  den  Wortlaut  derjenigen  Stellen  (I.  c.  3.  S.  4  tmd  I.  c.  5.  S.  8), 
in  denen  sich  die  ersten  Nachrichten  über  G^sichtsfeldmessung^n  finden. 
Sie  lauten  in  wortgetreuer  Übersetzung: 

„Was  man  ^ie  Sehstrahlung  zu  nennen  pflegt,  pflanzt  sich  fort  in 
grader  Bichtung  und  in  Gestalt  eines  rechtwinkligen  Kegels,  wie  es  auch 
schon  Ptolemäos  in  seinem  Werke  über  Optik  durch  Apparate  bewiesen 
hat.^  —  „Vom  Himmel,  der  eine  Kugelfläche  darstellt,  übersehen  wir 
auf  einmal  den  vierten  Teil.'^  Abthüb  König. 

S.  Boss.    Über  Veränderungen  des  Homhautradins  unter  dem  Elnflnf» 
von  Atropin,  Homatropin,  Physostigmin  und  Kokain.   Bisseru   Strals- 

bürg,  1890.    50  S. 

Auf  Anregung  von  Laqüeür  untersuchte  der  Verfasser  vermittelst 
des  Ophthalmometers  von  Javal  imd  Schiötz,  welchen  Einflufs  die  ge- 
nannten vier  Alkaloide  auf  die  Hornhautkrümmung  haben.  Es  wurde 
sowohl  der  horizontale  als  auch  der  vertikale  Meridian  vor  der  Ein- 
träuflung  der  Alkaloide  und  während  ihrer  Einwirkung  gemessen. 
Leider  hat  keine  Wiederholung  der  Messungen  stattgefunden,  nachdem 
die  Einwirkung  vorüber. 

Das  Ergebnis  der  fleifsigen  Arbeit  ist  in  Tabellen  niedergelegt, 
welche  die  Werte  der  Einzel messungen  enthalten,  deren  Besultate  sich 
in  folgendem  zusammenfassen  lassen. 

1.  Atropin.  Bei  7  Augen  Vergröfserung  beider  Badien,  bei 
4  Augen  Vergröfserung  je  eines  Badius,  9  Augen  blieben  unver- 
ändert.   Maximum  der  Vergröfserimg  0,15  mm. 

2.  Homatropin.  Bei  28  Augen  Vergröfserung  beider  Radien, 
bei  10  Augen  Ve'rgrö  fserung  je  eines  Badius,  während  46  Augen  keine 
Veränderung  zeigten.    Das  Maximum  der  VergröDserung  betrug  0,14  mm. 

Atropin  und  Homatropin,  welche  beiden  Alkaloide  sich  bekanntlich 
nur  hinsichtlich  des  zeitlichen  Verlaufes  ihrer  Einwirkung  voneinander 
unterscheiden,  erzeugen  nach  den  abschliefsenden  Untersuchungen  von 
Laqüeub   eine  Erhöhung  des  intraokularen  Druckes,  welche  aber  nicht 
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in  die  Erscheinung  tritt,  so  lange  die  die  Zirkulation  regulierenden  Ein- 
richtungen gut  funktionieren.  Die  Vergröfserung  des  Homhautradius 
kommt  also  dadurch  zu  stände,  daXs  die  Cornea  sich  abflacht,  indem  der 
einspringende  Winkel,  den  sie  und  die  Sklerotika  an  ihrer  Grenze  bilden, 
hervorgedrängt  wird.  Der  Umstand,  dafs  diejenigen  Augen,  bei  denen 
keine  Vergröliserung  der  Radien  stattfand,  fast  stets  jugendlichen  oder 
normalsichtigen  Individuen  angehörten,  steht  mit  dieser  Erklärung  in 
vollem  Einklang. 

3.  Physostigmin.  Bei  5  Augen  Verkleinerung  beider  Radien, 
bei  5  Augen  Verkleinerung  je  eines  Radius,  5  Augen  unverändert. 

Zur  Erklärung  sagt  der  Verfasser :  Die  Verkleinerung  des  Homhaut- 
radius ist  kaum  als  Ausdruck  des  verminderten  Druckes  zu  betrachten, 
vielmehr  als  Folge  der  durch  das  Physostigmin  bewirkten  energischen 
Ciliarkontraktion,  welche  eine  ringförmige  Einziehung  der  Sklera  an  der 
Comealgrenze  und  dadurch  eine  Vermehrung  der  HomhautkrtLmmung 
hervorruft. 

4.  Kokain.  Bei  7  Augen  eine  Verkleinerung  beider  Radien, 
bei  8  Augen  je  eines  Radius  und  bei  12  Augen  keine  Veränderung. 
Maximum  der  Verkleinerung  des  Radius  =  0,12  mm.  Es  mufste  hier 
stets  zweimal  eingeträufelt  werden,  bevor  die  Wirkung  eintrat,  welche 
als  der  Ausdruck  der  durch  Kokain  bedeutend  verminderten  Spannung 
des  Augapfels  anzusehen  ist.  Abthur  Kökig. 

A.  GüLLSTRAKD.  Beitrag  snr  Theorie  des  AstigmatismiiB.  8kand,  ArMo 
f.  Pkynol  II  (1890).    S.  270—359. 

Der  Verfasser  geht  auf  das  Theorem  von  Malus  imd  die  Sturm- 
schen  Formeln  über  die  Eigenschaften  eines  gebrochenen  Strahlenbündels 
zurück.  Da  diese  Formeln  ohne  irgend  welche  Vemachlässigpmgen  abge- 
leitet sind,  so  ist  dieser  Teil  der  Theorie  unangreifbar;  aber  nur  durch 
Annäherung  hat  Sturm  ableiten  können,  dass  ein  unendlich  dünnes 
Strahlenbündel  zwei  Brennlinien  besitzt,  welche  unter  sich  und  mit  dem 
Leitstrahl  einen  rechten  Winkel  bilden.  Dieser  Teil  der  Theorie  ist 
von  Matthiessen  angegriffen  worden.  In  der  That  wird  das  Vorhanden- 
sein dieser  Brennlinien  auch  nur  dadurch  abgeleitet,  daXs  man  die  un- 
endlich kleinen  Gröisen  zweiter  Ordnung  in  der  Gleichung  der  Normale 
vernachlässigt.  Nach  der  Theorie  von  Sturm  ist  eine  Brennlinie  eine 
allseitig  begrenzte  kleine  Oberfläche,  deren  Länge  unendlich  klein  erster 
Ordnimg  und  deren  Breite  unendlich  klein  zweiter  Ordnung  ist.  Mat- 
TBiESSEK  nennt  hingegen  Brennlinien  die  beiden  dünnsten  Querschnitte 
des  Bündels  und  behauptet,  daXs  nach  dieser  Festsetzung  jedes  Bündel 
ziT^ei  Brennlinien  besitzt,  welche  rechte  oder  spitze  Winkel  mit  |dem 
centralen  Strahl  bilden,  je  nach  den  Eigenschaften  des  betreffenden 
Bündels.  Indessen  hat  Matthiessek  dieses  Resultat  nur  ableiten  können, 
indem  er  in  einem  Teile  der  Rechnung  die  kleinen  Gröfsen  zweiter 
Ordnung  vernachlässigte. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  nun  in  der  Gleichung  der 
Normale  erst  die  unendlich  kleinen  Gröfsen  von  der  dritten  Ordnung 
an  vernachlässigt  und  infolgedessen   kann   der  Begriff  der  Brennlinie 
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strenger  definiert  werden:  Brennlinie  eines  unendlich  dtkxmen  BQndels 
ist  ein  Querschnitt,  dessen  Breite  unendlich  klein  von  mindestens  der 
dritten  Ordnung  ist,  während  dessen  Länge  unendlich  klein  von  der 
ersten  Ordnung  ist. 

Auf  Grund  einer  eingehenden  mathematischen  üntersuchong,  der 
wir  hier  nicht  näher  folgen  können,  imterscheidet  der  Verfasser  drei 
Formen  unendlich  dünner  Strahlenbündel.  Die  erste  Form besitst  swei 
Symmetrieebenen  und  infolgedessen  zwei  gegen  einander  und  gegen  den 
Leitstrahl  senkrechte  Brennlinien;  die  zweite  Form  hat  eine  Symmetrie- 
ebene und  eine  Brennlinie,  die  einen  spitzen  oder  rechten  Winkel  nut 
dem  Leitstrahl  bildet.  Die  dritte  Form  (die  allgemeine  Form)  hat  weder 
eine  Symmetrieebene  noch  eine  Brennlinie.  —  Ganz  analog  giebt  es  drei 
Formen  homocentrischer  Strahlenbüschel :  Die  erste  Form  ist  das  wirk- 
lich homocentrische  Büschel,  die  zweite  und  dritte  die  qnasi-homo- 
centrischen  Büschel  mit  oder  ohne  Symmetrieebene,  entsprechend  dea 
Nabelpunkten  der  Wellenfläche. 

Der  Verfasser  bedient  sich  dieser  Resultate,  um  die  normale  Brechung 
unter   einem  endlichen  Einfallswinkel  in  dem  sohematischen  Auge  n 
untersuchen.    Wenn  die  Einfallsrichtung  für  das  centrale  Sehen  nickt 
schief  wäre,  so  würde  das  gebrochene  Bündel  von  der  ersten  Form  sein. 
Nun  ist  aber  die  Einfallsrichtung  der  Visirlinie  zur  Cornea  gewöhnlich 
von  Null  verschieden,  und  daraus  ergiebt  sich  ein  schwacher  Asügmatih 
mus    für    das  schematische  Auge.    Das  gebrochene  Bündel  ist  von  der 
zweiten  Form,   imd  der  Verfasser   beweist,   dafs   bei   einer  hinreichend 
kleinen  Pupille  der  erste  dünnste  Querschnitt  des  Bündels  (also  die  erste 
Brennlinie  nach  der  Theorie  von  Stürm  und  Matthiessek)  eine  Breite  be- 
sitzt, welche  76  Prozent  der  Länge  ausmacht,  und  dafs  der  zweite  dünnst« 
Querschnitt,   also   die   zweite  Brennlinie,   welche   nach   der  SmaMSchea 
Theorie  senkrecht  gegen  den  Leitstrahl  stehen  soll,  mit  ihm  thatsftchlieh 
nur  den  Winkel  von  2^  43'  bildet,  so  dafs  also  das  Bündel  kaum  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Konoi'd  von  Sturm  besitzt. 

Der  Verfasser  bespricht  die  Möglichkeit  diese  für  das  schematische 
Auge  erhaltenen  Werte  auf  das  normale  Auge  anzuwenden,  und  er 
schliefst,  dafs  in  diesem  Falle  sie  wahrscheinlich  ein  wenig  su  klein 
sind  (d.  h.  dals  das  gebrochene  Bündel  in  dem  Auge  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  für  das  absolut  deutliche  Sehen  noch  ein  wenig  ungünstiger 
ist  als  in  dem  schematischen  Auge).  Um  zu  zeigen,  dafs  in  dem  nor- 
malen Auge  das  gebrochene  Bündel  nicht  symmetrisch  ist,  hat  der  Veir- 
fasser  folgendes  Experiment  gemacht.  Wenn  man  sich  zu  einem  Myopen 
von  1,5  D.  macht  imd  einen  1  Meter  entfernten  leuchtenden  Punkt  durch 
ein  Kobaltglas  betrachtet,  so  sieht  man  den  violetten  Punkt  von  einer 
blauen  Zone  umgeben.  Nun  hat  der  Verfasser  für  die  gröiste  Mehrsahl 
der  normalen  Augen  gefunden,  dafs  diese  blaue  Zone  an  der  temporalen 
Seite  breiter  ist  als  an  der  nasalen,  imd  dafs  man,  falls  sie  auf  beiden 
Seiten  gleich  oder  auf  der  nasalen  Seite  am  breitesten,  stets  findet,  dais  der 
Einfallswinkel  zur  Cornea  gleich  Null  oder  negativ  ist,  so  dafs  die  GrOlse 
dieses  Winkels  in  gewisser  Weise  ein  Mafs  für  den  Astigmatismus  des 
gebrochenen  Strahlenbündels  bildet.    Obgleich  dieser   schiefe  Strahlen- 
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eijif^ll  für  gewöhnlich  dem  direkten  Sehen  kaum  nachteilig  ist,  so 
denkt  der  Verfasser  doch,  dafs  in  gewissen  pathologischen  Fällen,  wo 
der  Neigungswinkel  sehr  von  einem  rechten  abweicht,  ein  Einfluis  anf 
die  Sehschärfe  vorhanden  ist.  Arthub  Köno. 

L.  Laqdeub.    Ober  psendentoptisehe  Oesichtswahmelimiuifen.    Gräfes 
Archiv,  Bd.  XXXVI  (1)  (1890).    S.  62-82. 

Als  pseudentoptische  Gesichtswahmehmungen  bezeichnet  der  Ver- 
fasser die  Wahrnehmung  äufserer,  aber  dem  Auge  sehr  naher  Objekte 
nach  dem  Prinzipe  der  entoptischen  Erscheinungen.  Nach  einer  Dar- 
stellung der  historischen  Entwickelung  unserer  Kenntnis  dieser  Erschei- 
nungen werden  vier  verschiedene  Methoden  besprochen,  um  ein  unmittel- 
bar vor  dem  Auge  befindliches  Objekt  pseudentoptisch  wahrzunehmen. 

a.  Bei  Benutzung  eines    hellen  Hintergrundes  (Himmel,  Lampen- 
glocke etc.) 

1.  vermittelst  einer  kleinen  kreisförmigen  Öffnung,  welche  in 
der  Gegend  des  vorderen  Brennpunktes  des  Auges  gehalten 
wird. 

b.  Bei  Benutzung  einer  möglichst  homocentrischen  Lichtquelle 

2.  vermittelst  eines  starken  Konvexglases,  welches  in  einer 
Entfernung,  die  gröfser  als  seine  Brennweite,  vor  dem  Auge 
gehalten  wird; 

3.  vermittelst  eines  starken  Konkavglases  in  einer  beliebigen, 
von  seiner  Brennweite  nicht  abhängigen  Entfemxmg; 

4.  vermittelst  eines  starken  Konvexglases,  welches  vor  dem 
Auge  näher  gehalten  wird,  als  seine  Brennweite. 

Diese  Aufzählung  ist  insofern  unvollständig,  als  bei  einem  myo- 
pischen Auge  auch  noch  eine  Methode  benutzt  werden  kann,  bei  der 
die  unter  1.  erwähnte  Öffnung  weiter  als  der  Fempunkt  vom  Auge  ge- 
halten wird.  Der  Ort  der  Öffnung  würde  in  der  Methode  1.  auch  besser 
definirt  sein,  wenn  man  ihn  als  zwischen  Nahepunkt  und  Objekt  gelegen 
bezeichnete. 

Der  Verfasser  sagt,  dafs  bei  Methoden  1.,  2.  und  3.  das  Objekt 
umgekehrt,  bei  Methode  4.  aufrecht  erschiene.  In  dieser  allgemeinen 
Form  ist  das  aber  nicht  richtig.  Bei  2.  und  3.  kommt  es  darauf  an,  wo 
der  Brennpimkt  der  benutzten  Linsen  liegt;  befindet  er  sich  dem  Auge 
näher,  als  der  Punkt,  auf  den  dasselbe  accommodiert  ist,  bezw.  accommo- 
dieren  kann,  was  freilich  bei  3.  wohl  stets  der  Fall,  so  erscheint  das 
Objekt  allerdings  umgekehrt ;  befindet  er  sich  aber  von  dem  Auge  weiter 
entfernt,  und  das  wird  bei  myopischen  Augen  wohl  oft  vorkommen,  so 
erscheint  das  Objekt  aufrecht.  Die  Angabe  über  Methode  4.  ist  richtig, 
da  ein  „starkes^'  Konvexglas  selbst  ein  aphakisches  Auge  wohl  stets 
myopiBch  machen  wird. 

Der  Verfasser  hat  einen  kleinen  Apparat,  von  ihm  „Pseudentopto- 
skop''  benannt,  konstruiert,  mit  dem  es  ungemein  leicht  ist,  die  be- 
schriebenen Erscheinungen  zu  beobachten.  Der  Beferent  hat  selbst 
Gelegenheit  gehabt,  sich  an  der  Vorzüglichkeit  des  Listrumentes  zu 
erfreuen  imd  mufs  gestehen,  dals  ihn  die  Schärfe  der  mit  demselben  (bis 
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zu  ungefllhr  25maliger  Vergröfserung)  pseudentoptisch  wahrgenommenen 
Objekte  (z.  B.  eines  Mückenflügels)  überrascht  hat.  Übrigens  sind  die 
Dimensionen  des  Apparates  und  die  ihm  beigegebenen  Linsen  derart 
ausgewählt,  daXs  die  obenerwähnten ,  in  der  Abhandlung  übersehenen 
Fälle  nur  bei  äufserst  myopischen  Augen  vorkommen  können. 

In  Bezug  auf  weitere  Einzelheiten  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen,  welche  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  eines 
leider  wenig  beobachteten  Gebietes  bildet.  Abthitr  Kiöino. 

O.  Wallekbbrg.  Der  ,,Le  Oat'sche  Versuch''  und  die  Eneogniif  fiuMfV 
Schatten  auf  der  Netzhaut.     Pflügers  Archw.    Bd.  XLVm  (1890). 
S.  537—543. 
In  dem   ersten   Teile    dieser   Abhandlung,   die   eine   willkommene 
Ergänzung    zu    der    soeben    referierten    bildet,   wird   die    Theorie  des 
Le  CAT'schen  Versuches  entwickelt ,  wobei  hier  darauf  hingewiesen  sein 
mag,  dafs  nach  einer  Bemerkung  von  Hisschbero  nicht  Ls  Cat,  sondern 
Fabeb  (Synops.   opt   1667)  zuerst   die   richtige   Erklänmg   für   denselben 
gegeben  hat,  während  in  dem  zweiten  Teile  die  Versuchs-Anordnung  in 
der  Art  verändert  wird,  dafs  neben  dem  weilsen,  im  Zerstreuu^igskreiBe 
erscheinenden  Punkte   das  ganze    übrige  Gesichtsfeld  farbig  erleuchtet 
wird:   das  Bild  der  Nadel  erscheint  dann  in  dieser  Farbe.    Ist  das  Ge- 
sichtsfeld hell  und  sieht  man  einen  schwarzen  Punkt  im  Zerstreunnge- 
kreis,  so  muTs  natürlich  das  pseudentoptische  Bild  der  Nadel  hell,  d.  k. 
weiis   erscheinen.     Wie    der  Verfasser   es   nötig   zu   haben  g^lanbt,  die 
HEBiNGsche  Farbentheorie  zur  Erklärung  der  letztgenannten  Erscheinung 
heranzuziehen,    ist  dem  Beferenten   nicht   ersichtlich    geworden.    Es  ist 
dies  der  einzige   unklare  Punkt  in  der  sonst  klar  und  verständlich  ge- 
schriebenen Abhandlung.     Noch  viel  weniger  kann  er  sich  aber  der  ge- 
äufserten   Hoffnung    hingeben,    dafs    der    so    modifizierte    Le    CAT^sche 
Versuch  in  der  Farbenlehre  zu  Gunsten  der   HEBiNoschen  Theorie  ent- 
scheiden könne.  Abthür  Kökig. 

A.  KiBscHMANN.  Übsr  die  Quantitativen  Verhältnisse  des  slmnltsiitt 
Helllgkeits-  nnd  Farben-Kontrastes.  Wundts  Studien  VI.  S.  417— 491. 
(Auch  Inaugural-Dissert.     Leipzig,  1890.     W.  Engelmakn.) 

Nach  einer  kurzen  interessanten  Besprechung  der  als  „Pseudo-Kon- 
traste*'  bezeichneten  Erscheinungen,  welche  auf  rein  physikalische  Ur- 
sachen zurückzuführen  sind,  geht  der  Verfasser  über  zu  dem  „eigentlichen 
simultanen  Kontrast"  d.  h.  demjenigen  Kontrast,  welcher  in  vonein- 
ander entfernten,  sich  nicht  berührenden  Netzhautstellen  gleichzeitig 
mit  der  Reizung  erfolgt. 

Der  reine  simultane  Helligkeitskontrast  wird  untersucht, 
indem  die  Verdunklung  bestimmt  wird,  welche  eine  von  zwei  gleich 
grofsen  und  gleich  hellen  Flächen  (mit  Mattgläsern  bedeckte  Öffiiungen 
im  Fensterladen)  scheinbar  dadurch  erleidet,  dafs  in  ihrer  Nähe  eine 
dritte  in  ihrer  Gröfse  und  Helligkeit  veränderliche  Fläche  sich  befindet. 
Auf  Grund   grofser  Versuchsreihen   werden    folgende  Sätze   aufgestellt: 

1.  Die  Intensität  des  reinen  simultanen  Helligkeitskontrastes  wächst 
innerhalb  der  Grenzen  der  deutlichen  GrÖfsen Wahrnehmung  des  ruhenden 
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iuges  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  Flächeninhalt  der  indu- 
derenden  Netzhautpartie. 

2.  Man  kann  eine  kontrasterregende  Intensität  unbeschadet  der 
Stärke  der  Kontrastwirkung  durch  eine  geringere  Intensität  von  ent- 
sprechend gröfserer  Ausdehnung  ersetzen. 

Der  simultane  Farbenkontrast  wird  dann  zuerst  in  der  Weise 
untersucht,  dafs  die  induzierende  Fläche  durch  übergelegte,  farbige 
[>elatinefolie  farbig  gemacht  wird  und  man  nun  bestimmt,  wie  viel  man 
von  der  gleichen  Farbe  der  nächst  benachbarten  der  beiden  anderen 
bhatsächlich  gleichen,  unter  diesen  Verhältnissen  aber  verschieden  er- 
scheinenden Flächen  zusetzen  muss,  um  den  Einfluis  des  Kontrastes  zu 
heben.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  ein  dem  bei  den  bloXsen  Hel- 
ligkeitskontrasten erhaltenen  völlig  analoges  Resultat,  nämlich 

3.  Der  Farbenkontrast  wächst  mit  der  ßröXse  des  induzierenden 
Eindruckes  und  auch  hier  findet  eine  annähernde  Proportionalität  zwischen 
der  linearen  Ausdehnung  der  induzierenden  Fläche  und  der  Intensität 
des  Kontrastes  statt. 

Über  die  Abhängigkeit  des  simultanen  Farbenkontrastes  von  der 
Sättigung  wurden  die  Versuche  nach  einem  etwas  andern  Verfahren  an- 
gestellt. Vor  einer  grofsen  schwarzen  Fläche  waren  zwei  Botations- 
apparate  A  und  B  aufgestellt,  bei  denen  schwarze,  weifse  und  farbige 
Sektoren  von  6  cm  Badius  die  Herstellung  jeder  zwischen  Schwarz  und 
Weifs  gelegenen  Helligkeitsstufe  von  Grau,  sowie  jeder  zwischen  Schwarz 
und  Weiss  einerseits  und  der  vollen  Sättigung  des  betreffenden  Papiers 
andererseits  gelegenen  Sättigungsstufe  einer  Farbe  ermöglichten.  Hinter 
der  einen  der  beiden  Scheiben  {A)  war  eine  gröfsere  von  10  cm  Durch- 
messer an  einem  ähnlichen  Botationsapparat  C  befestigt.  Hatten  nun  A 
und  B  eine  objektiv  gleiche  Zusammensetzung  aus  Schwarz  und  Weiss, 
so  erschienen  sie  nicht  mehr  subjektiv  gleich,  sobald  auf  C  farbige  Sek- 
toren aufgesetzt  wurden,  da  A  dann  mehr  unter  dem  Einfluis  des  Kon- 
trastes stand  als  B.  Die  subjektive  Gleichheit  konnte  nur  hergestellt 
werden,  indem  B  einen  Zusatz  von  der  Kontrastfarbe '.von  C  erhielt,  oder 
indem  man  zu  A  einen  Sektor  von  derselben  Farbe  wie  C  hinzufügte. 
Die  Gröfse  der  erforderlichen  Sektoren  ist  in  beiden  Fällen  ein  Mafs 
fOr  die  Stärke  des  Kontrasteinflusses.  Es  ergaben  sich  folgende  Be- 
ziehungen : 

4.  Der  simultane  Farbenkontrast  kommt  am  besten  zur  Geltung, 
wenn  der  Helligkeitskontrast  ausgeschlossen  oder  auf  ein  Minimum 
reduzirt  ist. 

6.  Der  simultane  Kontrast  zwischen  einem  farbigen  Eindrucke  und 
einem  Grau  von  gleicher  Helligkeit  wächst  mit  der  Sättigung  der  indu- 
zierenden Farbe,  jedoch  nicht  mit  dieser  proportional,  sondern  in  ge- 
ringerem Maise,  wahrscheinlich  in  einem  logarithmischen  Verhältnisse. 

Aus  diesen  Ergebnissen  leitet  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner 
verdienstlichen  und  sorgfältig  durchgeführten  Arbeit  dann  in  Be- 
zug auf  den  Kontrast  zwischen  zwei  Farben  noch  folgende  zwei 
Sätze  ab,  deren  experimentelle  Bestätigung  aber  noch  zu  erwarten 
bleibt : 
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6.  Der  simultane  Kontrast  zwischen  zwei  Farben  setzt  sich  aus 
zwei  Komponenten  zusammen,  deren  quantitative  Verhältnisse  bei  gleich- 
förmiger Vermehrung  oder  Verminderimg  der  Sättigung  einer  der  beiden 
Farben  sich  in  ungleichförmiger  Weise  und  in  entgegengesetstem  Sinne 
ändern.  , 

7.  Der  gegenseitige  Kontrast  zwischen   zwei  Farben  erreicht  sein     I 
Maximum   bei   der  Kombination   mittlerer   Sättigungsgrade   der  beiden 
Farben.  Abthüb  Kövio. 

A.  Steb5.    Über  die  Augenheilkunde  des  Pedanios  Dioskoridet*  Inang.- 

Dissert.  Berlin,  1890. 
Neben  den  fünf  Büchern  tuqI  vlijg  itn^x^g,  welche  dem  Pedaikm 
DiOBKOBiDES,  einem  Zeitgenossen  des  altem  Plikius  ohne  Zweifsl  n- 
geschrieben  sind,  und  welche  bis  zur  Zeit  der  Benaissance  einen  unbe- 
dingt herrschenden  Einflufs  auf  die  Arsneimittellehre  gehabt  haben, 
werden  gewöhnlich  noch  zwei  weitere  Bücher  ntql  ivTtoQtauar  als  Weike 
desselben  Verfassers  angesehen.  In  den  letzteren  handelt  ein  beeonderee 
Kapitel  über  die  Augenheilkunde,  während  in  der  „ArzneimitteUebre* 
das  auf  die  Augenkranldieiten  Bezügliche  an  vielen  Orten  serstreut  iit 
Auf  Anregung  und  mit  TJnterstützimg  von  Prof.  Hibschbbbo  hat  sieh  mm 
der  Verfasser  der  dankenswerten  Mühe  unterzogen,  alle  diese  SteUen 
zu  sammeln,  sie  nebst  jenem  erst  erwähnten  Kapitel  zu  übersetsen  mid 
durch  systematische  Zusammenstellungen  sowie  erklärende  Anmezkongen 
für  denjenigen,  der  sich  nicht  eingehender  mit  ihnen  beschäftigt,  ▼e^ 
ständlicher  zu  machen. 

Der  physiologische  Teil  des  Inhaltes  dieser  Schrift  ist  natürlich  im 
Vergleich  zu  dem  pathologischen  und  therapeutischen  gering. 

Abtbub  Köno. 


0.  Pakkrath.    Das  Auge  der  Banpen  nnd  Phryganidenlarren. 

für  wissensch,  Zooloffie.    Bd.  XLIX.   (Auch  Inaug.-Dissert.    Halle,  1890.) 

21  S. 

Aus  der  unter  Grskachers  Leitung  ausgeführten  Arbeit,  deren 
Inhalt  im  wesentHchen  anatomischer  und  morphologischer  Natur  ist, 
mag  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dafs  in  morphologischer  Hinsicht 
sich  jedes  der  beiden  Augen  der  Phryganidenlarven  als  eine  Übergangs- 
form  zwischen  den  5  oder  6  (auf  jeder  Kopfseite  befindlichen)  ein£achen 
Augen  der  Baupen  imd  den  Fac et t- Augen  darstellt.  Das  scheinbar  ein- 
fache Auge  der  Phryganidenlarven  besteht  nämlich  in^Wirklichkeit  aus 
6  völlig  getrennten  aber  dicht  zusammenliegenden  Augen,  welche  eine 
zusammenhängende  Cornea,  aber  getrennte  KristaUkörper  besitsen. 
Dieser  morphologische  Zusammenhang  ist  um  so  interessanter,  als  be- 
kanntlich in  der  Hegel  das  Larvenauge  nicht  das  Auge  der  Imago  wird, 
sondern  während  der  Verpuppung  verschwindet  und  einem  neuen  Organe 
Platz  macht.  Arthüb  Köno. 
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luD.  Krause.  Entwickelimgsgegcliichte  der  hantigen  Bogengänge.  Arehw 
f.  mikrosk,  Anatomie.    Bd.  XXXV.    (1890).    8.  287—304. 

Verfasser  giebt  eine  einleitende  üebersicht  über  die  verschiedenen 
Üeinongen  betr.  Entstehung  der  halbzirkelförmigen  Kanäle.  Büdikqee 
lat  neuerdings  die  von  Valentix  aufgestellte  Ansicht  aufgegriffen,  wonach 
lie  Kanäle  aus  zwei  einander  entgegenwachsenden  Hohlräumen  hervor- 
gingen; Krause  legt  nun  an  einer  lückenlosen  Entwicklungsserie  und  mit 
9[ülfe  einer  einwandfreien  Technik  dar,  dafs  „die  häutigen  Bogengänge 
lus  der  primitiven  Labyrinthblase  dadurch  entstehen,  dass  sich  die 
Landungen  der  letzteren  taschenförmig  ausbuchten,  ihr  Epithel  sich  in 
ier  Mitte  aneinanderlagert,  verschmilzt  und  resorbiert  wird."  „Diebeiden 
vertikalen  Bogengänge  gehn  aus  einer  gemeinsamen  Tasche  hervor  und 
swar  so,  dals  die  Epithelien  sich  an  zwei  Stellen  aneinanderlegen  und 
resorbiert  werden,  während  das  zwischen  ihnen  liegende  Stück  offen 
bleibt  und  den  gemeinsamen  Schenkel  der  beiden  vertikalen  Bogengänge 
bildet."  Der  horizontale  Bogengang  entwickelt  sich  aus  einer  gesonderten 
Tasche,  welche  sich  gegenüber  der  Einmündungss teile  des  Ductus  endo- 
lymphaticus aus  der  Labyrinthwand  ausstülpt."  „Zuerst  von  allen  ent- 
steht der  obere  vertikale  Bogengang,  dann  folgt  der  untere  vertikale 
and  als  letzter  schnürt  sich  der  horizontale  Bogengang  ab."  „Die  Ampullen 
bilden  sich  gleichzeitig  mit  den  Bogengängen."  Burcehardt  (Berlin). 

ScHWABACH  und  Magnus.  Ober  Httrprttfong  nnd  einheitUche  Begfticlinnng 
der  Hörfähigkeit.    Archiv  f.  OhrenheOk.    Bd.  XXXI  (1891).  S.  81—117. 

Als  Mafs  der  Hörschärfe  dient  die  Distanz,  in  welcher  ein  Schall  von 
bestimmter  Quantität  und  Qualität  eben  noch  gehört  wird.  Diese  Gröfse 
ist  nun  schon  für  jeden  einfachen  Ton  eine  spezifische  (vgl.  Bd.  L,  S.d52: 
Charpevtier,  Kecherches  sur  VintensiU  com^rative  des  eana  cTtxpr^  leur  UmäliU). 
Ajidererseits  steht  die  Hörschärfe  für  Gesprochenes  wieder  in  g^r 
keinem  Einklang  mit  derjenigen  für  Töne,  und  auch  in  dem  umfang- 
reichen Gebiete  der  Sprache,  speziell  der  Flüstersprache,  die  meist  bei 
praktischen  Versuchen  zur  Anwendimg  kommt,  bestehen  noch  wieder 
groJGse  Unterschiede  zwischen  der  Vemehmlichkeit  von  Konsonanten 
nnd  Vokalen  zu  Ungunsten  der  ersteren;  zwischen  Worten  und  Zahlen 
zn  gunsten  letzterer.  Mit  Bücksicht  auf  die  deshalb  kaum  überwind- 
bare Schwierigkeit  eine  einzige  Mafseinheit,  ein  Normalmafs  für  Hör- 
Bchärfeprüfungen  zu  statuieren,  hat  Wolf  mehrere  Lautgruppen  als 
Basis  für  derartige  Untersuchungen  zusammengestellt.  Liohtwitz  schlägt 
vor,  eine  Anzahl  von  Lauten,  Sätzen,  Zahlen  etc.  phonophotographisch 
zu  fixieren.  Da  der  Phonograph  ungezählte  Male  das  Eingeschriebene 
ohne  irgend  eine  Änderung  reproduziert  und  alle  Phonographen  ihrer 
Konstruktion  nach  gleichwertig  sind,  so  liefsen  sich  solche  Phonogramm- 
Schemata  geradezu  als  internationale  Grundlage  akumetrischer  Unter- 
suchungen benutzen.  Allein  abgesehen  von  physikalischen  Bedenken 
ergaben  Versuche  Schw.s,  dafs  selbst  Normalhörige  nicht  alles  vom 
Phonographen  Aufgenommene  wieder2nihören  im  stände  sind.  Dies  gilt 
z.  B.  von  gewissen  Stimmgabel  tönen,  Uhrenticken  etc.  — 

Des  weiteren  stellte  Schw.  fest,   daüs  die  Dauer  der  Tonperzeption 
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durch  Knochenleitung  im  grofsen  und  ganzen  zunimmt  bei  Erkrankung 
des  Schallleitungsapparates,  abnimmt  bei  Affektion  der  Perzeptions- 
organe.  Im  ersteren  Falle  sinkt  gleichzeitig  für  gewöhnlich  die  Per- 
zeptionsfähigkeit  fdr  tiefe  Töne;  Im  letzteren  diejenige  fOr  hohe. 

SCHABFBR. 

J.  Keb&el.    Über  die  vordere  Tenotomie.  (Vortrag  geh.  auf  d.  X.  intern. 

med.  Kongrefs  zu  Berlin,  1890.)   Archiv  f.  Ohrenheilk.,  Bd.  XXXI  (1891). 

S.  131—143. 
Aus  dem  bereits  Bd.  I,  S.  340  kurz  berücksichtigten,  nunmehr  im 
Druck  erschienenen  Vortrage  verdienen  noch  folgende  Punkte  hervor- 
gehoben zu  werden:  1.  Beim  Hörakt  sind  5  Resonatoren  beteiligt:  die 
Biime  unter  der  Ohrkrämpe,  die  3  Muschelgruben  und  der  äufsere  Gehör- 
gang. An  den  Resonatoren  sind  Ellappen  zum  Decken  und  Offiien  der- 
selben vorhanden,  Tragus,  Antitragus  und  Helix.  2.  Die  Muskeln  der 
Ohrmuscheln  sind  als  „Stellmuskeln"  der  Klappen  anzusehen  und  rufen 
Änderungen  der  Höhe,  Stärke,  Klangfarbe,  Lokalisation  hervor.  3.  Tiefste 
Stimmgabeltöne  dicht  vorm  Ohre  resonieren  am  Trommelfell  und  werden 
im  Kopfe  gehört.  Mit  steigender  Höhe  werden  die  Töne  erst  in  den 
Gehörgang,  dann  in  die  Muschel,  dann  in  den  Raum  projiziert.  Dem- 
entsprechend gelingt  der  WsBERSche  Versuch,  die  Projektion  des  Tones 
einer  auf  den  Scheitel  gesetzten  Gabel  in  ein  Ohr,  sobald  dieses  ver- 
schlossen wird,  nicht  bei  Anwendung  höchster  Töne,  die  auch  nach  dem 
Ohrverschlufs  aufser-  und  oberhalb  des  Kopfes  bleiben.     Schaefbb. 


Robert  Schwaner.  Die  Prttfimg  der  HautBensibilftt  vermittelst  Stimm- 
gabeln bei  Oesonden  nnd  Kranken.  Dissert  Marburg,  1890.  37  S. 
Von  dem  sehr  richtigen  Gesichtspunkt  ausgehend,  dafs  die  Methoden 
zur  Prüfung  der  Hautsensibilität  noch  immer  nicht  von  genügender 
Vollkommenheit  sind,  hat  Rumpf  in  Marburg  das  Vermögen,  schnell  auf- 
einander folgende  Hautreize  in  der  Empfindung  zu  differenzieren,  als 
Mafsstab  der  Sensibilität  gewählt  und  eine  Methode  angegeben,  diese 
Fähigkeit  in  fein  abgestufter  Weise  zu  prüfen.  Die  vorliegende  Arbeit 
enthält  nähere  Mitteilungen  einer  seiner  Schüler  über  die  Anwendung 
der  Methode.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs  schwingende  Stimmgabeln 
auf  die  Haut  aufgesetzt  werden,  welche  bei  normaler  Sensibilität  das 
Gefühl  des  Schwirrens,  bei  herabgesetzter  nur  ein  Druckgefühl  ver- 
ursachen. Die  in  Anwendung  gezogenen  14  Stimmgabeln  haben  die 
Schwingungszahlen  13,  35,  66,  92,  122,  180,  246,  300,  375,  480,  670,  660, 
800,  1000.  Bei  gesunden  Individuen  zeigte  sich  ein  verschiedenes  Ver- 
halten der  einzelnen  Körperregionen  gegenüber  den  Stimmgabelreizen. 
So  gelangten  z.  B.  an  der  Dorsalfläche  des  Oberarms  92 — 480,  an  den 
Fingerspitzen  erst  800—1000  Schwingungen  zur  Verschmelzung.  Ver- 
fasser stellt  nach  seinen  Untersuchungen  an  18  Menschen  eine  Normal- 
tabelle der  einzelnen  Körpergegenden  auf,  welche  mit  der  schon  von 
Rumpf  gegebenen  bis  auf  einzelne  geringe  Divergenzen  übereinstimmt. 
Die    individuellen   Schwankungen    sind    an    den   meisten   Körperstellen 
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^ring,  an  manchen  allerdings  nicht  unerheblich.  Das  Interesse  der 
Sache  rechtfertigt  eine  Reproduktion  der  vom  Verfasser  mitgeteilten 
Normaltabelle  hier: 

Stirn 122—  246 

Nacken 180—  480 

Pektoralis-Gegend 300—  570 

Fossa  epigastrica 122—  375 

Hypochondrium 122—  300 

Untere  Skapular-Gegend 246—  480 

Gegend  der  langen  Bückenmuskeln . . .     92—  375 

Glutaeen 122—  246 

Schultergegend  246—  570 

Oberarm-Biceps 180—  570 

Oberarm-Triceps 92—  480 

Vorderarm-Vola 300—  660 

Vorderarm-Dorsum   246—  660 

Hand-Vola 660—1000 

Hand-Dorsum 660—1000 

Fingerspitzen 800—1000 

Oberschenkel,  vom 122—  570 

Oberschenkel,  hinten 180—  480 

Peroneus-Gebiet 246—  660 

Wade 180-  480 

Innerer  und  äuTserer  Knöchel 480—  660 

Fufsrücken 246—  800 

Fufssohle 480—  800 

Zehen 480—1000 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  ob  diese  Methode  gestattet,  Ab- 
weichimgen  von  der  Norm  noch  da  nachzuweisen,  wo  andere  Methoden 
versagen,  so  scheint  aus  zwei  der  vom  Verfasser  untersuchten  Krank- 
heitsflllle  in  der  That  hervorzugehen,  dafs  dies  |der  Fall  ist.  Hierbei 
ergab  nämlich  die  Stimmgabeluntersuchung  eine  deutliche  Herabsetzung, 
während  die  Prüfung  mit  dem  Tasterzirkel  bez.  andersartige  Sensibili- 
tätsprüfung normale  Werte  aufwies.  Goldschbider  (Berlin). 

B.  FüincE.    Ober  eine  neue  Methode  znr  Prttftang  des  Tastsinnes.    Mit 

Einleitung    von   Prof.  Dr.   Knoll.     A.   Festschrift   z.   Centennalfeier 
d.  Allg.  Krankenh.  in  Prag.)    Berlin,  Fischers  med.  Buchhandl.,  1891. 
29  S. 
Der  Umstand,  dafs  die  zur  Prüfung  der  Haut-Sensibilität  bisher  an- 
gegebenen Methoden  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  unzweckmäfsig 
oder   unzureichend   seien,    hat   Professor   Knoll    veranlaist,   nach   einer 
neuen  zu  suchen.    Er  benutzt  hierzu  das  klebrige  Gefühl,  welches  ent- 
steht, wenn  man  den  mit  Glycerin  befeuchteten  Finger  an  die  Haut  an- 
drückt und  denselben  sodann  wieder  abhebt.     Sein  Schüler  Fxtnkb  be- 
richtet  nunmehr   über   die  Untersuchungen,   welche   er   mittelst   dieses 
Verfahrens    angestellt    hat.    Das   Glycerin   hat    vor    anderen    klebrigen 
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Flüssigkeiten  den  Vorteil,    daXs   es   in  der  Pharmakopoe  mit  einem  be- 
stimmten spezifischen  Gewichte  aufgeführt  und  daher  allerorts  in  einer 
ganz  hestimmten  Dichtigkeit  zu  haben  ist.    Zur  Prüfung  werden  eine 
Reihe  verschiedener  Verdünnungen  von  Glycerin,  welche  sich  um  je  5  */• 
Glycerin-Gehalt  unterscheiden,  benutzt.   Nach  Besprechung  der  möglichen 
Fehlerquellen  teilt  Verfasser  die  nach  den  einzelnen  Körperreg^onen  ver- 
schiedenen Normalwerte  des  Empfindungsvermögens  für  die   Glycerin- 
Methode   mit.    Die  Empfindlichkeit  ist   hierbei   durch   den  Betrag  der 
Verdünnung  ausgedrückt,  welche  erforderlich  war,  um   eine  merkliche 
Differenz  der  Klebrigheit  gegenüber  dem  reinen  Glycerin  herauszufühlen. 
Die  dabei  resultierende  Bangordnung  ist  folgende:  Fingerspitisen,  HandL- 
Vola,  Handrücken,  Vorderarm,  Brust  über  dem  Brustbein,  Unterschenkel, 
Oberschenkel  und  FuTsrücken,  Bücken.    Die  Vergleichung  dieser  Stofo^- 
folge  mit  der  bekannten  von  Dohrn  für  den  Drucksinn  ermittelten  zei^^ 
«inige  Abweichungen   von   derselben.    Was   die   Leistungsfähigkeit  dl^^r 
Methode  betrifft,  so  führt  Verfasser  allerdings  einen  Fall  an,  bei  welch^^m 
«s  gelang,  mittelst  der  Glycerin-Methode  Störungen  des  Tastsinnes  naic^h- 
zuweisen,   während  solche  des  Ortssinnes   nicht  zu  ermitteln  waren;       es 
bestand  jedoch  gleichzeitig  eine  starke  Herabsetzung  des  Schmerzgeftihl.«$. 
Der  springende  Punkt :  Sensibilitätsstörungen  aufzudecken,  wo  jede  andrere 
Prüfung  normale  Verhältnisse  ergab,  findet  sich  in  den  Beispielen  ^es 
Verfassers    nicht    erledigt.    Wenn   Verfasser  als   Prüfungsmethode    des 
Berühnmgsgefühles  nur  immer  diejenige  mit  Nadelspitze  und  Nadelkopf 
der  seinigen  gegenüberstellt,  so  ist  demgegenüber  zu  bemerken,  daüs  wir 
denn  doch  auf  erheblich  feinere  Weise  ohne  jeden  Apparat  durch  eben 
merkliche  Berührungen  zu  prüfen  im  stände  sind. 

GüLDscHEiDEB  (Berlin). 
EuoEKio  Tanzi.  Fiiiologia  e  Psichometria  del  senso  termico  nelle  diafnoii 
delle  affesioni  spinali.    Bivista  di  Freniatria,  XVI,  4.    S.  385—415. 
1.  Erst  seit  20  Jahren,  sagt  T.,  ist  man,  insbesondere  durch  Hilmholtz* 
Einflufs,  auf  den  Gedanken  gekommen,  für  die  Temperaturempfindimg 
besondere  Nervenbahnen  anzunehmen;   bis  dahin  habe   niemand  an  die 
Lokalisation,  an  die  Grenzen  des  Temperatursinnes  imd  an  den  Mecha- 
nismus desselben  gedacht.   Das  Schmerzgefühl,  die  Empfindung  für  warm 
und  kalt  u.  a.  m.  liefs  man  in  denselben  peripherischen  Bahnen  wie  das 
Tastgefühl  laufen,   von  dem  man   sie  nur   als  Modifikationen   ansah 
[obgleich  doch   an  Paralytischen  bekannt  war,   dafs  das  eine  ohne  das 
andere   bestehen   kann.  Bef.].     1881    bemerkte   Brücke,   dafs,    wenn  der 
Ellenbogen  für  Wärme  empfindlicher  ist,  als  die  Hand,  trotzdessen,  dals 
er  ärmer  an  Nervenfäden  ist,  als  die  letztere,  spezielle  Endorgane  dafür 
vorhanden  sein  müssen.    1883  zeigte  Lussana,   dafs  der  Temperatursinn 
im   Fortgang   vom  Papillarkörper  nach   dem  darunterliegenden  Gewebe 
sich  abstumpfe,    während   der  Schmerz   den   umgekehrten  Weg  nimmt. 
Darauf  stellte  Hering  eine  Theorie  auf  zum  Nachweis  der  Selbständigkeit 
des  Temperatursinnes,  wonach  kalt  und  warm  eine  gesonderte  Existenz 
nur  in  der  Vorstellung  besitzen.  Für  den  Dualismus  der  beiden  Empfin- 
dungen trat  dagegen  Herzek  ein,  auf  Grund  der  Wahrnehmung,  dafs  der 
Eintritt  der  Wärme  das  Doppelte  der  Eeaktionszeit  der  Kälte  betrage. 
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Takzi  gelangte  (1884)  auf  demselben  Wege  zu  demselben  Resultate.  Nach 
Blix  und  GoLDSCHEiDEB  gelebt  es  spezifische  Pimkte  der  Haut  fdr  warm 
und  kalt  und  zwar  für  letzteres  doppelt  so  viele  wie  für  jenes.  —  Dalis 
Schmerz-  und  Temperaturempfindung  auf  verschiedenen  Punkten  beruheui 
belegte  Donaldsok  (1886)  durch  Applikation  von  Coca!tn  auf  die  Cornea, 
welches  den  Schmerz  allein,  nicht  aber  die  W&rmeempfindung  aufhob. 
—  So  weit  der  allgemeine  Teil  von  Tanzis  Arbeit. 

2.  Im  psychometrischen  Teil  gibt  er,  nach  genauer  Feststellung 
der  nötigen  Kautelen,  die  Ergebnisse  seiner  von  allen  andern  Forschern 
abweichenden  üntersuchungsmethode,  bei  der  er  Chloräther  als  Kältemittel 
und  die  strahlende  Wärme  einer  Flamme  als  Wärmemittel  benutzte,  um 
die  Beaktionszeit  der  verschiedenen  Temperaturen  zu  bestimmen,  unter 
Vermeidung  der  unmittelbaren  Berührung  der  Tastorgane. 

Das  Zahlenergebnis  war  folgendes: 

1.  Aus  50  Wärmereizungen med.  0"517,  Schwankung  0"38, 

2.  „     50  Kälte  auf  denselben  Stellen   .  .      „     0"231,  „  0"26, 

3.  „     50      „      auf  der  Hälfte  der  Stellen      „     0"380,  „  0"39. 

Daraus  folgt,  dals  1.  Kälte  in  weit  kürzerer  Zeit  empfunden  wird, 
als  Wärme;  2.  dafs  die  Beaktionszeit  für  Kälte  der  für  Wärme  nahe 
konunt,  mithin  sich  verlängert,  wenn  das  erkältete  Hautgebiet  viel  kleiner 
ist,  als  das  erwärmte;  3.  dafs  die  Beaktionszeit  der  Zahl  der  gereizten 
Punkte  nicht  genau  entspricht. 

Dieser  letztere  Fall  läfst  es  \mentschieden ,  ob  nicht  neben  den 
Erregungspunkten  noch  andere  Vorgänge  ins  Spiel  kommen,  und  zwar 
1.  eine  innere  Verschiedenheit  von  dynamischen  Prozessen  oder  von 
anatomischen  Spinal-Transmissionen ;  2.  eine  (hypothetische  und  wenig 
wahrscheinliche)  geringere  Entfernung  der  für  Kälte  empfindlichen  Punkte 
von  der  Epidermis,  gegenüber  den  in  gröfserer  Tiefe  liegenden  wärme - 
empfindlichen. 

Beide  Voraussetzungen  könnten  möglicherweise  gleichzeitig  zutreffen. 
Unzweifelhaft  fest  steht,  wie  aus  den  neuesten  klinischen  und  patho- 
logisch-anatomischen Beobachtiingen  hervorgeht,  dafs  die  thermischen 
Beize,  so  kalt  wie  warm,  längs  der  Hinter  hörner  sich  fortpflanzen.  Unab- 
hängig von  der  Physiologie  hat  die  Pathologie  der  Syringomyelitis 
(al.  Hydromyelitis) ,  welche  Verfasser  im  dritten  pathologischen  Teil 
seiner  Arbeit,  an  der  Hand  von  45  Fällen  aus  der  Litteratur  behandelt, 
zu  jener  Erkenntnis  geführt  und  dafs  das  Fehlen  der  thermischen  Wahr- 
nehmungen resp.  die  Verlangsamung  der  thermischen  Beaktion  als  erstes 
und  wichtigstes  Zeichen  für  die  Höhlenbildung  im  Bückenmark  zu 
gelten  hat.  Fraenkel  (Dessau), 

1.  GoLDscHKiDER,  A.  Ober  Verlangsamte  Leittuig  der  Schmerzempflndoiig. 
Deutsche  med.  Wochenschr.,  1890,  No.  31. 

2.  —  Über  die  Soinmation  von  HantreizexL  Nach  gemeinschaftlich  mit 
H.  Gad  angestellten  Versuchen.  Verhandl.  d.  physiol,  Geselhch.  zu  BerUn 
vom  21.  Novhr.  1890  (Du  Bois'  Arch.  1890). 

Die  erste  Abhandlung  berichtet  über  einen  Fall,  der  die  neuerdings 
mehrfach  beobachtete  Thatsache  bestätigt,  dafs  die  bekannte  Verspätung 
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der  Schmerzempfindung  bei  Berühningen  nicht  auf  Affektionen  des 
Bückenmarks  zu  beruhen  braucht,  sondern  rein  peripherisch  bedingt 
sein  kann.  Das  Phänomen  zeigte  sich  sehr  ausgeprägt  am  Foferficken 
einer  Patientin,  die  an  brandigem  Absterben  der  grofsen  und  zweiten 
Zehe  infolge  einer  Cirkulationsstörung  litt.  Bei  Berührungen  mittlerer 
Stärke  verspürte  sie  erst  eine  Druckempfindung  und  dann  nach  einem 
Intervall  von  2— 2Vt  Sekunden  einen  heftigen  und  irradiierenden  Schmerz. 
Mit  der  allmählichen  Wiederherstellung  der  Cirkulation  in  dem  betro£Fenen 
Gebiet  verkürzte  sich  dieses  Intervall  mehr  und  mehr,  indem  gleichzeitig 
die  Schmerzempfindung  ihren  heftigen  und  irradiierenden  Charakter 
verlor.  Schliefslich  war  die  Doppelempfindung  überhaupt  nicht  mehr 
zu  erzielen. 

Der  Fall  gab  Goldscheider  Veranlassimg,  in  Gemeinschaft  mit  Gad 
die  interessante  und  wichtige  Frage  nach  dem  Auftreten  solcher  Doppel- 
empfindungen im  normalen  Zustande  zu  untersuchen,  imd  die  hierbei 
gefundenen  Resultate  teilt  er  in  der  zweiten  Abhandlung  mit.  Die 
Hauptpunkte  sind  diese: 

1.  Beizt   man   die  Haut  mit   einem   einzelnen  Ofi&iungs-Indnktions- 
schlag,  so  entsteht  unter  allen  umständen  nur  eine  einzige  Empfindxmg. 
Erst  wenn   man   derselben   Hautstelle   mehrere   elektrische   Einzelreiz^ 
kurz  hintereinander  appliziert,  folgt  der  primären  Sensation  eine  durclh. 
ein  leeres  Intervall  getrennte  sekundäre. 

2.  Diese  ist  besonders  deutlich,  wenn  innerhalb  eines  Zeitraums 
von  0,1 — 0,4  Sek.  4  oder  mehr  Einzelreize  zur  Einwirkung  gelangen  undi 
wenn  zugleich  deren  Gesamtintensität  eine  mäfsige  ist. 

3.  Die  sekundäre  Empfindung  folgt  dann  der  primären  (an  der  Hohl- 
hand) nach  ca.  0,9  Sek.  vom  Ende  der  Beizreihe  an  gemessen.  Wird 
die  zur  Erzeugung  einer  möglichst  deutlichen  Empfindung  erforderliche 
Dauer  der  Beizung  überschritten,  so  verkürzt  sich  jenes  Intervall.  Wenn 
also  die  zur  Auslösung  der  Sekundärempfindung  nötige  Gesamtintensitüt 
der  Eindrücke  einmal  erreicht  ist,  so  wird  durch  weitere  Ausdehnung 
der  Beizung  daran  nichts  mehr  geändert. 

Bei  mechanischer  Beizung  (Druck  einer  Nadelspitze)  sind  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  bei  elektrischer,  falls  die  Bedingimgen  (Dauer  und 
Intensität  der  Beizung)  ähnliche  sind. 

Aus  diesen  Besultaten  zieht  dann  G.,  zum  Teil  in  Anschlufs  an 
Andere,  weitere  Folgerungen.  Da  es  sich  um  zwei  getrennte  Empfin- 
dungen handelt,  mufs  man  annehmen,  dafs  auch  zwei  getrennte  Leitungs- 
wege für  diese  vorhanden  sind.  Vermutlich  werden  also  die  in  das 
Bückenmark  eintretenden  centripetalen  Fasern  sich  hier  gabeln  und  ihre 
Erregungen  einerseits  direkt  ins  Gehirn,  andererseits  zunächst  in  die 
graue  Substanz  entladen,  aus  der  sie  dann  erst  weiterhin  und  mit  einer 
Verspätung  ins  Gehirn  gelangen.  Da  femer  die  Sekundärempfindung 
nicht  durch  einzelne  Beize  (falls  diese  nicht  abnorm  stark  sind),  son- 
dern erst  durch  eine  Mehrheit  von  solchen  zu  stände  kommt,  mufs  die 
Fortpflanzung  durch  die  graue  Substanz  auf  einer  Summation  der  Er- 
regungen beruhen,  und  auch  die  scheinbar  einfache  mechanische  Beizung 
mufs  bereits  als  eine  Summe  von  Beizen  aufgefafst  werden.    Da  endlich. 
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wie  bekannt,  bei  Degeneration  der  grauen  Substanz  das  Schmerzgefülil 
aufgehoben  wird,  die  Druckempfindung  aber  bestehen  bleibt,  ist  weiter 
anzunehmen,  dafs  die  Summationsbahn  der  gprauen  Substanz  auch  der 
Vermittelung  der  Schmerzempfindungen  dient.  Ebbinohaus. 

W.  B.  Dalby.  MeniI^bb  Vertigo  and  the  Semidrcular  Oanals.  British 
Med.  Joum.  19.  April  1890.  S.  888. 

In  einem  Leitartikel  der  Nummer  vom  5.  April  1890  des  British 
Med*  Jowm,  [pag.  792]  erfllhrt  die  Hypothese,  dafs  die  Halbzirkelkanftle 
des  Ohres  ein  statisches  Sinnesorgan  darstellten,  eine  entschiedene  Ab- 
lehnung: Böttcher  wies  anatomisch  nach,  dafs  man  bei  Tauben  die 
Bogengänge  nicht  zerstören  könne,  ohne  gewisse  Himteile  zu  verletzen; 
Steines  zerstörte  die  Bogengänge  bei  Haifischen,  ohne  Koordinations** 
Störungen  zu  sehen,  die  dagegen  prompt  auf  Zerrungen  des  Akustikus- 
stammes,  also  auch  wahrscheinlich  gleichzeitig  seines  Ursprungs  in  der 
Medulla  oblongata,  folgten;  Ewald  beobachtete  eine  Taube,  die  nach 
Entfernung  der  6  Ampullen  Man^gebewegungen  ausführte,  solange  sie 
sich  selbst  überlassen  war,  aber  auch  wohl  im  stände  war,  ein  Ziel,  auf 
das  ihre  Aufmerksamkeit  gelenkt  wurde,  auf  geradem  Wege  zu  erreichen; 
Politzer  sah  einen  Fall  von  angeborenem  Fehlen  der  Bogengänge,  imd 
LüCAE  einen  solchen  von  Ausfüllung  derselben  mit  Blutgerinnseln  ohne 
begleitende  Koordinationsstörungen. 

Im  Anschlufs  hieran  bemerkt  nun  Verfasser,  es  sei  nicht  berech- 
tigt, aus  dem  vagen  Symptomenkomplex,  den  man  unter  dem  Namen 
der  MENitRsschen  Krankheit  begreift,  Schlüsse  auf  physiologische  Be- 
ziehungen zwischen  Bogengängen  und  Bewegungs-  resp.  Lageempfin- 
dungen zu  ziehen.  Irritationen  des  Akustikus,  der  jedenfalls  mit  dem 
Vagus  einen  Beflexbogen  bildet,  führen  durch  Fortleitung  auf  seinen 
Medullarursprung  zu  Erbrechen,  Schwindel,  Gehstörungen;  Erscheinungen, 
die  auch  auf  Beizung  des  Vagus  eintreten.  Des  weiteren  bestärkt  eine 
einmal  zufällig  gemachte  Beobachtung  von  Himschufsverletzung  den 
Verfasser  in  der  Ansicht,  dals  Bewegungsstörungen  immer  viel  eher  auf 
eine  Gehimläsion  als  auf  eine  Verletzung  der  Bogengänge  bezogen  zu 
werden  verdienen.  Sghaefer. 

AnDRlb  LBFtYRE.  Du  Oll  ä  la  Parole.  Bev.  Mens,  de  VJ^cok  d*ÄnthropoJoffie 
de  Am,  I,  1891.    S.  3—19. 

Verfasser  behandelt  die  alte  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache, 
oder  besser  der  Bedeutung  der  Worte,  und  zwar  vom  entwickelungs- 
geschichtlichen  Standpunkte  aus. 

Als  unzweifelhafter  Embryo  des  Wortes  erscheint  ihm  der  tierische 
Schrei.  Derselbe  ist  allerdings  hauptsächlich  Ausdruck  einer  wirklichen 
Emotion;  imd  Interjektion  ist  noch  keine  Sprache.  Neben  diesem  rein 
reflexmäfsigen  spontanen  Schrei  finden  wir  aber  schon  im  Tier  den  will- 
kürlichen Schrei,  der  einesteils  einer  dauernden  Erinnerung  entspricht, 
andemteils  einer  Voraussehimg,  die  sich  realisieren  kann,  Ausdruck  giebt. 
(Warn-,  Droh-,  Anruf-Schrei.)  Hier  insbesondere  ist  die  Qaelle  der  Demon- 
strativwurzeln.  Schon  der  tierische  Schrei  ist  gewi*^ 
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als  geradezu  unendlich  aber  erscheint  die  Veränderlichkeit  und  Dehn- 
barkeit des  menschlichen  Schreis.  Die  Entwickelung  geht  nun  vorwärts, 
indem  entweder  die  Zahl  der  einsilbigen  Schreie  unermelslich  anwächst 
(chinesisch),  oder  indem  die  gegebenen  Schreie  sich  associieren  und  kom- 
binieren. Verfasser  weist  hierbei  besonders  auf  die  Beduplikation  als 
eine  universelle  Thatsache  hin.  Eine  weitere  Etappe  in  der  Entwicke- 
lung der  Sprache  wird  durch  die  onomatopöse  bezeichnet,  die  haupt- 
sächlich die  Attributivwurzeln  liefert.  Verfasser  verteidigt  ihre  Bedeu- 
tung gegen  Max  Müller  und  Paul  Beonaüd,  Er  konstatiert  allerdings 
ein  Zurücktreten  der  Onomatopöie  für  die  höher  entwickelten  Sprachen, 
meint  aber,  wenn  sie  in  den  klassischen  Sprachen  so  wenige  Züge  ihrer 
Wirksamkeit  zurückgelassen  habe,  so  sei  dies  noch  kein  Beweis  gegen 
Ihre  Bedeutung  in  prähistorischen  Zeiten.  Derselbe  Einwurf  träfe  auch 
die  andere  Quelle  der  Sprache,  den  Schrei.  Zum  Schlufs  betrachtet  der 
Verfasser  noch  die  Bolle,  welche  die  Metapher  und  die  Analogie  bei  der 
Entwickelung  der  Sprache  spielt,  sie  vollenden  den  Sprachschatz,  indem 
sie  auf  die  Objekte  der  übrigen  Sinne  die  vermittelst  des  Gehörsinns  ono- 
matopoetisch gewonnenen  Bezeichnungen  übertragen.   Gaüpp  (Cannstatt). 

Br.  Maennel.  Über  Abstraktion.  Eine  psycholog.-pädagog.  Monographie. 
Inaug.'Dissert    Gütersloh,  1890.    63  S. 

Verfasser  beginnt  mit  einem  Überblick  über  die  Wandlungen,  welche 
die  Lehre  von  der  Abstraktion  seit  Sokrates  erfahren  hat.  Er  konstatiert 
die  Aufeinanderfolge  einer  metaphysichen,  logischen  und  psychologischen 
Auffassung  des  Problems.  Abschnitt  IE.  handelt  über  „Wesen  und  Arten 
der  Abstraktion."  Verfasser  schliefst  sich  darin  an  Herbarts  (im  wesent- 
lichen aber  schon  von  dem  genialen  Berkeley  begründete)  Auffassung  des 
Gegenstandes  an,  und  zwar  folgt  er  des  näheren  in  der  Darstellung  Den- 
jenigen, welche,  die  schnörkelhafte  spekulativ -mathematisierende  Ein- 
kleidung Herbarts  fallen  lassend,  das,  was  darin  an  gesunder  und  feiner 
Beobachtung  steckt,  einfach  als  Ergebnis  psychologischer  Analyse  vor- 
bringen. 

Nach  einer  Betrachtung  „der  Bedingungen  der  Abstraktion"  folgt 
der  Abschnitt :  „Die  Abstraktion  im  Spiegel  menschlicher  Entwickelung.** 
Verfasser  glaubt,  auf  Grund  ethnologischer  Mitteilungen  über  das 
Geistesleben  primitiver  Völker  imd  der  Erfahrungen  an  der  Entwickelung 
der  Kindesseele  den  Satz  vom  Parallelismus  zwischen  genereller  und 
individueller  Entwickelung  bestätigen  zu  können.  Die  Arbeit  schliefst 
mit  der  Aufforderung  an  die  Pädagogen,  diesem  Parallelismus  in  der 
Gestaltung  des  Unterrichtes  Eechnung  zu  tragen.  Liepmaxn  (Berlin). 

Charles  Eichet.    Experimentelle   Studien   auf    dem   Gebiete    der    Ge- 
dankenübertragung  nnd  des  sogenannten  Hellsehens.    Autorisierte 
deutsche   Ausgabe   von   Dr.   A.   Freih.  von   Schrenxk-Notzino.     Stutt- 
gart, Enke,  1891.     254  S. 
Diese    Veröflfentlichung    des    berühmten    Pariser    Physiologen    ist 

seitens    des  Herrn    Übersetzers    durch    eine    übersichtliche   Zusammen- 
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stellang  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  mentale  Suggestion  und  ver- 
wandte Gebiete  in  dankenswerter  Weise  eingeleitet. 

Die  Schrift  selbst  war  die  Übersetzung  in  jeder  Weise  wert;  sie 
verdient  die  weiteste  Beachtung.  Ein  anerkannter  Physiologe  unter- 
nimmt mit  aller  Vorsicht  die  experimentelle  Prüfung  jener  zweifelhaf- 
testen Erscheinungen,  die  mit  dem  Hypnotismus  in  Verbindung  stehen, 
der  Telepathie  und  des  Hellsehens.  Er  teilt  das  gesamte  Material,  aus 
dem  er  seine  Schlüsse  zieht,  in  vollständigster  Weise  und  mit  aller 
^wissenschaftlichen  Aufrichtigkeit  mit.  Er  ist  mit  voller  Unbefangenheit 
und  in  dem  einzigen  Bestreben,  die  Wahrheit  zu  finden,  an  die  Unter- 
suchung gegangen,  darüber  ist  ein  Zweifel  ausgeschlossen.  Seine 
Beobachtungen  führen  ihn  zur  Anerkennung  jener  merkwürdigen 
Erscheinungen  und  zur  Annahme  eines  Erkenntnisvermögens,  „welches 
zu  unserem  normalen  Erkenntnisvermögen  in  keiner  Beziehung  steht" 
(S.  224).  Und  der  Leser  — ,  er  wird,  wenn  er  nicht  bereits  überzeugt 
ist,  mit  dem  Referenten  gerade  den  umgekehrten  Schlufs  ziehen,  dais 
diese  Versuche  gegen  das  Vorhandensein  jener  wunderbaren  Kräfte 
sprechen,  dafs  sie  es  zu  erweisen  in  keiner  Weise  geeignet  sind. 

Beschrieben  werden  (mit  Übergehimg  des  minder  Wichtigen)  9  Ver- 
suche über  den  Femschlaf,  von  denen  2  als  gelungen  angesehen  werden 
gegenüber  3  mifslungenen  und  4  unvollkommenen ;  sodann  Versuche 
mit  Zeichnungen  mit  10  Prozent  Erfolgen  gegenüber  6,7  Prozent  bei 
zur  Kontrolle  angestellten  Zufallsversuchen;  weiter  53  Versuche  mit 
Krankheitsdiagnosen,  unter  denen  ein  vollständiger  Erfolg  bei  20  voll- 
ständigen Mifserfolgen  und  15  „ziemlich  guten"  Erfolgen  (S.  195);  und 
endlich  Versuche  des  Hellsehens  mit  Karten  in  drei  längeren  Versuchs- 
reihen, von  denen  nur  eine  von  einem  über  die  Wahrscheinlichkeits- 
zififer  hinausgehenden  Erfolge  begleitet  ist. 

Schon  diese  Zahlen  zeigen,  dafs  abgesehen  von  allen  anderen  bei 
Somnambulen  in  Betracht  zu  ziehenden  erschwerenden  Umständen  und 
dem  berechtigten  Zweifel,  ob  nicht  ein  teilweiser  Erfolg  unter  allen 
Umständen  den  Mifserfolgen  zuzurechnen  ist,  die  Ergebnisse  keineswegs 
direkt  beweisend  sind.  Bichet  würde  seinen  eigenen  Bedenken  in 
höherem  Grade  nachgegeben  haben,  wenn  er  nicht  durch  eine  irrige 
Vorstellung  über  den  Zufall  sich  leiten  liefse.  Unseres  Erachtens  müfste, 
selbst  wenn  die  Fähigkeit  des  Hellsehens  eine  individuelle  und  seltene 
Erscheinung  ist,  sie  sich,  wo  sie  überhaupt  auftritt,  auch  in  regelmäfsiger 
Weise  und  in  wenigstens  zeitweiser  Konstanz  nachweisen  lassen. 
Bichet  ist  befriedigt,  wenn  überhaupt  ein  oder  das  andere  Mal  die 
Wahrscheinlichkeitsziffer  für  das  zufmiige  Zusammentreffen  der  durch 
Hellsehen  erkannten  mit  den  wirklichen  Vorgängen  übertroffen  wird. 
Er  verkennt  auch,  dafs  für  den  einzelnen  Fall  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung nie  etwas  beweist.  So  würd^er  nach  S.  49  ff.  u.  S.  94,  falls 
wir  uns  mit  ihm  zum  Kartenspiel  hin^setzten  und  einer  der  Mitspielen- 
den gewänne  gleich  beim  ersten  Gang  ein  aufsergewöhnlich  seltenes  Spiel, 
seinerseits  an  „Possenspiel"  oder  —  „Betrugt'  glauben.  Da  möchte  ich 
doch  lieber  nicht  mit  ihm  spielen. 

Götz  Martiüb  (Bonn). 
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S.  SEBouiTBFF.  Le  8ommeil  et  le  systtaie  nenrenx.  PhyBiologie  de  la 
▼eille  et  dn  sommeil.  Paris,  Alcan,  1890. 
Ein  zweibändiges  Werk  von  mehr  als  1800  Seiten,  dessen  Inhalts- 
Verzeichnis  allein  zwei  volle  Bogen  einnimmt,  dessen  Inhalt  aber,  sofern 
er  neu  ist,  auf  zwei  Seiten  hätte  angegeben  werden  können.  Der  Ver- 
fasser wird  in  einer  vorgedruckten  brieflichen  Äuüserung  des  Zaren 
ALBXAia)EB  n.  an  seinen  Schwager,  den  Prinzen  von  Hessen,  natrepamvre 
aimi  genannt;  weshalb,  ist  nicht  ersichtlich.  Auch  geht  aus  dem  Buche 
nicht  hervor,  wo  und  wann  die  45  Vorlesungen,  deren  aulBerordentlich 
weitschweifiger  Text  hier  vorliegt,  gehalten  wurden.  Eine  vorlftufige 
Mitteilung  als  „Vorbereitung  zum  Studium  des  Wachseins  und  Schlafens^ 
ist,  wie  aus  einem  kritischen  Aufsatze  von  Dblbobüf  (Bevue  fMosopkiqite, 
VIII.  Oct.  1879,  S.  331)  hervorgeht,  bereits  1877  in  Genf  erschienen.  Ich 
bin  aber  ebensowenig  wie  dieser  G-elehrte  im  stände,  die  eigentümlichen 
Ansichten  des  Verfassers  zu  verstehen.  Derselbe  bedient  sich  verschiedener 
Begriffe  aus  früheren  Zeiten ,  um  seinen  Grundgedanken  zu  erlftutem,  so 
dafs  der  moderne  Physiologe  nur  mit  vieler  Mühe  ausfindig  machen  kann, 
was  der  Verfasser  als  wirklich  und  möglich  sich  vorstellt,  wenn  er  s.  B. 
von  einem  „Dynamismus^,  von  einem  ätherischen  „vitalen  Fluidam*^,  von 
„Kalorizität"  spricht.  Die  Hypothese,  welche  der  Verfasser  neu  aufiEitellt, 
formuliert  er  mit  den  Worten  (S.  16) :  „Das  unbekannte  Objekt  des  Wach- 
seins und  des  Schlafes  muTs  ein  imponderables  Agens  sein,  und  in  diesem 
Falle  kann  es  nur  von  ätherischer,  sthenischer  oder  dynamischer 
Art  sein,^  und  fügt  hinzu:  „Das  ist  die  Vorstellung,  welche  ohne  allen 
Zweifel  im  Keime  die  ganze  Theorie  des  Schlafes  enthält."  Der  Verfasser 
sucht  dann  nach  einem  Prozefs  oder  Mechanismus  des  Schlafes,  den  er 
eine  Funktion  nennt,  und  nach  einem  Organ  desselben ;  er  findet  letzteres 
wesentlich  im  sympathischen  Nervensystem.  Aber  an  manchen  Stellen 
seines  Buches  wird  man  zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  sich  klar  ist  über 
Das,  was  er  sagt  und  sich  vorstellt.  Viele  Untersuchungen  aus  dem 
Gebiete  der  neueren  Muskel-  und  Nerven-Physiologie  sind  ihm  wohl- 
bekannt, er  hat  originelle  Einfälle  und  den  ehrlichen  Wunsch,  die 
Wahrheit  zu  finden,  bewegt  sich  indessen  in  einem  ihm  allein  eigenen 
Vorstellungskreise,  in  welchem  vitalistische  Anschauungen  über  die 
Nerven  ohne  physikalische  Basis  hereingezogen  werden,  daher  das 
Auftürmen  einer  Hypothese  über  die  andere  auf  den  noch  so  wohl- 
wollend gestimmten  Leser  ermüdend  wirkt.  W.  Pbbtxb. 

Otto  Tbautmann.  Lehre  vom  Schönen.  —  I.:  Form,  Ornament  und  Farbe. 

Mit  9  Figuren.  Dresden,  Bertling,  1890.  90  S.  Preis  M.  2. 
Die  Schrift  will  auf  den  drei  Gebieten,  die  der  Titel  angiebt, 
höchstwertige  Formen  nachweisen.  Sie  enthält  Wertvolles,  soweit  sie 
wiedergiebt,  was  Feohner  über  den  goldenen  Schnitt,  Brücke  über  be- 
sonders wohlgefällige  Farbenzusammenstellimgen  gesagt  hat.  Schon  die 
Literpretation  aber,  die  er  dem  Ergebnisse  der  FECHNERschen  Versuche 
zu  teil  werden  läfst,  noch  mehr,  was  er  selbst  zu  finden  meint,  läfst 
allzusehr  die  ersten  Voraussetzungen  einer  ernsten  ästhetischen  Unter- 
jsuchung  vermissen.  Lipps  (Breslau). 
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Alfred  Biisi.  Das  Assodatioiuiprinzip  und  der  Anthropomorphismiui 
in  der  Ästhetik.  Ein  Beitrag  zur  Ästhetik  des  Naturschönen.  Leipzig, 
1890.  34  S.  4  <".  I>reis  A  2. 
Nachdem  Bibsb  bei  anderen  Gelegenheiten  die  Bedeutung  der  Asso- 
ciation und  des  Anthropomorphismus  flir  das  menschliche  Naturgefdhl 
historisch  aufgezeigt,  dann  ihre  beherrschende  Rolle  in  der  Dichtung 
dargethan  hat,  macht  er  hier  den  Versuch,  Association  und  Anthropomor- 
phismus in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  klarzulegen.  Das  Ergebnis 
lautet:  „Association  verhält  sich  zu  Anthropomorphismus,  wie  der  Ver- 
gleich zur  Metapher  (Beseelung) ;  Association  ist  äuTserlich  hinzukommend, 
'wie  der  Vergleich  mit  „gleichwie",  „gleichsam".  Der  Anthropomorphismus 
ist  in  seiner  höchsten  Wirkung  Verschmelzung,  wie  die  Metapher,  ja 
diese  wird  ihr  sprachlicher  Ausdruck.  Bei  der  Association  haben  wir 
ein  Nacheinander,  bei  der  anthropomorphen  Einfühlung  ein  Ineinander." 
—  Man  wird  finden,  dais  in  diesen  Worten  ein  Unterschied  zwischen 
loserem  und  engerem  Vorstellungszusammenhang  bezeichnet  ist,  der 
thatsächlich  besteht.  Auch  daran  ist  kein  Zweifel,  dafs  dieser  Zu- 
sammenhang ästhetisch  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Man  wird 
nur  fragen,  mit  welchem  psychologischen  Rechte  nur  der  losere,  nicht 
auch  der  engere  Zusammenhang  als  Association  bezeichnet  werde.  — 
Dais  Biese  die  Bedeutung  des  Associationsprinzips  und  Anthropomor- 
phismus für  die  Ästhetik  wohl  zu  würdigen  weifs,  kommt  in  dieser, 
wie  in  den  frtlheren  ästhetischen  Schriften  des  Verfassers  deutlich  zu 
Tage.  LiPPB  (Breslau). 


1.  J.  Bebbt  Haycbaft.  Voluntary  and  reflex  mnscnlar  contraction.  Joum. 
of  physiology.    Vol.  XI.    1890.    S.  352  ff. 

2.  N.  Wbdenski.    Dn  Bythme  mnscnlaire  dans  la  contraction  normale 
Archiv,  de  physiol.  norm,  et  patholog.    V.  S^rie,  in.  T.,  1891.    S.  58  ff. 

3.  —  Dn  Bythme  mnscnlaire  dans  la  contraction  prodnite  par  l'irritation 
corticale.    Ebenda.    S.  253  ff. 

Bekanntlich  pflegt  man  gegenwärtig  anzunehmen,  dafs  jede  natür- 
liche, willkürliche  oder  reflektorische  Kontraktion  eines  Muskels  teta- 
nischer  Natur  sei,  d.  h.  auf  einer  Anzahl  schnell  aufeinander  folgender 
Erregungsimpulse  beruhe.  Die  teils  mit  Plättchen  von  bestimmten. 
Eigenschwingungszahlen,  teils  mitSchreibyorrichtungen(MABEYsBegistrir- 
trommel  u.  dergl.),  teils  mit  dem  Capillarelektrometer  angestellten  Ver- 
suche, auf  welche  sich  diese  Annahme  stützt,  haben  jedoch  hinsichtlich 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Erregungsimpulse  aufein- 
ander folgen  sollen,  keineswegs  übereinstimmende  Resultate  ergeben. 
Der  Muskelton,  der  bekanntlich  ein  Besonanzton  des  Ohres  ist,  beweist 
zwar  gleichfalls  einen  oscillatorischen  Charakter  der  natürlichen  Muskel- 
kontraktion, vermag  aber  selbstverständlich  betreffs  der  Frequenz  der 
OsciUationen  keine  nähere  Auskunft  zu  geben.  Die  Abhandlungen  der 
beiden  oben  genannten  Forscher  sind  nun  darauf  gerichtet,  auf  G-rund 
von  Versuchen  eine  bestimmte  Theorie  betreffs  des  Zustandekommens 
der  bisherigen  auf  den  tetanischen  Charakter  der  natürlichen  Kontraktion 
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bezogenen  Beobachtimgsresultate  zu  entwickeln  und  mittelst  der  auf- 
gestellten  Theorie  die  unter  diesen  Beobachtungsresultaten  bestehenden 
Abweichungen  zu  erklären.  Hierbei  sind  die  von  beiden  Forschem  gans 
unabhängig  voneinander  entwickelten  Theorien  thatsächlich  von  gani 
verschiedener  Art. 

Hatcraft  ist  weit  davon  entfernt,  in*^  Abrede  zu  stellen,  dais  die 
natürliche  Muskelkontraktion  tetanischer  Natur  sein  könne;  allein  er 
glaubt  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  die  Erscheinungen, 
welche  man  bisher  für  die  Annahme  einer  solchen  Natur  der  natürliohea 
Kontraktion  geltend  gemacht  hat,  als  ein  Beweis  für  diese  Annahme 
nicht  gelten  können.  Und  zwar  sind  die  Resultate  und  Betrachtungen, 
zu  denen  H.  bei  seinen  Untersuchungen  gelangt  ist,  kurz  folgende: 

1.  Läist  man  die  in  natürlicher  Kontraktion  befindlichen  Beuge- 
muskeln eines  Fingers  oder  der  Hand  mittelst  eines  Kardiographen  ihre 
Kurve  aufzeichnen,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Oscillationen  der  Kurve  in 
Wahrheit  keineswegs  periodische  sind,  sondern  vielfach  mit  starken 
ünregelmäfsigkeiten  aufeinander  folgen.  Solche  ünregelmälsi^keiten 
zeigen  sich  auch  in  dem  Falle,  wo  man  einen  einfachen  Muskel  die 
Kurve  seiner  natürlichen  Kontraktion  aufzeichnen  läfst,  wo  also  der 
Verdacht  ausgeschlossen  ist,  dafs  die  ünregelmäfsigkeiten  der  Kurve 
durch  zufällige  Schwankungen  in  dem  Zusammenwirken  der  in  erster 
Linie  erregten  Muskeln  imd  ihrer  Antagonisten  bedingt  seien. 

2.  Man  hat  bisher  in  den  Kreisen  der  Physiologen  den  Muskel  sa 
sehr  als  eine  physiologische  Einheit  betrachtet  und  zu  wenig  berück- 
sichtigt, dafs  seine  Thätigkeit  in  Wirklichkeit  auf  dem  Zusammenwirken 
einer  mehr  oder  weniger  grofsen  Anzahl  von  Einzelfasern  und  Faser^ 
bündeln  beruht,  die  bei  ihrer  Thätigkeit  eine  vollkommene  Übereinstim- 
mung und  Koordination  nicht  besitzen  können.  Man  kann  sich  von 
diesem  Mangel  an  vollkommener  Koordination  einfach  dadurch  über- 
zeugen, dafs  man  bei  Erregung  eines  Muskels  verschiedene  Teile  des- 
selben gleichzeitig  ihre  Verkürzungs-  oder  Verdickungskurven  aufzeichnen 
läfst.  Die  erhaltenen  Kurven  stimmen  keineswegs  vollkommen  mit  ein- 
ander überein. 

Diejenigen  Muskelfasern,  welche  einem  und  demselben  Faser bündel 
angehören,  scheinen  in  einem  Verhältnisse  näherer  Zuordnung  oder 
Koordination  zu  einander  zu  stehen.  Auch  scheinen  die  ihnen  zugn- 
hörigen  motorischen  Nervenfasern  im  Nervenstamme  unmittelbar  neben- 
einander zu  verlaufen.  Berührt  man  nämlich  den  blosgelegten  n.  isohia- 
dicus  eines  Frosches  mit  einem  Tröpfchen  konzentrirter  Salzlösung,  so 
zucken,  dem  allmählichen  Vordringen  der  Lösung  im  Nerven  entsprechend, 
zuerst  die  Fasern  eines  Faserbündels,  dann  die  eines  zweiten  u.  s.  f.,  bis 
schliefslich  der  ganze  Muskel  von  der  Bewegung  ergrifiPen  ist. 

8.  Zieht  man  den  soeben  hervorgehobenen  Mangel  an  Koordination, 
der  insbesondere  zwischen  den  Fasern  verschiedener  Bündel  besteht,  in 
gehörige  Rücksicht,  und  bedenkt  man  noch  den  zweiten  tImstand,  dafs 
infolge  des  Zusammenhanges,  in  welchem  alle  Teile  des  Nervensystems 
zu  einander  stehen,  die  motorischen  Centren,  von  denen  bei  einer  natür- 
lichen   Kontraktion    die    Impulse    für    die    verschiedenen  Muskelfasern 
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ausgehen,  zu  jeder  Zeit  zufällig  wechselnden,  hemmenden  oder  anregenden 
Einflüssen  unterliegen,  welche  aus  der  Thätigkeit  anderer  Organe  ent- 
springen, so  zeigt  sich,  dafs  schon  wegen  dieser  beiden  Umstände  der 
natürliche  Kontraktionszustand  eines  Muskels  niemals  ein  ganz  schwan- 
kungsloser sein  kann.  Zieht  man  endlich  noch  den  dritten  Umstand  in 
Betracht,  dafs,  ebenso  wie  das  Ohr  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt 
ist,  auch  die  bei  den  oben  erw&hnten  Beobachtungen  benutzten  Schreib- 
yorrichtxmgen  und  wohl  auch  das  Capillarelektrometer  auf  bestimmte 
Perioden  abgestimmt  waren,  so  lassen  sich  die  Beobachtungs- 
resultate, die  man  bisher  für  die  Annahme  einer  tetanischen 
Natur  der  natürlichen  Muskelkontraktionen  angeführt  hat, 
genügend  daraus  erklären,  dafs  die  aus  den  beiden  ange- 
führten Ursachen  (der  unvollkommenen  Koordination  der  yerschie- 
denen  Muskelfasern  und  dem  Zusammenhange  aller  Teile  des  Nerven- 
systems untereinander)  entspringenden  aperiodischen  Muskel- 
bewegungen  in  dem  Ohre  und  in  den  bemutzten  Apparaten 
infolge  ihrer  Abstimmung  auf  bestimmte  Perioden  notwendig 
Schwingungen  hervorrufen  mufsten,  die  annähernd  oder 
stellenweise  eine  gewisse  Periodizität  besafsen.  Die  Thatsache, 
dais  die  verschiedenen  Beobachter  hinsichtlich  der  Frequenz,  mit  welcher 
die  der  natürlichen  Kontraktion  zu  Grunde  liegenden  Impulse  auf  ein- 
ander folgen  sollen,  so  bedeutend  von  einander  abweichen,  erklärt  sich 
einfach  daraus,  dafs  die  Apparate,  deren  sich  die  verschiedenen  Beob- 
achter bei  diesen  Untersuchungen  bedienten,  'auf  verschiedene  Perioden 
abgestimmt  waren.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  man  die  Frequenz,  mit  welcher  die  einzelnen  Wellen  der  Kurve 
einer  natürlichen  Kontraktion  aufeinander  folgen,  willkürlich  einfach 
dadurch  verändern  kann,  dafs  man  sich  einer  Begistriertrommel  von 
anderen  Dimensionen  bedient. 

4.  Die  Ansicht,  dafs  die  Frequenz  der  Impulse,  welche  ein  durch 
Tetanisirung  des  Rückenmarkes  zur  Thätigkeit  veranlafster  Muskel  er- 
fährt, stets  eine  und  dieselbe  sei  und  von  der  Frequenz  der  das  Rücken- 
mark treffenden  Reize  nicht  abhänge,  ist  unrichtig  und  nur  dadurch 
entstanden,  dafs  die  Forscher,  welche  bisher  Untersuchungen  über  die 
OsciUationszahl  der  durch  Rückenmarkreizung  ausgelösten  Kontraktions- 
zustände  angestellt  haben,  durch  die  Abstimmung  ihrer  Apparate  auf 
bestimmte  Perioden  getäuscht  wurden.  Verfügt  man  über  die  geeigneten 
registrierenden  Apparate  oder  sucht  man  unter  geeigneten  Vorsichtsmafs- 
regeln  direkt  durch  das  G-ehÖr  über  die  Höhe  des  Tones,  der  durch 
Rückenmarkreizung  im  Muskel  hervorgerufen  wird,  Auskunft  zu  erhalten, 
so  kann  man  sich  überzeugen,  dafs  die  Frequenz  der  OsciUationen, 
welche  ein  durch  Rückenmarkreizimg  ausgelöster  Kontraktionssnistand 
zeigt,  mit  der  Frequenz  der  das  Rückenmark  treffenden  Reize  über- 
einstimmt. 

H.  ist  geneigt  anzunehmen,  dafs  es  nicht  die  motorischen  Centren, 
sondern  die  motorischen  Leitungsbahnen  sind,  welche  bei  einer  zu  Muskel- 
kontraktion führenden  Reizung  des  Bückemnarkes  erregt  werden. 

Beizung  der  Basis  des  Gehirns  (pedtmeoli  oeirelxii)  eir^pftb  die  gileiolien 
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Itesultate  wie  Reizung  des  Rückenmarkes.  Bei  Reizung  motorischer 
Rindenregionen  hingegen  liefs  sich  nur  eine  kurzdauernde  Bewegung 
auslösen,  die  ihr  Ende  fand,  auch  während  die  Reizung  noch  fortdauerte, 
und  nur  den  gewöhnlichen  Muskelton  vernehmen  lieüs.  — 

Wedenski  beobachtete  die  Aktionsströme  des  erregten  Muskels  mit- 
telst eines  Telephons,  welches  direkt  mit  dem  Muskel  verbunden  wir. 
Er  stellt  auf  G-rund  seiner  Versuche  folgende  Sätze  auf: 

1.  Wird  ein  Muskel  von  seinem  Nerven  aus  tetanisiert,  so  stimmt 
die  Schwingungszahl  des  Muskeltones  mit  der  Reizfrequenz  überein,  falb 
letztere  einen  gewissen  von  der  Natur  des  Muskels  abhäng^igen  Grem- 
wert  nicht  übersteigt.  Üeberschreitet  die  Reizfrequenz  diesen  Qre&i- 
wert,  so  antwortet  der  Muskel  mit  einem  musikalischen  Tone,  dessen 
Schwingungszahl  (um  eine  Quinte  oder  Oktave  oder  2  Oktaven)  hinter 
der  Reizfrequenz  zurücksteht.  Ist  die  Reizfrequenz  sehr  bedeutend,  so 
erzeugt  der  Muskel  nur  noch  ein  unmusikalisches  Geräusch. 

2.  Die  Ermüdung  begünstigt  die  Transformation  des  Rhythmus  der 
Reizung  im  Muskel.  Giebt  ein  Muskel  bei  hoher  Reizfrequenz  in  frischem 
Zustande  gerade  noch  den  der  Reizfrequenz  entsprechenden  Ton,  so 
wird  bei  fortdauernder  Reizung  infolge  der  Ermüdung  der  Ton  sehr 
bald  tiefer,  und  zuletzt  hört  man  nur  ein  Geräusch. 

3.  In  gleichem  Sinne  wie  die  Ermüdung  wirkt  eine  Abschwächting 
der  Reizstöfse. 

4.  Die  vorerwähnten  Erscheinungen  zeigen  sich  auch  dann,  wenn 
der  Muskel  an  der  Verkürzimg  verhindert  ist. 

5.  Der  durch  die  elektrischen  Oscillationen  des  tetanisierten  Mus- 
kels im  Telephon  ausgelöste  Ton  stimmt  stets  mit  dem  durch  die 
mechanischen  Schwingimgen  des  Muskels  ausgelösten  Tone  überein. 

6.  Prüft  man  mittelst  des  Telephons  die  elektrischen  Vorgänge,  die 
sich  während  einer  Reizung  in  den  motorischen  Nerven  abspielen,  so 
findet  man,  dafs  der  motorische  Nerv  die  Transformation  des  Rhythmus 
der  Reizung  nur  bei  sehr  schwacher  oder  erst  nach  Beginn  des  Ab- 
Sterbens  stattfindender  Reizimg  zeigt.  Reizt  man  z.  B.  den  Nerv  des  m. 
gastrocnemius  eines  Frosches  mit  maximalen  Induktionsschlägen  in 
einem  Rhythmus  von  250  Schlägen  in  der  Sekunde,  so  beantwortet  der 
Muskel  diese  Reizung  mit  einem  transformirten  Rhythmus,  der  sich  bei 
Fortdauer  der  Reizung  infolge  der  Ermüdung  in  der  oben  angegebenen 
Weise  allmählich  modifiziert,  während  der  Nerv  fortführt  dem  Muskel 
250  Impulse  in  der  Sekunde  zuzusenden.  Es  entspricht  der  Unermdd- 
barkeit  der  Nerven,  dafs  der  oben  erwähnte  Einflufs  der  Ermüdung  auf 
die  Transformation  des  Rhythmus  nicht  in  dem  Nerven,  sondern  nur  in 
dem  peripherischen  Apparate  (dem  Muskel  nebst  motorischen  Nervenend- 
apparaten) seinen  Grimd  hat. 

7.  Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dafs  es  unrichtig  ist,  aus  dem 
Rhythmus  der  Oscillationen  der  natürlichen  Kontraktion  eines  Muskels 
auf  den  Rhythmus  der  Erregungen  der  betreffenden  Nervencentren  zu 
schliefsen.  Thatsächlich  ist  die  natürliche  Muskelkontraktion 
anzusehen  als  eine  Kontraktion,  welcher  eine  hohe  Frequenz 
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zentraler  Impulse  zu  G-runde  liegt,  bei  welcher  aber  infolge 
einer  im  peripherischen  Apparat  sich  vollziehenden  Trans> 
formation   des  Rhythmus  nur   eine  viel   geringere    Frequenz 
von  Oscillationen  des  Muskels  stattfindet.  Ftlr  diese  Auffassung 
der  natürlichen  Kontraktion   spricht   die   bemerkenswerte   Ähnlichkeit, 
welche  das  telephonische  Muskelgeräusch   der   nattlrlichen  Kontraktion 
zu  demjenigen  Geräusche   besitzt,  das  der  Muskel  im  Telephon  erzeugt, 
wenn  der   motorische  Nerv   einer  Tetanisierung  von  sehr   hoher   Beiz- 
frequenz unterworfen  wird.    Auch  begreift  sich  vom  Standpunkte  dieser 
Auffassung  aus  ohne  weiteres  die  schon  von  Helmholtz  hervorgehobene 
Thatsache,  dals  die  Oscillationen   der  natürlichen  Kontraktion  eine  nur 
unvollkommene  Periodizität  besitzen,  sowie  der  Umstand,  dals  die  natür- 
liche Kontraktion  ebenso   wie   die  durch  Nerventetanisierung  von  sehr 
hoher  Beizfrequenz  her vot gerufene  Kontraktion  sekundären  Tetanus  gar 
^cht  oder  nur  sehr  schwer   zu  erzeugen  vermag.    Zur  Erklärung  des 
QUr  unvollkommen  periodischen  und  so  zu  sagen  bimtscheckigen  Charak- 
^rs  der  natürlichen  Kontraktion  hat  übrigens  vor  allem  auch  der  Um- 
stand  zu   dienen,   dafs   die  Transformation   des  Bhythmus   in  den  ver- 
schiedenen Fasern   des   Muskels   nicht  gleichzeitig   und  in  ganz  gleich- 
ftjrmiger  Weise  vor  sich  geht. 

8)  Zur   Prüfung  des   obigen   Satzes    hat   Verfasser   noch  Versuche 
angestellt,  über  die  er  in  seiner  zweiten  Abhandlung  berichtet,  bei  denen 
Bunden    während    der    Narkose    die    Grofshimhemisphären    biosgelegt 
Wurden,  die  motorischen  Bindenregionen  tetanisiert  und  die  Töne  oder 
Geräusche  beobachtet   wurden,   welche  der  infolge  dieser  Tetanisierung 
sich  kontrahierende  Muskel  im  Telephon  erzeugte.    Es  zeigte  sich,  dais 
der  Bhythmus  im  Muskel  nie  der  Frequenz  der  kortikalen  Beizxmg  ent- 
sprach.    Femer    zeigte    sich,    dem    oben    erwähnten  Einflüsse  der  Beiz- 
st&rke  auf  die  Transformation  des  Bhythmus  entsprechend,  der  telepho- 
nische Muskelton   wesentlich   von   der   Stärke    der   kortikalen   Beizung 
abhängig.    Wurde  letztere  von  einem  geringen  Stärkegrade  aus  allmählich 
gesteigert,   so   hörte   man  anfangs   nur  ein  Bollen;  dasselbe  wurde  leb- 
hafter und  lebhafter,  und  zuletzt  hörte  man  das  bekannte  Geräusch  der 
natürlichen  Kontraktion.    W.  erblickt  in  diesen  Beobachtungsergebnissen 
Bestätigungen  seines  obigen  Satzes,  dafs  bei  der  natürlichen  Kontraktion 
eine  im  peripherischen  Apparate  sich  vollziehende  Transformation  des 
Bhythmus  im  Spiele   sei.    Eine  Bestätigimg    dieses  Satzes   erblickt  W. 
endlich  auch  noch  darin,  dafs  das  Geräusch,  welches  die  gereizte  Binden- 
gegend oder  der  durch  die   kortikale  Beizung  erregte  motorische  Nerv 
bei  direkter  Verbindimg  mit  dem  Telephon  in  diesem  erzeugte,  in  den- 
jenigen  wenigen    Fällen,   wo   es  überhaupt   vernehmbar  und  in  seinem 
Charakter  näher  erfafsbar  war,  beträchtlich  höher  erschien  als  das  durch 
kortikale  Beizung  ausgelöste  telephonische  Muskelgeräusch. 

9.  W.  knüpft  an  seine  Versuchsergebnisse  noch  theoretische  Ver- 
mutungen betreffs  des  Zustandekommens  der  Transformation  des 
Beizungsrhythmus  an.  Die  Abweichungen,  welche  die  betreffs  der 
Oscillationszahl  der  natürlichen  Kontraktionszustände  zur  Zeit  vorliegen- 
den Angaben  untereinander  zeigen,  erklärt   er  durch  den  Einfluis,  den 
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nach  Obigem  die  Ermüdung  und  die  Beizstärke  auf  die  Transformation 
des  Bhythmus  der  Beizung  ausüben. 

Als  ein  mehr  beiläufiges  Ergebnis  der  Versuche  von  W.  sei  er- 
wähnt, dals  sich  der  Schwellenwert  der  kortikalen  Beizung  sehr  deutlich 
von  der  Beizfrequenz  abhängig  zeigte,  um  so  höher  lag,  je  geringer  die 
Frequenz  war.  Endlich  sei  auch  noch  erwähnt,  dafs  der  telephonische 
Muskelton  bei  der  kortikalen  Beizung  einer  gewissen  Zeitdauer  zur 
vollen  Entwickelung  seines  Charakters  bedurfte  (ganz  im  Gegensatse  xa 
dem  Verhalten,  das  er  dem  oben  unter  2.  Bemerkten  gemäfs  infolge  des 
Einflusses  der  Ermüdung  bei  der  Beizxmg  des  motorischen  Nerven  sei^) 
Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  auch  Hatcraft  (a.  a.  0.,  S.  864)  bei 
Bückenmarkreizung  gemacht. 

Bei  der  starken  Verschiedenheit,  die  zwischen  den  hier  vorgeftüirten 
Theorien  von  H.  und  W.  besteht,  ist  es  natürlich  ganz  unmöglich,  sur 
Zeit  eia  sicheres  Urteil  über  die  Art  des  Zustandekommens  dexjenigen 
Erscheinxmgen  zu  gewinnen,  die  man  bisher  auf  eine  tetanisclie  Natur 
der  natürlichen  Kontraktionszustände  bezogen  hat.  Aufgabe  der  nAch- 
sten  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  wird  es  sein,  die  von  beides 
Forschern  angestellten  Versuche  nachzuprüfen  und  zu  vervollständigen, 
und  die  Tragweite  der  von  ihnen  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  und 
Beweisgründe  genauer  abzuwägen.  Bei  den  Versuchen  von  H.  scheinen 
die  Beizfolgen  von  hoher  Frequenz,  bei  denen  allein  eine  Transformation 
des  Bhythmus  beobachtet  werden  kann,  zu  wenig  oder  gar  niclit  in  An- 
wendung gekommen  zu  sein.  Ganz  besonders  scheint  mir  wegen  ihrer 
Tragweite  die  Behauptimg  von  W.  einer  Nachprüfung  durch  eingehendere 
Versuche  zu  bedürfen,  dafs,  wenn  bei  Tetanisierimg  des  motorischen 
Nerven  die  Beobachtung  am  Muskel  eine  Transformation  des  Bhythmus 
der  Beizung  erkennen  lasse,  diese  Transformation  stets  in  Vorgängen  ihren 
Grund  habe,  die  sich  im  peripherischen  Apparate,  nicht  aber  im  gereizten 
Nerven  selbst  abspielen.  G.  E.  Müller  (Göttingen.) 

H.  Dembkt.    Dn  röle  möcaniqne  des  mnscles  antagonifitea  dans  les  actes 
de   locomotion.    Archiv,  de  physiol,  norm,  et  pathol.    V.  S6rie.    IL  T., 
1890,  S.  747  ff.  u.  ni.  T.,  1891,  S.  267  ff. 
D.   will  die  Bolle  feststellen,   welche  die  antagonistische   Synergie 
bei  den  Gliedbewegungen  spielt.   Beobachtet  wurde  das  Verhalten  des  m. 
biceps    und    triceps    brachii    bei    möglichst   variierten   Beugungen   und 
Streckimgen  des  Vorderarms.    Über  jedem  von  beiden  Muskeln  wurde 
eine  Kapsel  am  Arme  angebracht,  welche  mittelst  einer  Springfeder  einen 
kleinen  Knopf  auf  eine   über   dem  Muskel    befindliche   Hautstelle    auf- 
drückte.    Bei    eintretender  Kontraktion   des  Muskels  erhöhte  sich  der 
Widerstand,    den  der   Muskel   dem   Eindringen    des   Knöpfchens    entge- 
genstellte.     Die   hierdurch    entstehenden    Verschiebungen    des    Knöpf- 
chens wurden   myographisch   aufgezeichnet.     Es  ergaben  sich   folgende 
Besultate  : 

1.  Bei  energischen  statischen  Kontraktionen,  bei  denen  es  sich 
darum  handelt,  ein  Glied  unverrückt  festzuhalten  oder  die  Entfernung 
zweier    Gelenkflächen  voneinander  zu  hindern   (wie  z.  B.   beim  Tragen 
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eines  schweren  Gewichtes),   findet  selbstverständlich  eine  kräftige  anta- 
gonistische Synergie  statt. 

2.  Widersteht  man  durch  Kontraktion  der  Beuge-  oder  Streck- 
muskeln einer  äufseren  Kraft,  welche  eine  Streckung  bez.  Beugung  des 
Vorderarms  herbeizuführen  strebt,  so  sind  die  Antagonisten  der  kontra- 
hierten Beuge  b^z.  Streckmuskeln  erschlafft.  Auch  dann,  wenn  eine  in 
der  Ausführung  begriffene  Bewegung  plötzlich  einen  äufseren  Widerstand 
findet,  werden  die  Antagonisten  der  bewegenden  Muskeln  erschlafft. 

3.  Bei  den  durch  besondere  äuisere  Widerstände  u.  dergl.  nicht  be- 
einflufsten,  natürlichen  Bewegimgen  findet  im  allgemeinen  antagonistische 
Synergie  statt.  Bei  gleichförmigen  und  langsamen  Bewegungen  werden 
die  Antagonisten  gleichzeitig  mit  den  bewegenden  Muskeln  in  Thätigkeit 
versetzt.  Je  schneller  die  Bewegung  ist,  desto  schwächer  ist  im  all- 
gemeinen die  Innervation  der  Antagonisten.  Bei  Bewegungen  mit  ver- 
änderlicher Geschwindigkeit  dienen  die  Antagonisten  als  Moderatoren 
der  Geschwindigkeit,  und  der  Moment,  wo  sie  in  höherem  Grade  ins 
Spiel  treten,  fällt  ein  wenig  vor  den  Zeitpunkt,  wo  die  Bewegung  auf- 
hört oder  ihre  Bichtipg  umkehrt.  D.  zeigt  in  seiner  zweiten  Abhand- 
lung, von  welcher  Wichtigkeit  dieses  der  Umkehr  der  Bewegungsrichtung 
vorhergehende  Einsetzen  der  Antagonisten  bei  den  Bewegungen  des 
Gehens,  Laufens  und  Springens  ist.  G.  E.  Müller  (Göttingen). 

Charles  P.  Bancroft.  Antomaüc  muscalar  movements  among  the  ixisane; 

thelr  physiological  significance.    2%«  american  Journal  of  psychology. 

Vol.  m.,  1891.  S.  437—462. 
Der  gröfsere  Teil  dieser  Abhandlxmg  besteht  aus  einleitenden  Dar- 
legungen elementarer  und  bekannter  Dinge.  Verfasser  unterscheidet  drei 
Hauptarten  der  bei  Geisteskrankheiten  vorkommenden  Störungen  der 
Muskelthätigkeit,  nämlich  erstens  Zustände,  bei  denen  infolge  centraler 
Heizung  die  motorische  Thätigkeit  gesteigert  ist,  zweitens  Zustände,  wo 
die  motorische  Thätigkeit  infolge  centraler  Degenerationsprozesse  herab- 
gesetzt ist,  und  drittens  Zustände,  welche  durch  abnorme  automatische 
Thätigkeit  gewisser  Hirnzellen  bedingt  und  charakterisiert  sind.  Nur 
mit  den  Zuständen  der  letzten  Art,  zu  denen  z.  B.  das  ununterbrochene 
Beharren  in  unnatürlichen  Stellungen,  das  zwecklose  automatische  Hin- 
und  Hergehen,  das  fortwährende  Wiederholen  sinnloser  Phrasen  u.  dergl. 
gehören,  soll  sich  die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigen.  Diese  durch 
abnorme  automatische  Muskelthätigkeit  charakterisierten  Zustände 
werden  darauf  zurückgeführt,  dafs  in  den  betreffenden  Krankheitsfällen 
die  Funktionen  der  Hirnrinde  gestört  sind  und  infolgedessen  die  sub- 
kortikalen Centren,  welche  die  automatischen  Bewegungen  bewirken, 
nicht  mehr  in  genügendem  Mafse  der  Kontrolierung  und  Hemmung  durch 
den  Wülen  unterliegen.  Oft  entwickelt  sich  ein  Zustand  dieser  Art  in 
folgender  Weise.  Die  betreffende  Muskelthätigkeit  wird  zunächst  in 
Anknüpfung  an  eine  bestimmte  Wahnvorstellung  mit  einer  gewissen 
Absicht  und  mit  einem  gewissen  Sinne  vollzogen.  Dieser  Fall  wieder- 
holt sich  sehr  oft.  Demgemäfs  nehmen  die  subkortikalen  Centren,  welche 
bei    der     betreffenden    Muskelthätigkeit    beteiligt    sind,     infolge    des 
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Einflusses  der  Übtmg  eine  Tendenz  an,  diese  Muskelthäügkeit  fttitoinatisch 
hervorzurufen.  Diese  Tendenz  kommt  infolge  des  Umstandes,  dals  eine 
genügende  Kontrolierung  und  Hemmung  durch  den  Willen  fehlt,  sohliels- 
lieh  zum  Durchbruch  und  zeigt  sich  auch  dann  noch  wirksam,  wenn  die 
Wahnvorstellung,  welche  die  betreffende  Muskelthfttigkeit  zuerst  Teran- 
lafst  hat,  überhaupt  nie  mehr  im  Bewufstsein  auftaucht.  Falls  der 
Kranke  schon  frühzeitig  genau  beobachtet  worden  ist,  gelingt  es  bis- 
weilen, in  dieser  Weise  eine  früher  vorhanden  gewesene  Wahnvorstelhini^ 
als  letzte  Ursache  einer  zunächst  ganz  imverständlich  erscheinenden 
automatischen  Muskel thätigkeit,  z.  B.  des  fortwährenden  Festlialtens 
einer  gezwungenen  und  unnatürlichen  Körperstellung,  aufiraweisen. 

G.  £.  Müller  (GOttingen). 
M.  Brown-S^qüabd.    Theorie  des  monyements  InTolontaires  ooordaimte 

des  membres  et  dn  tronc  chez  lliomme  et  les  antmsnT,    ArdUv.  da 

physiol  norm,  et  patholog.  V.  S^rie.  H  T.,  1890,  S.  411  ff. 
Die  Bewegungen,  von  denen  hier  gehandelt  wird,  sind:  erstens  die 
bei  Verletzung  gewisser  Teile  des  Nervensystemes  eintretenden  Bnrsel- 
bäume  von  Vögeln,  zweitens  das  nach  Durchschneidung  des  Bücken- 
markes sich  einstellende  Nachhintenausschlagen  der  Kaninchen,  drittens 
die  durch  Verletzung  gewisser  Teile  des  Itückenmarkes  und  auch  aof 
anderem  Wege  herbeiführbaren  epileptischen  Anfälle  der  Meerschwein- 
chen und  viertens  die  unwillkürlichen  bei  den  Menschen  und  Tieren 
vorkommenden  Spring-,  Lauf-  und  Bückwärtsbewegungen  und  Rotationen. 
Die  Bedingungen  des  Eintretens  der  3  ersten  hier  angeführten  Be- 
wegungsgruppen werden  auf  Grund  eigener  Versuche  näher  erörtert. 
Femer  wird  die  gegenwärtig  weit  verbreiteten  Anschauungen  ent- 
sprechende Theorie  aufgestellt,  dafs  die  willkürlichen  und  die  unwill- 
kürlichen koordinierten  Bewegimgen  auf  einer  Thätigkeit  ganz  derselben 
im  Rückenmarke  oder  an  der  Basis  des  Gehirns  gelegenen  Centren  be- 
ruhen, und  dafs  der  Unterschied  zwischen  den  ersteren  und  den  letzteren 
Bewegungen  lediglich  darin  besteht,  dafs  jenen  Centren  der  Anstois  zum 
Inthätigkeittreten  bei  den  ersteren  Bewegungen  vom  Willen,  bei  den 
letzteren  aber  von  einem  Sinnesreize,  einer  Verletzung  oder  einer 
sonstigen  normalen  oder  pathologischen  rein  physichen  Ursache  kommt. 

G.  E.  Müller  (Göttingen.) 
SoLTMANN.    Schrift  nnd  Spiegelschrift  bei  gesnnden  nnd  kranken  Kindern. 

Festschrift  zu  Henochs  70.   Geburtstag.     Berlin,  Schumacher,   1890. 

S.  432-460. 
Bei  Leuten,  welche  rechtseitig  gelähmt  und  aphasich  sind,  kommt 
es  vor,  dafs  die  linke  Hand  anstatt  in  normaler  rechtsläufiger  Schrift 
in  Spiegelschrift  schreibt,  ohne  dafs  diese  besonders  eingeübt  wäre.  Die 
von  früheren  Autoren  an  Gesimden  angestellten  Untersuchungen  hatten 
ergeben,  dafs  speziell  Kinder  sehr  häufig,  aufgefordert,  mit  der  linken 
Hand  zu  schreiben,  Spiegelschrift  entwerfen.  Professor  Soltmakk  in 
Breslau  hat  nun  eine  grofse  Menge  von  gesunden  Schulkindern  unter- 
sucht und  hierbei  im  Gegensatz  zu  der  eben  angeführten  Behauptung 
gefunden,  dafs  nur  wenige  Kinder  Spiegelschrift  schrieben,  dafs  diese 
aber    durchweg   nicht  ganz  gesund,    sondern   ausnahmslos  aus  Familien 
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stammten,  in  denen  neuropathiscbe  Störungen  vorkamen  und  sich  selbst 
durch  grofse  Beizbarkeit  auszeichneten,  neurasthenisch  waren.  Verfasser 
dehnte  nunmehr  seine  Untersuchungen  auf  Taubstumme,  Blinde  und 
Idioten  aus.  Bei  Taubstummen  ergab  sich  ziemlich  konstant,  dafs  in 
den  F&llen,  wo  die  Taubheit  intrauterin,  kongenital  oder  bald  nach  der 
Geburt  entstanden  war,  wo  der  GehOrrest  minimal,  die  Taubstummheit 
nicht  von  schweren  Erkrankungen,  Bildungshemmungen,  exsudativen 
Prozessen  des  Gehirns  und  inneren  Gehörorgans  abhängig  war,  die 
Schriftprobe  in  Spiegelschrift  geliefert  wurde,  dafs  hingegen  in  den 
Fftllen,  wo  erst  sp&ter  die  Taubheit  entstanden,  wo  bereits  die  Laut- 
spraehe  vorhanden  gewesen,  wo  noch  ein  gröfserer  Hörrest  (Vokalgehör) 
bestand,  endlich  wo  die  intellektuelle  Begabung  nicht  gelitten  hatte  und 
schwere  Gehimaffektionen  als  Ursache  des  Gebrechens  nicht  angenommen 
werden  konnten,  in  der  Mehrzahl  normal  geschrieben  wurde. 

Bei  blinden  Kindern  zeigte  sich,  dafs  solche,  welche  erst  einige 
Jahre  nach  der  Geburt  das  Augenlicht  verloren  hatten,  ihre  Punktschrift 
mit  der  linken  Hand  in  dem  gleichen  Sinne  machten,  wie  rechts;  dafs 
dagegen  die  Blindgeborenen  bezw.  bald  nach  der  Geburt  Erblindeten  links 
in  Spiegelschrift  pxmktierten.  Bei  älteren  Blinden,  welche  erst  später 
(im  14.  bis  31.  Lebensjahre)  erblindet  waren,  fand  sich,  dafs  nur  Die- 
jenigen Spiegelschrift  schrieben,  bei  denen  die  Intelligenz  eine  Störung 
erlitten  hatte.  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Ergebnisse  bei  Idioten: 
Von  16  Untersuchten  (bis  zum  Alter  von  18  Jahren  hinauf)  schrieben 
13  ziemlich  glatt  in  Spiegelschrift,  einer  schrieb  zum  Teil  richtig,  einer 
nur  tmvollkommen  richtig,  einer  brachte  gar  nichts  mit  der  linken  Hand 
fertig.  Also  eine  zweifellose  Neigung  zur  Spiegelschrift  bei  Idioten. 
Verfasser  resümiert  hiemach :  Normale  Kinder  schreiben  im  allgemeinen 
mit  der  linken  Hand  so,  wie  mit  der  rechten.  „Kinder  dagegen,  die  mit 
irgend  einer  psychischen  Neurose  behaftet  sind,  die  an  einer,  sei  es 
transitorischen  oder  perennierenden  Störung  der  Funktion  der  Grofs- 
himrinde  leiden,  verfallen  leicht  in  Spiegelschrift.  Diese  tritt  besonders 
bei  mit  Neurasthenia  cerebralis,  Hysterie,  Chorea,  Epilepsie  und  deren 
Äquivalenten  behafteten  Kindern  in  die  Erscheinung;  desgleichen  bei 
gewissen  Psychosen,  bei  Taubstummen  und  Idioten."  Die  Erklärung 
des  Verfassers  hierfür  lautet  folgen  der  malsen :  „Da  wir  bei  dem  gewöhn- 
lichen Schreiben  mit  der  rechten  Hand  vorzüglich  das  linke  Hirn  ein- 
geübt haben,  so  wird  von  hier  aus,  so  lange  dasselbe  normal  funktioniert, 
auch  durch  die  Associations-  und  Kommissur enfasem  die  Erregung  (die 
Erinnerungs Schriftbilder)  stark  genug  der  rechten  Hemisphäre 
zuströmen,  dafs  der  Text  der  Schriftbilder  mit  der  linken  Hand  in  nor- 
maler Weise  nach  aufsen  projiziert  und  entworfen  wird.  Sobald  jedoch 
durch  eine  krankhafte  Erregung  und  Störung  oder  Zerstörung  linker- 
seits die  dem  rechten  Hirn  sonst  zufliefsende  Erregimg  abgeschwächt, 
momentan  aufgehoben  wird  oder  dauernd  fortfällt,  so  wird  der  „trieb- 
liche Wille"  übermächtig  anwachsen  und  automatisch  das  Schriftbild  in 
der  nämlichen  „ausgeschliffenen"  Bahn  und  der  rechten  Hand  gleich- 
wertigen ursprünglichen  Bewegung  wiedergegeben  müssen,  d.  h.  in 
Spiegelschrift." 
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Beferent  möchte  diese  Erklärung  gern  noch  etwas  anders  prftcisiert 
sehen.  Bei  der  Erzeugung^  der  Schrift  sind  zwei  dirigierende  Faktoren 
zu  unterscheiden:  die  optische  Vorstellung  der  Schriftzeichen  und  die 
mit  den  Schreibhewegungen  einhergehenden  Bewegungsempfindongen. 
Bei  der  linkshändigen  Spiegelschrift  sind  die  Bewegungsempfindnngen 
entsprechend  der  rechtshändigen  Normalschrift,  die  Schrifbueichen  da- 
gegen entsprechen  nicht  den  optischen  Vorstellungen.  Die  Inneryations- 
folge  grollt  sich  hierbei  unter  dem  Einflufs  der  Bewegungsempfindnngen 
ab  und  erscheint  abgelöst  von  dem  dirigierenden  EinfluJDg  der  opttachen 
Vorstellungen.  Letztere,  welche  zugleich  den  Sinn  und  Begriff  der 
Schriftzeichen  vermitteln,  stellen  im  allgemeinen  und  bei  normalen 
intelligenten  Menschen  das  hauptsächlich  leitende  Moment  dar;  das  Ab- 
laufen der  Innervationsfolge  lediglich  nach  Malsgabe  der  Bewegongs- 
empfindungen  repräsentiert  eine  niedrigere,  rein  mechanische  Thfttigkeit, 
das,  was  Verfassser  als  „trieblichen  Willen^  bezeichnet. 

Die  Ausführlichkeit  des  Berichtes  möge  mit  dem  hohen  Interesse 
der  Sache  und  dem  Umstände  entschuldigt  werden,  dais  die  Schrift  des 
Verfassers  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle  erschienen  ist.  Es  wäre 
sehr  wünschenswert,  dafs  sie  noch  eine  besondere  Ausgabe  erftthre. 

GoLDSGHEiDBB  (Berlin). 


Metnert.  Klinische  Vorlesungen  über  Psychiatrie  auf  wissensehAfUielMii 
Gnmdlagen.   Wien.  Braumüller,  1890.    304  S. 

Metnert  hat  seine  Vorlesungen  aus  dem  Sommersemester  1889  einem 
weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht,  und  in  diesen  Kreis  will  er  nicht 
nur  Studierende  und  Ärzte,  sondern  auch  Juristen  und  Psychologen  ein- 
rechnen. In  der  That  findet  auch  gerade  der  Letztere  in  Meykbrts  Buch 
viele  Auseinandersetzungen  über  den  Gehimmechanismus,  die  des  näheren 
Eingehens  wert  sind,  zumal  M.  die  Psychiatrie  als  die  Lehre  von  den 
Erkrankungen  des  Vorderhirns  in  seinen  Verbindungen  auffalst  und 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Psychiatrie  aus  der  feineren 
Anatomie  und  den  Nutritions-Vorgängen  herleitet. 

Die  Vorlesungen  verlangen  und  verdienen  ein  genaues  Studium,  ein 
Referat  mufs  sich  auf  Hervorheben  von  einzelnen  Punkten  beschränken, 
wie  dies  auch  bei  Besprechung  der  Amentia,  einem  vorher  schon  in  den 
Jahrbüchern  für  Psychiatrie  veröflfentlichten  Abschnitt  aus  den  Vor- 
lesungen geschehen  ist  (diese  Zeitschrift,  Bd.  I.  p.  227.). 

Aufser  über  Amentia  enthält  das  vorliegende  Buch  Vorlesungen 
über  Melancholie,  Manie,  Paranoia,  Paralysis  universalis  progpressiva. 
sekundäre  Geistesstörung,  erworbenen  Blödsinn  durch  Herd-Erkrankungen 
und  über  angeborenen  Blödsinn  (Idiotismus  und  Imbecillität.) 

Den  Arzt  und  Juristen  werden  in  erster  Linie  die  klar  geschilderten 
Krankheitsbilder,  illustriert  durch  instruktive  Krankengeschichten,  fesseln, 
während  den  Psychologen  mehr  die  Erklärung  der  Vorgänge  im  Gehirn 
interessieren  wird. 

In  letzterer  Beziehung  mögen  an  dieser  Stelle  die  Erscheinungen  der 
heiteren  und  der  traurigen  Vorstimmung  bei  der  Manie  und  der  Melan- 
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cholie  hervorgehoben  werden,  die  sich  dann  in  der  Erankheitsform  der 
zirkulären  Geistesstörung  verbinden. 

Manie  und  Melancholie  gehören  zu  denjenigen  Yorderhim- 
Erkrankungen,  bei  welchen  eine  anatomische  Grundlage  wohl  nicht  ganz 
auszuschliefsen  ist,  die  aber  doch  bis  jetzt  noch  zu  den  Ernährungs- 
störungen des  Vorderhims  gerechnet  werden  und  deren  Symptomenbild 
sich  auch  mit  einem  Erkrankungs-Mechanismus  ohne  anatomische  Ver- 
änderungen deckt. 

Manie  und  Melancholie  sind  nach  M.  pathologische  Fälle  von  Höhe 
und  Mangel  der  „funktionellen  Hyperämie**,  die  eine  Hemmungswirkung 
des  Vorderhims  ist.  Die  Hirnrinde  dient  nämlich  zwei  Leistungen,  der 
kortikalen-  Assoziation  (Gedankenbildung,  Bewegimgsimpuls)  und  der 
Arterien- Verengerung;  ist  die  eine  dieser  Leistungen  gröfser,  so  wird 
die  andere  kleiner,  und  demnach  führt  die  Funktion,  welche  einer  höheren 
Assoziationsleistung  entspricht,  Hyperämie  als  eine  Hemmungserscheinung 
der  Gefäfsinnervation  mit  sich.  Der  durch  diese  funktionelle  Hyperämie 
herbeigeführte  veränderte  Ernährungszustand  der  Rindenzellen  wird  von 
diesen  wahrgenommen,  und  zwar  als  ein  Glücksgefühl,  welches  auch 
schon  physiologisch  die  kortikale  Funktion,  die  geistige  Arbeit  begleitet 
(apnoStische  Atmimgsphase  der  Rindenzellen).  Umgekehrt  wird  bei 
Verringerung  der  Assoziationsleistxmg  die  zweite  Leistung  der  Rinde, 
die  Gefäfsinnervation  gröfser,  die  Verengerung  der  Arterien  nimmt  zu 
und  der  Mangel  der  funktionellen  Hyperämie  wird  von  den  Rindenzellen 
als  gebundene  und  traurige  Stimmung  empfunden  (dyspno6tische 
Atmimgsphase).  Weil  nun  infolge  von  vasomotorischen  Störungen  „bei 
der  Melancholie  die  Arterien  eng  sind,  weil  die  Leistung  des  Kortex  als 
Gefäfscentrum  grofs  ist,  wird  die  Assoziationsleistung  und  die  der  Be- 
wegungsimpulse klein,  und  weil  bei  der  Manie  durch  eine  vasomotorische 
Störung  die  Gefäfsinnervation  klein  ist,  wird  die  Leistung  des  Assozia- 
tionsspieles und  der  motorischen  Rindenimpulse  grofs  durch  ein  Zerrbild 
funktioneller  Hyperämie." 

Die  Vereinigung  von  melancholischen  und  maniakalischen  Krankheits- 
stadien zu  dem  Bilde  der  zirkulären  Geistesstörung  erklärt  sich 
nach  M.  nun  in  folgender  Weise :  Wenn  auf  Grund  von  (oft  als  Ursache 
genannter  Störung  vorkommenden)  allgemeinem  Blutmangel  das  ganze 
Gehirn,  also  auch  das  Gefäfscentrum  in  Hirnschenkel,  Pons  und  Medulla 
oblong,  blutarm  ist,  so  wird  die  Leistung  der  letzteren,  die  Arterien- 
Verengerung,  natürlich  abnehmen,  die  arterielle  Erweiterung  wird  wie 
funktionelle  Hyperämie  wirken,  erleichterte  Auslösung  von  Gedanken 
und  Bewegungen  anregen  und  so  die  Erscheinung  des  Glücksgefühls, 
der  Manie  herbeiführen.  Die  Erweiterung  vollzieht  sich  aber  auch  in 
den  Arterien  des  Gefäfscentrums  selbst,  und  dessen  Leistung  wird  wie 
durch  funktionelle  Hyperämie  wiederhergestellt.  Die  Manie  erscheint 
geheilt.  Ein  über  das  Mittelmafs  gehende  Arterienweite  im  Gefäfs- 
centrum führt  aber  auch  noch  zu  einem  Überreiz,  der  dann  eine  Über- 
leistung des  Gefäfscentrums,  eine  anomale  Verengerung  der  Arterien 
hervorbringt,  und  so  folgt  dann  die  „dyspnoötische  Atmxmgsphase^ 
der    Rindenzellen,    die    traurige  Verstimmung,    das    Gebundensein   der 
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Assoziationen,  d.  h.  die  Melancholie  mit  ihrem  Kleinheitswahn.  Dieser 
Überreizung  des  Gefäiscentrums  muTs  dessen  Erschöpfung  folgen,  die  dann 
zu  einem  Durchgangsstadium  normaler  arterieller  Ernährung  der  Hirn- 
rinde, also  einem  zweiten  Stadium  der  Heilung  in  dem  zirkul&ren  vier- 
gliedrigen  Turnus  führt.  Weil  aber  bei  dem  Mangel  eines  dauernden 
Gleichgewichtes  in  der  Gefäfsinnervation  die  Ermüdung  der  arteriellen 
Muskulatur  über  die  Normalweite  des  arteriellen  Strombettes  hinaus  eine 
zweite  anomale  Durchflutung  der  Hemisphären  zur  Folge  hat,  beginnt 
der  Turnus  nun  wieder  mit  einer  abermaligen  Manie  u.  s.  w.  — 

Das  Zustandekommen  des  Gröfsenwahns  in  der  Manie  und  des 
Kleinheitswahns  in  der  Melancholie  erklärt  sich  aus  einem  krankhaften 
Kückschlufs  aus  der  Stimmung  auf  die  Thatsache.  Weil  nämlich  der 
Manische  ein  hohes  Glücksgefühl  empfindet,  und  weil  im  allgemeinen 
Leben,  allerdings  infolge  eines  Fehlschlusses,  dem  Reichen,  Herr- 
schenden und  Berühmten  die  dauernde  Gemütslage  eines  Glücksgefühls 
zugeschrieben  wird,  so  schliefst  der  Manische,  dafs  seiner  Euphorie 
Reichtum,  Macht,  Berühmtheit  oder  alles  zusammen  zu  Grunde  liege. 
In  gleicher  Weise  entsteht  beim  Melancholischen  das  Selbstanklage- 
Delirium,  indem  die  ängstliche  Gnmdstimmimg  durch  Fehlschluls  als 
Folge  von  Vergehen  erklärt  wird,  in  Umkehrung  der  gewöhnlichen  An- 
schauimg,  dafs  der  Verbrecher  sich  aus  Furcht  vor  der  Strafe  in  ängst- 
licher Stimmung  befinde.  Dem  Manischen  erscheinen  infolge  seines 
Gröfsenwahns  die  anderen  Menschen  niedriger ,  dem  Melancholischen  in 
seinem  Kleinheitswahn  natürlich  im  selben  Verhältnisse  höher  —  eine 
rein    psychologische  Konsequenz. 

Die  Reizerscheinungen  der  Melancholie,  die  traurige  Verstimmung, 
das  Selbstanklage-Delirium,  der  Kleinheitswahn  sind  kortikale  S3miptome 
schon  deshalb,  weil  die  Veränderung,  die  der  Melancholische  im  Gegen- 
satz zum  früheren  gesunden  Zustande  empfindet,  nur  als  eine  Verände- 
rung des  Ich  empfunden  wird,  während  alle  auf  Einflüsse  der  Auisen- 
welt  bezogene  Wahnideen  den  Stempel  subkortikaler  Reize  an  sich 
tragen.  Das  Wesen  der  Melancholie  besteht  in  der  Wahrnehmung  der 
veränderten  Nutritionsphase  des  kortikalen  Organes  und  in  der  Leitungs- 
hemmung der  Assoziationen. 

Auch  die  Manie  ist  ein  kortikaler  Reizzustand,  der  sich  in  einer 
funktionellen  Erleichterung  im  Gedankenablauf  und  in  einer  funktionellen 
Erleich terimg  in  der  Einwirkiuig  der  Willensimpulse  auf  die  moto- 
rischen Nerven  äufsert;  der  kortikalen  Erregung  entspricht  eine  sub- 
kortikale Hemmung;  deshalb  sind  Halluzinationen,  hypochondrische  Ge- 
fühle, Krämpfe  selten. 

Am  reichhaltigsten  ist  das  Kapitel  über  die  Paranoia;  es  enthält 
auCser  Schilderungen  der  verschiedenen  Formen  dieser  Krankheit  Abhand- 
lungen über  Zwangsvorstellungen,  Hypochondrie,  Hysterie,  Neurasthenie 
und  Hypnose,  die  sich  der  Möglichkeit  eines  kurzen  Referates  entziehen. 
Bemerkenswert  ist,  wie  unumwimden  sich  M.  gegen  die  Anwendung  der 
Hypnose  ausspricht,  die  er  als  eine  psychische  Seuche,  analog  der  Tanz- 
wut und  anderen  Seuchen  des  Mittelalters,  bezeichnet,  und  der  entgegen- 
zutreten er  für  die  Pflicht  eines  jedea  gewissenhaften  Menschen  erklärt. 
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Die  Paranoia  ist  keine  rein  funktionelle  Störung,  wenn  schon  sich 
die  Natur  des  anatomischen  Prozesses  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmen 
l&fst;  ihr  klinisches  Wesen  besteht  darin,  dafs  nicht  nur  alle  wirklichen 
Wahrnehmungen  in  Beziehung  zu  bestimmten  Ziel  Vorstellungen,  zun&chst 
immer  zum  eigenen  Ich,  treten,  sondern  auch  KeizerscheiQungen  in  den 
subkortikalen  Himbezirken  (Hypochondrie,  Halluzinationen)  zur  Bildung 
von  Wahnideen,  Verfolgungs-  und  GrOfsenwahn,  verwertet  werden, 
wobei  die  Assoziationen  sehr  intensiv  zur  Zielvorstellung  hinleiten  und 
keine  Lockerung  der  Assoziation,  keine  Verworrenheit  zu  stände  kommt. 

Der  progressiven  Paralyse  liegt  ein  bekannter  anatomischer 
Prozefs,  bei  dem  aber  nicht  alle  Elemente  einer  einzelnen  Rindenstelle 
zerstört  werden,  vielmehr  für  alle  Assoziationen  noch  Bahnen  und  Zellen 
erhalten  bleiben;  infolgedessen  wird  die  Leistung  nicht,  wie  bei  Herd- 
Erkrankungen,  in  zirkumskripter  Weise  zerstört,  sondern  nur  erschwert, 
die  komplizierteren  psychischen  Koordinationen,  welche  die  Persönlich- 
keit, den  Charakter  darstellen,  zerfallen,  während  einfachere  noch  bleiben, 
und  in  gleicher  Weise  ist  die  paralytische  Bewegungstörung  nicht  Läh- 
mung, sondern  Störung  der  verwickeiteren  Bewegungen,  kortikale  Ataxie. 
Mit  dem  zunehmenden  Untergang  von  Bindenelementen  zerfallen  die 
Assoziationen  immer  mehr,  das  Verschwinden  der  Nebenvorstellungen 
erklärt  den  blödsinnigen  Zug  in  den  Wahnideen  der  Paralytiker,  dem 
zunehmenden  Blödsinn  geht  die  Steigerung  der  kortikalen  Bewegungs- 
störungen im  allgemeinen  parallel,  bis  im  Endstadium  jede  motorische 
Liitiative  damiederliegt. 

MsYNSBTS  Buch  liest  sich  nicht  leicht,  aber  fOr  die  Mühe  des  Ein- 
arbeitens in  die  Anschauungen  der  Verfassers  findet  man  sich  dann  auf 
jeder  Seite  belohnt.  Peretti  (Merzig). 

L  ADAME.    La  folie  du  doute  et  le  dölire  du  toucher.     AntuUes  nUdico- 
psych.  1890.  Novbr.  Dezbr.    S.  368— 386. 

Verfasser  hebt  zunächst  die  verschiedenen  Auffassungen  der  Autoren 
bei  der  Klassifizierung  der  „Zweifelsucht"  und  „Berührungsfurcht" 
hervor :  Bald  werden  sie  als  Symptome  der  verschiedenartigsten  Geistes- 
stönmgen  betrachtet,  bald  als  psychopathische  Erscheinung  der  heredi- 
tären Entartung,  bald  als  einfache,  elementare  Störung.  Es  folgt  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Lehre  von  den  genannten,  krankhaften  Zuständen.  Die  ersten  Beobach- 
tungen, in  welchen  solche  Zustände  von  Folie  du  toucher  geschildert 
werden,  stammen  von  Esquirol  ;  nach  ihm  teilten  Bbierre  de  Boismokt  u.  A. 
ähnliche  Fälle  mit;  den  Namen  führte  Jüles  Falret  (1866)  ein.  Griesinoer 
beschrieb  dann  1868  die  „Grübel-  imd  krankhafte  Fragesucht"  als  eigen- 
artigen psychopathischen  Zustand.  Morel  trennte  Fälle  von  Berührimgs- 
furcht  zuerst  als  „delire  emotif"  von  der  Gruppe  des  hereditäten  Lre- 
seins,  von  der  Hypochondrie  und  dem  systematisierten  Wahn  ab.  —  In 
seiner  bekannten  Abhandlung  „Über  ZwangsvorsteUtmgen^^  hat  Westphal 
(1877)  erst  den  Unterschied  dieser  von  den  Wahnideen  gekennzeichnet, 
indem  er  hervorhob:  1.  Aus  Zwangsvorstellungen  werden  nie  Wahn- 
ideen,   2.    die  Zwangsvorstellungen   bleiben   dem   Kranken   stets   etwas 
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Premdartiges  und  3.  werden  sie  nie  durch  einen  Gemüts-  oder  Affekt- 
2ust«nd  hervorgebracht,  können  aber  von  sekund&ren  Angstzuständen 
gefolgt  sein.  Dem  letzten  Punkte  widersprachen  andere  Autoren,  wie 
Sander,  Krafft-Ebino,  Morel,  Wille,  Leorand  du  Saülle  u.  A.,  welche 
annahmen,  dafs  die  Zwangsvorstellungen  auch  eine  emotive  Grundlage 
haben  können.  Wille  ist  sogar  der  Meinung,  dafs  sie  nicht  immer  ein- 
fache, stationäre  Symptome  bleiben,  sondern  sich  öfter,  als  man  glaub- 
ausdehnen imd  zu  wirklicher  Geistesstörung  fClhren  können.  Allgemein 
wurde  die  Bolle,  welche  der  Erblichkeit  für  die  Entstehung  der  Zwangs- 
vorstellungen zukommt,  betont.  Maonan  betrachtet  sie  neuerdings  als 
direktes   xmd   unmittelbares  Zeichen  der  hereditären  Belastung. 

Ladame  meint  nim,  man  müsse  die  Folie  du  doute  und  d6Iire  du 
toucher  als  zwei  besondere  Formen  ansehen,  die  sich  wohl  öfters  ver- 
binden können,  häufiger  jedoch  einzeln  für  sich  bestehen,  wie  dies  die 
zwei  Fälle,  die  er  mitteilt,  zeigen  sollen.  Zur  Behandlung  hat  L.  die 
statische  Elektrizität  und  die  hypnotische  Suggestion  angewendet  und 
empfiehlt  sie  für  die  Fälle,  wo  die  Zwangsvorstelltmgen  als  Symptom 
der  Neurasthenie  bei  erblich  Disponierten  auftreten.      Brie  (Bonn). 

G.  Robertson.     Melancholia,  from  the  Fhysiological  and  Brolatünutty 
Points  of  View.    Jaum.  of  Ment  science  XXXVL  (1890).    S.  53—67. 

Darwin  hat  gezeigt,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  der  Mensch  seine 
Gemütsbewegungen  äufsert,  vielfach  nur  eine  Modifikation  des  Ausdrucks 
ähnlicher  Gemütsbewegungen  bei  Tieren  darstellt.  Setzt  man  nun  vor- 
aus, dafs  imter  Umständen  eine  Eückbildung  zu  einem  älteren  und  nie- 
drigeren Typus  vorkommen  kann,  so  läfst  sich  vermuten,  dads  unter 
dem  Einflüsse  einer  Geisteskrankheit  die  Ähnlichkeit  von  Mensch  und 
Tier  in  dieser  Beziehung  noch  gröfser  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  Eobertson  die  Melancholie. 

Er  unterscheidet  mit  Sayage  eine  passive,  eine  aktive  und  eine 
stuporöse  Form  der  Melancholie  je  nach  dem  Verhalten  des  motorischen 
Systems,  und  weist  nach,  dafs  depressive  Gemütsbewegungen  auch  bei 
Gesunden  ähnliche,  wenn  auch  weniger  intensive  und  schneller  vorüber- 
gehende Erscheinungen  bewirken.  —  Die  so  äufserst  mannigfachen 
Krankheitsbilder,  welche  die  Melancholie  darbietet,  glaubt  er  vom  Stand- 
punkte der  Evolutionslehre  einheitlich  erklären  zu  können.  Er  geht 
von  dem  bekannten  DARwiNschen  Prinzip  aus:  „Zweckmäfsige  Handlungen 
werden  gewohnheitsmäfsig  mit  gewissen  Seelenzuständen  assoziiert  und 
werden  ausgeführt,  mögen  sie  in  jedem  besonderen  Falle  von  Nutzen 
sein  oder  nicht."  Der  Seelenzustand  der  Melancholiker  wird  von  den 
Gefühlen  der  Angst,  des  Schreckens,  der  Verzweiflung  beherrscht.  Angst, 
Schrecken  und  Verzweiflimg  aber  haben  unsere  Vorfahren,  die  primitiven 
Menschen  und  die  Tiere,  durch  zahllose  Generationen  hindurch  haupt- 
sächlich empfunden  in  Gegenwart  eines  übermächtigen  Feindes.  Die 
Bewegungen,  die  sie  machten,  die  Stellungen,  die  sie  einnahmen,  um 
sich  des  Gegners  zu  erwehren  oder  ihm  zu  entkommen,  wiederholt  der 
Nachkomme,  wenn  er  von  den  nämlichen  Gefühlen  beherrscht  wird, 
also  namentlich  in  der  Melancholie,  auch  ohne  dafs  er  einen  Feind  vor 
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sich  hat,  durch  die  Macht  der  Vererhung  und  Assoziation.  So  erklärt 
Robertson  die  erhöhte  Muskelspannung,  das  widerspenstige  Wesen,  die 
oft  plötzlich  hervorhrechende  Gewaltthätigkeit  vieler  Melancholiker 
durch  den  Hinweis  auf  das  mit  dem  Feinde  kämpfende  Tier;  die  Bast- 
losigkeit  der  Kranken  deutet  auf  die  Flucht  vor  der  Gefahr;  die  schlaffe 
Haltung  dagegen,  wie  sie  bei  der  passiven  Form  der  Krankheit  an- 
getroffen wird,  die  kühle  Hauttemperatur  und  die  Schwäche  der  Herz- 
aktion leitet  er  von  der  Erschöpfung  des  Tieres  nach  dem  Kampfe  ab. 

LiEBMAKK  (Bonn). 

J.  Delboeuf.    L'Hypnotiflme  appllquö  anx  altörations  de  Torgane  viflnel. 

32  S.    Paris  1890,  Alcan. 

Wenn  es  nicht  Delboeuf  in  Lüttich  wäre,  von  dem  diese  Publikation 
herrührt,  und  wenn  die  darin  beschriebenen  Experimente  imd  Thatsachen 
nicht  von  zwei  Augenärzten,  Prof.  Nuel  und  Dr.  Leplat  genau  kontrol- 
liert worden  wären  —  so  käme  man  sicher  in  Versuchung,  die  beiden 
mitgeteilten  Fälle  für  eitel  Humbug  zu  halten.  Sind  sie  wahr  —  und 
daran  zweifeln  wir  nicht  — ,  so  geben  sie  eine  staunenswerte  Illustration 
von  der  Abhängigkeit  der  körperlichen  von  geistigen  Zuständen. 

Fall  I.  Junger  Mann  von  20  Jahren;  4  Jahre  nach  syphilitischer 
Infektion  Sehstörungen.  7  Jahre  darauf  beiderseits  grofses  zentrales 
Skotom  und  rechts  medialer  Gesichtsfelddefekt.  Handbewegung  sieht  er 
nicht  weiter  als  auf  1  m  Entfernung.  Sehr  leicht  hypnotisierbar.  Hyp- 
nose und  die  betreffenden  Suggestionen  alle  2 — 3  Tage.  Nach  einem 
Monat  zählt  er  Finger  im  Abstand  von  3  m.  In  7  Monaten  26  Sitzungen, 
jede  von  1  bis  2  Stimden  Dauer.  Auf  das  linke  Auge  konnte  kein  Einflufs 
ausgeübt  werden,  ein  um  so  gröfserer  dafür  auf  das  rechte.  Hierbei  hatte 
man  sich  bezüglich  der  Suggestionen  vorgenommen,  immer  nur  auf  zwei 
Halbmeridiane  gleichzeitig  zu  wirken  und  ein  paar  nach  dem  andern 
heranzunehmen.  Ganz  erstaunlich  ist  die  durch  Figuren  veranschaulichte 
Ausdehnung,  welche  das  rechte  Gesichtsfeld  gewonnen  hatte!  —  Auch 
das  linke  hatte  sich  mittlerweile  noch  etwas  gebessert. 

Fall  n.  Mädchen  von  14  Jahren,  fast  blind  durch  eine  interstitielle 
parenchymatöse  Hornhautentzündung  beider  Augen.  Irisverwachsung, 
Iridektomie.  Beiderseits  erhebliche  Gesichtsfelddefekte,  die  auf  beiden 
Augen  durch  wiederholte  Suggestionen  in  der  Hypnose  eine  bedeutende 
Besserung  erfuhren!  Sperling  (Berlin). 

AüGüST  FoREL.    Der  HypnoÜBmiu,  seine  psycho-physiologiflche,  medisi- 

nische,  strafrechtliche  Bedeatnng  und  seine  fiandhabong.    2.  umg. 

u.  verm.  Aufl.    Stuttgart,  Enke,  1891.    172  S. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  durch  den  Titel  vollständig  bezeichnet 

Dafs   demselben    eine    erschöpfende,    auf  eigener  Erfahrung   beruhende 

Sachkenntnis  zu  Grunde  liegt,  versteht  sich  bei  dem  auf  diesem  Gebiete 

schon  länger  rühmlich  bekannten  Namen  des  Verfassers  von  selbst. 

Der  Standpunkt  ist  der  der  Schule  von  Nancy.  Die  Erscheinungen 
der  Telepathie  und  des  Hellsehens  werden  von  ihm  als  zweifelhaft  an- 
gesehen, die  Femwirkung  von  Arzneimitteln,  wie  sie  die  Pariser  Schule 
lehrt,  auf  Suggestion  zurückgeführt.    In  den  Begriff  der  Suggestion  hat 
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der  Begriff  des  Hypnotismus  aufzugehen  (S.  27).  Die  Snggestioiiaendbtt- 
nungen .  selbst  werden  durch  den  Hypnotiseur  nur  veranlafstf  aüid  ate 
in  dem  physisch-psychischen  Mechanismus  des  Hypnotisierten  allsm  W 
gründet.  Die  Suggestion  ist  nichts  als  ein  Eingriff  in  die  aasociatin 
Dynamik  der  Seele  (S.  91).  Sie  ist  einerseits  eine  Dissociationsendhft- 
nung,  insofern  durch  sie  einzelne  psychische  Elemente  anssohliefUkk 
zur  Geltung  gelangen,  andererseits  eine  Hemmungsersclieinnng,  da  dii 
sonstigen  psychischen  „Dynamismen''  aufser  Kraft  gesetzt  sind.  Die  Hnl- 
wirkung  der  Suggestion  schlägt  Forel  besonders  hoch  an;  er  rerkemt 
aber  auch  nicht  die  Gefahren,  welche  in  dem  Miisbrauchrder  Hypnoae 
gegeben  sind. 

Auch  Referent  glaubt,  dafs  die  hier  vorliegende  Auffassimg  dei 
Hypnotismus  am  ehesten  den  Forderungen  einer  psycliologisc]ie&  & 
klärung  gerecht  wird.  Nur  scheint  mir  Forel  viel  zu  weit  xa  gehen, 
wenn  er  den  hypnotischen  Erscheinungen  den  Charakter  des  Patholo- 
gischen abzusprechen  sucht;  dieser  ist  durch  die  Hemmung  (Llhmnns) 
des  normalen  Bewufstseinslebens  unmittelbar  gegeben.  Die  snggerierte 
Teilerscheinung  braucht  darum  an  sich   nichts  Krankhaftes  %u  besitzen* 

Einspruch  zu  erheben  ist  gegen  die  nicht  weiter  begründete  Anackt 
des  Verfassers,  dafs  nur  der  „Monismus'^  mit  seiner  Erklärung  des  Hypno- 
tismus zu  vereinigen  ist.   Überhaupt  sind  die  allgemeinen  philosophiaeben 
und  psychologischen  Vorstellungen  des  Verfassers  nicht  überall  einwodb- 
frei.    Dals   die   subkortikalen  Centren  bewufste  Thätigkeit   besitsen,  ist 
unbeweisbar  oder  wenigstens  unbewiesen.    Von  diesem  „TJnterbewnltt- 
sein"  denkt  sich   der  Verfasser  das  menschliche  (Ober-  oder  Grolshirn-) 
Bewufstsein    nur   durch    eine  gewisse  „Bewufstseinsbeleuchtung''  unte^ 
schieden.    Das   heifst   nichts  anderes,   als  mit  dem  Begriff  Bewulstsein 
sein  Spiel    treiben    und    ia    den  „Nervenprozessen"   den   eigentlich  und 
allein    wesentlichen  Vorgang   sehen,   also   einen  „Monismus*    vertreten, 
der    im    eigentlichen   Sinne  Materialismus   ist.     Ebenso,   wenn    es   auch 
richtig  ist,  dafs  der  Unterschied  zwischen  blos  Vorgestelltem  und  wirk- 
lich Erlebtem  ein  rein  qualitativer  ist,   so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs 
dieser   Unterschied   nur    „in   der   mehr   oder   minder   qualitativen   und 
quantitativen   Differenzierung   beider    Thätigkeiten    im    Gehirn'   liegt 
(S.  12).    Denn  wenn  es  keinen  entsprechenden  subjektiven  (Bewufstsein«-) 
Unterschied  gäbe,  so  würde  der  ganze  Unterschied  ims  jedenfalls  unbe- 
kannt  bleiben    und   wir  würden  Erlebtes  und  Erdachtes  nirgends  aus- 
einanderhalten.   Darauf  ob  die  „Identifikation    oder   Nichtidentifikation 
mehr  oder  weniger  bewufst  ist,"  kommt  es  freilich  nicht  an.    Denn  nur 
der  reflektierende  Mensch  besitzt  eine  derartige  mehr  oder  weniger  be- 
wufste   Identifikation.     Und    wenn  Forel  fortfilhrt,  „die    stärkere    oder 
schwächere  Bewufstseinsbeleuchtung  des  Unterschiedes  ist  vielmehr  nur 
eine   Folge   des  Intensitätsgrades   der  Unterschiedsverhältnisse   selbst,*' 
so   ist  dies  wieder  richtig,   so  weit  es  die  Intensitäten  angeht,  beweist 
aber  nichts   gegen   die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  eines  Unter- 
schiedes auch  im  Bewufstsein.    Als  ob  nicht  dieser  subjektive  Unter- 
schied  der   ursprünglich   gegebene   wäre!  —  Auch    die  in  naturwissen- 
schaftlichen Kreisen  immer  noch  vorwaltende  Neigung,  den  eigentlichen 
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Bewufstseinsvorgang  als  etwas  Nebensächliches  anzusehen,  ist  der  von 
FoREL  so  überaus  drastisch  gekennzeichneten  Macht  des  Vorurteils  zu 
danken.  Götz  Martiüs  (Bonn). 


G.  SixMEL.    Über  soziale  Differenziening,  soziologische  und  psycholo- 
gische üntersuchimgen.     Staats-  und  aoisialwissemchaftUche  Forschungen, 
herausg.  von   Gustav  Schmoller,   Bd.  X.,   Heft  1.    Leipzig,   Duncker 
u.  Humblot,  1890.    147  S. 
Diese  Schrift  behandelt  zunächst  die  erkenntnistheoretische  Frage 
nach   dem   eigentlichen  Objekt   der  Soziologie   als   Wissenschaft,   dann 
verschiedene  einzelne  Seiten  der  sozialen  Entwickelung.  Es  ist  bedauer- 
lich,  dafs  sie  dabei  weder  auf  grofse  noch  kleinere  Vorarbeiten  Bück- 
sicht nimmt.    Die   Theorien   von   Hill,   Spencer,  Schäffle,   denen  jetzt 
die  Franzosen  Le  Bon,   De   Borerty,   De  Greef  nachzueifern  scheinen, 
die    ungenügend    begründete  aber   viele   blendende   Theorie  von   Gvx- 
PLOwicz,  Monographien  wie  die  von  Tönnies  und  Guyau,  die  Forschungen 
von   Maine,   Morgan,    Maglennan,    alles   dies,    obgleich   sich   mit  seinen 
Thematen   vielfach   berührend,   scheint  für  Simmel  nicht  vorhanden  zu 
sein.    Solche    Nichtbeachtung    der    Vorgänger    ist    doch    auf  keinem 
sonstigen  Gebiete  der  Wissenschaft  üblich,  dem  Fortschritt  einer  werden- 
den Wissenschaft  aber  am  allerwenigsten  forderlich. 

Im  ersten  Kapitel  wird  zunächst  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs 
die  Soziologie  in  erkenntnistheoretischer  Beziehung  neben  die  Meta- 
physik und  die  Psychologie  zu  stellen  sei.  „diese  beiden  haben  nämlich 
das  Eigentümliche,  dafs  durchaus  entgegengesetzte  Sätze  in  ihnen  das 
gleiche  Mafs  von  Wahrscheinlichkeit  und  Beweisbarkeit  aufzeigen^ 
(S.  4).  Eine  wahrhaft  erschreckende  Behauptung!  —  Für  die  Meta- 
physik mag  sie  noch  gelten,  da  es  viele  dergleichen  Versuche,  nicht 
eine  Metaphysik  giebt,  für  die  Psychologie  aber  ist  diese  Behauptung 
ein  fundamentaler  Irrtum.  Die  angeführten  Beispiele  beziehen  sich  auch 
alle  auf  die  individuelle  Verknüpfung  seelischer  Vorgänge,  die  freilich 
wegen  der  steten  Wechselwirkung  und  grofsen  Kompliziertheit  derselben  oft 
schwer  festzustellen  ist,  und  einen  demjenigen,  den  man  annimmt,  ent- 
gegengesetzten Verlauf  nehmen  oder  entfernte  Gebiete  des  Bewufstseins- 
inhalts,  die  scheinbar  weit  abliegen,  dennoch  durch  ungeahnte  Verkettung 
aufregen  kann.  Aber  diese  Unsicherheit  der  individuellen  Verknüpfung 
berührt  die  Gesetze  der  Psychologie  ebensowenig,  als  die  Unsicherheit 
der  Meteorologie  die  Gesetze  der  Physik  berührt.  Wie  ein  Blitzschlag 
entsteht,  wissen  wir;  ob  im  einzelnen  Falle  die  Bedingungen  da  sind, 
wissen  wir  nicht.  DsJs  der  GefQhlston  EinfluTs  übt  auf  die  Verbindung 
der  Vorstellungen,  ist  ein  psychologisches  Gesetz;  seine  Wirkung  kann 
aber  im  einzelnen  Falle  durch  eine  entgegengesetzte  Kraft,  den  Einflufs 
des  objektiven  Inhalts,  aufgehoben  werden.  Freilich  hat  die  eigentliche 
Psychologie  meist  qualitative,  nicht  quantitative  Gesetze,  aber  dies  berech- 
tigt nicht  sie  der  Metaphysik  gleich  zu  setzen.  Psychologen  wie  Wundt, 
Lipps  u.  A.  werden  sich  jedenfalls  für  diese  Gleichsetzung  bedanken. 
Der  Wert  der  psychologischen  Aafstelltmgen  ist  doch  ein  höherer  als 
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der   einer   blollsen   Orientierung  (S.  7),   wie   ihre  Verwendbarkeit  in  de 
Pädagogik  beweist.   In  derselben  Lage  wie  die  Psychologie  befindet  sich 
die  Soziologie.    Auch  auf  ihrem  Gebiete  sind  oft  sowohl  die  wirkenden 
Ursachen  an  sich  als  auch  der  Grad  ihrer  Beteiligung  an  einem  einzelnen 
Vorgange  unmelsbar,    es  sind  meist  nur  qualitative,  nicht  quantitative 
Gesetze  möglich.    Daher  kommt  es,  dafs  Simhel  überhaupt  von  G^etzen 
der  sozialen  Entwickelung  nicht  sprechen  zu  können  glaubt  (S.  9).    Qua- 
litative Gesetze,  weil  nicht  „exakt^*,  gelten  ihm  offenbar  nichts,  und  doch 
beruht  auf  ihnen,  wie  dort  die  Pädagogik,  so  hier  die  praktische  Politik. 
Weiter   behandelt  Simmel   die  Frage,   ob   dem   Begriff   der  Gesellschaft 
überhaupt  etwas  Beales  aufser  ihren  Mitgliedern  entspricht,  oder  ob  er 
zu  diesen  sich  so  verhält,  wie  der  Sternhimmel  zu  den  Sternen  (8.  lO). 
Nach  dem  Hinweis  auf  die  Zusammensetzung  vieler  anderer  scheinbarer 
Einheiten    kommt  Simmel   zu   dem  Besultat,    »dafs  es  nur  einen  Grund 
giebt,    der   eine  wenigstens  relative  Objektivität  der  Vereinheitlichung 
abgiebt^S  die  Wechselwirkung  der  Teile.    Gesellschaft  ist  deshalb  „kein 
feststehender,  sondern  ein  gradueller   Begrifft  (S.  14).    Das  Spezifische 
gerade  bei  ihm  ist :  »Wo  eine  Vereinigung  stattgefunden  hat,  deren  For- 
men beharren,  ....  da  ist  Gesellschaft,  da  hat  die  Wechselwirkung  sich 
zu    einem  Körper    verdichtet.*'    Simmel   fürchtet,    die    eben   verworfene 
,,  mystische  Einheit  des  Gesellschafts wesens*"  werde  sich  so  wieder  ein- 
schleichen  (S.  17).    Allerdings    die    Einheit    ist   wieder    da,    aber    eine 
mystische  ist  sie  nicht,  so  wenig  mystisch  wie  diejenige,   welche  Orga- 
nismen überhaupt  bildet  und  zusammenhält,   insofern  als  beide  Kr&fte, 
die   organische   und   die   die  Gesellschaft   zusammenhaltende,   in  ihrem 
Wirken    klar   zu  Tage  liegen,    wenn  sie  auch  noch  nicht  auf  die  letzten 
mechanischen   Elemente    zurückgeführt    sind.      Hier    hätte    Simmel     mit 
grofsem  Nutzen  auf  den  Begriff  des  physischen  Organismus  in  Spencers 
Biologie  und  den  des  gesellschaftlichen  Organismus  in  dessen  Soziologie 
zurückgreifen  und  letzteren  entweder  annehmen  oder  berichtigen  können. 
Das  zweite  und  dritte  Kapitel  behandeln  verwandte  Themata,  „die 
Kollektiwerantwortlichkeit'*  und  „die  Ausdehnung  der  Gruppe  imd  die 
Ausbildung  der  Individualität".     Das  zweite  schliefst  mit  der  Betonung 
des   richtigen  Gedankens,   dafs   mit   fortschreitender  Sozialisierung  „die 
Beschränkung  des  Individuums   auf  sich  selbst  sowohl  a  parte  ante  als 
a  parte  post  aufhört^^,   dafs  „jeder  Mensch  im  Schnittpunkt  unzähliger 
sozialer  Fäden  steht,  so  dafs  jede  seiner  Handlungen  die  mannigfachsten 
sozialen  Wirkungen  haben  mufs**  (S.  44),  wenn  auch  rechtlich  „der  Teil 
immer  weniger  sich  dem  Ganzen   hinzugeben  braucht"  (S.  25).     Im  An- 
fang einer  sozialen  Gruppe,  „wegen  der  zu  engen  Verbindung  zwischen 
den    einzelnen    Willensakten    und  Interessenkreisen    setzt    die    einzelne 
Zweckthätigkeit    noch    viele    andere    eigentlich  nicht  dazu  gehörige  in 
Bewegung   und  verbraucht  sie  —  die  Blutfehde  z.  B.  findet   statt  nicht 
zwischen  einzelnen,  sondern  zwischen  ganzen  Geschlechtern  (nicht  Fami- 
lien, wie  S.  meint),  —  ungefähr  wie  Kinder  und  ungeschickte  Menschen 
zu   einer  vorgesetzten  Thätigkeit  viel  mehr  Muskelgruppen  innervieren, 
als  für  sie  erforderlich  ist"  (S.  25).  —  Eine  sehr  treffende  Bemerkung. 
Im    dritten     Kapitel    vermifst    man    eine    eigentlich     historische 
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Betrachtung  in  grofsen  Zügen,  wie  sie  zum  Teil  schon  von  Munb  über 
dasselbe  Thema  ausgeführt  worden  ist,  überhaupt  eine  induktive,  alles 
Gleiche  erschöpfend  zusammenfassende  Methode.  Vielmehr  greift  Sdocel 
immer  nur  einen  Fall  heraus,  den  er  dann,  ohne  die  Grenzen  genau 
anzugeben,  verallgemeinert,  so  S.  65  in  dem  Beispiel  vom  mittelalter- 
lichen Kaisertum,  das  den  Partikularismus  der  Völker  entfesselt  haben 
soll,  woraus  gefolgert  wird,  dafs  jede  Einheitlichkeit  imd  Zusammen- 
fassimg „die  Individualität  der  Teile  erst  erschaffen,  gesteigert,  bewuDst 
gemacht  hat",  ein  Satz,  der  durch  die  Geschichte,  z.  B.  des  römischen 
Kaiserreichs  nicht  bestätigt  wird.  Auch  hält  Sihmel  die  Familie  fälsch- 
lich für  das  erste  politische  Gebilde  (S.  51),  während  es  thatsächlich 
das  Geschlecht  ist,  die  monogamische  Familie  erst  aus  diesem  sich  ent- 
wickelt und  als  solche  politische  Bedeutung  nicht  besitzt. 

Von  den  übrigen  Kapiteln  gehören  das  vierte :  „Das  soziale  Niveau" 
und  das  sechste :  ,,Die  Differenzierung  imd  das  Prinzip  der  Krafterspar- 
nis" enger  zusammen.  Ersteres  führt  aus,  dafs  es  für  die  soziale  Be- 
wegung nicht  auf  die  Höhe  der  Unterschiede,  die  sich  vom  sozialen 
Niveau  abheben,  sondern  auf  unsere  XJnterschiedsempfindlichkeit  an- 
kommt; letzteres  beweist,  warum  die  „Diffenzierung,  die  scheinbar  ein 
trennendes  Prinzip  ist,  doch  in  Wirklichkeit  so  oft  ein  versöhnendes 
und  annäherndes  und  eben  dadurch  ein  kraftsparendes  ist  für  den  Geist, 
der  theoretisch  oder  praktisch  damit  operiert"  (S.  119),  dafs  ferner  „die 
Differenzierung  der  sozialen  Gruppe  zu  der  des  Individuums  in  direktem 
Gegensatze  steht^  (S.  137),  und  die  Mannigfaltigkeit  scharf  gesonderter 
Inhalte,  die  das  Ganze  verlangt,  nur  herstellbar  ist,  wenn  der  einzelne 
auf  ebendieselbe  verzichtet  (S.  138). 

Das  fünfte  Kapitel  berührt  sich  mit  dem  Inhalte  des  zweiten.  Es 
beweist,  dafs  in  der  heutigen  Gesellschaft  die  soziale  Gruppe  nicht  das 
ganze  Individuum  in  Beschlag  nimmt,  sondern  nur  einen  bestinmiten 
Teil  seines  Wesens,  so  dafs  ein  und  dasselbe  Individuum  mit  seinen 
verschiedenen  Lebenskreisen  verschiedenen  Gruppen  angehören  kann, 
so  dafs  es  gewissermalsen  „im  Schnittpunkt^  vieler  sozialer  Kreise  steht. 

Auch  in  den  drei  letzten  Kapiteln  ist  die  Behandlung  nicht  streng 
historisch  imd  genetisch,  sondern  gewissermafsen  eklektisch  und  deshalb 
fast  aphoristisch.  Daher  bleibt  sie  hinter  ihrem  Ziel  zurück.  Denn  den 
sozialen  Erscheinungen  läfst  sich  nur  auf  genetischen  Wege  beikonmien, 
indem  man  sie  in  primitiven  Gebilden  an  ihrer  Wurzel  fafst  und  dann 
schrittweise  ihre  Entfaltimg  so  genau  wie  möglich  verfolgt.  Erst  dadurch 
kann  man  das  Zufällige  vom  Wesentlichen  jeder  Epoche  trennen. 

Wenn  der  Heferent  demgemäfs  die  Resultate  des  ersten  Kapitels 
als  nicht  genügend  begründet  zurückweisen  zu  müssen  glaubt,  wenn 
er  in  der  ganzen  Methode  der  Behandlung  der  Themata  schwerwiegende 
Mängel  findet,  so  soll  die  Schrift  von  S.  nicht  als  wertlos  dargestellt 
werden;  sie  giebt  vielmehr  wertvolle  Anregungen  zur  weiteren  Dis- 
kussion der  auch  politisch  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Entscheidung  über 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  Sozialismus  wichtigen  Fragen,  die 
sie  behandelt.  P.  Barth  (Leipzig). 


Bemerkung  zu  S.  290  des  vorigen  Heftes. 

Von 

C.  Stumpf. 

Eine  Stelle  meines  Artikels  über  „Wundts  Antikritik''  konnte  in 
ihrer  Kürze  milsverstanden  werden.  S.  290  heilst  es  in  der  Anmerkung: 
beschreibt  man  die  Aufgabe  so,  dafs  zwei  Distanzen  untereinander 
verglichen  werden  sollen  —  und  dies  ist  die  psychologisch  genauere 
Beschreibung  —  so  sind  an  sich  vier  Variationen  möglich,  TM^MH, 
HM-MT,  HM'TM,  TM-HM.'' 

Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dafs  man  immer  von  einem  der  Grenztöne 
ausgeht,  wie  dies  Lobsnz  gethan.  Da  er  aufserdem  den  mittleren  Ton 
nur  einmal  angab,  so  resultierten  für  ihn  nur  die  zwei  Zeitfolgen  TMH 
und  HMT,  Aber  aufgefa  fst  wird  M  in  doppelter  Beziehung,  als  Olied 
der  einen  und  als  G-lied  der  anderen  Distanz.  Wenn  man  also  die  psycho- 
logisch möglichen  Verschiedenheiten  vollständig  in  der  Anordnung  des 
Experiments  zum  Ausdruck  bringen  will,  so  ergeben  sich  obige  vier  Fälle. 

Übrigens  ist  auch  die  Beschränkung,  dafs  immer  von  einem  der 
Grenztöne  ausgegangen  wird,  streng  genommen  eine  willkürliche;  wir 
können  auch  vom  mittleren  Ton  ausgehen.  Dadurch  entstehen  noch 
weitere  vier  Anordnungen:  MH-MT,  MH-TM,  MT-HM,  MT-MH. 


über  Brückes  Theorie  des  körperlichen  Sehens. 

Von 

Dr.  C.  Du  Bois-Bbtmond. 

(Habilitationsrede,  gelesen  vor  der  med.  Fakultät  der  BerL  üniversitftt 

am  3.  März  1891.) 

Wenn  auch  das  Stereoskop  zu  den  verbreitetsten  optischen 
Apparaten  zählt  und  eine  ganze  Flut  von  Streitschriften 
veranla&t  hat,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dais  seine 
Erklärung  in  befriedigender  Weise  abgeschlossen  ist.  Es  ist 
eine  Eigenheit  dieses  Werkzeugs,  dafs  es,  anscheinend  überaus 
einfach  und  verständlich,  unmittelbar  an  die  letzten  Fragen 
der  Sinnesphysiologie  führt,  wenn  man  die  Wirkung  sich 
begreiflich  zu  machen  sucht.  Aber  schon  die  äuTseren  Bedin- 
gungen, unter  welchen  es  gelingt,  flache  Bilder  körperlich  zu 
erblicken,  sind  nicht  hinreichend  erforscht. 

Aus  dem  gewaltigen  Umfang  der  vom  Stereoskop  handeln- 
den Schriften  mufs  ich  mich  beschränken,  einige  auszuheben, 
welche  eine  einzelne,  heut  noch  unentschiedene  Frage  zu  beant- 
worten suchen.  Es  ist  streitig  geblieben,  ob  Augenbewegungen 
die  Erkenntnis  der  Tiefendimension  ergeben,  oder  nicht.  Die 
Ansichten  der  Forscher  sind  geteilt,  weil  die  vorliegenden 
Yersuchswege  zur  Entscheidung  nicht  genügten,  und  die  Be- 
sprechung hat,  wesentUch  aus  diesem  Grunde,  lange  Zeit  hin- 
durch geruht.  Wheatstone  selbst  legte  den  Grund  für  diese 
Erörterungen  in  der  sehr  eingehenden  Abhandlung  über  sein 
Stereoskop.  In  dieser  schönen  Arbeit,  welcher  wohl  manche 
Nachfolger  nicht  ganz  die  gebührende  Anerkennung  gezollt 
haben,  finden  wir  schon  alle  die  wichtigsten  Erscheinungen  des 
stereoskopischen  Sehens  beschrieben.  Durch  eine  grofse  Reihe 
von  Versuchen,  deren  viele  später  eine  gewisse  Berühmtheit 
erlangt  haben,  suchte  der  Erfinder  sich  die  Wirkung  zu  erklären. 
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Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dals  er  den  Doppelbildern  zn  ge- 
ringe Beachtung  schenkte.  Er  lehrte  und  erforschte  grade  die 
Vereinigung  der  Bilder,  er  war  noch  nicht  durch  Gegner  auf 
die  Nebenerscheinungen  aufmerksam  gemacht,  und  er  basals^ 
wie  man  aus  seinen  Tafeln  erkennen  kann,  eine  ungewöhnlich 
hohe  Fähigkeit,  sehr  ungleiche  Bilder  zu  vereinigen. 

Eine   viel   wiederholte  Stelle,   welche   seinen   Standpunkt 
kennzeichnet,  habe  ich  wortgetreu  übersetzt: 

„Ich  habe  genügende  Beweise  dafür  geliefert,  dais  Objekte^ 
deren  Bilder  nicht  auf  korrespondierende  Netzhautpunkte  fallen^ 
dennoch  einfach  erscheinen  können.    Ich  will  jetzt  einen  Ver- 
such anführen,  der  beweist,    dafs  ähnliche  Bilder,  auf  korre- 
spondierende Netzhautpunkte  fallend,  doppelt  und  an  versohie- 
denem  Orte  erscheinen  können.    Man  biete  im  Stereoskop  dem 
rechten  Auge  eine  senkrechte  und  dem  linken  eine  um  einige 
Grad   vom   Lote   ab   geneigte  Linie  dar,   so  wird   der  Beob- 
achter, wie  oben  dargethan  wurde,  eine  Linie  erblicken,  derea 
Enden  in  ungleicher  Entfernung  vom  Auge  erscheinen.    Man 
zeichne   auf  das   linke   Bild   senkrecht   eine   schwache   Linie, 
welche   in  Länge  und  Bichtung  genau  mit   der   dem  rechten 
Auge  gebotenen   übereinstimmt,   und  lasse   die   beiden  Linien 
dieses   linken   Bildes    sich   in   ihren   Mittelpunkten   schneiden. 
Betrachtet  man  nun  diese  beiden  Bilder  im  Stereoskop,  so  fallen 
die  zwei   starken  Linien,   jede  mit   einem  Auge  gesehen,  zu- 
sammen, und  die  entstehende  Raumlinie  wird  sich  scheinbar  in 
der  früheren  Lage  befinden.    Aber  die  schwache  Linie,  obwohl 
sie  jetzt  auf  einen  Strich  der  linken  Netzhaut  fallt,  der  einem 
Strich  der  rechten  Netzhaut  entspricht,   auf  den  eine  der  ver- 
einigten starken  Linien,  die  senkrechte  nämlich,  fällt,  erscheint 
an  einem  verschiedenen  Orte.     Diese  schwache  Linie  erscheint 
da,  wo  die  Blickebene  des  linken  Auges,  in  welcher  sie  liegt, 
sich  schneidet  mit  der  Blickebene   des  rechten  Auges,  welche 
die  starke  Linie  enthält. 

Dieser  Versuch  bringt  einen  neuen  Beweis,  dais  eine  not- 
wendige physiologische  Verbindung  zwischen  den  korrespon- 
dierenden Punkten  der  zwei  Netzhäute  nicht  besteht,  —  obwohl 
viele  Autoren  diese  Lehre  verteidigt  haben." 

Der  Versuch  ist  nicht  gut.  Er  ist  seither  von  Volkmanx 
und  v.  Helmiioltz  durch  den  Nachweis  wiederlegt,  dafs  die 
senkrechten  Meridiane  in  den  meisten   Augenpaaren  nicht  als 
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streng  korrespondierende  Netzhautlinien  anzusehen  sind.  Voll- 
ends wird  seine  Beweiskraft  gänzlich  hinföUig,  sobald  man 
kleine  Baddrehungen  zur  Erleichterung  der  Yerschmelzung 
eintreten  läfst,  wie  sie  Panüm  nachgewiesen  hat.  Aber  ich 
führe  die  Stelle  an,  um  zu  zeigen,  dal's  Wheatstone  bewufst, 
mit  vollem  Verständnis  die  Lehre  von  den  korrespondierenden 
Punkten  anfocht.  Im  letzten  Abschnitt,  wo  er  seine  eigene 
Anschauung  darstellt,  bespricht  Wheatstone  auch  die  Augen- 
bewegungen : 

^Dafs  eine  gewisse  ündeutlichkeit  in  den  Teilen  des  Blick- 
felds, auf  welche  die  Augen  nicht  unmittelbar  gerichtet  sind, 
besteht,  und  dafs  diese  mit  dem  Abstand  vom  Fixierpunkt 
zunimmt,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  es  ist  auch  wahr, 
dafs  die  so  undeutlich  gesehenen  Objekte  häufig  sich  verdoppeln. 
Beim  gemeinen  Sehen,  mag  man  sagen,  werde  diese  ündeut- 
lichkeit und  Verdoppelung  darum  nicht  beachtet,  weil  die 
Augen  stetig  von  Punkt  zu  Punkt  schweifend  alle  Teile  des 
Objekts  nacheinander  deutlich  machen.  Die  Wahrnehmung  des 
Objekts  sei  nicht  Folge  eines  einzigen  Blicks,  wobei  nur  ein 
kleiner  Teil  davon  deutlich  gesehen  wird,  sondern  bilde  sich 
durch  Vergleichung  aller  nacheinander  gesehenen  Bilder,  während 
die  Augen  von  einem  Objektpunkt  zum  andern  wechseln. 

In  gewissem  Mafse  ist  dies  alles  richtig,  wäre  es  jedoch 
vollkommen  so,  dann  dürfte  kein  körperliches  Scheinbild  sich 
zeigen,  wenn  die  Augen  gespannt  auf  einen  Punkt  eines  Bin- 
okularbildes im  Stereoskop  fixiert  bleiben.  Wenn  man  aber 
sorgföltig  diesen  Versuch  ausführt,  wird  man  finden,  sofern  die 
Bilder  nicht  allzuweit  von  den  Mitten  des  deutlichen  Sehens 
hinwegreichen,  dafs  das  Bild  doch  noch  einfach  und  körperlich 
erscheint,  wenn  diese  Bedingung  erfüllt  wird.  Wäre  die  Theorie 
der  korrespondierenden  Netzhautpunkte  wahr,  so  müfste  es  das 
Aussehen  zweier  aufeinandergelegten  Zeichnungen  darbieten, 
womit  es  aber  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  hat.  Die  fol- 
genden Versuche  sind  ebenfalls  entscheidend  gegen  diese  Theorie. 
Erster  Versuch:  Man  ziehe  zwei  etwa  zwei  Zoll  lange  gegen- 
einander geneigte  Linien  auf  ein  Blatt  Papier,  und  nachdem 
man  sie  durch  Konvergieren  der  Sehaxen  auf  einen  Punkt, 
näher  als  das  Papier,  zum  Zusammenfallen  gebracht  hat,  be- 
trachte man  gespannt  das  obere  Ende  der  entstandenen  Linie, 
ohne   die  Augen    einen  Moment   davon   abweichen   zu   lassen. 
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Die  ganze  Linie  wird  einfach  und  in  richtigem  Hervortreten 
gesehen  werden,  und  es  kann,  ohne  die  geringste  Schwierigkeit, 
eine  Stecknadel  oder  ein  grader  Draht  genau  in  die  Lage  ge- 
bracht werden,    dafs  er  damit  zusammenfällt.     Oder,   wfthrend 
die  Sehaxen  auf  das  obere  und  nähere  Ende  dauernd  gerichtet 
Heiben,  kann  eine  Nadelspitze  mit  dem  unteren  und  ferneren 
Ende,  oder  irgend  einem  Zwischenpunkt  zum  ZuflammflufaHeii 
gebracht  werden ;  die  Berührung  wird  sich  genau  gleich  bleiben, 
wenn  die  Sehaxen  bewegt  werden  und  dort  sich   begegnen. 
Zuweilen    werden   die  Augen  müde,  und   aus    diesem  Gründe 
erscheint  die  Linie  verdoppelt  in  den  Teilen,   auf  welche  die 
Sehaxen  nicht  geheftet  sind,   aber  in  diesem  Falle  schwindet 
aller  Schein   der   Körperlichkeit.    Derselbe  Versuch  kann  mit 
mannigfaltigeren   Zeichnungen   erprobt  werden,    doch    sollten 
die  Bilder  nicht  zu  weit  aus  den  Netzhautmitten  sich  erstrecken.'' 

Als  zweiten  Versuch  nennt  dann  Wheatstonb  die  Ver- 
schmelzung binokularer  Nachbilder,  die  auch  ihm  schon  gelungen 
ist.  Gegen  diesen  läfst  sich  kaum  etwas  einwenden,  es  müÜBte 
denn  sein,  dafs  er  allzu  subjektiv  und  nur  für  den  beweisend 
ist,  dem  es  gelingt,  ihn  nachzumachen. 

Die  übersetzten  Stellen  zeigen,  dafs  dieser  zuverlässige  und 
höchst  sorgfaltige  Beobachter  die  Doppelbilder  wohl  bemerkt 
und  gekannt,  sogar  Brückes  spätere  Theorie  von  den  Augen- 
bewegungen schon  reiflich  erwogen  hatte,  und  dafs  theoretische 
Gründe  ihn  veranlafst  haben,  diese  Ansicht  zu  verwerfen.  Aus 
dem  Satz,  wo  er  von  der  Ermüdung  bei  den  fixierenden  Ver- 
suchen spricht,  möchte  ich  fast  die  Gewifsheit  schöpfen,  dafs 
eine  aufsergewöbnlieh  starke  Eaddrehung  bei  ihm,  wie  bei 
Panum,  das  Verschmelzen  divergenter  Linien  erleichterte.  So 
erklärt  sich  auch  ungezwungen  die  Bemerkung  von  Helmholtz^ 
dafs  die  meisten  Beobachter  die  Linien  in  Wheatstones  Figur 
leicht  in  Doppelbildern  sehen,  weil  der  Neigungsunterschied  zu 
grofs  ist. 

Zwei  Jahre  später  erschien  die  Verteidigung  der  ange- 
griffenen Identitätslehre  von  Brücke.  Ich  brauche  sie  nicht 
genauer  darzustellen,  denn  im  wesentlichen  besteht  sie  darin, 
dafs  er  die  in  der  angeführten  Stelle  von  Whkatstonb  selbst 
verworfene  Theorie  etwas  gründlicher  entwickelt  und  von  neuem 
in  das  Feld  führt.  Brücke  meint,  dafs  Wueatstone  im  Fixieren 
nicht  hinreichend    geübt    gewesen  sein  müsse   und  die  Doppel- 
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bilder  übersehen  habe.  Mit  ansfiihrlicher  Begründung  verficht 
er  die  Ansicht,  dafs  beim  Sehen  körperlicher  Dinge  und  stereo- 
skopischer Bilder  kleine  Schwankungen  der  Blickrichtung  und 
Konvergenz,  ohne  empfunden  zu  werden,  gleichsam  automatisch 
stattfinden.  Dadurch  werden  nach  und  nach  alle  Punkte  der 
ungleichen  Bilder  je  einmal  zur  Deckung  gebracht,  und  die 
Tiefenanschauung  unbewuTst  aus  der  Gröfse  dieser  Bewegungen 
gewonnen.  Es  sei  sehr  schwer,  vielleicht  unmöglich,  sich  for 
längere  Zeit  vollkommen  dieser  Bewegung  zu  erwehren  und 
einen  Punkt  so  genau  zu  fixieren,  dafs  die  stereoskopische 
Täuschung  schwindet.  Diese  Bewegungen  könnten  nach  Art 
der  Beflexbewegungen  geschehen,  indem  die  Sehnervenerregung 
beim  Anblicken  eines  Gegenstandes,  ohne  Yermittelung  des 
bewufsten  Willens,  motorische  Antriebe  für  die  Augenmuskeln 
auslöst.  Von  selbst  verfolgen  die  beiden  Netzhautmittelpunkte 
die  sichtbarsten  umrisse  und  Linien  des  Körpers,  wie  zwei 
tastende  Fingerspitzen,  Konvergenz  und  Accommodation  passen 
sich  fortwährend  dem  Bedürfnis,  einfach  und  scharf  zu  sehen, 
an.  Die  Gröfse  der  Augendrehung  berechnete  Brücke  für  eins 
der  Bilder  Wheatstones  auf  2  Grad  13  Minuten,  um  zu  zeigen, 
dais  sie  sehr  wohl  unserer  Aufmerksamkeit   entgehen  könne. 

In  seiner  Kritik  Wheatstonbs  hat  Brücke  unbestritten 
recht  behalten.  Prevost  und  Brewster  traten  ganz  seinen 
Ansichten  bei.  Andere,  vor  allem  Dove,  bekämpften  aber  die 
Annahme  von  Augenbewegungen,  und  die  Mehrzahl  der  späteren 
Autoren,  auch  von  Hblmholtz  erklären,  er  habe  zu  groüses 
Gewicht  auf  diese  gelegt. 

Dove,  der  sich  viel  mit  dem  Stereoskop  beschäftigte  und 
eine  Eeihe  von  wichtigen  Anwendungen  beschrieben  hat,  wider- 
legte  die  Erklärung  Brückes.  Er  fand,  dafs  beim  Lichte  einer 
in  regelmäfsigen  Zeiträumen  stattfindenden  Elektricitätsent- 
ladung  er  selbst,  wie  auch  andere,  die  Bilder  körperlich  sahen. 
Diese  Beobachtung  ist  von  Yolkmann,  August,  Becklinohausbn 
und  Helmholtz,  auch  in  mancherlei  Abänderungen,  wiederholt 
und  im  wesentlichen  bestätigt  worden.  Von  Bewegungen  der 
Augen  während  der  Funkendauer  kann  natürlich  keine  Bede 
sein.  Dem  Einwand,  dafs  vielleicht  Phosphorescenz  der  Papier- 
bilder eine  längere  Beleuchtung  bewirkte,  ist  durch  Dove  selbst, 
wie  auch  durch  August  und  Eecklingh aüsen  ,  übrigens  ohne 
dafs  er  gemacht  worden  wäre,  dadurch  begegnet  worden,  dafs 
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ein  Teil  ihrer  Versuche  an  einfachen  Spiegelbildern  der  Licht- 
quelle angestellt  wurde.  Es  kann  wohl  nicht  füglich  mehr 
bestritten  werden,  dafs  ohne  die  geringste  Bewegung  der  Augen 
ein  stereoskopisches  Sehen  möglich  ist. 

In  VON  Helmholtz'  y, Physiologischer  Opttk^  wird  eine  ab- 
schlieJDsende  Darstellung  der  Frage  gegeben,  in  welcher  dann 
der  Verfasser  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt.  Er  giebt 
zu,  dafs  Brückes  Augenbewegungen  beim  unbefangenen  Sehen 
eine  Hauptrolle  spielen,  dafs  sie  entschieden  die  Tiefen- 
anschauung genauer  und  lebendiger  machen,  und  sogar,  d&Is 
durch  längeres  genaues  Fixieren  nur  die  fast  an  der  Grenze 
der  Trennbarkeit  liegenden  Doppelbilder  nicht  gelöst  werden, 
woran  möglicherweise  die  unvermeidlichen  kleinen  Sohwan- 
kimgen  Schuld  haben.  Aber  er  hat  selbst  die  Versuche  mit 
momentaner  Beleuchtung  wiederholt  und  sich  überzeugt,  daXSs 
Zeichnungen  mit  nicht  allzugrofsen  Unterschieden  einfeu^he 
körperliche  Wahrnehmung  gestatten.  Dennoch  ist  die  Funken- 
beleuchtung  kein  absolutes  Hindernis  für  die  Trennung  der 
Doppelbilder.  Bei  wiederholten  Funken,  wenn  man  sich  vor- 
her deutlich  vorstellt,  wie  sie  aussehen  müssen,  fängt  man  an, 
sie  zu  sehen.  Auch  Nachbilder  hat  Helmholtz  plastisch  ge- 
sehen, bemerkt  aber,  dafs  eine  Neigung  besteht,  sie  als  blofse 
Flecke  auf  die  Unterlage  zu  projizieren. 

Brücke  selbst  ist  in  neuerer  Zeit  in  seinen  Vorlesungen 
über  Physiologie  auf  den  Gegenstand  zurückgekommen.  Er 
bespricht  die  Einwände  und  Versuche  der  Gegner  und  räumt 
ein,  dafs  die  Bewegungen  nicht  notwendig  sind,  um  die  Baum- 
vorstellung zu  erregen.  Aber  er  setzt  hinzu,  dafs  sie  doch 
eine  sehr  merkliche  Vertiefung  und  Belebung  dieser  Vorstellung 
hervorbringen,  während  dem  momentanen  Eindruck  immer  etwas 
Schemenhaftes,  Unwirkliches  anhafte.  Diese  letzte  Darstellung 
Brückes  scheint  mir  allen  Widersprüchen  der  ftiiheren  Beob- 
achtungen gut  Bechnung  zu  tragen  imd  den  Thatsachen  am 
besten  zu  entsprechen. 

Zurückgreifend  mufs  ich  hier  auch  noch  Dondbrs'  erwähnen, 
der  einige  neue  Gesichtspunkte  hinzugebracht  hat.  Er  fiihrt 
die  wichtige  Beobachtung  an,  dals  in  manchen  Fällen  von 
abnormer  Augenstellung  die  Bedeutung  der  korrespondierenden 
Netzhautpunkte  durch  Übung  verloren  geht,  während  eine 
Anpassung    an    die    neuen   Verhältnisse   erworben   wird.      Die 
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zweiäugig  Sehenden  besitzen  eine  eigentümliche,  vollkommenere 
Empfindung  des  Körperlichen,  die  den  einäugig  Sehenden  unbe- 
kannt zu  sein  scheint.  Er  läfst  diese  aus  zwei  Ursachen  ent- 
stehen. Erstens,  aus  der  Wahrnehmung  der  Doppelbilder,  wobei 
aber,  wenn  weitere  Hilfsmittel  ausgeschlossen  sind,  die  pseudo- 
skopische  ümkehrung  auftreten  kann,  und  zweitens  aus  den 
BBüCESschen  Bewegungen,  Blickwendung  und  Konvergenz- 
änderung. Aus  beiden  gewinnen  die  Augen,  mit  grofser,  durch 
die  lebenslange  Übung  erworbener  Sicherheit,  erst  die  ein- 
deutige, zwingende  Vorstellung  einer  bestimmten  Form. 

Es  ist  gewifs  berechtigt,  das  Sehen  bei  Momentlicht  oder 
bei  strenger  Fixierung  als  künstliche  Ausnahmefalle  zu  be- 
trachten, nach  denen  über  den  gewöhnlichen  Gebrauch  des 
Organs  nicht  abzuurteilen  ist.  Doch  enthalten  diese  künstlich 
isolierten  Paare,  wie  schon  die  mathematische  Betrachtung  im 
voraus  ergiebt,  alle  notwendigen  Data  für  eine  richtige  Baum- 
vorstellung  und  für  eine  zweite,  nämlich  die  pseudoskopische 
Umkehrung,  welche  denn  auch,  unter  diesen  Umständen,  von 
vielen  Beobachtern  gesehen  worden  ist.  Die  Vorstellung  eines 
Saumgebildes  wird  für  die  Seele  eine  mögliche  und  wohl  immer 
die  wahrscheinlichste  Deutung  des  Gesehenen  bleiben,  sobald 
nicht  in  prüfender  Absicht  die  Aufinerksamkeit  den  im  in- 
direkten Sehfeld  gelegenen  Doppelbildern  zugewandt  ist.  — 

Es  mag  auffällig  scheinen,  dafs  in  allen  den  genannten 
Arbeiten  durchweg  die  Beweise  für  und  wider  die  Augenbewe- 
gungen auf  Umwegen  gesucht  wurden.  Niemand  hat  durch 
unmittelbare  Beobachtung  die  Frage  endgültig  zu  beantworten 
gesucht.  Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  A.  König 
in  dessen  Laboratorium,  der  Abteilung  für  physik.  Physiologie 
(physiol.  Optik)  im  hiesigen  Physiologischen  Universitätsinstitut, 
Anstalten  getroffen,  um  diesen  Versuch  selbst  anzustellen.  Da- 
bei stiefsen  wir  alsbald  auf  die  Hauptschwierigkeit.  Es  ist 
wohl  kaum  ausführbar,  und  würde  jedenfalls  sehr  umständliche 
Vorrichtungen  erfordern,  den  Kopf  eines  Menschen  so  festzu- 
stellen, dals  kleine  Bewegungen  eines  Auges  mit  Genauigkeit 
gemessen  werden  könnten.  Wir  benutzten  eine  Stütze,  welche, 
an  einen  schweren  Tisch  geschraubt,  dem  Kinn  eine  wagrechte 
Unterlage  darbietet,  von  der  aus  ein  dem  Profil  angepafstes 
Brett  aufragt,  mit  einem  eisernen,  Stirn  und  Schläfen  umfassen- 
den Bügel.    In  diesem  Apparat   fanden  sich   nun  überall,  wo 
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man  die  Hautoberfläche  bei  etwa  25  f acher 
einstellte,  kleine  vorwiegend  wagrechte  Schwingungen  des 
Kopfes  von  0,1  bis  0,125  mm  Weite,  ungefähr  2  bis  3  Hin- 
und  Hergänge  in  der  Sekunde.  Durch  WUlensanstrengongen 
lielsen  sich  diese  Bewegungen  nur  f&r  eine  kurze  Dauer  und 
kaum  merklich  vermindern.  Vermehrung  der  Stützpunkte,  indem 
durch  einen  schweren  Körper  auf  zwei  Stellen  des  Hinterkopfes 
ein  sanfter  Druck  ausgeübt  wurde ,  veränderte  gar  nichts  an 
dieser  Bewegung.  Freie  Seitenlage  auf  der  Tischplatte,  mit 
fester  Unterlage  für  den  Kopf  auch  nicht,  nur  dafs  hier  eine 
sehr  deutliche  Pulswelle  als  Ausdruck  einer  Schwingung  des 
ganzen  Körpers  hinzukam.  Festbeifsen  an  ein  Holzbrettchen 
gab  der  Bewegung  eine  überwiegende  Yertikalrichtung.  Viel- 
leicht würde  man  zum  Ziel  kommen,  wenn  man  einen  ent- 
sprechend konstruierten  Vergröiserungsapparat  durch  einen 
festen  Verband  am  freien  Kopf  selbst  anbrächte.  Indessen  f&r 
die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  war  es  nicht  not- 
wendig; die  einfache,  zuerst  beschriebene  Stütze  gab  eine  fbr 
den  Zweck  ausreichende  Euhelage,  wegen  der  Kleinheit  und 
Gleichmäüaigkeit  der  Kopfschwingungen. 

Ich  wählte  das  einfachste  aller  Stereoskopbilder,  welches 
auch  V.  Eecklinghausen  benutzt  hat,  2  Nadelstich-Paare  in 
dunkelem  Papier,  6  und  7,5  mm  voneinander  entfernt.  Sie 
wurden  in  einem  gewöhnlichen  Prismen -Stereoskop  vor  dem 
Untersuchten  aufgestellt  und  von  hinten  diffus  erleuchtet.  Man 
glaubt  zwei  im  dunkeln  Baum  schwebende,  ungleich  entfernte 
Lichtpunkte  zu  sehen.  Fixiert  man  den  einen,  so  gelingt  es, 
wenn  man  im  indirekten  Beobachten  geübt  ist,  leicht,  den 
andern  in  deutlich  getrennten  Doppelbildern  zu  sehen.  Auf 
der  Sklera,  nahe  dem  äuTsem  Augenwinkel,  wurde  das  Bild 
einer  entfernten  Lampenäamme  mit  Hülfe  einer  kleinen  Sammel- 
linse entworfen  und  die  so  erleuchtete  Stelle  unter  das  Mi- 
kroskop genommen.  Die  feineren  Bindehautgefafse  auf  dem 
bellglänzenden  Grunde  erlauben  eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
gröfserung  anzuwenden  und  würden  auch  viel  kleinere  Be- 
wegungen deutüch  erkennen  lassen.  So  war  es  mögUch,  die 
Fixation  während  des  stereoskopischen  Sehens  zu  überwachen 
und  jede  subjektive  Täuschung  auszuschliefsen.  Die  Bewegung, 
welche  die  Doppelbilder  zum  Verschwinden  brachte,  die  will- 
kürliche   Bewegung    des   Untersuchten   von  einem  Punkt  zum 
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Indern,  betrug  etwas  mehr  als  0,5  mm,  konnte  also  mit  voll- 
kommener Sicherheit  von  allen  anderen  Schwankungen  unter- 
schieden werden,  welche  nur  ein  Fünftel  bis  ein  Viertel  dieser 
Gtröfse  erreichen.  Bewegungen  dieser  Gröfsenordnung  beob- 
achteten wir  niemals  während  der  beabsichtigten  Fixation;  im 
Q-egenteil  konnte  meist  eine  eben  erkennbare  Mäisigung  der 
kurzen  Schwingungen  wahrgenommen  werden. 

Ob  das,  was  wir  Fixation  nennen,  nicht  dennoch  eine  Be- 
wegung des  Netzhautbildes  über  eine  oder  mehrere  Zapfen- 
breiten sei,  mufs  ich  freilich  unentschieden  lassen.  Aus  mehreren 
Gründen  erscheint  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dafs  eine  solche 
Bewegung  wirklich  alles  Fixieren  begleitet.  Gewifs  ist  aber, 
dais  sie  stets  unter  den  gröfseren  Schwingungen  des  Kopfes 
verschwindet  und  nicht  bis  zum  Verschmelzen  getrennter  Doppel- 
bilder ausgedehnt  zu  werden  braucht,  um  die  Baumvorstellung 
zu  bewirken.  Beide  Bewegungen  können  aber  trotzdem  nicht 
ganz  ohne  VSTert  für  die  Auslegung  des  Gesehenen  sein.  Bei 
unserer  sehr  ausgebildeten  Fähigkeit,  auch  im  excentrischen 
Sehen  kleinste  Ortsveränderungen  zu  erkennen,  schützen  sie 
uns  vielleicht  mit  Erfolg  in  vielen  Fällen  vor  dem  pseudo- 
skopischen  Fehlschlui's.  So  würde  es  verständlich,  dafs  die 
Pseudoskopie  im  allgemeinen  nicht  leicht,  am  besten  an  etwas 
fernen  Gegenständen  und  viel  leichter  bei  Bildern  gelingt. 

VSTenn  ich  mir  nun  im  Sinne  der  empiristischen  Theorie 
das  räumliche  Sehen  zu  erklären  suche,  so  will  es  mir  erscheinen, 
als  ob  einige  Schwierigkeiten  mehr  künstUch  hineingetragen 
worden  wären.  Der  Begriff  der  korrespondierenden  Punkte 
und  die  Lehre  vom  Horopter  haben  als  anziehende  geon\etrische 
Frage  eine  eingehende  Behandlung  gefunden,  hinter  welcher 
die  eigentliche  physiologische  Bedeutung  des  Gegenstandes 
zurücktritt. 

In  strenger  Wirklichkeit  benutzen  wir  zwei  Deckpunkte, 
die  Fixierpunkte.  Dem  sehr  erklärlichen  Bedürfnis  des  Ein- 
fachsehens folgend  wählen  wir  weiterhin  die  Lage  des  Objektes 
oder  unsere  eigene  so,  dafs  in  möglichst  weitem  Umkreise  alle 
Doppelbilder  sich  so  nahe  als  möglich  kommen.  Man  kann  es 
so  auffassen,  als  ob  sich  die  Doppelbilder  mit  zunehmender 
Ejraft  anzögen.  Diese  Anziehung,  von  Panum  als  Macht  der 
Kontur  bezeichnet,  kann  zum  völligen  Zwang  werden.  Jeder 
im  Doppeltsehen   Geübte    wird  zugeben,    dafs    es  bei    starker 


436  ^*  ^^  BaiS'Beymond. 

Annäherung  der  Bilder  unmöglich  wird,  sie  unbeweglich  und 
getrennt  zu  halten.  Beim  Betrachten  eines  wirklichen  Doppel- 
bildes,  wie  es  entsteht,  wenn  durch  Verschieben  des  Papierei 
eine  Druckseite  oder  Photographie  sich  verdoppelt,  wird  ein 
ganz  eigentümliches  Unbehagen  empfunden.  Diese  Unlust, 
welche  auch  beim  Sehen  mit  einem  Auge  fortbesteht,  entspringt 
offenbar  aus  den  fruchtlosen  Anstrengungen,  die  sehr  nahen 
parallelen  Umrisse  zu  einem  einzigen  zusammenzuziehen.  "Wie 
schon  das  Stereoskop  in  der  Augenklinik  seine  Stelle  gefunden 
hat,  könnte  man  vielleicht  solche  verdoppelte  Drucke  in  zweifel- 
haften Fällen  als  Probe  auf  das  Vorhandensein  eines  Fusiona- 
triebes  verwerten.  Etwas  mehr  getrennte  Doppelbilder  erregen 
diesen  Trieb  nur  wenig ;  dagegen,  weil  gröfsere  Ungleichheiten 
übereinander  fallen,  ein  Gefühl  von  Verwirrung.  Wir  erkennoi 
sie  nicht  mehr  sicher  als  zusammengehörig;  von  ihnen  gilt, 
was  Wheatstone  behauptet,  dafs  das  TiefengefUhl  verloren 
geht.  Die  Gesamtheit  der  korrespondierenden  Punkte,  der 
Horopter,  ist  nun  der  durch  die  beiden  Augen  gegebene  Ort, 
wo  jene  Anziehung  der  Doppelbilder  gleichzeitig  völlige  Deckung 
herbeiführen  könnte.  Abgesehen  von  diesem  idealen  Fall  sehen 
wir  also  stets  einen  Teil  unserer  Bilder  doppelt.  Lebenslange 
Erfahrung  hat  uns  ferner  gelehrt,  dafs  Doppelbilder  an  einem 
bestimmten  Ort  und  von  bestimmtem  Abstände  zu  einem  Ganz- 
bilde zusammengehen,  wenn  wir  eine  gewisse  synergische 
Augenbewegung,  die  für  uns  einen  wohlbekannten  Tiefenwert 
hat,  ausführen.  Jeder  willkürUchen  Bewegung,  wenn  wir  sie 
mit  einiger  Überlegung  ausführen,  geht  eine  solche  abschätzende 
Vorstellung  zeitlich  voraus,  in  welcher  wir  die  räumliche  Gtröfse, 
Kraft  und  Zeitfolge  der  erforderlichen  Impulse  gewissermafsen 
abwägen,  um  die  Bewegung  richtig  und  zweckmäfsig  zu  voU- 
ziehen.  Ein  Hieb  wird  zuerst  mit  dem  Gedanken  und  dem 
Auge  ausgeführt,  so  dafs  geübte  Fechter  ihn  manchmal  im 
voraus  erraten.  Bei  der  wunderbaren  Genauigkeit  unserer 
Beherrschung  der  Sehaxen  ist  es  nicht  so  erstaunlich,  dafs  wir 
auch  beim  Blitz  des  Funkens,  wo  die  Bewegung  eben  nur 
gedacht,  aber  nicht  ausgeführt  werden  kann,  mit  Hufe  der 
Anschauung  allein,  eine  Raumvorstellung  gewinnen.  BrOceb 
fragt  mit  Recht,  welche  andere  Deutung  wir  einem  richtig 
gezeichneten  Stereoskopbilde  geben  sollten,  wie  wir  es  von 
einem  Raumgebilde  imterscheiden  könnten? 
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Beim  längeren  unbefangenen  Betrachten  des  Stereoskop- 
bildes, noch  mehr  aber,  sobald  der  Beobachter  den  Tiefen- 
abstand abzuschätzen  sucht,  findet  fortwährend  ein  periodisches 
Schwanken  yon  einem  Punkt  zum  andern  statt,  ganz  in  der 
Weise,  wie  es  Brücke  durch  Selbstbeobachtung  gefunden  hatte. 
Dies  konnten  wir  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  bestätigen. 
Zugleich  glaubten  wir  zu  bemerken,  dafs  die  Lebhaftigkeit 
und  das  Augenmais  der  scheinbaren  Tiefenausdehnung  durch 
die  Augenbewegungen  unterstützt  wird. 

Es  entspringt  also  die  zwingende  Erkenntnis  oder  Täuschung 
des  räumlichen  Sehens  aus  nur  zwei  gleichartigen  Bedingungen: 
Entweder  durchläuft  ein  Auge  nacheinander  mehrere  Orte,  oder 
zwei  Augen  nehmen  zugleich  zwei  verschiedene  Orte  ein.  Allen 
übrigen  Hülfsmitteln  kommt  nur  eine  geringere,  die  Raum- 
anschauung etwas  steigernde  Nebenwirkung  ein. 
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Mein  ScUniswcHt  gegen  Wünbt. 


C  Smor. 

Der  neoen  nmfangrcicbai  Itnrfcin ftenmg  Wükd«^  gegen- 
über entludte  icli  mick  einer  emgdicndeiL  Erwidenmg.  Für 
die.  welche  Semen  Anasproclien  Uinden  Glanben  sohenkfin, 
wäre  jedes  Wort  za  TieL  Die  aber,  welche  seine  neae  Ab- 
handhing mit  der  meinigen  und  mit  den  früheren  überhaupt, 
woranf  sie  sich  bezieht.  Ponkt  for  Punkt  Ter^eichen  wollen, 
werden  darin  schon  selbst  das  nlmliche  Gemisch  Ton  tinwahren 
Behanptmigen^  von  Yerwechslnngen'.  Yerstümmelnngen  meines 

'  Pkao$opkiiche  Studien.  \U.  S.  296—327. 

*  So  steht,  um  nur  Hin  Beispiel  anzuftüiren.  sogleich  S.  301  die  Be- 
hAuptimg,  meine  Koirekrur  ^  zur  Wmynchen  Tabelle  sei  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  ebenso  auf  die  LoKKXzsche  Berechnung  der  Eoi- 
pfindungsmitte  zu  beziehen,  in  flagrantem  Widerspruch  mit  dam  Wortlaut, 
wonach  sich  jener  ganze  Abschnitt  meiner  ersten  Abhandlung  (S.  423—7) 
ausechliefslich  mit  Wusdts  eigener  Darstellung  der  Versuche  beschäftigt: 

„Um    zu    prüfen,   was  Wuiidt  einerseits  berechtigte ,  wollen  wir 

Lobkhz'  Versuche,  obgleich  dieser  sie  seitdem  bedeutend  erweitert  hat, 
zuerst  so  berücksichtigen  wie  sie  bei  Wuxdt  I,  432  erscheinen. 
Hier  ist  die  Tabelle.''  Lorenz*  eigene,  davon  abweichende  Tabellen  werden 
fiTHt  im  nächsten  (II.)  Abschnitt,  seine  Berechnungsweise  vollends  erst 
im  III.  Abschnitt,  28  Seiten  später,  besprochen  und  die  letztere  vorher 
mit  keiner  Silbe  auch  nur  erwähnt.  Der  „ganze  Zusammenhang'  würde 
geradewegs  sinnlos  durch  diese  Zusammenlegung,  die  ausschliefslick 
Wt.'NDTH  Werk  ist. 

'  Nur  wieder  beispielsweise  zu  S.  304:  Es  handelt  sich  doch  in  dieser 
DiNkiiKHion  nicht  um  die  Grenzen  nach  oben  und  unten,  sondern  um  die 
<}(^nauigkeitsgrenzen  innerhalb  der  untersuchten  Begion.  Oder  zu  S.309: 
hift  geschätzte  Mitte  kann  bei  TM H  und  H3fT  verschieden  sein,  die 
Kriipfindungsmitte  nicht.  Je  sicherer  aber  das  Urteil,  um  so  mehr  wird 
i\'w  v\uo  rnit  der  anderen  zusammenfallen. 
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Oedankenganges S    unklarem    Hin-    und   Herreden',    haltlosen 
Ausflüchten  ^    Beweisfehlem    aUer   Art*   und    gehäuften   Ver- 

*  So  l&fst  Wundt  S.  313  meine  ausdrückliche  Motivierung  dafOr,  dals 
beim  vertieften  Tritonus  statt  der  dem  mittleren  Ton  zun&chstliegenden 
die  n&chstüefere  Taste  bevorzugt  wurde  (n  •  •  •  wird  die  kleine  Terz 
des  Gnmdtons  als  Mitte  angesehen,  aber  eine  etwas  vertiefte,  weil  das 
Intervall  selbst  doch  auch  merklich  vertieft  ist**  S.  447),  hinweg,  w&hrend 
er  doch  gerade  aus  dem  Mangel  einer  Motivierung  bittere  Vor- 
würfe schmiedet:  „Also,  wenn  der  n&here  Ton  es  nicht  thut,  thut  es  der 
fernere,  der  sich  durch  die  euphemistische  Wendung  nn^^^r  nach 
der  Tiefe  nächste  Ton""  so  ausnimmt,  als  wenn  es  tnrklich  der  nächste 
Ton  wäre."  Wer  dies  liest,  mufs  den  Zusatz  für  willkürlich  eingeschmug- 
gelt halten. 

*  So  bin  nicht  ich  allein,  sondern  auch  ein  anderer  Psycholog,  dem 
WuvDT  vielleicht  mehr  Urteil  zutrauen  würde,  wenn  er  auch  nicht  seiner 
Schule  entstammt,  aufser  stände,  der  weitläufigen  Entwickelung  S.  303 
irgend  einen  Sinn  abzugewinnen;  es  scheint  uns  nach  wie  vor,  dafs  Lorenz 
gerade  das  abgefragt  hat,  was  Wundt  für  durchaus  unvemtlnftig  erklärt. 
Di  e  Fragestellung  allerdings,  welche  Wündt  jetzt  mir  zuzuschieben  Lust 
zeigt:  „welches  zu  m  die  gleich  grofse  höhere  oder  tiefere  Strecke  sei,*' 
würde  wahrscheinlich  Lorenz  selbst  ebenso  wie  ich  für  einen  vollendeten 
Unsinn  erklären,  der  denn  auch  Niemand  vorher  je  eingefallen  ist.  Denn 
man  kann  nicht  zu  einem  Ton  eine  ihm  gleiche  Tondistanz  suchen. 
Meine  wirkliche  Frage:  nob  t  von  m  so  weit  abstehe  wie  m  von  h,  ob 
die  Distanzen  tm  und  tnh  einander  gleich  schienen"  (S.  272) ,  besagt  doch 
in  der  That  völlig  dasselbe  wie  die:  „ob  m  unter  der  Mitte,  über  der 
Mitte  oder  in  der  Mitte  (zwischen  t  imd  h)  liegend  empfunden  werde 
(Wundt  S.  303).  Dals  die  eine  vernünftig,  die  andere  unvernünftig  sein 
soll,  erinnert  bedenklich  an  die  beiden  identischen  Gleichungen,  von 
denen  die  eine  richtig  und  die  andere  „ganz  unbedingt  falsch"  sein  sollte. 
Wundt  sucht  zuletzt  den  Unterschied  darin,  dafs  nach  mir  der  mittlere 
Ton  vom  Urteilenden  gefunden,  nach  Lorenz  aber  ein  gegebener  als 
mittlerer  bestimmt  werden  solle.  Ein  Blick  auf  den  fraglichen  Passus 
{S.  272  meines  vorigen  Artikels)  lehrt  die  Irrtümlich keit  dieser  Behauptung, 
gegen  die  ich  mich  dort  ausdrücklich  im  voraus  verwahrt  hatte. 

'  Beispielshalber  lehnt  Wundt  S.  304  die  Frage,  ob  der  Ton  1056 
etwa  die  Mitte  zwischen  64  und  2048  bilde,  für  sich  und  seine  Schüler 
ab,  da  die  einzuteilende  Distanz  zu  grois  sei.  Ich  habe  selbst  hervor- 
gehoben, dafs  die  wirkliche  Mitte  wohl  schwer  zu  bestimmen  sei.  Aber 
za  erkennen,  dafs  jedenfalls  der  Ton  1056  nicht  die  Mitte  bildet,  ist  das 
Leichteste  von  der  Welt;  und  dies  Negative  genügt,  wie  ich  wiederhole 
und  wie  auch  G.  Engel  inzwischen  (im  vorigen  Hefte)  ausgeführt  hat, 
um  die  Unmöglichkeit  des  WuNDTschen  Gesetzes  einzusehen. 

^  Z.  B.  zu  S.  311 :  Dafs  die  beiden  Kräfte  in  gleichem  Sinne  wirken, 
wäre  ja  eben  der  zu  beweisende  Punkt.  Aufserdem  führt  der  Vergleich 
der  Urteile  mit  Kräften  irre:  ein  durch  andere  Motive  bereits  festge- 
legtes Urteil  ist  stets  eine  Störung. 
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siehemngen  über  ünflübigkeit  und  Unwissenheit  des  Gegnezs 
wiederfinden,    wie    im    vorigen    Artikel.     An   einer    einxigen 
Stelle  findet  Wukdt  eine  Entschnldigong  nötig,  freilich  auch 
da   nicht   ohne    Seitenhieb    wegen   des   angeblichen   ^grofsen 
Lärms  der  Entrüstung",  da  er  mich  doch  bloüs  das  GhegenteQ 
von  dem,  was   ich  gesagt,  bezw.   einen  Unsinn  hatte  sagen 
lassen.     Man  wird    mir  nicht   znmnten,   einem    Gtegner  Ton 
solchen  Kampfesgewohnheiten  weiter  Bede  zu  stehen.    Selbst 
über  das  Mein  nnd  Dein  scheint  ihm  jetsst  alle  Klarheit  ge- 
schwunden asn  sein.  Sagt  er  doch  anf  der  zweiten  Seite:  «Nmn. 
habe  ich  in  meinem  vorigen  An&atse  ausführlich  nach- 
gewiesen, dals  selbstverständlich   Teilungen  nach  har- 
monischen Intervallen  nicht  zu  malsgebenden  Folgerungen  über 
reine  Distanjzurteile  herangezogen  werden  können,   weil   hier 
musikalische  Oewohnheiten  jedenfalls  bei  munkalisehen,  mög* 
licherweise  aber  auch  in  geringerem  Ghrade  bei  UTimusikaliadiim 
Beobachtern  EinfluXs  gewinnen''  —  als  wenn  nicht  eben  dies 
der  Punkt  wäre,  auf  welchen  ich  (nach  G.  E.  Müluer)  Iftngst 
hingewiesen',  den  Wükdt  übersehen,  dessen  ausführlicher  Nach- 
weis den  Gegenstand  meiner  ersten  Abhandlung  gebildet  hätte. 
Sachlich  kann  es  mich  ja  nur  freuen,  wenn  Wundt  sich  so  sehr 
dazu  bekennt,  dafs  er  sich  sogar  fär  den  Urheber  dieser  Naoh- 
weisungen  ansieht^.  Freilich,  wenn  die  Sache  selbstverständlick 
war,  so  hätte  sie,  sollte  man  denken,  überhaupt  keiner  »aus- 
führlichen  Nachweisungen*^  bedurft  und  wird  die   AnsteUung 
der  46  000  Versuche,  aus  denen  nun  gar  selbstverständlich  keine 
mafsgebenden  Folgerungen   über   das  Yersuchsthema  gezogen 
werden  können,  immer  rätselhafter. 

Nur  auf  die  vier  numerierten  Punkte  am  Schlüsse  des 
WuNDTschen  Artikels  möchte  ich  noch  kurz  im  besonderen 
antworten,  da  ihr  Wortlaut  Zweifel  an  der  Gewissenhaftigkeit 
meiner  Anfährungen  erwecken  könnte. 


*  Dafs  es  noch  immer  nicht  ohne  Rückfall  abgeht,  zeigt  S.  311,  wo 
er  meint,  die  Mitte  (Distanzmitte)  zwischen  c  und  c*  müsse  sicherer 
getroffen  werden  als  die  zwischen  c  und  es,  „weil  sie  auch  jedem  an 
musikalische  Intervalle  gewöhnten  Ohr  als  Quinte  bekannt  ist*,  und 
nicht  zugeben  will,  dafs  das  Distanzurteil  durch  das  Konsonansurteil 
gestört  wird. 
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Ad  L  Wenn  man  untersucht,  welche  Erscheinungen  bei 
zunehmender  Zahl  der  Schwebungen  eintreten,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  man  vom  Einklang  ausgeht.  Das  ist  keine 
besonders  zu  erwähnende  Yersuchsbedingung.  Genau  so,  wie 
Wundt  selbst  die  Behauptung  ausgesprochen  hat  und  wieder 
ausspricht,  ist  sie  falsch  und  von  jedem  gehör  begabten  Eönd 
zu  widerlegen.  Übrigens  liegt  in  der  Stelle  schon  darum  eine 
Absurdität,  weil  ja  die  Auffassung  der  Tonhöhe  der  schwe- 
benden Töne  bei  Vermehrung  der  Schwebungszahl  (d.  h.  bei 
wachsendem  Abstand  der  Töne)  immer  deutlicher  wird.  Nur 
die  Stöfse  werden  undeutlicher.  Hier  bringt  auch  die  Be- 
seitigung des  berühmten  Druckfehlers^  keine  Bettung,  und 
darum  nannte  ich  {Tonpsych,  II,  473)  die  Konfusion  eine  im- 
heilbare. 

Ad  2  reduziert  sich  Wündts  Erklärung  darauf,  dafs  er  die 
Verwechslung,  deren  er  Helmholtz  zeiht,  nicht  als  eine  „grobe*' 
ansehen  will.  Darüber  läfst  sich  nicht  streiten.  Das  Epitheton 
(ohne  Anführungszeichen  gebraucht)  sollte  meine  Auffassung 
dieses  Vorwurfs  ausdrücken,  was  ich  hiermit  gerne  richtigstelle, 
falls  es  anders  verstanden  worden  ist.  Was  aber  die  Sache 
betriflPb,  so  ist  zweifellos  nicht  Helmholtz,  sondern  Wundt 
derjenige,  der  hier  falsch  oder  unbegreiflich  lückenhaft  beob- 
achtet hat. 

Ad  3.  Wenn  unter  den  angegebenen  Umständen  die  «Vor- 
stellung eines  Zusammenstimmens  mehrerer  Töne  augenblick- 
lich ganz  aufhört^,  so  weifs  ich  nicht,  was  anderes  dies  heifsen 
soll,  als  dafs  man  statt  mehrerer  nur  Einen  Ton  zu  hören 
glaubt.  Aus  der  Erwähnung  der  „sehr  vollen  Klangfarbe" 
folgt  nur,  dafs  dieser  als  Ein  Ton  aufgefafste  Klang  Obertöne 
enthält,  aber  nicht,  dafs  man  sie  als  solche  unterscheidet. 
Dafs  die  Wahrnehmung  einer  Klangfarbe  Unterscheidung  der 
bezüglichen  Obertöne  voraussetze,  ist  ja  eine  noch  gröfsere 
akustische  Ungeheuerlichkeit,  als  die,  gegen  welche  sich  Wundt 
damit  verteidigen  will. 

Ad  4.  Hier  beklagt  sich  Wundt  über  eine  arge  Mifs- 
handlung.    „Stumpf  läfst  mich  behaupten,  dafs  man  niemals  mit 


*  Den  Schlufs,  den   mir  Wundt  S.  325  Anm.   zuschreibt,   hatte  ich 
nicht  gezogen. 
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freiem  Ohr  ohne  Einführung  b'esonderer  Yersachsbedingongen 
Obertöne  wahrnehmen  könne. '^  Er  citiert  dagegen  seine  PkjfsioL 
Psychologie  und  schliefst  mit  gesperrtem  Druck:  ^Der  ganse 
oben  abgedruckte  Angriff  besteht  also  von  Anfang  bis  zu  Elnde 
aus  nichts  als  Entstellungen  und  Erdichtungen.^ 

Aber  jene  Behauptung  steht  wörtlich  in  seiner  Logik,  und 
nicht  an  nebensächlicher  Stelle,  sondern  da,  wo  ex  profeaso 
von  der  Unterscheidbarkeit  gleichzeitiger  Vorstellungen  die 
Bede  ist  (I,  S.  14) :  ^So  ist  in  einem  Klang  der  tiefste  Ton  das 
herrschende  !Blement,  weil  er  die  gröfste  Intensität  besitzt,  die 
Obertöne  werden  aber  nicht  blofs  schwächer  empfunden,  son- 
dern sie  werden  als  gesonderte  Tonhöhen  überhaupt 
erst  infolge  der  Einführung  besonderer  Versachs- 
bedingungen empfunden.^  Diese  Behauptung  ist  in  meiner 
Tonpsychologie  (11,  S.  231)  bereits  citiert,  und  auf  diese  Stelle 
ist  in  meinem  ersten  Aufsatz  verwiesen.  Danach  hätte  Wuhdt 
seine  eigene  Behauptung  wiederauffinden  können,  wenn  er  sie 
vergessen  hatte,  was  ich  wohl  glauben  will.  Liegt  darin  ein 
Widerspruch  mit  der  Physiol.  Psychologie^  so  ist  dies  nicht  meine 
Schuld. 

Soviel  also  nur,  um  Lesern,  die  nicht  selbst  alles  nach- 
schlagen, die  ihnen  nahegelegten  Zweifel  an  der  thatsächlichen 
Begründung  meiner  akustischen  Anklagepunkte  zu  benehmen. 
Anderen  wird  ohnedies  die  einfache  Vergleichung  der  Akten- 
stücke in  diesen  und  allen  übrigen  Punkten  zur  Orientierung 
genügen.»  Denn  die  Sache  ist  überreif  zum  Spruche.  So  viel 
mufs,  denke  ich,  selbst  einem  flüchtigeren  Leser  einleuchten,  dais 
der  Kern  meiner  polemischen  Ausführungen  auch  jetzt  wieder 
von  WuNDT  nur  einfach  anerkannt  ist.  Dafs  sie  auch  in  anderen 
Kreisen  sachlich  gewirkt  haben,  dafür  liefert  mir  nicht  blofs  die 
interessante  Abhandlung  von  G.  Engel  im  letzten  Heft  (wenn- 


*  Die  Anmerkung  S.  321  bei  Wündt  bezieht  sich  auf  die  inzwischen 
gedruckte  „Bemerkung*  im  vorigen  Heft.  Ich  habe  selbst  in  der  Vor- 
aussicht, dafs  der  Ausdruck  „doppelt  vorgestellt"  Bedenken  erregen  würde, 
dafür  eingesetzt:  „in  doppelter  Beziehung  aufgefafst.**  Das  Heft  der 
yyZeiUchr.  f.  Fsychol.^  erschien  gleichzeitig  mit  dem  WcNDTSchen  Artikel, 
die  Sonderabzüge  einige  Tage  später,  weshalb  ich  Wündt  nicht  mehr 
rechtzeitig  damit  bekannt  machen  konnte.  So  erklärt  sich,  dafs  er  gegen 
einen  Ausdruck  polemisiert,  der  sich  in  der  gedruckten  „Bemerkung* 
nicht  vorfindet. 
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gleicli  ich  ihr  nicht  in  allen  einzelnen  Punkten  zustimmen 
möchte),  sondern  auch  die  Mitteilung  eines  der  begabtesten 
jüngeren  Psychophysiker  aus  Wündts  Schule  den  Beweis,  wo- 
nach  derselbe  seine  bereite  geftlhrten  und  auszugsweise  ver- 
dffentlichten  Untersuchungen  über  Tondistanzen  auf  Grund 
meiner  kritischen  Aufsätze  zurückgelegt  hat,  um  seine  Versuche 
auf  YoUkommen  neuer  Grundlage  anzufangen.  Und  so  glaube 
ich  vorläufig  —  jedenfalls  aber  Wundt  gegenüber  —  auf  weitere 
Erläuterungen  meinerseits  verzichten  zu  dürfen. 
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Erwiderung. 

Von 

0.  Flügel. 

In  dieser  Zeitschrifb  (Bd.  11,  S.  180)  findet  sich  ein  Aufwis 
des  Herrn  Professor  J.  Eehmkb:  Die  Sedmfrage  mit  besondarer 
Büoksicht  von  O.  Flügels:  Die  SeeUnfrage  n.  s.  w.  Hierin  bedflrfem 
einige  Mifsverständnisse  einer  Benohtigang.  Der  Verfasser  sabht 
nachzuweisen,  daCs  meine  Anffassnng  des  geistigen  Lebens 
Materialismus  sei  oder  zum  Materialismus  fähre,  ohne  zu  sagen, 
was  unter  Materialismus  zu  verstehen  sei,  und  noch  weniger, 
worin  das  Falsche  und  Unberechtigte  desselben  bestehe.  Übrigens 
richtet  er  den  Vorwurf  des  Materialismus  gegen  alle  Psycho- 
logen, wahrscheinlich  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  J.  Behmke* 
„Keinen  Versuch  in  der  Geschichte  der  Psychologie '  bis  auf 
heute  herab  giebt  es,  der  nicht  dem  Banne  des  Materialismus 
irgendwie  verfallen  wäre  bei  Feststellung  des  Seelengegebenen.^ 
S.  212. 

um  nun  meine  Auffassung  vom  geistigen  Leben  und  zu- 
gleich die  Psychologie  Herbarts  als  Materialismus  zu  erweisen, 
giebt  sich  der  Verfasser  dem  Mifsverständnisse  hin,  als  seien 
die  Atome  (und  also  auch  das  Seelenwesen)  selbst  schon  an 
und  für  sich  Materie.  So  ist  es  bekanntlich  nicht.  Das  Merkmal 
der  Materie  ist,  dafs  sie  sinnlich  wahrgenommen  wird.  Was 
nicht  sinnlich  wahrgenommen  werden  kann,  ist  nicht  Materie, 
ist  insofern  immateriell,  unter  Atom  versteht  man  die  letzten 
Bestandteile  der  Materie,  aus  welchen  erst  die  Materie  mit 
ihren  Erscheinungen  erklärt  werden  soll.  Nun  waren  ja  freilich 
die  Atome  der  Alten  imd  wohl  auch  mancher  Neuem  nichts 
als  kleine  Teile  der  Materie,  behaftet  mit  denselben  Kräften 


Erwiderung,  445 

Tind  Eigenschafken  als  diese  selbst.  Allein  der  Fortschritt  der 
Forschung  besteht  in  dieser  Hinsicht  darin,  alle  Eigenschaften 
der  Materie  als  Wirkung  anzusehen,  verursacht  teils  diurch  die 
Wechselwirkung  der  Atome  untereinander,  teils  durch  deren 
Wirkung  auf  unsere  Sinnesorgane.  Sie  selbst  aber,  die  Atome, 
sofern  man  sie  an  und  fiir  sich,  einzehi,  abgesehen  von  jeder 
Wechselwirkung  denkt,  besitzen  keine  der  Eigenschaften,  welche 
der  Materie  als  einer  zusammengesetzten  Masse,  zukommen,  sie 
sind  insofern  immateriell,  aber  fähig,  Materie  zu  bilden.  Mögen 
nun  auch  hinsichtlich  der  Atomenlehre  noch  viele  unklare  und 
voneinander  abweichende  Meinungen  herrschen,  so  läfst  sich 
doch  sagen,  man  ist  auf  dem  Wege  zu  dieser  Erkenntnis,  jeden- 
falls sind  die  realen  Wesen  im  Sinne  Herbarts  —  und  nur  um 
diese  handelt  es  sich  hier  —  zu  fassen  als  an  sich  immaterielle 
Wesen,  die  durch  ihr  Zusammenwirken  die  Materie  bilden.  Die 
Frage,  ob  die  letzten  Bestandteile  der  Materie  streng  einfach, 
in  räumlicher  Beziehung  also  punktförmig  gedacht  werden 
müssen,  oder  ob  man  ihnen  eine  gewisse,  wennschon  überaus 
kleine  Ausdehnung  zuschreiben  darf,  diese  Frage  kann  bei  der 
Erörterung  über  die  Seele  als  den  realen  Träger  der  geistigen 
Zustände  bei  seite  gelassen  werden,  und  ist  auch  von  mir  bei 
seite  gelassen,  weil  es  sich  hierbei  allein  um  intensive  Einheit, 
um  Einfachheit  der  ursprünglichen  Qualität  handelt.  Darum 
habe  ich  es  zu  vermeiden  gesucht,  von  punktförmiger  Seele, 
von  Seelenatom,  überhaupt  von  punktförmigen  Atomen  zu 
reden.  Und  wenn  Verfasser  die  letztgenannten  [Wörter  mit 
besonderm  Nachdruck  hervorhebt  und  mit  Anführungsstrichen 
als  meine  Worte  vorträgt,  so  ist  dies  keine  genaue  Bericht- 
erstattung, und  wenn  er  glaubt,  die  Atome  nenne  man  darum 
immateriell,  weil  sie  punktförmig  gedacht  werden,  so  irrt  er,, 
sie  bleiben  immateriell,  auch  wenn  sie  eine  gewisse  Ausdehnung 
besitzen  sollten. 

Der  Verfasser  sieht  nun  aber  ohne  weiteres  die  Atome  als 
Körper,  als  kleine  Teile  der  Materie  an,  und  darum  meint  er^ 
Herbarts  Lehre  von  der  Seele  sei  MateriaUsmus,  weil  er  die 
Seele  als  ein  einfaches  reales  Wesen,  wie  die  Atome  überhaupt 
ansieht.  In  Wahrheit  aber  sind  alle  Atome  imd  also  die 
Seele  immateriell,  d.  h.  nichts  sinnlich  Wahrnehmbares,  nicht 
mit  den  Eigenschaften  und  Kräften  der  Materie  behaftet. 

Ein  zweites  Mifsverständnis  besteht  darin,    dafs  Verfasser 
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meint,  icbi  sclireibe  der  Seele  nur  innere  Zustände  zu  und  halte 
sie  für  unfähig,  äuCsere  Zustände  zu  haben.  „Das  Gehimatom/ 
heilst  es  S.  189,  „hat  (nach  Flügbl)  äuTsere  und  innere  Zust&nde, 
das  Seelenatom  als  nicht-räumliches  allein  innere.*^  n^^^  Seelen- 
atom soll  nur  innere  Zustände  bekommen.^  S.  210.  Wie  mag 
Verfasser  zu  dieser  Ansicht  und  zu  diesem  Bericht  gekommen 
sein?  Überall  ist  in  meiner  Schrift  und  in  der  ganzen  Hbrbabt- 
sehen  Litteratur  über  diesen  Punkt  das  gerade  Gegenteil  ge- 
sagt, dafs  auch  hinsichtlich  der  äuTseren  Zustände,  nämlich  der 
BewegungSYorgänge,  zwischen  dem  Seelenwesen  und  jedem 
andern  realen  Wesen  kein  unterschied  ist.  So  gut  wie  jedes 
andere  einfache  Wesen  mufs  die  Seele  gedacht  werden  bald 
ruhend,  bald  sich  bewegend,  mit  diesem  oder  jenem  Wesen  in 
Berührung  oder  aufser  Berührung.  Die  äuiseren  Bewegungs- 
vorgänge  sind  die  formale  Bedingung  für  die  Entstehung  der 
inneren  Zustände  (z.  B.  der  Empfindungen). 

Wenn  es  freilich  so  wäre,  wie  Verfasser  meine  Ansicht 
darstellt,  als  seien  äufsere  Zustände  für  die  Seele  nicht  mög- 
lich, dann  hätte  er  Becht,  wenn  er  sagt  S.  189:  |,Ein  Nest 
von  Widersprüchen  gröbster  Art  starre  ihm  entgegen,  wenn 
er  sich  eine  Wechselwirkung  von  Gehirn  und  Seele  denken 
solle."  Allein  Verfasser  sollte  bedenken,  dafs  er  selbst  diese 
Widersprüche  geknüpft  hat  und  zwar  dadurch,  dafs  er  unter- 
läfst,  den  so  klar  ausgesprochenen  Gedanken  aufzufassen  und 
statt  dessen  das  gerade  Gegenteil  mir  als  meine  Ansicht  unter- 
zuschieben. Es  fällt  ganz  auf  ihn,  wenn  er  S.  188  sagt:  „Die 
HBRBARTsche  Philosophie,  welche  es  als  das  eigenste  philo- 
sophische Geschäft  verkündet,  die  Widersprüche  aufzulösen, 
sollte  sich  hüten,  selbstthätig  neue  Widersprüche  zu  schaffen 
und  sollte  feinfühliger  sein  'gegen  so  plumpe  Widersprüche, 
wie  derjenige  ist,  in  welchem  der  Seele  einerseits  Körperlich- 
keit, Materialität,  Räumlichkeit  abgesprochen  und  andererseits 
Sitz,  Ort,  Bewegung  und  Beweglichkeit  im  Gehirn  zugesprochen 
wird."  Hierin  liegt  kein  Widerspruch.  Der  Widerspruch 
kommt  erst  hinein,  weil  Verfasser  die  Behauptung  dazwischen 
schiebt,  die  Seele  habe  nur  innere  Zustände.  Der  Verfasser 
bemerkt  in  dieser  Hinsicht  S.  184:  „Wir  kennen  die  Weise, 
sowie  den  Text  von  den  realen  Wesen  und  seinen  inneren 
Zuständen  genugsam,  verkündigen  doch  Herbarts  Schüler  diese 
Wörter  noch  immer  laut  und  oft."    Allein  es  scheint,  als  wäre 
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das,  was  allerdings  hinreichend  bekannt  sein  sollte,  doch  noch 
nicht  laut  und  oft  genug  verkündet,  wenigstens  Herr  Behmeb 
kennt  die  einfachsten  Grundzüge  der  Lehre  Hebbarts  über  die 
realen  Wesen  und  ihre  Zustände  noch  gar  nicht,  geschweige 
denn  genugsam. 

Eine  ähnliche  Bemerkung  macht  Verfasser  gegen  die  Yer- 
werfong  des  Begriffs  von  der  unmittelbaren  Femwirkung.  Da 
heilst  es  S.  183:  „Ich  mufs  mich  hier  darauf  beschränken,  die 
logischen  Ungeheuerlichkeiten  dieser  Sätze  durch  gesperrten 
Druck  der  Stichworte  anzumerken,  so  sehr  es  mich  auch  reizt, 
diese  abenteuerlichen  Behauptungen  in  ihr  Nichts  zu  zerpflücken.*' 
Es  wäre  der  Sache  dienlicher  gewesen,  er  hätte  diesem  Seize 
nachgegeben  und  hätte  versucht,  die  Widersprüche  hier  nach- 
zuweisen, statt  von  erdichteten  Widersprüchen  zu  reden.  Viel- 
leicht hätte  er  alsdann  wenigstens  ein  Gefühl  von  den  Schwierig- 
keiten bekommen,  welche  die  neueren  Physiker  bestimmt  haben, 
den  Begriff  der  unmittelbaren  Pemwirkmig  aufzugeben. 

Aus  dem  Obigen  möge  man  ersehen,  wie  Verfasser  seine 
Behauptung  begründet,  Herbarts  Psychologie  sei  oder  führe 
zum  Materialismus.  Einen  anderen  Grund  dafür  scheint  er  in 
der  Anschaulichkeit  von  Herbarts  Lehre  zu  sehen.  An- 
schaulichkeit und  Materialismus  scheint  ihm  dasselbe  zu  sein. 
Es  heifst  S.  186:  „Es  kommt  darauf  an,  die  geistigen  Er- 
scheinungen in  ihrer  bestimmten  positiven  Eigenart  sich  klar 
zu  machen,  um  nicht  wieder  bei  der  Auffassung  von  Seele 
und  SeeUschem  dem  Anschaulichen  und  damit  dem  Materia- 
lismus zu  verfallen."     Ebenso  S.  212. 

Sonst  pflegt  Anschaulichkeit  einer  Lehre  eher  als  Vorzug 
angerechnet  zu  werden,  aber  nicht  als  Nachteil.  Indessen 
anschaulich  ist  die  Lehre  von  den  Atomen  überhaupt  nicht 
und  ebensowenig  Hbrbarts  Lehre  von  den  einfachen  Wesen. 
Hier  ist  wohl  alles  auf  Freiheit  von  Widersprüchen,  auf  Denk- 
barkeit abgesehen,  aber  anschaulich  ist  kein  einfaches  Wesen 
und  noch  weniger  ein  innerer  Zustand. 

So  oft  Verfasser  auch  vom  Materialismus  redet  und  den 
blofsen  Namen  als  eine  Art  Vorwurf  ausspricht,  so  hat  er  doch 
niemals  deutlich  gesagt,  was  darunter  zu  verstehen  ist.  Ge- 
wöhnlich meint  man  damit  die  Leugnung  eines  besondem 
selbständigen  Seelenwesens,  so  dafs  der  Geist  angesehen  wird 
als  eine  Eigenschaft  des  Gehirns,  als  eines  materiellen  Organs. 
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Und  dahin  dürften  des  Yerfftssers  Worte  sielen:  „Soweit  der 
moderne  Psychologe  —  und  dazu  rechnet  er  doch  wohl  »ooh 
sich  selbst  —  ftlr  die  Empfindnng  einer  Anlehnung  bedaxfi 
reicht  ihm  dazu  der  organisierte  Leib  hiny  nnd  ist  ihm  »noh 
dieses  Ding  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Träger  der  Empfin- 
dimg, so  trftgt  nnd  nmschliefjst  es  ihm  doch  irgendwie  dieselbe.^ 
S.  200  .  . .  Dann  heilst  es  aber  auch  wieder :  »Die  Seele  hat| 
weU  keine  Gröfse,  auch  keinen  Ort:  die  Seele  ist,  aber  sie  ist 
nirgends .  .  .  das  Zusammen  von  Seele  nnd  Leib  ist  ein  solches, 
das  sich  mit  keinem  Zusammen  des  Baumgegebenen  vergleichen 
Iftlst,  und  daher  nenne  ich  es  ein  exemplarisches  Zusammen.'' 
S.  215.  Jeder  wird  zugeben,  daCs  der  Verfasser  hier  wenigstens 
die  von  ihm  so  verbotene  Anschaulichkeit  vermieden  hat. 

Aus  den  zuletzt  angeführten  Worten  des  YerfiEMsers  kftnnfte 
man  vermuten,  dafs  er  in  dualistischer  Weise  das  geistige 
Leben  im  schroffen  Gegensatze  zu  allen  materiellen  Erscheinungen 
auffasse,  und  nur  darin  kann  es  auch  begrttndet  sein,  wenn  er 
S.  182  sagt :  yiWBs  hat  die  Seelenfrage  zu  thun  mit  Wandlungen 
naturwiBsenschafklicher  Begriffe?  Mögen  diese  sich  tausend&oh 
wandeln,  so  ist  doch  nicht  ersichtlich,  wie  daraus  der  Seelen- 
frage irgendwelcher  Nutzen  erwachsen  dürfte!^  Es  heifst  aber 
doch,  den  Begriff  des  Materialismus  und  dessen  Geschichte 
in  alter  und  neuer  Zeit  ganz  verkennen,  wenn  man  nicht 
einsehen  will,  dafs  sich  der  Materialismus  ganz  und  gar  auf 
die  naturwissenschaftlichen  Begriffe  von  Stoff,  Ejrafb,  Bewegung 
u.  s.  w.  gründet  imd  also  auch  nur  von  hieraus  beurteilt  und 
berichtigt  werden  kann. 


Litteraturbericilt. 


W.  Jerusalem.  Lehrbnch  der  empirisclien  Psycliologle  für  Gymaasieii 
und  höhere  Lehranstalten.   2.  Aufl.    Wien,  Pichler,  1890.   160  S. 

Ob  der  Unterricht  in  der  Psychologie,  ob  überhaupt  „philosophische 
Propädeutik"  auf  das  Gymnasium  gehört,  ob  man,  wie  auch  Beferent 
meint,  nicht  besser  daran  thut,  die  philosophischen  Disziplinen  der 
Universität  ganz  zu  überlassen,  ist  bekanntlich  eine  der  vielen  „offenen'^ 
Prägen  auf  dem  Gebiete  des  heute  stärker  als  seit  lange  bewegten 
pädagogischen  Lebens.  Nun  wohl!  Will  man  sich  überhaupt  für  die 
gymnasiale  Behandlung  philosophischer  Lehrgegenstände  erklären,  so 
Tvird  man  der  hierauf  bezüglichen  Litteratur  aus  naheliegenden  Gründen 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  müssen. 

Das  obengenannte,  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Lehrbuch  ist 
sorgfältig  gearbeitet;  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes,  knappe 
Ausdrucksweise,  passend  gewählte  Beispiele  zeugen  von  pädagogischem 
Takt  des  Verfassers.  Neben  dem  „Abriß  der  empirischen  Psychologie*^  von 
Hess  (1881)  wird  man  die  Schrift  von  Jerusalem  in  erster  Linie  empfehlen 
dürfen.  HBimiCH  Spitta  (Tübingen). 

J.  Jastbow.  The  Time-Relations  of  Mental  Phenomena.  Fact  and  theory 
papers,  No.  6.    New  York,  Hodges,  1890.    16^  60  S. 

Eine  ansprechende  Zusammenstellung  der  Hauptresultate  psychischer 
Zeitmessung  durch  Beaktionsversuche.  Die  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  erhaltenen  Zahlen  für  einfache  Beaktionen  imd  deren 
Komplikationen  durcb  Unterscheidung,  Wahl,  Association  u.  s.  w.  werden 
mitgeteilt,  besprochen  und  tabellarisch  zusammengestellt,  das  Ganze 
abgeschlossen  durch  eine,  57  Nummern  umfassende  Bibliographie  des 
Gegenstandes.  Die  Brauchbarkeit  des  zweckmäfsigen  Büchleins  wäre 
wesentlich  erhöht  worden  durch  eine  etwas  kritischere  Haltung  bei 
einzelnen  Fragen.  Die  blofse  Mitteilung  von  allen  möglichen,  oft  sehr 
voneinander  abweichenden  Zahlen  hat  für  die  erste  Orientierimg  leicht 
«twas  Verwirrendes.  Ebbinohaus. 

O.  Hjgier.    Experimentelle  Prüfung  der  psychophysischen  Methoden  im 
Bereiche  des  Bamnsinns  der  Ketzhant.  Dissertation,   Dorpat  (Schnaken- 
burgs  Buchdruckerei)  1890.    124  S. 
Auf  Anregung  von  Kraepelin   hat  der  Verf.   zahlreiche  Versuche 

angestellt,  um  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang   der  verschiedenen 
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psychophysisclien  Mafsmethoden  und  der  durch  sie  gewonnenen  Zahl» 
werte  einer  experimentellen  Prüfung  zu  untendehen.  Als  üntersucliungs» 
gebiet  ist  dabei  zweckmäfsigerweise  der  Baumsinn  des  Auges  gewfthlt, 
weil  sich  hier  alle  Methoden  bequem  anwenden  lassen.  Durch  geeignet» 
Vorrichtungen  wurde  eine  fein  variierbare  Abgrenzung  zweier  neben- 
einander liegender  Distanzen  ermöglicht,  die  monokular  aus  stets  gleicher 
Entfernung  betrachtet  wurden.  Untersucht  wurden  die  sog.  Methode 
der  mittleren  Fehler  und  die  der  richtigen  und  falschen  F&lle,  letstere 
mit  relativ  kleinen  Abstufungen  der  Vergleichsdistanzen  und  mit  regel- 
mäfsig  aufsteigender  oder  absteigender  Beurteilung,  so  dafs  sich  die 
Besultate  gleichzeitig  zur  Prüfung  der  sog.  Methode  der  Minimalftnde» 
rungen  verwerten  liefsen. 

Leider  huldigte  der  Verf.  bei  den  richtigen  und  falschen  Fällen 
einem  Vorurteil,  welches  die  Verwertbarkeit  seiner  Besultate  'erheblich 
beeinträchtigt.  Um  n&mlich  die  „unliebsame  Beigabe**  der  Gleichheit»» 
urteile,  mit  denen  die  meisten  Theoretiker  sich  nicht  zu  helfen  wissen, 
loszuwerden,  schlois  er  diese  nach  dem  Vorschlage  Jastbows  überhaupt 
aus  und  liefs  nur  Urteile  „gröfser*'  und  „kleiner**  zu.  Um  dann  diese 
Vergewaltigung  des  Urteils  zu  erleichtem,  schlois  er  weiter  auch  den 
Fall  objektiver  Gleichheit  der  verglichenen  Distanzen  von  der  Beurteilung^ 
aus  und  verglich  nur  objektiv  ungleiche  miteinander.  Die  letztere 
Mafsnahme  involviert  die  falsche  Voraussetzung,  dafs  bei  objektiver 
Gleichheit  der  Distanzen  die  Gleichheitsurteile  am  h&ufigsten  seien,  was 
wegen  der  stets  vorhandenen  konstanten  Fehler  keineswegs  der  Fall  zu 
sein  pflegt.  Verf.  erreicht  durch  sein  Verfahren  also  nur,  dafs  die 
sämtlichen  hergehörigen  und  ca.  19  000  Urteile  umfassenden  Versuchs- 
reihen gerade  in  der  Mitte  eine  höchst  störende  Lücke  aufweisen.  Durch 
die  Verbannung  der  Gleichheitsurteile  wurde  ferner  die  weitere  Aus- 
wertung der  Besultate  eingeschränkt,  insofern  sich  nicht  alles  aus  diesen 
ermitteln  liefs,  was  zu  wissen  wünschenswert  war.  Dem  Verf.  selbst 
müssen  diese  Mängel  des  ursprünglich  eingeschlagenen  Verfahrens  sehr 
fühlbar  geworden  sein,  denn  hinterher  entschlofs  er  sich  noch  zu  einer 
umfassenden  Versuchsreihe  mit  Gleichheitsurteilen  und  Beurteilung  der 
objektiven  Gleichheit,  die  weitere  ca.  20000  Versuche  erforderte,  aber 
sich  nur  auf  2  Distanzen  erstreckt.  Die  ganze  Unliebsamkeit  der  Gleich- 
heitsurteile beruht,  wie  ich  beiläufig  bemerke,  auf  Hülflosigkeit  in 
theoretischer  Beziehung,  auf  Hülflosigkeit  namentlich  gegenüber  den 
von  G.  E.  Müller  entwickelten  Formeln.  Natürlich  ist  es  von  Wert, 
dafs  neben  manchen  anderen  Modalitäten  gelegentlich  auch  einmal  imter- 
sucht  werde,  wie  sich  das  Urteil  verhält,  wenn  ihm  die  Gleichheits- 
aussagen untersagt  werden,  aber  zu  einer  Verallgemeinerung  dieses  die 
Brauchbarkeit  der  Besultate  vermindernden  und  dazu  als  Zwang  em- 
pfundenen Verfahrens  besteht  nicht  die  mindeste  Veranlassung.  Mit  den 
Gleichheitsurteilen  ist,  wie  ich  nächstens  ausführlicher  zeigen  werde, 
alles  in  bester  Ordnung. 

In  Beziehung  auf  den  Hauptzweck  seiner  Untersuchungen  findet 
der  Verf.  im  wesentlichen  folgende  Besultate: 

1.    Verwendet   man  den   nach   der   Methode  der   mittleren   Fehler 
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gefundenen  mittleren  Fehler  als  Differenz  (zwischen  Normalreiz  und  Ver- 
gleich sreiz)  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  so  stimmt 
die  zugehörige  Prozent  zahl  richtiger  Urteile  nahezu  mit  derjenigen 
überein,  die  man  theoretisch  für  eine  Differenz  von  der  Gröfse  des 
mittleren  Fehlers  erwarten  darf. 

2.  Die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  ohne  Gleichheits- 
urteile  liefert  eine  geringere  Prozentzahl  richtiger  Urteile  als  mit 
Gleichheitsurteilen.  Wenn  man  letztere  also  nach  irgend  einem  Prinzip- 
zwischen  den  richtigen  und  falschen  Urteilen  verteilt,  so  erhält  man  von 
jenen  immer  mehr,  als  wenn  man  von  vornherein  keine  Gleichheits* 
urteile  zugelassen  hätte. 

B.  Der  mittlere  Fehler  der  Gleichheitsurteile  (bei  richtigen  und  fal* 
sehen  Fällen)  stimmt  nahezu  mit  dem  nach  der  Methode  der  mittleren 
Fehler  gewonnenen  überein. 

4.  Die  aus  richtigen  und  falschen  Fällen  irgendwie  (nach  Fechnbb-^ 
sehen  oder  MüLLERschen  Formeln)  herausgerechnete  Unterschiedschwelle 
stimmt  nicht  mit  dem  nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  er* 
haltenen  Schwellenwert. 

Die  umfassende  Beibringung  des  empirischen  Materials  hat  sich 
HiGiER  grofse  Mühe  kosten  lassen,  auch  mit  der  einschlägigen  Litteratur 
zeigt  er  sich  eingehend  vertraut  und  ist  insofern  also  zu  loben.  In  allem 
anderen  aber  ist  seine  Behandlung  der  wichtigen  und  interessanten,  von 
ihm  vorgenommenen  Frage,  wie  ich  zu  meinem  Bedauern  sagen  muXs, 
durchaus  unbefriedigend.  Er  ist  augenscheinlich  noch  nicht  genügend 
theoretisch  geschult  für  eine  so  schwierige  Aufgabe.  Die  Auswertung 
der  Versuchsresultate  ist  unzureichend,  vielfach  befremdend  und  in 
manchen  Punkten  direkt  unzulässig.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Art^ 
wie  er  wohl  auseinander  zu  haltende  Zahlen  ohne  weiteres  zu  Durch* 
schnittswerten  zusammenwirft.  Was  für  eine  vorläufige  private  Orientie- 
rung immerhin  angehen  mag,  ist  doch  nicht  mehr  gestattet  für  die  ge* 
nauere  Ermittelung  von  Werten,  auf  die  man  dann  weitere  Schlüsse 
baut.  Ein  mit  seinen  Folgen  besonders  tiefgreifendes  Versehen  ist  da» 
folgende.  Aus  den  für  die  verschiedenen  Vergleichsdistanzen  gefundenen 
Prozentzahlen  richtiger  Urteile  soll  mit  Hülfe  einer  FECBNERSchen  Formel 
das  Präzisionsmafs  der  betreffenden  Beurteilungen  ermittelt  werden. 
Die  Formel  gilt  nur  für  Versuchsresultate,  denen  kein  konstanter  Fehler 
mehr  anhaftet,  sonst  mufs  eine  entsprechende  kleine  Korrektur  vorge* 
nommen  werden.  Die  HioiEnschen  Zahlen  enthalten  aber,  wie  ein  Blick 
auf  ihre  unsymmetrische  Verteilung  lehrt,  noch  sehr  erhebliche  kon- 
stante Fehler.  Nichtsdestoweniger  legt  Hioier  sie  der  Rechnung  zu 
Grunde  und  erhält  dadurch  geradezu  unglaubliche  Präzisionsmafse.  Man 
sollte  sagen,  dafs  die  Verschiedenheit  zweier  Distanzen  von  50Vs  und 
50  mm  ungefähr  doch  ebenso  genau  beurteilt  werde  wie  die  von  50  und 
49 Vt  mm;  aber  H.  findet  für  das  erste  Distanzenpaar  ein  Präzisionsmaf» 
0,166,  für  das  zweite  1,(X)8,  in  dem  einen  Falle  also  eine  6mal  gröfsere 
Genauigkeit  als  in  dem  anderen.  Für  die  Bevirteilung  von  202  mm  im 
Vergleich  zu  2(X)  giebt  er  die  Präzision  0,028,  für  die  Beurteilung  von. 
198  mm  in  demselben  Vergleich  0,271,  für  die  nur  wenig  kleinere  Distanz 
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4Jso  fast  die  zehnfache  Genauigkeit.  Nach  den  Zahlen  fllr  fiOVi  und  M 
müiSsrte  man  erwarten,  in  der  Gegend  von  50  mm  einen  etwa  andiitilidfc 
mal  grOfseren  mittleren  Sch&tznngsfehler  zu  finden,  als  in  der  Gtognd 
Ton  200  mm,  und  zwar  dem  absoluten,  nicht  etwa  dem  relativen  Weili 
nach;  nach  den  Zahlen  fOr  49Vi  und  202  ist  dagegen  der  mittlere  Fahkr 
hei  200  etwa  das  Yierzigfache  von  dem  bei  50.  In  einem  Falla  gelangt 
H.  sogar  zu  einer  ihrer  Natur  nach  vOllig  unsinnigen  SSahl,  nlmlinh  n 
einem  negativen  Präzisionsmafs,  und  er  wird  nur  dnroh  vom* 
gegangenes  Zusammenwerfen  verschiedener  Zahlen  zu  Darohscluitti» 
werten  davor  behütet,  noch  mehrere  solcher  neuen  negativen  Grtte 
zu  liefern.  Wie  man  aUe  so  etwas  finden  und  mitteilen  kann,  ohne  atoliig 
SU  werden,  ist  mir  r&tselhafb;  der  Verf.  rechnet  aber  mit  seinen  Wertn 
ruhig  weiter.  Es  ist,  als  ob  ihm  über  dem  vielen  Beohnen  der  Oedanka 
ftlr  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Zahlen  verloren  gegangen  wixe.  Duck 
eine,  wenn  auch  nur  schätzungsweise  Bewertung  der  konstanten  Fehkr 
lifttte  er  sich  einigermafsen  helfen  kOnnen  und,  wie  ich  nach  «n  pur 
Proben  versichern  kann,  ganz  befriedigend  übereinstimmende  Werte  ge- 
wonnen; jetzt  haben  die  in  der  charakterisierten  Weise  ennitteltaa 
Wahlen  und  mit  ihnen  zahlreiche  Tabellen,  Erörterungen  und  Überit* 
gungen  keine  Spur  von  Bedeutung.  Auch  die  oben  unter  No.  1  vnd  4 
mitgeteilten  allgemeinen  Besultate,  welche  mit  Hülfe  der  sinnloiea 
Präzisionsmaise  gewonnen  sind,  verlieren  damit  ihren  Boden;  sn  d«a 
anderen,  nicht  direkt  tangierten,  wird,  wie  ich  fürchte,  das  Vertraiiea 
erschüttert. 

Natürlich  schliefist  das  Gesagte  nicht  aus,  dafs  sich  in  den  Besol- 
taten  des  Verf.  noch  manche  Einzelheit  findet,  die  teils  im  allgemeinen, 
teils  speziell  für  Augenmafs versuche  Beachtung  und  Nachprüfung  ver- 
dient. Anderes  läfst  sich  vielleicht  noch  durch  eine  angemessene  Ver- 
Jtrbeitung  aus  ihnen  gewinnen.  Dazu  müiste  allerdings  teilweise  das 
empirische  Material  vollständiger  und  nicht  blofs  in  den  letzten  Durch- 
ecbnitts werten  mitgeteilt  werden,  was  mir  namentlich  für  die  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  mit  Gleichheitsurteüen  er- 
haltenen Zahlen  dankenswert  erscheinen  würde.  Ebbihghav8. 

J.  Bote.    Über  Astigmatismus  und  Ophthalmometrie.  Inaug.'Di$aertaii(m 

Zürich  1890,  Hofer  und  Burger,  67  S. 

Die  Absicht  des  Verfassers  ist  die,  an  der  Hand  eines  gprolaen  Beob- 
«chtungsmaterials  (1000  astigmatische  Augen)  die  Häufigkeit  und  die 
verschiedenen  Formen  des  Astigmatismus  festzustellen  und  zu  klassifi- 
zieren. Die  Kranken  stammen  aus  der  Züricher  Augenklinik  und  wurden 
mit  dem  HEuiHOLTzschen  und  den  jAVALschen  Ophthalmometer  oder  dem 
WECKERschen  Keratoskop  untersucht. 

Verfasser  konstatiert,  dais  schon  beim  Eintritt  der  Elinder  in  die 
Schule  ein  grofser  Prozentsatz  von  Astigmatikem  sich  vorfindet;  die 
asthenopischen  Beschwerden  stellen  sich  dann  bald  danach  ein  beim 
Besuch  der  Schule,  der  Universität  oder  bei  der  ersten  Zeit  der  anhalten- 
den praktischen  Arbeit  in  Fabriken  etc.  Diese  Asthenopie  ist  dadurch 
bedingt,  dafs  der  in   einseitiger  Weise  sich  kontrahierende  CiUarmuskel 
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der  Astigmatiker  durch   den  anstrengenden  Gebrauoh  der  Augen  zu  er- 
lahmen anfängt. 

Ein  weiterer  Blick  auf  die  Zusammenstellung  der  beobachteten 
Fälle  zeigt,  daüs  die  Zahl  der  Astigmatiker  mit  dem  zimehmenden  Alter 
stark  sinkt.  Eingehend  auf  die  von  einigen  französischen  Autoren  auf- 
gestellten Hypothesen  wird  dies  anscheinende  Faktum  erklärt.  Der 
Beferent  möchte  dem  gegenüber  darauf  hinweisen,  1)  dafs  es  überhaupt 
Tiel  mehr  junge  als  alte  Menschen  giebt,  und  2)  dafs  der  schlecht  sehende 
Astigmatiker  schon  in  der  Jugend,  und  nicht  erst  im  Alter  das  Bedürfiiis 
hat,  zum  Augenarzt  zu  gehen. 

Dagegen  nimmt  der  subjektive  Astigmatismus  nach  dieser  Statistik 
mit  der  Zeit  zu,  resp.  variiert.  Es  soll  dies  keine  Alterserscheinung  des 
Oiliarmuskels  oder  der  Linse  bewirken,  sondern  soll  davon  abhängen, 
vne  stark  der  totale  Astigmatismus  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  Vor- 
setzen von  Cy lindergläsern  manifest  gemacht  werden  kann. 

Nachdem  die  verschiedenen  Arten  des  Astigmatismus  besprochen 
sind  (Komeal-Linsen-Betinal  etc.)  werden  die  dafür  angebrachten  Begeln 
beim  Ordinieren  von  Cylindergläsem  besprochen;  mit  Becht  wird  davor 
gewarnt,  den  mit  dem  jAVALschen  Instrument  gefundenen  Korneal-Astig- 
xnatismus  als  Total-Astigmatismus  zu  betrachten  und  danach  zu  verordnen. 

B.  Gbeeff  (Berlin). 
C.  Galleja.    Tlieory  of  Physics,  a  rectiflcaüon  of  the  theories  of  Molar 
Meclianics,  Heat,  Ohemlstry,  Sonnd,  Light  and  Electricity.   London, 
1890,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.    XVI  u.  245  S. 
—  Ctoneral  Physiology  er  Physiological  Theory  of  Oosmos.  A  rectification 
of  the  Analytical  Ooncept  of  Matter  and  of  the  Synthetical  Ooncept 
of  Bodies,  resolving  the  Problem  of  the  Unity  of  all  Objecüve  Know- 
ledge. London,  1890,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.  VII  u.  891  S. 
Wer  in  einer  müfsigen  Stunde   einmal  Lust   verspüren   sollte,   zu 
erfahren,   wohin  sich  Selbstüberhebung   im  Bündnis   mit  Unwissenheit 
versteigen  kann,  dem  sei   die  Lektüre  dieser  beiden,  übrigens  von  der 
Verlagsbuchhandlung  gut  ausgestatteten  Bücher  empfohlen. 

In  der  Akustik  haben  Newton,  Tyndall,  Helmholtz  u.  a.  gänzlich 
falsche  Ansichten,  da  nach  des  Verfassers  Darstellimg  der  Schall  in 
Äther  Schwingungen  besteht,  und  in  der  Farbenlehre  sind  Newton  und 
alle,  die  ihm  gefolgt  sind,  auf  Irrwegen.  Sapienti  sat!  Eine  Zeit  lang 
"war  der  Beferent  zweifelhaft,  ob  er  die  Bücher  nicht  als  wissenschaft- 
lichen Scherz  auffassen  sollte :  aber  das  kann  doch  nicht  zutreffen,  denn 
im  Lande  des  Don  Quichote,  der  Heimat  des  Verfassers,  hält  man  ja 
dasselbe  für  Witz  und  Humor  wie  bei  uns,  und  wir  haben  neuerdings 
noch  durch  K.  Lasswitz'  herzerquickende  ,,  Sei  fehblasen"  gesehen,  wie 
naturwissenschaftlicher  Humor  und  Scherz  sich  ausnimmt. 

Arthitr  König. 

J.  PiKLiB  (Budapest).  The  Psychology  of  the  belief  in  objeetive  ezistence. 

Part  I.   ObJectiveB  capable   of  presentation.    London,  Williams  and 

Norgate,  1890.    118  S. 

Der  Verfasser  will  sein  Werk  als  einen  Versuch  betrachtet  wissen, 

der  das  Problem  des  Glaubens  an  objektive  Existenz  auf  dem  Wege  der 
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englischen  Empiristen  und  Associationisten  zu  lösen  oder  neu  anfzubanes 
nntemimmt.  Es  giebt  Objektiva  (diese  betrachtet  er  in  diesem  Part  I), 
die  man  zur  Vorstellung  bringen  kann,  und  andere,  die  man  nicht  zur 
Vorstellung  bringen  kann  (zu  betrachten  in  einem  versprochenen  Band); 
Beispiele  der  ersteren  sind :  Intensität  von  Empfindungen,  die  äuüserliche 
Welt,  Erinnerungen,  Widerstand  u.  s.  w.;  der  zweiten:  Äther,  Krifte, 
Götter,  der  Geist  von  anderen  u.  s.  w.  Der  Kern  des  Buches  ist  die 
Behauptung,  dafs  alle  Arten  von  Glauben  an  objektive  Existenz  nichts 
anderes  sind,  als  der  Glaube  an  die  Möglichkeit,  gewisse  Vorstellungoi 
durch  das  Wollen  zu  bekommen.  Pikler  findet,  dafs  die  Theorie,  die 
seiner  eigenen  am  nächsten  steht,  die  von  Mill  ist;  seine  eigen» 
kann  als  ein  Versuch  betrachtet  werden,  die  MiLLSche  zu  verbessern; 
beide  Theorien,  mit  der  von  Hume,  seien  nur  die  Entwickelnng  des 
Fundamen tal-Gedankens  der  BsRKELETSchen  Psychologie;  objektive  Exi- 
stenz ist  nicht,  wie  Mill  behauptet,  die  Möglichkeit  von  Vorstelinngen, 
die  abhängig  sind  vom  Vorhandensein  „beliebiger  denkbarer  Gegenstände", 
sondern  von  Vorstellungen,  deren  Erscheinung  von  nichts  anderem  ab- 
hängig ist,  als  unserem  eigenen  Willen. 

Ein  weiterer  bemerkenswerter  Punkt  dieses  Bart  I  ist  eine  Analyse 
des  Glaubens  an  gewisse  „objektive  Attribute  unserer  Vorstellungen*^, 
Ähnlichkeit,  zeitliches  Verhältnis,  Ort,  Dauer,  Intensität,  Ausdehnungi 
Lage,  Zahl,  deren  Psychologie  nach  Piklers  Meinung  noch  nicht  ezistierty 
obwohl  sie  fundamentaler  als  der  Glaube  an  die  Existenz  der  Aalbe&- 
welt  oder  die  des   menschlichen  Geistes  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  es  Pikler  nicht  einfällt,  seine  Theorie  des 
Glaubens  mit  der  von  Bain  (das  Verhältnis  zwischen  Glauben  und  Han- 
deln) in  Beziehung  zu  setzen.  Dafs  Wirklichkeit  Verhältnis  zu  unserm 
Willen  bedeutet,  und  dafs  Glauben  und  Wollen  zwei  Seiten  desselben 
Actus  sind,  dürfen  wir  als  ein  Prinzip  der  Psychologie  annehmen; 
und  insofern  hat  Pikler  recht,  wenn  er  dafür  hält,  dafs  die  Entwicke- 
lnng des  Willens  (d.  h.  die  gemachte  Erfahrung,  welche  Vorstellungen 
des  Willens  wir  als  Gegenstände  derselben  bekommen  können)  nichts 
anderes  ist,  als  die  Entwickelnng  des  Glaubens  an  objektive  Existenz, 
und  dafs,  wenn  wir  die  Fähigkeit  der  Bewegung  nicht  besäfsen,  wir  den 
Glauben  an  Objektivität  nicht  haben  würden. 

In  der  Darstellung  seiner  Theorie  des  Wollens  kritisiert  Pikler 
sehr  scharf  und  verwirft  er  Wündts  Apperceptionslehre  [seine  Kritik 
ist  kaum  eingehend  genug];  er  verspricht  in  Part  H  eine  Kritik  von 
Dr.  Wards  Lehre  des  psychischen  Subjektes.  Es  wird  von  Wichtigkeit 
sein,  zu  sehen,  wie  er  den  Glauben  an  unvorstellbare  Objektiva  (die 
Seele  z.  B.)  mit  seiner  Theorie  vereinigt,  dafs  Objektivation  Veranschan- 
lichung  durch  das  Wollen  bedeutet.  Caldwell  (Edinburgh). 

Eichard  Ayekarivs.    Kritik  der  reinen  Erfahrung.  Bd.  IL   Leipzig,  Heis- 
land, 1890.    500  S. 
Eichard  Avenarius  hat  nunmehr   den    zweiten   Band  seiner  „Kritik 
der  reinen  ErfaJtrung^  herausgegeben.     In    dem   ersten  Band  hatte  er  als 
Ausgangspunkt  seiner  Kritik  die  Thatsache  gewählt,  dafs  Menschen  über 
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gegenwärtige  oder  vergangene  Bestandteile  ihrer  Umgebung  etwas  aus- 
sagen.   Das  Mittelglied  zwischen  dieser  Aussage  (J^  und  jenen  Bestand- 
teilen (£)  der  Umgebung  wurde   natürlich  als  in  den  Individuen  selbst 
gelegen   erkannt  und   mit   dem  Namen   System  C  bezeichnet.    Da  nun 
awischen   E  und  B  nicht   eine   völlige  Übereinstimmung   herrscht,    da 
vielmehr  verschiedene  Individuen  verschiedene  (Aussagen)   E  über  das- 
selbe  (Umgebungsbestandteil)  B  zu  machen  pflegen,  so  ist   E  offenbar 
nicht  blofs  durch  B  bedingt,  sondern  auch    durch  das  Mittelglied,   das 
System  C    Demnach  erscheint  E  sowohl  als  eine  Funktion  von  B  wie 
von  C,  und  wenn  C  hierbei  als  Mittelglied  zwischen  B  und  E  auftritt, 
so  ist  E  abhängig  von  derjenigen  Veränderung,   welche  B  m  C  hervor- 
gebracht hat,  E  =  f{F[B]).  Mit  anderen,  allerdings  minder  klaren  Worten 
die  Aussage,  dafs  jemand  etwas  erfahren  habe,  enthielt  zweierlei  Bestand- 
teile, erstens  „das  Erfahren^,  welches  nichts  anderes  bedeutet,   als  dalÜs 
der  Aussagende  in  etwas  verändert  worden  sei,  und  zweitens  das  „Etwas'', 
welches  jene  Veränderung  hervorbrachte.     Diese  Veränderung  braucht 
nun  allerdings  keine  dauernde  zu  sein.   Kein  Individuum  und  auch  kein 
System  C  eines  Individuums    würde    sich   behaupten   können   in   einer 
Umgebung,  die  es  durch  alle  ihre  Bestandteile  veränderte,  wenn  es  nicht 
denselben  einen  EinfluDs  entgegensetzen  könnte,  der  diese  Veränderungen 
auszugleichen  im  stände  ist.    Dieser  EinfluTs  ist  offenbar  der  das  Leben 
in  seiner   Art   und   Eigentümlichkeit   erhaltende,   und   wir   können   ihn 
bezeichnen  als  den  Stoffwechsel  oder  durch  das  Symbol  F  (S).   Die  beiden 
Einflüsse,  der  verändernde  der  Umgebung  F(B)  und  der  erhaltende  des 
Stoffwechsels   F(S)   müssen   demnach   für  ein  System    C,   welches  sich 
dauernd  behaupten  soll,  sich  gegenseitig  ausgleichen,  d.  h.  es  muXs  die 
Gleichung  erfüllt  sein  F{B)  +  F(S)  =  0.   Nun  wird  freilich  dieses  Gleich- 
gewicht kein  ganz  totes  sein  können,  es  mufs  vielmehr  ein  schwankendes 
sein,  weil  ja  i{,  die  Umgebungsbestandteile,  fortwährend  wechseln  können. 
Aber  nach  jeder  solchen  Schwankung  mufs  das  System  C  zu  dem  durch 
jene  Formel  bedingten  Gleichgewicht  zurückkehren.  Diese  Schwankungen 
nun  sind  die  eigentlichen  Grundlagen,  die  Elemente  der  Erfahrung.   Denn 
jede   Schwankung  wird   hervorgebracht  durch   einen   Wechsel    der  Um- 
gebungsbestandteile  (eine  Variation   von  B,  „das  Etwas,   was   erfahren 
wird")  und  bei  jeder  Schwankung  durchläuft  das  System  einen  Zustand 
der  Veränderung  (das  „Erfahren").     Nun  werden  nicht  alle  Variationen 
von    B    Schwankungen    ganz    gleicher    Art    hervorrufen.     Diejenigen, 
welche   sich    am   häufigsten  wiederholen,    werden    eine    dauernde    Ver- 
änderung des  Systems    C  hervorrufen,  indem  dasselbe  sich  einübt,  nach 
ihrer    Durchlaufung    auf    möglichst    einfache    Weise    zu    dem    Gleich- 
gewichtszustande von  F(B)  und  F{S)  zurückzukehren.    Einer  Umgebung 
gegenüber,   für   welche   eine    solche    Einübung   nicht    zu  stände  käme, 
würde   eben    ein  System    C   sein    Erhaltungsmaximum    einbüfsen,    sich 
also   nicht   dauernd   behaupten   können.    Wir   dürfen   daher   annehmen, 
dafs   jedes   System   C  eine    gewisse    Beschaffenheit    angenommen    hat, 
welche  als  die  Folge  einer  Einübung  auf  die  Schwankimg,   die   durch 
die  Umgebung  B  hervorgerufen  wird,  anzusehen  ist.    Tritt  nun   gegen- 
über einem  solchen  System  C  der  Fall  auf,  dafs  B  zn  B+  AB  wird,  so 
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wird  dasselbe  simAclist  eine  Schwankung  auslosen,  die  der  «ingeSblift 
entspricht.    Da  aber  der  neue  Wert  sich  nm  AJ8  von  dem  altsa  nnfe»» 
scheidet,  so  wird  hierdurch   der    Gleichgewiohtssustand  nieht  wiedv 
erreicht,  und  es  beginnen,  um  denselben  wiedenragewinnen,  jetsfe  eiat 
Beihe  von  Vorgängen  in  dem  System  C,  welche  yon  ATsvAanm  ala  Yitit 
reihe  bezeichnet  werden«     Dieselbe  zerfUlt  in  4  Absohnitto.     Sie  iil 
1.  vorbereitet  durch  die  vorausgegangene  Übung,  durch  welohe  fftr  aini 
Umgebung  Sdie  eingeübte  Schwankung  F(ft)+F(ß)===iO  erwoTbnkwMi 
sie  wird  eingeleitet  (Initialabschnitt)  durch  die  Variation  von  Rf  welehi 
diese  Gleichung  aufhebt  und  damit  die  yitale  Erhaltung  dee  ßystams  0 
differenziert,  d.h.  Setzung  der  Vitaldifferens;  sif»  wird  fortgesetst  im 
Medialabschnitt  durch  die  Bestrebung  des  Systems  C  diese  Vitaldifintt 
aufEuheben,   entweder  durch  Bückgftngigmachen  der  Variation  yoa  S 
(ektosystematische  Änderung)  oder  durch  Anpassung  des  Systems  Cul 
dieselbe  (endosystematische  Änderung),  und  sie  wird  beendet  im  Knal- 
abschnitt  durch  Erreichung  dieses  Ziels  auf  die  eine  oder  andeare  Weiii. 
Endlich  können  wir,  um  damit  den  Standpunkt,  mit  dem  der  «late 
Band  schliefst,  zu  erreichen,  uns  vorstellen,  dafis  die  Systeme  C  vieler 
menschlicher  Individuen  zu  einem  System  C  höherer  Ordnung,  der  WMr 
Sprachgemeinschaft  z.  B.,  oder  höchster  Ordnung  der  gesamten  Mensch* 
heit  vereinigt  seien,  welches  sich  denn  einer  nicht  bloXs  individoellas, 
sondern  einer  allgemeinen  Umgebung  im  höchsten  Sinne  der  geeaatan 
Welt  gegenüber  auf  dem  Wege  befindet,  durch  eine  Kette  von  VitalxeikM 
zu  der  Verwirklichung  von  F(B)  +  F{3)=iO  zu  gelangen.    Der  eiste 
Band  hatte  somit  die  Grundlagen  behandelt,  welche  in  den  Vitalschwiii» 
kungen  des  Systems  C„der  Erfahrung^'  zu  Grunde  liegen.   Der  zweite 
Band  wendet  sich   den  Aussagen  der  Individuen  zu.    Es  erscheint  als 
das  Resultat  des  ersten  Bandes,  dafs  dieselben  direkt  nur  von  den  Vital- 
schwankungen des  Systems  C  abhängen,  von  den  UmgebungsbestandteUen 
B  aber  nur   indirekt,   insofern   die   letzteren   diese  Vitaisch wankungen 
wieder  bedingen.   Die  erste  Aufgabe,  welche  sich  darbietet,  besteht  darin, 
die  Grundwerte   der   Erfahnmg  als  Abhängige  dieser  Vitalschwankuug 
abzuleiten.     Zu  jeder    primären   oder    unabhängigen  Vitalschwankung, 
d.  h.    einer   solchen,   welche   von    einem   Umgebungsbestandteil    ihren 
Ausgangspunkt  nimmt,   ist   denmach   eine   abhängige  Vitalschwankung 
zugeordnet,  und   wie   die   ersteren    sich    zur  unabhängigen   Vitalreihe, 
so   ordnen   sich   die   letzteren   zur  abhängigen  Vitalreihe.     Wenn  man 
also   die  Vitalschwankimg   des   Systems    C  als   das   Grundelement  jeg* 
lieber    Erfahrungsaussage    annimmt,   so    könnte    man    auf    den    ersten 
Blick  betroffen  darüber  sein,  wie  es  möglich  sei,  aus  einem  solchen  ein- 
förmigen Vorgang   die   ungeheure  Fülle  dessen  abzuleiten,   was  uns  als 
Erfahrung  erscheint.    Demgemäfs  werden   zunächst  die  Modifikationen, 
welche  diese  Schwankung  nach  ihrer  Form  und  Gröfse,  nach  ihrer  Bich» 
timg  imd  ihrer  Erheblichkeit   für  das  System  C,  nach  ihrer  Geübtheit 
und  Wirksamkeit  und  nach  ihrer  Mannigfaltigkeit  darbietet,  auseinander- 
gesetzt und  die  denselben  entsprechenden  Abhängigen  in  den  Aussagen 
der  Individuen  aufgesucht.    So  erscheint  z.  B.  die  Aussage,  dals  etwas 
„sei^',  als  die  Abhängige  der  Schwankungsgeübtheit,  denn  das  „Sein"  ist 
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zun&clist  ein  „sein  wie  immer ^',  d.  h.  ein  Verhältnis  des  aussagenden 
Systems  C  denjenigen  Bestandteilen  der  Umgebung  S  gegenüber,  für 
welche  es  die  gröDste  und  dauerndste  Einübung  hat.  Jede  Variation 
dieser  TJmgebungsbestandteile  erscheint  dann  als  ein  „anderes  Werden^*- 
bezw.  als  ein  vorübergehendes  „nicht  sein'^ 

Doch  darf  ich  mich  hier  nicht  aufhalten,  mehr  dieser  interessanten^ 
Polgerungen  anzuführen.  Nächst  den  in  der  Natur  der  Schwankung^ 
begründeten  Modifikationen  der  Grundwerte  kommen  in  Betracht  die 
individuellen  Mannigfaltigkeiten.  Und  zwar  zimächst  nach  der  Bichtung 
der  Vorbereitung  hin,  wie  sie  verschiedenen  Alters-  und  Gesellschafts- 
kreisen, verschiedenen  Zeitaltem  und  Nationen  üblich  ist,  und  sodann 
nach  der  Bichtung  der  wechselnden  Beschaffenheit  des  Systems  C  selbst^ 
wie  (BS  sich  als  verschiedene  Beanlagung,  als  Naturell  u.  s.  w.  erweist. 

Aus  alledem  entwickelt  sich  dann  der  Gedanke,  nicht  nur  diese 
individuellen  Aussagen,  sondern  die  aus  der  sprachlichen  Gemeinschaft,, 
in  der  die  Individuen  stehen,  sich  ergebende  Besultierende  derselben,  die 
Gesamterfahrung  eines  Systems  C  höherer  Ordnung  oder  Erkenntnis  zu 
untersuchen.  Auch  diese  abhängige  Vitalreihe  höherer  Ordnung  schreitet 
fort,  von  der  Vorbereitung,  unter  welcher  hier  die  Gesamtsumme  des* 
Wissens  einer  gewissen  Geistesrichtung  und  Epoche  zu  verstehen,  wie 
sie  sich  in  den  vorzüglichsten  Köpfen  derselben  verkörpert,  zu  der 
Setzimg  einer  Vitaldifferenz,  welche  durch  die  Variation  eines  Umgebungs- 
bestandteils bewirkt  wird,  welche  den  eingeübten  Schwankungen  nicht 
entspricht,  d.  h.  die  eingelernten  herkömmlichen  Vorstellimgen  über  den 
Haufen  wirft.  Die  Bemühungen,  diesen  quälenden  (weil  das  Erhaltungs- 
maximum beeinträchtigenden)  Widerspruch  zu  lösen,  führen  dann  zu  den 
Lösungsversuchen  des  Medialabschnitts  —  Problemstellung  —  Versuche 
der  ektosystematischen  Änderung  (Experiment)  —  der  endosystematischen 
Änderung  (Hypothese),  bis  endlich  im  Finalabschnitt  die  Lösung  erscheint 
und  durch  das  Gefühl  der  „Lösung"  —  „Erlösung"  imd  Befreiung,  das  sie 
bringt,  anzeigt,  dafs  das  System  C  das  Erhaltungsmaximum  wieder- 
gewonnen hat,  dafs  nunmehr  auch  F(iJ  +  dB)  +  FiS)  =  0,  Sehr  instruktiv 
und  reizvoll  ist  in  dieser  Beziehung  die  Auseinanderlegung  der  Vital- 
reihen Bob.  y.  Mayers  ,  wie  sie  sich  in  seiner  Abhandlimg  über  da» 
mechanische  Äquivalent  der  Wärme  wiederspiegeln. 

Schliefslich  wendet  sich  Avenarius  der  Frage  der  „Erkennbarkeit"  der 
Welt  durch  die  Erfahrung  zu.  Dem  primitiven  Denken  ist  die  Welt  eine 
Umgebung,  welche  (durch  die  Sinnesorgane)  in  dem  System  C  eine  unab- 
hängige Vitalreihe  auslöst,  d.  h.  sie  ist  ihm  eine  Erfahrung,  die  ihm 
auch  als  solche  erscheint. 

Aber  diese  Vitalreihe  führt  gewisse  Beschaffenheiten  des  Systems  G 
herbei,  bei  denen  die  in  Baum  und  Zeit  sich  denkbar  meist  wieder- 
holenden Umgebungsbestandteile  die  einflufsreichsten  sind.  Auf  einer 
weiteren  Stufe  des  Denkens  oder  der  Entwickelung  des  Systems  C  werden 
daher  diese  Beschaffenheiten  des  Systems  C  selbst,  welche  (weil  durch  das 
ewig  sich  wiederholende  veranlafst)  den  wechselnden  Bestandteilen  der 
Umgebung  (der  Erscheinungswelt)  gegenüber  den  Charakter  des  Unver- 
änderlichen erlangen,  als  das  Seiende,  das  Wesentliche,  das  Wesen    der 
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Dinge  erscheinen.  Die  Welt  wird  daher  jetzt  als  nicliter£ftlirea  und  mcht- 
erfftlirbar  ausgesagt.  Aber  aach  dieser  Zustand  ist  nur  ein  yorüber- 
gebender.  Die  von  den  Bescbaffenbeiten  des  Systems  C  ansehenden 
Aussagen  (WeltbegrifPe,  Lösungen  des  Welträtsels)  enthalten  als  Kom- 
ponenten auch  die  individuellen  Anfangsbeschaffenheiten  der  ßjsteme 
und  divergieren  daher.  In  dem  Kampfe  um  die  Gheltung  müssen  daher 
alle  die  individuellen  Differenzen,  d.  h.  alle  nicht  von  den  ümgebunipBh 
bestandteilen  komplement&r  bedingten  Abh&ngigen,  sich  eliminieren,  imd 
es  muls  schliefslich  wieder  ein  nur  auf  Erfahrung  (gelAuterte  Etfahmng) 
beruhender  Weltbegriff  übrig  bleiben. 

£s  ist  kein  Zufall,  dafb  ein  Physiologe  hier  versucht,  den  Iieaem 
dieser  Zeitschrift  zu  sagen,  was  dieses  Buch  will  und  bringt.  Nicht  als  ob 
AviKABiüs  darauf  ausginge,  physiologische  Vorstellungen  fftr  e^ne  Aus- 
einandersetzungen zu  benutzen.  Wir  Physiologen  befinden  uns  offenbar 
noch  zu  sehr  im  Medialabschnitt  unserer  Vitalreihe  und  unsereHypotheeen 
sind  noch  zu  sehr  der  raschen  Elimination  ver&Uen,  um  ^ne  AoMn- 
andersetzung,  welche  eine  dauernde  Beform  herbeiführen  will,  damit  su 
befassen.  Nicht  einmal  das  System  C  wird  mit  dem  Oentralnerveneystem 
identifiziert.  Aber  der  ganze  Standpunkt  ist  ein  naturwissenschafUücher. 
Hier  ist  nicht  ein  philosophisches  System,  das  von  aprioristiachen  Vor- 
aussetzungen ausgeht.  Hier  ist  eine  Beobachtung  und  eine  Besdhreibang 
des  Beobachteten  nach  denselben  Prinzipien,  nach  denen  die  analjrtische 
Mechanik  eine  Beschreibung  der  Bewegungen  als  eine  ükonomiaohe 
Zusammenfassung  liefert.  Es  giebt  lebende  Wesen,  welche  aneaagen, 
dafs  sie  etwas  erfahren.  Was  ist  derjenige  Vorgang,  welcher  dieser 
imzähligemal  zu  machenden  Beobachtung  zu  Grunde  liegt?  Nach  'welchen 
einfachsten  Merkmalen  ist  er  zu  beschreiben?  Wie  sind  aus  diesen  Merk- 
malen alle  Variationen  abzuleiten,  welche  von  dem  Lallen  des  Kindes 
bis  zu  den  Lehren  des  Weisen  unser  Vorgang  darbietet?  Das  sind  die 
Prinzipien,  die  dieses  Buch  diktiert  haben. 

Und  nun,  nachdem  die  verwirrende  imd  beängstigende  Fülle  der 
Aussagen  der  Lidividuen  nach  denselben  geordnet  ist,  nachdem  die  for- 
male Beschreibung  des  Lebensvorganges,  der  ihnen  zu  Grunde  liegt,  in, 
wie  ich  glaube,  endgültiger  Klarheit  gegeben  ist,  nun  kann  die  Physio- 
logie ans  Werk  gehen,  die  ihr  bekannten  oder  bekanntwerdenden  that- 
sächlichen  Veränderungen  im  Organismus,  mit  der  hier  beschriebenen 
Vitalschwankung  in  Zusammenhang  zu  bringen.    Justus  Gauls  (Zürich). 
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